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Vorwort. 


Bei dem äußerſt regen Intereſſe, das nun endlich von feiten der Gebildeten 
der metapſuchiſchen (okkultiſtiſchen) Forſchung und ihren Rejultaten entgegen 
gebracht wird, macht fih der Mangel einer gejhichtlihen Darjtellung diefer 
Sorfhung ftart fühlbar, ein Mangel, der niht erjeßt werden fann durch das 
gewiß verdienftvolle Wert Kiefewetters über den Offultismus ), noh auh 
durch die Geſchichte des Spiritismus von de Desme. Denn erfteres will mehr 
die offulten Praltifen und die verfchiedene Weife der Magie, wie fie bei allen 
Döltern ausgeübt wurde, darftellen, letere ift im gewiffen Sinne ein Gegen- 
ftüd zur Arbeit Kiefewetters, da die beiden erften Bände fih ebenfalls mit dem 
Oftultismus des Altertums und Mittelalters bejchäftigen, während erft der 
dritte Band (der Torfo blieb) die Gejchichte des modernen Spititismus bringt. 
Durch die Arbeit de Desmes zieht fidh übrigens eine ſehr tendenziöfe, bittere 
Polemik gegen Judentum wie Ehriftentum. Zudem fchleppte Kiefewetter einen 
ungebeuren Ballaft von nicht zur Sahe gehörigem Material mit, indem er- 
lange pſuchologiſche und mythologijche Traktate einfchob, dagegen viele in Be- 
tracht tommende bedeutende Sorjcher nicht erwähnte, wie ein Dergleidy feines 
Budes mit vorliegendem Wert zeigen tann. Namentlid) entzog fih feiner 
Erfenntnis der Einfluß, den die Literatur über den Magnetismus und Som: 
nambulismus auf die oftultiftifche Forſchung hatte. Jh hielt es daher für an- 
gezeigt, an die erftmalige Darftellung einer Geſchichte der otkultiftifchen Şor- 
chung beranzutreten. Sreilic) darf der Lefer, wenn von otfultiftifcher Sorfchung 
die Rede ift, nicht ein modernes Bild fih davon madhen und an Laboratorium, 
Inſtrumente, Derjuchsperfonen, die unter peinlicdy genauen Dorjichtsmaßregeln 
geprüftwerden, denken; fondern es muß für die zurüdliegenden Zeitperioden der 
Begriff „Sorfchung” im weiteren Sinn genommen werden, d. h. als theore- 
tiſche Derfuche, die rätfelhaften Phänomene, deren Dafein man niht leugnen 
fonnte, 3u deuten, zu erflären. Dabei glaubte ich, zuweilen auh über diefen 
weiteren Rahmen noh etwas hinausgehen 3u dürfen durd; Erwähnung von 
geiftig bedeutenden Männern, die jene fpäter fo hartnädig geleugneten Tats 


1) Die zweite Auflage des Wertes von Kiefewetter über den neueren Oftultis- 
mus ift leider durch die fidh überall mitten in den Tert einfchiebenden, mit dem 
anmaßlichen Befjerwijjenwollen des „Initiierten” durchtränkten theoſophiſch⸗ 
phantaftifchen Bemerkungen von R. Blum faft ungenießbar geworden, 


fachen vollauf anerlannten, um 3u zeigen, daß nicht etwa nur „das dumme 
Dolt” die Realität folher Dinge feft glaubte, fondern Männer, die Urteil 
und Geiftesfreiheit genug bejaßen, um nah genauer Prüfung ohne feige 
Menſchenfurcht ihrer Heberzeugung lauten Ausdrud zu geben. Dies wiegt für 
viele fchwerer als alle Forſchungsverſuche. — 

Während ih nun felbjt den Abfchnitt von der Antife bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts behandelte, lud ich zur Bearbeitung des legten Abjchnittes 
von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, in dem feit 
Auftreten des Spiritismus mehr die erperimentelle Sorfchung in den 
Dordergrund tritt, einen Dertreter der Naturwijfenfchaft, der fih auh als 
oftultiftifcher Sorfcher einen Namen gemadht hat, Heren Dr. Tifchner in Mün- 
chen, ein. Die Literatur in diefer legten Periode wird fo überaus zahlreich, 
daß fih auh ſchon aus diefem Grunde ein eigener Band rechtfertigt. Manche 
Krititer werden vielleicht auszufegen haben, daß die über den Okkultis⸗ 
mus handelnde Literatur nicht ganz lüdenlos benüßt wurde, allein es ift auf 
diefem Gebiet fo viel Wertlofes produziert worden, daß ih es wohl verantworten 
fann, wenn ih mich auf das Wefentliche bejchräntte. Leider waren manhe 
Werte nur unter Schwierigfeiten, andere gar niht von den Bibliotheten zu 
beziehen 2). Ausgefchieden habe ich aus meiner Darjtellung den Hypnotismus, 
da diefer längft fih in der Medizin, wenn auh nad} langem Mißtrauen, Heimat- 
recht erworben hat; aber auh Theofophie und Aſtrologie, die mit dem wilfen- 
ihaftlichen Otfultismus nichts zu tun haben. — | 

Zu befonderem Dante bin ich den Staatsbibliotheten München und Bam- 
berg verpflichtet, aber auh der Dombibliothet, der Hochichulbibliothet, wie der 
Gymnafialbibliothet zu Steifing und Heren Grafen v. Klintowftröm in Mün- 
chen, der mir die Benüßung feiner an jeltenen Werten reichen Privatbibliothet 
in 3uvorlommender Weife geftattet hat. — 


Steifing, 25. Dezember 1921. 


2) 3. B. Du Potet, „La magie dévoilée“; Hufeland, Ueber Magie u. a. 


I. Abſchnitt. 
Die griechiſche Philojophie. Platoniker und Stoiker. Ariftoteles. 


Die Bekanntſchaft mit Phänomenen offulter Art geht in die Anfänge der 
Menſchheit zurüd. Wir modernen Menfchen madıen uns faum mehr einen 
Begriff davon, welche Rolle die verfchiedenften Arten der Magie bei kulturlofen 
Döltern ebenjo wie bei den Kulturvöltern des Altertums fpielten. Aud in den 
altteftamentlichen Schriften treffen wir viele Zeugnijfe, wonad; Prophetie, Wahr- 
traum, felbjt Geifterzitation befannt waren. Ein klaſſiſches Zeugnis (um nur eines 
hier 3u nennen) lejen wir bei Hiob 33,15: „Im Traum, im nädhtlichen Gefichte, 
‚wenn tiefer Schlaf gefallen auf die Menſchen und fie in Schlummer find aufihrem 
Lager, da fchließt er auf der Menſchen Ohr und lehrt fie mahnend, warnend“ 3). 
Aber, wie [hon im Dorwort gefagt, meine Aufgabe foll in der Hauptjache nur die 
fein, die menſchliche Geiftesarbeit ans Licht zu ftellen, durch die man fih die 
oftulten Phänomene, deren Tatſächlichkeit von vornherein feftftand, 3u erklären 
ſuchte. Und da läßt fih wohl zuverjichtlidy behaupten, daß die ofkultiftifche 
Sorfehung erft mit Sofrates beginnt. Don ihm haben wir in diefer Hinfidht 
gejchichtlich beglaubigte Nachrichten. Es ift zwar fehr wahrfcheinlich, daß ſowohl 
Pythagoras wie der eine und andere feiner Schüler über die einfchlägigen Pro- 
bleme fchrieben, aber es ift davon nichts auf uns gelommen. Sokrates war es, 
der gemäß feinem Wahlſpruch: „Ertenne dich ſelbſt!“ fidh felbft beobachtete und 
zwar jene auffallende, myjteriöjfe Erfcheinung feines Seelenlebens, die er fein 
Sarıöveov nannte. Er hat bei feiner Derteidigungstede, die fein Schüler Plato 
wohl im wejentlichen uns überliefert hat $), öffentlih befannt, daß etwas Gött- 
liches und Dämonifches in ihm fih vernehmen laffe, das jchon von feiner Kind» 
heit an begann. „Eine Stimme läßt fih vernehmen, die mih wenn fie ver- 
nehmbar wird, ftets vor dem warnt, was ih zu tun im Begriffe bin. Treibt 
aber nie mih an.” Und im Theages %) läßt Plato ihn fagen: „Mir ift nämlich 
durch die göttliche Sügung von meinen Knabenjahren an etwas Dämoniſches 
zugefellt, das bejteht in einer Stimme, die ftets, wenn fie fih vernehmen läßt, 
von dem, was idh unternehmen will, mir abrät, doch nie zu etwas mid) antreibt. 
Auh wenn einer meiner Steunde fih über etwas mit mir befpriht, und die 
Stimme fih vernehmen läßt, hält fie ihn davon ab und geftattet ihm nicht, es 
3u unternehmen.” Nah Xenophon 5) hätte bei Sokrates diefes Dämoniſche 
niht bloß abhaltend, fondern auh antreibend gewirkt. Doch dürfte Platos 
Angabe zuverläffiger fein £), da feine Ausfagen viel beftimmter lauten als jene 

3) Daß es Wahrträume gibt, wußte auh Gomer, wenn er in der Oduſſee 
(19. Gefang) von Träumen redet, die durch eine Pforte von Elfenbein tommen, 
aber nichtig find (wohl weil diefes undurdfichtig ift), und von Träumen, die durch 
eine Pforte von (ducchlichtigem) Horn gehen und Wirklichkeit verfünden. 

4) Dol. Plato, Apol. 40. 4a) Die neuere Philologie a diefe Schrift 


Plato abgefprohen. 5) Memor. I, 1, 4 und — , 12. 
6) So auh Zeller, Philof. der Griechen II, 1, S. 75. 


Zenophons. Lebterem fam es darauf an, die Gleichartigteit diefer fotratijchen 
mit der fonftigen Mantit anſchaulich zu machen und dadurch feinen Lehrer gegen 
den Dorwurf religiöjfer Neuerung zu verteidigen. Ueber diefes Daimonion, 
das doch ohne Zweifel nichts anderes war als das hellfehende unbewußte 
Jh des Sotrates, haben fih moderne Philologen, Philojophen und Aerzte in 
allen möglichen unzutreffenden Erllärungsverfuchen gefallen, während der 
Münchener Philofoph und ofkultiftifche Sorjcher du Prel in feiner „Muyftit der 
alten Griechen” feine Kant entnommene Theorie vom tranfzendentalen Sub» 
jett ganz treffend zur Erflärung der myjteriöfen, hiſtoriſch ſo gut beglaubigten 
Erſcheinung verwandt hat). Auffallend ift, daß Plato diefe wunderbare 
jeelifhe Begabung feines verehrten Lehrers Sokrates nicht als Beweis für die 
Unfterblichteit herbeizieht. Jn den Schriften, die von ihr handeln, namentlich 
dem Timäus und Phädrus ift davon nirgends die Rede. Dagegen tennt er bie 
Efitafe als außerordentliches pjychiihes Phänomen. Er fagt im Phädrus, 
die Seele, die vor ihrer Dereinigung mit dem Leibe in Gott lebte, könne auch 


jeßt noch, mit dem Leib befleidet, der göttlichen Betrachtung durch Betämpfung 


der Leidenjchaften und durch beichauliches Leben teilhaftig werden. „Wir 
fönnen durch unfere Seele wirklich Gott erreichen, uns ihm nähern und jene 
Betrachtung erfüllt uns mit der höchſten Sreude und madıt uns felig.” Dieſen 
höheren Seelenzuſtand nennt er Jela pavi = Etftafe. Aber, wie aus einem 
Wort im Timäus hervorgeht, wußte er, daß es fih dabei um anormale Zuftände 
handelt; denn er jagt: „Der Menſch wird nicht als Derjtändiger der wahrhaften 
Weisfagung teilbaftig, fondern nur im Schlafzuftand oder durch Krankheit.” 
Es ift dann Sahe des Derftandes, folhe im Zuftand des Außerfichfeins erfolgte 
Offenbarungen zu deuten und zu erklären, mag fih die Weisfagung auf Gegen 
wärtiges, Dergangenes oder Zutünftiges beziehen. Jm Phädrus rühmt er den 
göttlichen Suror, durch den aus den Orakeln zu Delphi und Dodona fo viel 
heil für den griechiſchen Staat erwuchs. Es fei ja allgemein betannt, wie oft 
Zufünftiges richtig prophezeit worden fei. 

Jm Gegenfaß zu Plato hat Ariftoteles die offulten Sähigteiten der 
menſchlichen Seele benußt, um einen Gottesbeweis darauf zu gründen. Nadh 
einem Stagment aus feinen Dialogen, das uns der griechiſche Philofoph Sertus 
Empirikus bewahrt hat, äußerte fih Ariftoteles, die Menfchen könnten auf einem 
doppelten Wege Kenntnis von der Erijtenz der Götter erlangen, fowohl durch 
den geitirnten Himmel wie durch die erhöhten Seelenzuftände im Schlaf, wie 
in der Weisfagung. Jm Schlaf ziehe fih die Seele auf ihre eigenjte Natur 
zurüd und könne Zukünftiges vorherfehen 8). Es ift freilic) richtig, worauf auh 


7) A. a. ©. bringt du Prel die Erflärungsverfuche von Zeller, Dühring, Cron, 
Barthélemy, Lélut und Combrofo. Kiejewetter, „Der Okkultismus des Altertums“, 
hat fih ganz an bu Prel angejchloffen, ebenfo de Desme, Geichichte des Spiritismus 
Bd. I. Daß Sotrates auh den Wahrtraum kannte, geht aus einer Bemerkung 
Platos (Republ. 9) hervor, wonach Sokrates geäußert habe, daß im Schlaf Traum- 
gefühle vor bie Seele treten lönnen, die Wahrheit verfünden. Dol. dazu Cicero, 
De divin. cap. 30. 

8) Dogl. meinen Artitel „Ariftoteles ein Zeuge der Tiefenpfychologie”, Piyd. 
Studien 1920. 


8 


Kiefewetter aufmerkſam gemacht hat 9), daß er an anderer Stelle in feiner Schrift 
de insomniis die Divination im Traum ganz rationaliftiih deutet als hervor- 
gehend aus körperlichen oder feelifchen Eindrüden, die fih im Traum bereits 
bemerfbar machen, bevor ihre Wirkung in bewußte Erfcheinung tritt 10); allein 
es ift nichts Auffallendes, daß ein Gelehrter in feinen |päteren Jahren zu einer 
anderen Auffaffung irgendeines Problems kommt. Möglich ift auh, daß er 
fih efoterifch anders und offener ausſprach als exoteriſch, eine Unterfcheidung 
in der Dortragsweife, die damals bei manchen Philofophen beliebt wurde. — — 

Unter den Anhängern der platonifchen Philofophie hat fidh teiner fo ein- 
dringend mit der Löſung ofkultiftiicher Probleme bejchäftigt wie der delphijche 
Oberprieiter P Iu tar d (get. 120 n. Ebr.). Jn feiner Schrift de genio Socratis 
erhebt er in Gorm eines Gefprähs mit mehreren Freunden die Stage nah 
dem Wefen des Daimonions des Sofrates. Es habe, fo läßt er einen fagen, 
diefer Schußgeift fih niht als eine Difion gezeigt, ſondern durch inneres Sprechen, 
eine innere Offenbarung, die auf feinen Derftand einwirlte. Die Gedanten 
der Geijter hätten übrigens einen Glanz, durch den fie die dafür Empfänglichen 
erleuchten, ohne daß fie dazu der Worte bedürften. Wenn auth die meijten 
glaubten, die Götterſtimme laffe ihre Eingebungen den Menſchen im Scjlaf 
zulommen, fo fei doch nicht abzufehen, warum fie niht auh den Wachenden 
lih fundtun könne. Sei doch fchon dem Dater des Sofrates ein Orakelſpruch 
erteilt worden, er folle den Knaben möglichſt fih ſelbſt überlafjen, da diefer ja 
in feinem Innern einen Führer habe, der beffer fei als viele Taufende von 
Lehrern und Erziehern. Plutarh läßt aber dann den Timardhos eine, wir wür⸗ 
den fagen, „animiftifche” Deutung des Daimonions ausiprechen, die allem 
Anſchein nad) Plutarhs eigene Auffaffung wiedergibt, die ja auch auf platos 
nifcher wie ariftotelifcher Pfychologie beruht, wonach jede Seele auch Dernunft 
bejiße, mit der fie in verfchiedener Weife verbunden fei. Jener pfycifche Teil, 
der fih ganz mit dem Körper verbunden hat, fei die Seele, jener Teil aber, der 
lih vom Derderben (d. h. der Dermifchung mit der Materie) frei gehalten, 
werde von den meiften Dernunft genannt, weil fie glauben, er befinde fih auth 
im Innern des Menfchen. Aber fowenig das Bild, das aus dem Spiegel heraus» 
Ihaut, im Spiegel felbft fih befindet, ebenfowenig befinde fih die Dernunft 
im Körper felbft. Sie fchwebe vielmehr als Schußgeift über dem Menjchen, fei 
aber durch ein Band mit der Seele verfnüpft. Es gäbe nun Seelen, die von ihrer 
Geburt an dem ihnen zugewiefenen Geijte folgen und aus ihnen beftehe die 
wahrjagende und mit Gott verfehrende Klaffe von Menſchen. Die Seele fann 
manchmal ihren Derband mit dem Körper lodern ihrem Geiſt zu Gefallen und 
ermöglicht diefem fo das Umherwandern, fo daß er ihr vieles mitteilen Tann, 
was er in der Fremde gefehen und gehört. So ſprach [hon Homer (JI. 7,44) 
von Leuten, die der Götter Stimme vernehmen und Zufünftiges vorherjagen. 
Wenn alfo eine Seele diefen Zug nah oben hat, fo verwehrt es Gott ihrem Geiit 
‚nicht, ihr beizuftehen und fie durch aufmunternden Zufprud zu retten. Plus 
tarh, der als Oberpriefter zu Delphi gerade für das Weſen der Oratel ein 


9) Ottultismus des Altertums S. 598 ff. 
10) Ariftoteles, De insomniis S. 238 ff. (Berliner Ausgabe 1831). 


bejonderes Intereffe zeigt, hat auh eine Theorie der Offenbarung aufgeftellt 
(de Pyth. orac. 21—23 und de def. orac. 48). Danad ift die höhere Offenbarung, 
3u faſſen als ein Leiden der Seele, worin fie zum Werkzeug der Gottheit ge- 
worden ift, ein Zuftand des Enthufiasmus. Und wird es auh der Seele nie ges 
lingen, folange fie vom Leib umgeben ift, fih der höheren Einwirkung völlig 
rein und ungeftört hinzugeben, ift alfo infofern jede Offenbarung als das Pro- 
dukt zweier Bewegungen, einer natürlicdyen und einer göttlichen zu betrachten, 
daher die göttliche Wirkung von den menſchlichen Zutaten 3u unterfcheiden, 
fo ift doch die Aufgabe die, alle eigene Tätigkeit möglichſt zurüdzudrängen und 
dem göttlichen Geift eine möglichſt ungetrübte Empfänglichfeit entgegenzu- 
‚bringen. Das Eintreten jeder höheren Wirkung ift an gewijfe Dermittlungen 
gefnüpft oder es wird doch durch fie erleichtert. Nach der objektiven Seite find 
teils Dämonen die Dermittler, die die Botichaft der Götter der Seele zubringen, 
teils dienen auh gewijje materielle Dinge 3. B. die Dämpfe der pythifchen 
Höhle unter der. Leitung der Götter und mit Hilfe der Dämonen zur Er- 
regung des Enthufiasmus. Auf Seite des Menſchen ift die Empfänglichkeit 
für Offenbarungen durch die Ruhe der Seele und ihre Ablöfung vom Sinnlichen 
bedingt, und wie diejelbe deshalb im Schlaf größer 3u fein pflegt als im Wad- 
zuftand, fo fann aud eine enthaltfame Lebensweife wie die des Sofrates und 
der Iſisprieſter zum Verkehr mit der Gottheit vorbereiten 11). Die innere Offen- 


barung felbft ift etwas Momentanes, der Gedante des Göttlichen erleuchtet die 


Seele mit einemmal, fie berührt das törperlofe Urwefen oder den Dämon wie 
mit einem Sprung und erhält in ihrer Berührung die Weihe der Wahrheit. 
Daß die Götter felbjt unmittzlbar durch den Mund der Pythia reden, glaubt 
Plutarh nicht und hält eine ſolche Auffaffung für kindiſch; denn die Seele ſelbſt 
hat das Dermögen, Zufünftiges vorherzufehen. Daß die Seele = (Geiſt) erſt nach 
ihrer Trennung vom Leib die Sähigteiterhalte, in die Zukunft zufchauen,alfo eine 
neue Eigenfchaft betomme, die fie vorher nicht hatte, ift ihm nicht wahrfjcheinlid. 


Weit eher laffe fih denten, daß fie alle ihre Kräfte beftändig bejitt, alfo auch 


während ihrer Dereinigung mit dem Körper, wenn aud in einer geringeren 
Dollfommenbeit. Wie manhe moderne Somnambulen und Medien erteilte 
aud die delphiſche Pythia zuweilen die Oratel in poetifher Sorm. Daß die 
Derfe manchmal ſchlecht und holperig waren, erklärt er daraus, daß Apollo 
nur den Anftoß zur Prophezeiung gebe, im übrigen aber wirkte die jeder Priefte- 
rin gegebene natürliche Anlage. Aus leßterer jucht er auh das Seltenwerden 
der Orakel begreiflih 3u machen. 

Mit der Stage nah dem Weſen des ſokratiſchen Daimonions beſchäftigte 
fih auch der Platonike Maxrimus von Tyrus(um 170 n. Chr.) in feinen 
SarkEeıs (ethiſche Abhandlungen) und fah in ihm die Stimme des göttlichen 
Scyußgeiftes. Nicht anders der Iateinifche Platoniter Apulejus (geb. 125 
n. Chr. zu Madaura in Nordafrita), der in feiner Schrift de deo Socratis erklärt, 


es fei der Genius des Sotrates gewejen. Stehe doch jedem Menſchen von feiner . 


Geburt an ein ſolcher Schußgeift zur Seite, der nah der Art der chriftlichen Schuß 


11) De genio Socr. 20; de Is. 5; de def. orac. 40. Vgl. dazu Zeller, a. a. ©. 3, 2 
S. 173. 
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engel von ihm befchrieben wird. Infolge der großen Unbefcholtenheit und 
wahren Frömmigkeit des Sofrates fei es nicht 3u verwundern, wenn bdiefer 
Genius mit ihm fo vertraut wurde, dah er ihn warnte und auf drohendes Un⸗ 
heil aufmerffam machte, aber nicht zum Guten zu mahnen brauchte. Da Sofrates 
fage: „vocem quampiam divinitus exortam seaudire”, jo fönne diejes „quampiam” 
befagen, daß es nicht immer eine eigentlihe Stimme war, fondem es könnten 
auh fichtbare Zeichen gewejen fein, die ihm fein Schußgeift gab. — 

Marimus von Tyrus batte die Heberzeugung, daß die menſchliche Seele 
göttlichen Weſens fei und ein Beweis göttlidher Sürforge für die Menfchen fei 
die Weisjagung, die als piinat, olwval, òvelpata, ywval, Yuciaı (Opferichau) 
den Menſchen zuteil werde. — — 

Neben der platonifchen Philofophenfchule war es die der Stoiker, 
die ebenfo für ein Sortleben nach dem Tode eintrat wie für das Dafein einer 
Gottheit, und für beides gewichtige Beweife zu finden glaubte in der pavtela, 
der Weisfagung. Da es eine Weisjagung gebe, jo ſchloſſen fie, müſſe es auh 
Götter geben, bzw. müjfe die Seele, wenn diefe Gabe ihr natürlid) ift, ein Sunte 
der Gottheit fein. So wurde ‚gerade aus diefen Kreifen heraus die Tatſache 
eines Schauens in bie Zukunft viel erörtert; fo verfakte 3. B. Chryfippus 2 Schriften 
über die Weisjagung (nep? pavrırns und nep? xXpnop&v), jowie eines über 
die Träume (nep? övelpwv). Jn jenen hatte er Orateljprüche, in diefen Wahr- 
träume gejammelt. Ueber denfelben Gegenftand jchrieben auh Sphärus, Dio- 
genes, Antipater und Pofidonius. Lebterer verfaßte fünf Bücher nep? navrıxnc. 
Aber ihre Schriften find verlorengegangen und nur aus Ciceros Schrift de divi- 
natione erfahren wir noh einigermaßen die Stellung diefer Stoiker, nament- 
lih des Pofidonius, deffen Schüler Cicero gewefen war, zu jenen Pro- 
blemen. Die erwähnte Schrift Ciceros bietet überhaupt reiche Ausbeute für die 
Geſchichte der okkultiſtiſchen Forſchung und daher will ih auf ihren Inhaltnäher 
eingehen, um fo mehr als Kiefewetter ihre Bedeutung taum gewürdigt hat. Ich 
bemerte gleich, daß wenn Cirero auh hier dem Ofkultismus gegenüber den 
Standpuntt des Steptiters einnimmt, er doch die bejjeren und überzeugenderen 
Gründe für die Sahe feinem Bruder Quintus in den Mund legt, während 
feine Gegengründe oft recht oberflächlich find, fo daß auh de Desme gleich mir 
den Eindrud hatte, es fei Cicero nicht recht Ernft gewejen mit feinen Einwen- 
dungen und er habe mehr aus Disputierfuht Oppofilion gemacht, wie dies 
auch aus einer Bemerkung Ciceros felbit, Kapitel 72 feiner Schrift, hervorzugehen 
iheint. Jn der Einleitung legt Cicero dar, daß es tein noh fo hoch gebildetes 
und aufgellärtes, wie auch tein nod fo verwildertes und rohes Dolt gebe, bei 
dem nicht der Glaube herriche, es gebe Andeutungen und Dorzeichen der Zur 
tunft und zugleich Menfchen, die fie verftehen und erklären fönnen. Nah An- 
fiht der Alten könne die Seele auf doppelte Weife, ohne Jutun der Derftandes- 
tätigleit oder wiffenfchaftlicher Erkenntnis durch von ihr fel bft ausgehende 
und unabhängige Bewegung und Anregung fih ergriffen fühlen durch eine 
an Wahnfinn grenzende Begeifterung der Seher und Wahrjager und dur 
Träume. Die älteren Philofophen mit Ausnahme des Xenophanes 12) und 


12) Stifter der eleatifchen Schule um 536 v. Chr. 


11 


Epitur hätten an der Mantit feftgehalten. So auh Sokrates und feine Schule, 
Zeno und feine Anhänger, die Peripatetifer, früher fhon Pythagoras. Auh 
Demotrit habe an mehreren Stellen ein bedeutendes Gewicht für die Annahme 
einer Dorahnung der Zufunft in die Wagfchale gelegt. Ditäarchus!?) habe zwar 
manhe Arten von Weisjagung geleugnet, aber die durch Träume und Efftafe 
behauptet. Auch Kratippus, Peripatetiter, Steund Ciceros, dem diefer einen 
hohen Rang unter den Philojophen einräumt, fei derjelben Anſicht. Ebenfo 
verteidigten die Stoiler die Mantit. Ehryfippus habe ein eigenes Wert über 
Oratel und Träume geſchrieben, desgleichen fein Schüler Diogenes von Babys 
lon, Antipater und Pofidonius. Diefer Gegenftand fei bei den Stoifern ein 
ausgemachter Glaubensartitel (Kapitel 3). Nun legt (Kapitel 5) Ciceros 
Bruder Quintus feine Anſicht dar: Gäbe es eine Weisfagung, dann müffe es 
auch Götter geben und umgelehrt. Er habe ganz unwiderſprechliche Beweife 
für die Weisfagung und zwar unterfcheide er zwiſchen einer natürlichen und 
fünftlichen. Zu leßterer gehören die Augurien und die Aftrologie, Zu erjterer 
Träume und Seherſprüche. Es müſſe durch eine innere Eingebung oder gött- 
lihen Anhauch, einen Blid in die Zufunft geben. Dafür zwei Beifpiele. Simo- 
nides habe.einmal den Leichnam eines Unbetannten liegen fehen und ihn bes 
graben. Als er nun einmal eine Seereife vorhatte, erſchien ihm der Bejtattete 
im Traum und warnte ihn vor der Einfchiffung, weil er fonft Schiffbrud; leiden 
und umlommen werde. Simonides blieb zurüd, das Schiff aber ging mit feinen 
Paffagieren unter. Zwei Arkadier, gute Sreunde, fommen auf einer Reife 


nadh Megara. Da tehrte der eine bei einem Gajtwirt ein, der andere bei einem 


Gajtfreunde. Jn der Nacht fam es dem im Haufe des Gaftfreundes fchlafenden 
Steunde vor, als bitte ihn fein Reifegefährte ihm zu Hilfe zu kommen, weil der 
Gajtwirt ihn ermorden wolle. Erjchredt fuhr er vom Schlaf auf, legte fih aber 


wieder, weil er den Traum für bedeutungslos hielt. Kaum eingeſchlafen erfchien 


ihm der Freund zum 3weitenmal und bat ihn, er möge wenigftens feinen Tod 
nicht ungerädht laffen, nahdem er ihm im Leben nicht zu Hilfe gelommen fei. 
Der Wirt habe ihn ermordet, die Leiche auf einen Wagen geworfen und mit 
Miſt zugededt. Er bitte ihn nun frühmorgens fih am Tor einzufinden, ehe 
noh ein Wagen zur Stadt hinausgefahren. Der Steund tam dieſer Aufforde- 
rung nah und frug den Miftwagenführer, was er denn auf dem Wagen habe? 
Da fei der Menſch erfchroden davongelaufen, die Leiche fand fih unter dem 
mift und der Wirt erhielt feine Strafe. Darauf berichtet Quintus (Kapitel 28) 
feinen eigenen Wahrtraum und den feines Bruders Cicero felber, die fidh beide 
auf defjen Derbannung aus Rom und feine Rüdberufung beziehen. Als näm⸗ 
lih Quintus noh als Profonful in Afien weilte, fah} er feinen Bruder an das 
Ufer eines Sluffes reiten und mit feinem Pferd darin verjinten. Bald aber 
tauchte fein Bruder wieder aus dem Waffer auf und fam zu Pferd an’s andere 
Ufer. Cicero aber träumte auf der Slucht, wo er von feinem Sreigelafjenen 
Salluft begleitet war, er irre in einer öden Gegend umher. Da fam Marius, 
von Liltoren begleitet, deren Sasces mit einem Lorbeertranz ummwunden waren, 


13) Schüler des Ariftoteles. 
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und fragte Cicero nah dem Grund feiner Trauer. Diejer antwortete, er fei 
aus feiner Heimat vertrieben. Marius fprah ihm Mut 3u, ließ ihn von einem 
Cittor an fein (des Marius) Dentmal führen mit den Worten, dort fei Cicero 
Heil befchieden. Da habe Salluft dem Cicero fogleih feinen Traum erzählte, 
freudig ausgerufen, das bedeute eine ehrenvolle Rüdkehr ins Daterland. Mis 
dann auf Grund eines Senatsbejchluffes, der vor dem Dentmal des Marius 
gefaßt worden, Cicero feine Rüdberufung erhielt, da habe er (Cicero) felbit 
gejagt, das fei ein wirklicher prophetifcher Traum gewefen. Quintus zitiert 
dann (Kapitel 30), was Plato in feiner „Republif" den Sofrates fagen läßt, daß, 
wenn man fich im Zuftand törperlicher und geiftiger Ruhe zu Bett begibt, Traum- 
gefichte vor die Seele treten fönnen, die Wahrheit verfünden. Wie die Seele 
im Schlaf die Gemeinfchaft mit dem Körper gelodert hat und Blide in die Ju- 
tunft tun fann, fo noh mehr, wenn fie im Tod fih ganz von ihm los matt. 
Darum bat fie auh beim Herannahen des Todes einen weit fchärferen Blid 
in die Zufunft. Oft erfcheinen dem Sterbenden die Geftalten Derftorbener. 
Pofidonius erzähle, daß ein Rhodier fterbend fechs feiner Altersgenoffen mit 
Namen genannt und bejtimmt die Reihenfolge ihres Sterbens vorausgefagt 
babe. Auf dreierlei Art glaube Pofidonius, daß die Menfchen unter göttlichen 
Einfluß träumen: 1. indem der Geift d u r dh fidh f elb ft vermöge feiner Der- 
wandtihaft mit der Gottheit Zulünftiges ſchaut, 2. durch Geifter,.die die Luft 
erfüllen und fchärfer ſehen als menſchliche Geijter, 3. indem die Götter felbft 
dem Schlafenden etwas mitteilen. Es muß in den Seelen ein Ahnungsvermögen 
liegen, das ihnen von der Gottheit eingepflanzt ift (Kapitel 31). S$lammt es 
ungewöhnlich auf, fo nennen wir es Suror, wenn nämlich die Seele ganz vom 
Körper abgezogen von göttlicher Aufregung ergriffen ift. Uebrigens, bemerft 
Quintus Kap. 32, habe ja Cicero felbft feinem Bruder erzählt, daß ein rhodi⸗ 
fher Rudernedht ein zufünftiges Ereignis in allen feinen Einzelheiten (die 
Plünderung von Dyrrachium, die Derbrennung der Schiffe durch die meutern⸗ 
den Soldaten und die Slucht der römifchen Befehlshaber) vorausgefagt. Wenn - 
auh nur einmal ein Wahrtrtaum erwiefen fei, dann gäbe es eine Divination 
und die Sache könne nicht mit Zufall ertlärt werden, geradefo wie einer wirt- 
lih den Geſichtsſinn hat, wenn er auh nur einmal einen Gegenftand wirklich 
gejehen hat, auch wenn fonft die Augen ihren Dienft verfagen. Die Kraft unferer 
Erde begeifterte die Pythia zu Delphi, die Haturanlage die Sibylle. Die erfte 
Stage lautet niht „warum gefchieht dies?”, fondem „geichieht es wirklich?” 
Eine natürliche Weisfagung ift möglidy (Kap. 49), weil unfere Seelen gleidh- 
fam vereinzelte Tropfen und Ausflüffe der Gottheit find. Und da das All von 
göttlihem Selbjtbewußtfein durchdrungen ift, jo muß die Derwandtichaft der 
Menfchenfeelen mit dem überall waltenden göttlichen Lebensgeift fidh geltend 
madhen. Jm Waden freilich ftehen unfere Seelen im Dienfte der CLebensbedürf⸗ 
nijfe und reißen fih von der Gemeinfchaft mit dem Göttlicyen los, weil fie von 
den Banden des Körpers fih nicht frei machen können. Wenn fih aber die 
Seele von der körperlichen Derbindung möglichſt löſt, alfo bei begeifterten Sehern 
und bei Schlafenden, dann regt fih in ihr die natürliche Weisfagung. Weil die 
Seele präeriftierte und mit zahllofen Geiftern umgeben ift, fo fieht fie alles, was 
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jih in der Natur vorfindet, vorausgefeßt, daß fie nah mäßigem Genuß von 
Speiſen im Scjlafe ihre Lebhaftigkeit behält. Eine ſchwierige Stage ift es frei- 
lih, wie man Dinge fehen tann, die noh nicht eriftieren. Glaubt man aber an 
Götter, fo ift die Stage leicht zu beantworten; denn die Götter regieren durch 
ihre Dorfehung die Welt und zwar durch eine Dorfehung, die nicht ins allge» 
meine nur, fondern aud ins einzelne geht und fo können fie auh dem Menfchen 
die Zukunft andeuten. Mit Kap. 54 geht Quintus zur Beſprechung des Dai- 
monions des Sofrates über. Bei ihm äußerte fih die fonft im Schlaf vorkom⸗ 
mende Dorihau im Wadjzuftand. Als Sokrates einmal feinen Freund Krito 
mit verbundenen Augen erblidte und ihn nadh der Urſache fragte, gab diefer 
zur Antwort, es fei auf dem Spaziergang ein zurüdgefchnelltes Aeftchen ihm 


ins Auge gelommen. „Da haft du es nun, fagte Softates, habe ih dich niht 


vor dem Ausgehen auf Grund meines Ahnungsvermögens gewarnt?” Als 
die Athener bei Delium geſchlagen waren, floh auh Sofrates mit ihnen. Als 
fie an einen Doppelweg tamen, weigerte er fih, den gleichen Weg wie die üb- 
rigen 3u geben und gab den Stagenden die Antwort, die Gottheit mahne ab. 
Wirklidy gerieten die Sliehenden unter die feindliche Reiterei. Diele ähnliche 
Sälle habe Antipater gefammelt, die er übergehe, weil fie Cicero befannt feien. 
Es müffe alfo die Weisfagungsgabe nah Pofidonius zunächſt von Gott, dann 
vom Schidjal und endlich von der Natur hergeleitet werden. Die Dernunft 
nötige zur Einnahme, daß es ein Satum gibt. Satum aber fei die Reihe und der 
Zufammenhang der Urſachen, wenn eine fih an die andere reihend einen Effett 
hervorbringt. Das fei die von Ewigkeit her in einem Slub fortlaufende, zur 


fammenbängende Wahrheit. So gejchah nie etwas, das nicht gefchehen mußte . 


und es wird ebenfo nichts gefchehen, deffen Urſachen nicht in der Natur liegen 
Man darf alfo das Satum nicht im Sinne des Alberglaubens verftehen, ſondern 
im Sinne philojophifcher Naturbetrachtung. Das Zufünftige tritt niht plößlich 
ein, fondem es werde durch gewilfe Dorzeichen angedeutet. Dieſe Dorzeichen 
aber würden von foldhen erfannt, denen die natürliche Weisjfagungsgabe ver- 
liehen fei, aber auh von folchen, die durch Beobadytung und Erfahrung die 
Kunft der Deutung fih angeeignet haben. Jm zweiten Bud; entwidelt nun 
Cicero feine Gegengründe. Er fei gegen die Weisfagung. Dom Zufälligen könne 
es fein Dorauswifjen geben. Leugnen aber die Stoiter den Zufall und laffen 
fie alles von Ewigteit her vom Schichſal beftimmt fein, fo fei die Weisfagung 
zwedlos und wertlos. Ja die Erkenntnis zulünftiger Dinge wäre für uns niht 
einmal gut; denn fie würde uns beunruhigen und das Leben verbittern. Er 
fucht dann im einzelnen die Harufpizien und die Aftrologie lächerlich zu machen. 
Quintus befennt darauf, daß auch er auf Alftrologie und auh auf Harufpizien 
wenig Dertrauen feke, mehr aber gebe er auf die Anficht derer, die da glauben, 
in den Seelen fei eine Art Götterftimme, durd die fie die Zukunft vorausahnen. 
Cicero entgegnet, wenn die Stoifer behaupten, es gäbe viele echte Doraus- 
fagungen, die nicht bloßer Zufall fein Tönnten, fo beftreite er dies. So habe 3. B. 
jener Ruderinedht von Doryläum nur vorausgefagt, was alle Derftändigen 
ohnehin ſchon befürchtet hätten (Kap. 53). Die Oratel feien teils duntel und 
zweideutig gewefen, teils einmal zufällig eingetroffen. Weshalb ſchweige jetzt 
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das einft fo berühmte Oratel zu Delphi? Man fage, weil der Dunft niht mehr 
an jener Stelle, wo die Pythia fak, aus der Erde emporfteige. Aber durfte 
diefe göttliche Kraft fih durch die Dauer der Zeit aufreiben? In Wirklichkeit 
feien die Menfchen Hüger geworden und niht mehr fo leichtgläubig. Wenn 
man den Dijionen Wahnfinniger feinen Glauben fchentt, weil fie falſch find, 
warum folle man den Gelichten Träumender mehr Dertrauen jchenten, die 
noh viel verwirrter feien? Warum follten die Götter einen durch Träume 
mahnen wollen, da nur felten einer auf Träume etwas gibt? Warum alfo 
geben die Götter derartige Andeutungen nicht lieber im Wachen? Durch weldhe 
Kriterien fönne man Wahrträume von faljchen unterfcheiden? Es gäbe teine. 
Ehryfippus habe von der Weisfagung folgende Definition gegeben: fie fei eine 
Kraft, weldhe’die von den Göttern gegebenen Andeutungen auslege und durch 
teligiöfe Mittel drohende Uebel abwende. Die Traumdeutung aber definiere 
er fo, fie fei eine Kraft, die das durchſchaue und erkläre, was den Menſchen im 
Schlaf von den Göttern angedeutet werde. Dazu aber, meint Cicero, fei große 
Bildung nötig, die unter den Traumdeutern niht gefunden werde. Und wes⸗ 
halb madıten denn die Götter fo duntle Andeutungen, daß man die Hilfe von 
Traumbdeutern brauhe? Daß aber folhe Traumdeutung gar niht immer. 
nötig fei und es ſehr klare Wahrträume gäbe, bejtätigt übrigens Cicero fofort 
felbft, indem er (Kap. 66) erzählt, daß, als Ptolemäus, ein Dertrauter Kaifer 
Aleranders, nah einer Schladht von einem vergifteten Pfeil getroffen [hwer 
darnieder lag, Alerander, der am Bett des Steundes fab, träumte, die Schlange, 
die feine Mutter Olympias im Haufe hielt, bringe in ihrem Mund eine Wurzel 
fage ihm auch, wo fie wachſe und daß fie die Wunde des Ptolemäus heilen werde. 
Er ließ feine Leute danach fuchen, fie wurde gefunden und ihr Saft erwies fih 
als heilfam. Dann kommt Cicero auf feinen eigenen und feines Bruders Wahr- 
traum und meint, beide ertlärten fih natürlich aus den Sorgen und Gedanten, 
in denen fie damals waren. Er habe damals viel an Marius gedacht, weil er 
deffen Standhaftigleit im Unglüd bewunderte und fragt dann, warum Alles 
gander einen folhen Wahrtraum nur einmal gehabt habe? Was aber den Wahr 
traum des Simonides anlangt, fò fragt Cicero bloß: was hatte der Wahrtraum 
des Simonides für eine Derbindung mit der Natur? Ueber jenen Wahrtraum 
der zwei Artadier aber jpricht er fih überhaupt niht aus. Dagegen macht er 
fih (Kap. 70) Iuftig über widerfprecdhende Aeußerungen von Traumdeutern 
und findet es intonjequent, daß die Stoifer, wenn einmal ein Traum einge- 
troffen fei, von den vielen nicht erfüllten ganz abjehen und von dem einen 
auf die Glaubwürdigkeit anderer fchließen. Es fei erwiefen, daß weder die Gott- 
heit Träume veranlaffe, noch daß zwiſchen ihnen und der Natur ein Zuſammen⸗ 
bang beftehe, noh durdy Beobachtung eine wiſſenſchaftliche Erkenntnis zu ge- 
winnen fei. Er fchließt feine Abhandlung mit der Bemerkung, die eigentlich 
eines rechthaberifchen Sophiften würdig wäre, er befämpfe gerade deswegen 
den Aberglauben in der Traumdeutung, weil fo viele Philojophen aufs ſcharf⸗ 
linnigfte und gefchidtefte ihn verteidigen, eiri Lob, das allerdings von den Ein» 
wendungen Ciceros zum Teil nicht gilt. — — Später, in der Mitte des 2. Jahr⸗ 
Bunderts hat auh der Stoiler Artemidoros dem Wahrtraum feine Auf- 
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lih in der Natur vorfindet, vorausgefebt, daß fie nah mäßigem Genuß von 
Speiſen im Schlafe ihre Lebhaftigfeit behält. Eine jchwierige Stage ift es frei- 
lih, wie man Dinge ſehen tann, die noh nicht eriftieren. Glaubt man aber an 
Götter, fo ift die Stage leicht zu beantworten; denn die Götter regieren durch 
ihre Dorjehung die Welt und zwar durch eine Dorjehung, die nicht ins allge⸗ 
meine nur, fondern aud ins einzelne geht und fo lönnen fie auh dem Menfchen 
die Zukunft andeuten. Mit Kap. 54 geht Quintus zur Beſprechung des Dai- 
monions des Sofrates über. Bei ihm äußerte fih die fonft im Schlaf vorkom⸗ 
mende Dorihau im Wachzuſtand. Als Sokrates einmal feinen Steund Krito 
mit verbundenen Augen erblidte und ihn nadh der Urſache fragte, gab diefer 
zur Antwort, es fei auf dem Spaziergang ein zurüdgefchnelltes Aeftchen ihm 


ins Auge gelommen. „Da haft du es nun, fagte Sokrates, habe ih dich nidht . 


vor dem Ausgehen auf Grund meines Ahnungsvermögens gewarnt?” Als 
die Athener bei Delium gefhlagen waren, floh auh Sokrates mit ihnen. Als 
fie an einen Doppelweg tamen, weigerte er fih, den gleichen Weg wie die üb- 
rigen 3u gehen und gab den Stagenden die Antwort, die Gottheit mahne ab. 
Wirklich gerieten die Sliehenden unter die feindliche Reiterei. Diele ähnliche 
Sälle habe Antipater gefammelt, die er übergehe, weil fie Cicero befannt feien. 
Es müffe alfo die Weisfagungsgabe nah Pofidonius zunädjft von Gott, dann 
vom Schidjql und endlich von der Natur hergeleitet werden. Die Dernunft 
nötige zur Annahme, daß es ein Satum gibt. Satum aber fei die Reihe und der 
Zufammenbang der Urſachen, wenn eine fih an die andere reihend einen Effekt 
hervorbringt. Das fei die von Ewigkeit her in einem Slub fortlaufende, zu⸗ 


fammenhängende Wahrheit. So gejchah nie etwas, das nicht gejchehen mußte _ 


und es wird ebenfo nichts gejchehen, deffen Urfachen nicht in der Natur liegen 
Man darf alfo das Satum niht im Sinne des Alberglaubens verjtehen, fondem 
im Sinne philofophifcher Naturbetradytung. Das Zulünftige tritt nicht plößlich 
ein, fondern es werde durch gewiſſe Vorzeichen angedeutet. Dieſe Dorzeichen 
aber würden von folchen erfannt, denen die natürliche Weisjagungsgabe ver- 
liehen fei, aber auh von folchen, die durdy Beobachtung und Erfahrung die 
Kunft der Deutung fih angeeignet haben. Jm zweiten Buh entwidelt nun 
Cicero feine Gegengründe. Er fei gegen die Weisfagung. Dom Zufälligen könne 
es fein Dorauswifjen geben. Leugnen aber die Stoiler den Zufall und laffen 
fie alles von Ewigkeit her vom Schidjal beftimmt fein, fo fei die Weisjfagung 
3wedlos und wertlos. Ja die Erkenntnis zufünftiger Dinge wäre für uns nicht 
einmal gut; denn fie würde uns beunruhigen und das Leben verbittern. Er 
fucht dann im einzelnen die Harufpizien und die Aftrologie lächerlich zu maen. 
Quintus befennt darauf, daß auh er auf Aftrologie und auh auf Harufpizien 
wenig Dertrauen feße, mehr aber gebe er auf die Anficht derer, die da glauben, 
in ben Seelen fei eine Art Götterftimme, durch die fie die Zukunft vorausahnen. 
Cicero entgegnet, wenn die Stoifer behaupten, es gäbe viele ehte Doraus- 
fagungen, die nicht bloßer Zufall fein könnten, fo bejtreite er dies. So habe 3. B. 
jener Rudertneht von Doryläum nur vorausgefagt, was alle Derftändigen 
ohnehin ihon befürchtet hätten (Kap. 53). Die Orakel feien teils duntel und 
zweideutig gewefen, teils einmal zufällig eingetroffen. Weshalb ſchweige jetzt 
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das einft jo berühmte Orakel zu Delphi? Man fage, weil der Dunft nicht mehr 
an jener Stelle, wo die Pythia fab, aus der Erde emporfteige. Aber durfte 
diefe göttliche Kraft fih durch die Dauer der Zeit aufreiben? In Wirklichkeit 
feien die Menfchen klüger geworden und niht mehr fo leichtgläubig. Wenn 
man den Difionen Wahnfinniger feinen Glauben jchentt, weil fie falſch find, 
warum folle man den Gefichten Träumender mehr Dertrauen fchenten, die 
noh viel verwirrter feien? Warum follten die Götter einen durch Träume 
mahnen wollen, da nur felten einer auf Träume etwas gibt? Warum alfo 
geben die Götter derartige Andeutungen nicht lieber im Wachen? Durch welche 
Kriterien Tönne man Wahrträume von faljchen unterfcheiden? Es gäbe teine. 
Chryfippus habe von der Weisfagung folgende Definition gegeben: fie fei eine 
Kraft, welche die von den Göttern gegebenen Andeutungen auslege und durch 
teligiöfe. Mittel drohende Uebel abwende. Die Traumdeutung aber definiere 
er fo, fie fei eine Kraft, die das durchfchaue und erkläre, was den Menſchen im 
Schlaf von den Göttern angedeutet werde. Dazu aber, meint Cicero, fei große 
Bildung nötig, die unter den Traumdeutern niht gefunden werde. Und wes- 
halb machten denn die Götter fo duntle Andeutungen, daß man die Hilfe von 
Traumdeutern brauche? Daß aber folhe Traumdeutung gar niht immer. 
nötig fei und es ſehr klare Wahrträume gäbe, beitätigt übrigens Cicero fofort 
felbft, indem er (Kap. 66) erzählt, daß, als Ptolemäus, ein Dertrauter Kaifer 
Aleranders, nah einer Schlacht von einem vergifteten Pfeil getroffen (hwer 
darnieder lag, Alerander, der am Bett des Sreundes fah, träumte, die Schlange, 
die feine Mutter Olympias im Haufe hielt, bringe in ihrem Mund eine Wurzel 
fage ihm aud, wo fie wachſe und daß fie die Wunde des Ptolemäus heilen werde, 
Er ließ feine Leute danach ſuchen, fie wurde gefunden und ihr Saft erwies fih 
als heilfam. Dann kommt Cicero auf feinen eigenen und feines Bruders Wahr- 
traum und meint, beide ertlärten fih natürlich aus den Sorgen und Gedanten, 
in denen fie damals waren. Er habe damals viel an Marius gedacht, weil er 
deffen Standhaftigleit im Unglüd bewunderte und fragt dann, warum Ale- 
gander einen folhen Wahrtraum nur einmal gehabt habe? Was aber den Wahre 
traum des Simonides anlangt, fò fragt Cicero bloß: was hatte der Wahrtraum 
des Simonides für eine Derbindung mit der Natur? Ueber jenen Wahrtraum 
der zwei Arladier aber fpricht er fih überhaupt nicht aus. Dagegen madıt er 
fih (Kap. 70) luftig über widerjprechende Aeußerungen von Traumbdeutern 
und findet es intonfequent, daß die Stoifer, wenn einmal ein Traum einge- 
troffen fei, von den vielen nicht erfüllten ganz abfehen und von dem einen 
auf die Glaubwürdigkeit anderer fchließen. Es fei erwiefen, daß weder die Gott- 
beit Träume veranlaffe, noch daß zwifchen ihnen und der Natur ein Zufammen= 
bang beftehe, noch durch Beobachtung eine wilfenjchaftliche Erkenntnis zu ge- 
winnen fei. Er jchließt feine Abhandlung mit der Bemerkung, die eigentlich 
eines rechthaberifchen Sophiften würdig wäre, er befämpfe gerade deswegen 
den Aberglauben in der Traumdeutung, weil fo viele Philojophen aufs ſcharf⸗ 
linnigfte und gefchidtefte ihn verteidigen, ein Lob, das allerdings von den Ein» 
wendungen Ciceros zum Teil nicht gilt. — — Später, in der Mitte des 2. Jahr- 
hunderts hat auh der Stoiter Artemidoros dem Wahrtraum feine fuf- 
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merkſamkeit zugewandt 14). Er verfaßte feine ’Overpoxprrixa in 5 Büchern, ein 
Wert, das auf älteren (verloren gegangenen) mantijchen Schriften der Griechen 
aber auh auf eigenen Beobachtungen und Erfahrungen beruht. Unternahm 
er doch große Reifen nah Alien, Italien und durch Griechenland, um Wahr- 
träume 3u fammeln 15). Er unterfcheidet den Traum vom Traumgejidht. 
Lebteres ift der bedeutungsvolle Traum, daher fein Name dverpog von 
öv und elpeıv ò. h. das Seiende verfünden. Das Traumgeſicht (jo fegt er 
Budh 1, Kap. 2 auseinander), ift entweder ein theorematifches oder ein alle» 
gorijches. Theorematifch find jene Träume, deren Erſcheinungen der Wirt- 
lichteit ent|prechen. So träumte 3. B. ein Seereifender, er leide Schiffbrudy und 
in der Tat widerfuhr ihm das; denn faum war er erwadht, ging das. Sahrzeug 
unter und er jelbjt rettete mit Mühe fein Leben. Ein anderer träumte, er werde 
von einem Mann, mit dem er am folgenden Tag auf die Jagd zu gehen beab- 
fichtigte, verwundet und richtig, diefer verwundete ihn andern Tags gerade dort 
an der Scyulter, wo er es im Traum gefehen. Er ertlärt (Buch 4, Kap. 2) diefe 
theorematifchen Träume damit, daß es die Gottheit fei, die der Seele des Schauen 
den, die von Natur prophetifch angelegt fei, ſolche Gejichte zuteil werden 
laffe. Allegorijh dagegen feien jene Traumgefichte, die ein Ding durd ein 
anderes anzeigen, wobei die Seele das in ihnen liegende Sympathetijche auf 
eine rätjelhafte Weife zum Ausdrud bringt. Es handle fih da um ein vielge- 
ftaltiges Bilden der Seele, das die bevorjtehenden Ereigniffe, gute oder böfe, 
ſumboliſch amdeute. Eine Deutung diefer Symbolit verſucht Artemidoros in 
origineller und oft humorvoller Weife zu geben, fo daß felbit Schopenhauer 
(in feinen Parerga Bd. 1) anerfennend fagt: „Der alte Artemidoros ift es, aus 
dem man wirtlih eine Symbolit der Träume Tennenlernen tann, zumal laut 
feinen legten zwei Büdern, wo er in Hunderten von Beilpielen uns die Art 
und Weife, die Methode und den Humor faßlich macht, deren unfere träumende 
Allwiffenheit jih bedient, um womöglich unferer wachenden Unwiſſenheit 
einiges beizubringen.” Einige Beifpiele mögen dies veranfchaulichen. Jm 
59. Wahrtraum erzählt er, wie jemand im Traum fah, daß ein Pfeil (àxovtiov) 
vom Himmel herabfalle und ihn am Fuß verleße. Bald darauf wurde er von 
der Pfeilfchlange in den Fuß gebiffen und ftarb. Jemand träumte (Nr.56), er 
werde auf einem ſchwarzen Ochfen dahingeführt, diefer Ochſe aber trage ihn 
gegen feinen Willen fort und begehe Schlimmes. Wenige Tage darauf fam er 
in einen Schiffbrud) und wurde nur mit Mühe gerettet. Artemidoros verweift 
nun darauf, daß er im 2. Bud) die Beziehung zwiſchen Ochſe und Schiff dar- 
gelegt habe. Der Stier fagt er (II, 12) bedeute Drohendes, Unheil Derfünden- 
des, wie jchon der Name Boüg fage, der von Bon = Geſchrei fomme. So fei der 
Stier auh Symbol des Meeres und der ftürmifchen Slut. — Don der Exiſtenz 
des Wahrtraums war aud ein Stoifer auf dem römifchen Kaiferthron, Marc 
Aurel, überzeugt und wollte über die Offenbarungen der Gottheit in Träumen 
und Weisfagungen felbft Erfahrungen gemacht haben. Jn feiner Autobio- 

14) Vgl. über ihn Pauly-Wilfowa, Realenzyklop. der Haffifhen Altertums- 


wilfenfchaft, und Zeller, a. a. ©. 
15) Döfllinger, Heidentum und Judentum ufw. S. 654 und Zeller a, a. O. 
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graphie (eis Exuröv) I, 17 erwähnt er die Bondnpara če övelpwv durch die 
er und andere von Blutfpeien und Schwindel befreit wurden, und IX, 27 rühmt 
er, daß die Götter felbft Schlechten durdy Träume und Weisfagungen Hilfe 
bringen. Ein anderer Römer, von dem id; freilich nicht weiß, ob er auh der 
ftoifchen Shule angehört, Plinius der Jüngere, intereffierte fih fehr für Sput- 
erfcheinungen und fchreibt (epistola 27 im 7. Bud} feiner Brieffammlung, Aus- 
gabe Teubner 1865) an feinen Freund Sura, er möchte darüber Gewißheit 
haben, ob es wirklich echten Sput gibt. Er bringt zwei Erzählungen, die von 
Curtius Rufus und die vom Philofophen Athenodoros, der in Athen ein Haus 
laufte, das, weil niemand wegen der fpufhaften Beunruhigungen darin auf 
die Dauer wohnen Tonnte, zu fo billigem Preis ausgejcdhrieben war, daß es 
ihm auffiel. Er erfuhr bald den Grund, laufte aber gerade deshalb diefes Haus, 
` um ôer Sahe auf den Grund zu tommen. Es erfcheint ihm dann auh nadıts als 
er lefend im Bett liegt, das Gefpenft und wintt ihm, zu folgen. Athenodoros 
folgt unerjchroden. Da bleibt das Gefpenft an einer beftimmten Stelle des Dor- 
hofs ftehen und verihwindet. Er ließ am nächſten Tag da nadygraben; man 
fand ein Stelett, begrub es und von da an war Ruhe im Haus. — 


I. Abſchnitt. 
Heuplatoniker und Neupythagoreer. 


Dem griechiſch⸗rõmiſchen Heidentum erftand im zweiten Jahrhundert n. Chr. 
eine Religionsphilofophie, die durch ihren hohen, edlen Jdealismus und ihre 
myftifche Richtung gepaart mit ftrenger Aſzeſe in ftarte Konkurrenz zum Chri- 
ftentum trat. Alerandria, ein hauptſitz griechifcher und orientalifcher Wiffen- 
Ihaft, war die Geburtsftätte des Neuplatonismus. So hieß jene erhabene Re- 
ligionsphilofophie, die an platonifcher wie ftoifcher Lehre fidh orientierte. Sie 
legte das hauptgewicht auf die Erreichung der myftifchen Einigung mit Gott, 
alfo auf Kontemplation und Efftafe. Dorbereitet und von ferne angebahnt 
ward diefe ganze Richtung bereits durch den jüdifchen Philojophen Philo 
von Alerandria1®), deffen Streben es war, griechiſche Philofophie und mofaifche 
Religionslehre in eine höhere Harmonie 3u bringen. Jn feiner ſchönen Schrift 
de vita contemplativa bezeichnet Philo das Streben nah der Anſchauung 
Gottes als ben Weg zur vollendeten Glüdfeligleit und er tennt eine Stufe der 
Erhebung zum Göttlichen, auf der der Geift nicht nur über die Sinnenwelt, 
ſondern felbft über den Logos 1”) hinausgeht, wo er von dem Licht der Gottheit 
umfttahlt fie felbft in ihrer reinen Einheit anſchaut. Dieſer Zuftand höherer Er⸗ 
leuchtung ift die Eiftafe. Um Gott in fih aufzunehmen, muß fih der Menſch 
paſſiv der göttlichen Wirkung hingeben, durch vollkommene Selbitentäußerung 
fih fähig machen, mit Gott eins zu werden. Die Efftafe ift daher die wefentliche 


16) Œr ftarb etwa 40 n. Chr. 
17) Die göttl. Jdeenwelt, die von Gott ausgeitrahlte ſchöpferiſche Kraft. 
Ludwig, Gefchichte der offult. Sorfchung. 2 
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Sorm der Prophetie!?). Auf diefe Bewußtlofigteit der Prophetie gründet fih 
auh die Empfänglichteit des Schlafenden für weisfagende Träume (vgl. de 
somniis 1108, de migr. Abr. 417 „divino furore correpta vaticinantur per 
somnium de certissimis futuorum eventibus ... . coeleste numen ultro per 
somnium visiones immittit“). Nad feiner Auffaffung in der Schrift de somniis 
tann der vom göttlichen Haud) angeregte menjcliche Geift durch fidh felbft (per 
seipsum) Zufünftiges vorauswiffen. Noch entſchiedener findet fich diefe feherifche 
Kraft der Seele in feiner zweiten Schrift de somniis ausgefprocdhen: „in somnis 
anima ex se ipsa mota et seipsam agitans insanit et divino furore correpta 
praenoscendi facultate futura praedicit“. Ihm gleih hat auh der jũdiſche 
hiſtoriker Flavius Jofephus (lebte um 100 n. Chr.) die mantifche Kraft 
der Seele getannt, wenn er (de bello jud. 7, 8) jagt: „im Scylafe find die Seelen 
in fidh zurüdgezogen und mit Gott verlehrend, dem fie verwandt find, fchweifen 
fie überall hin und ber und fehen viel Zufünftiges voraus.” — 

Der Elafjifche Schilderer der ekſtatiſchen Seelenzuftände, die er an fih ſelbſt 
erlebte, ift aber der Neuplatoniter Plotin!?) geworden, eine der edelften 
Dhilofophengeftalten des Llaffifchen Altertums, ein frommer, gottbegeifterter, 
alzetifcher Mann, den nah dem Zeugnis feines Biographen und Schülers 
` Porphyrius feine römiſchen Schüler wie einen Heiligen verehrten. Nadh Por: 
phyrius hatte er viermal in feinem Leben das Glüd der Gottvereinigung in 
der Efitafe, während Porphyrius es nur einmal hatte. Er foll auh hellfehend 
gewejen fein und habe die Gabe bejefjen, die Gedanten anderer zu Iefen und 
Ichaute zuweilen in die Zukunft. Nach Plotin erhielten die Seelen, die aus dem 
Nus (= Logos) hervorgegangen, zunächſt ein ätherijches Gewand und erft bei 
tieferem BHinabfteigen in die irdifche Sphäre wurden fie mit einem dichteren 
Körper umlleidet. Die Seele umfaßt den Körper, niht umgefehrt, die höhere 
Seele tann wirken, wenn wir uns deffen auh niht bewußt find; denn das Bes 
wußtfein ift nur der Reflex der Geiftestätigfeit im Wahmehmungsvermögen 
und daher durd die finnliche Seite der Seele vermittelt. Wie ein Gegenftand 
um nichts weniger wirklich ift, wenn der Spiegel weggenommen wird, fo findet 
aud die Tätigkeit des Geiftes um nichts weniger ftatt, wenn der Spiegel des 
Selbitbewußtjeins durch Törperliche Störungen zerſchlagen wird (Enneaden I, 4). 
Wenn die Seele das Uebervernünftige (Gott) ergreifen will, dann muß fie über 
das Denten felbjt hinausgehen und fih dem Höheren hingeben. Sie gelangt 
dadurch zum Schauen. Dazu ift aber vor allem notwendig die Heberzeugung 
von der Eriftenz des höchſten Gottes, ferner daß die Seele fidh von ihrer Anhäng⸗ 
lichkeit an das Sinnliche losteißt. Gejchieht dies, dann erwacht in ihr das heiße 
Streben, Gott mit jeder Safer ihres Seins zu umfafjen, fie wird mit überſinnli⸗ 
chem Licht erfüllt, kommt in wirkliche Berührung mit Gott, wo jeder Unterjchied 

18) Die künſtlich berbeigeführte Ekſtaſe war im alten Indien wohl befannt 
und geübt. Die ftrengen Mittel hiezu waren Buke und Abtötung des Leibes, Unter 
drüdung des Trieblebens, ftrenges Saften und gewilfe förperlide Manipulationen 
wie anhalten des Atems, ftarres Anfchauen eines bejtimmten Gegenjtandes. 

19) Geb. um 205 3u Lycopolis in Aegypten, Schüler des Ammonius Sakkas, 


des Begründers der neuplatonijchen Shule. Lehrte zu Rom unter Kaifer Gallienus, 
der ihn hoch verehrte, und ftarb um 270 in Campanien. 
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des Anjchauenden und Angeſchauten verjchwindet. Dann verharrt der Geift 
unbeweglich ins Schauen verfunten, er blidt auf nichts anderes als auf das abfor 
lut Schöne. Wer das höchſte Gut ſchaut, weldye Liebesglut wird ihn durch⸗ 
flammen, welche Sehnſucht ihn durchglühen, mit ihm ganz 3u verfchmelzen, 
welche Wonnefchauer ihn durdyittern? Wer es noh nicht gefchaut hat, der ver⸗ 
langt jehnfüchtig nah ihm als dem abjolut Guten, wer es ſchon gefchaut hat, 
ftaunt über feine Schönheit, wird feliger Bewunderung voll, er verladıt jede 
andere Liebe, er verlacht alles, was er bisher für jchön hielt. Etwas ähnliches 
erleben jene, denen eine Götter: und Geijtervilion zuteil geworden und die nun 
unempfänglidy find für die Schönheit anderer Körper 2%). Freilich fann fih die 
Seele auf diefer hohen Stufe nur vorübergehend erhalten, ihre Exdenfchwere 
zieht fie wieder hinab, aber wer einmal diefe Seligfeit des Ingottruhens ges 
ſchmeckt hat, der wird fih immer wieder zu Gott zu erheben ſuchen. Die Magie 
erflärt fih Plotin, wie die Wirkung des Gebetes, aus der Sympathie aller Dinge 
und durch die Analogie der jympathetiichen Naturwirlung. Was die Magie 
im Gebiet des Handelns ift, das ift die Wahrfagung in dem des Wifjens und er 
verteidigt fie auf demfelben Wege wie jene. Sie ftüßt fih nämlich auf den Zus 
fammenhang des Weltganzen, vermöge deffen die Zuftände des einen Teils aus 
den Bewegungen eines anderen 3u erklären find @). — Plotins Schüler, Por: 
phyrius?) (ftarb 304 n. Chr. in Rom), folgte in feiner Seelenlehre ganz feis 
nem Meifter, nimmt alfo ebenfalls einen ätherifhen Leib an, der das Binde - 
glied zwilchen Seele und Körper ift und verhält fid der Magie und den myftifchen 
Erjcheinungen des Seelenlebens gegenüber ziemlid) fritifh, wie wir das aus 
feinem an den ägyptifchen Priefter Anebon gerichteten Schreiben fehen, wo er 
unter anderem fragt: „welches find die Merkmale, an denen fih Erjcheinungen 
von Göttern und Seelen erfennen laffen? Worin befteht das Wefen der Weis- 
fagung? Wie find die prophetifhen Träume und Efitafen zu erklären? Rührt 
die Kenntnis des Zulünftigen von der Seele ſelbſt her und ſpricht dafür nicht der 
Umftand, daß die Weisfagung an gewiffe Naturen, Zuftände und Mittel ge- 
knüpft ift? Iſt die Weisjagung nicht vielleicht nur die natürliche Wirkung der 
gebrauchten Mittel und der Sympathie, die zwiſchen den Teilen des Welt- 
ganzen beftehbt? Aus der Art diejer Stageftellung geht hervor, daß Porphyrius 
lieber die Seele felbjt mit fupranormalen Kräften ausgeftattet wifjen will, als 
daß er ein jedesmaliges von außen fommendes wunderbares Eingreifen von 
Göttern oder Dämonen ftatuiert. Ob. Porphyrius wirtlih ſchon das Tannte, 
was wir „pſuchiſche Kraft” nennen und das Fernwirken dadurd zu erklären 
fucht, wie Kiefewetter will (a. a. ©. S. 579. Dgl. dazu Zeller, a. a. ©. III, 2, 
S. 585), ift nicht unwahrſcheinlich und fönnte aus feinen Darlegungen in den 
„Sentenzen“ geſchloſſen werden, wo er jagt, daß das förperliche Sein das Uns 
lörperliche nicht hindern könne, den Körpern gegenwärtig zu fein, denen es will, 


20) Dgl. Zeller, a. a. ©. Bd. 3, 2, S. 549 ff.; Heiler, Das Gebet, S. 246 und 
Zahn, Einführung in die chriftl. Muftit? (Paderborn, Schöningh). 
21) Nadh Zeller foll dies ein ausjchweifender Aberglaube fein, der damals in 
aller Bewußtfein lag und den Anſchein von Tatſachen gewonnen hatte! 
_ 22) Dogi. Zeller, a. a. ©. 3, 2 und Kiejewetter, Ottultismus des Altertums S. 793 ff. 
28 
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und daß die Seele das Dermögen habe, überallhin ihre Kraft auszuftreden. 
Dieſe Auffafjung des Porphyrius beruht auf feiner Ueberzeugung, daß die 
Seele im Körper niht örtlich, fondern dunamiſch gegenwärtig fei und daß Un⸗ 
törperliches vom Körper nicht fo umſchloſſen werden fönne, wie Flüſſigkeit in 
einem Schlauche. Uebrigens äußert auch er leinen Zweifel darüber, daß die 
Dämonen in fichtbaren Körpern, felbft in Tiergeftalten erfcheinen können (de 
abst. II, 38). Auch der von den jpäteren Heuplatonitern wie ein Wundertäter 
verehrte Jamblihus®) fonnte fih die Seele nicht ohne den Aether- oder 
Aftralleib denten. Diejer (öxnpara buxıxa) foll fih aus dem Aether bilden, 
indem aus demfelben vermöge feiner 3eugenden Kraft und unter Mitwirkung 
der weltregierenden Götter die nvevpata nepixd hervorgehen und fih 3u 
jenen atyEpıa oöp&vın xa? nveupatına epeßinnare geitalten, die die Seele 
Ihüßend umgeben, ihr als Debitel (öxnpa) dienen und ihre Derbindung mit 
dem cha otepıxöv vermitteln. Nach Aleußerungen in feinem „Leben des Py- 
thagoras” hält er Geiftererfcheinungen für möglich, ebenfo Wunder und Weis- 
fagungen, teils infolge der Maht der Götter, teils zufolge des Zufammenhangs 
der irdiſchen Welt mit der himmlifchen, deren Kräfte in diefe überftrömen. Die 
Weisfagung beweift für den Götterglauben. Die viel berufene Schrift „de 
mysteriis Aegyptiorum“ 24) foll nah Zeller, Meiners und Harleß allerdings 
niht Jamblichus zum Derfaffer haben, aber doch aus feiner Schule hervor- 
gegangen fein und wird alfo die Anſchauungen des Meifters widerfpiegeln. 
Der Derfaffer will hier die von Porphyrius in feinem Brief an Anebon geftellten 
Sragen über offulte Probleme beantworten und zwar im Sinne der Theurgie. 
Das ganze dritte Buh befchäftigt fih mit der Weisfagung. Sie beruhe nidjt, 
wie Porphyrius anzunehmen geneigt war, auf natürlicher Anlage oder auf 
erlernter Kunfffertigkeit, fondern fie gehe von den Göttern aus und fönne nur 
durch göttliche Manipulationen fih vollziehen. Zwar gäbe es auh eine Divi- 
nation im Schlaf, aber die göttlichen Eingebungen kämen eigentlid) nicht fo faft 
im Schlafe als im Moment des Erwachens, wo man eine Stimme höre, die 
darüber belehre, was 3u tun fei; auh zwifchen Schlaf» und Wadyuftand, 3u- 
weilen im Wachſein werde fie gehört. Manchmal fühle der Daliegende das 
Nahen eines den Augen nicht fichtbaren Geiftwejens, manchmal wieder tomme 
es mit Geräuſch; dann wieder fehe man ein flares ruhiges Licht, vor dem man 
die Augen ſchließen muß. Die Seele führe ein Doppelleben (Kap. 3), ein in den 
Körper veritridtes und ein rein geiftiges. Derbindet fih die Seele mit dem All 
(universalia), fo fhöpft fie von dorther die Kenntnis des Zufünftigen und fo 
entftehen Wahrträume. Jn Tempeln Aestulaps feien durch foldhe göttliche 
Träume fchon viele geheilt worden. Träume, durch die den Schlafenden Hilfe 
gebracht wurde, ereigneten fih noch täglich. Es gibt dann aber auh eine Dor- 


23) Dgl. Zeller, a. a. O. 3, 2 S. 630 ff. und Kiefewetter, a. a. ©. S. 800 ff. Er 
ftarb 333. Nadh f. Biographen Eunapius foll er beim Gebet in die Luft erhoben 
worden fein, wobei er in goldfarbenem Lichte erglänzte, alfo ein Phänomen, das 
bei tath. Heiligen, aber auch beim modernen Medium David Home beobaditet 
wurde. 

24) Ausgabe von Parthey, Berlin, Nicolai, 1857. 
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herfage durch Infpirierte (Kap. 4), die zwar wachend find, aber ihrer nicht 
mädtig und das, was fie fagen, ift nicht Frucht geiftiger Reflexion. Häufig 
zeigt fih bei ihnen Anäfthejie. So werden fie, wenn man fie dem Seuer nahe 
bringt, nicht verbrannt; ftiht man mit Mefferchen in ihre Arme, fo fühlen fie 
es niht. Manche werden in die Luft erhoben. Zuweilen jehen auh Anweſende 
eine lichte Erjcheinung in dem Augenblid, wo der Injpirierte von der Gottheit 
ergriffen wurde. | 

Kap. 7 und 8 folgt dann die Befchreibung des „Enthufiasmus". Er geht 
nicht etwa vom Körper oder ber Seele aus, fondern von Gott. Erft wenn diejer 
von der Seele Befiß ergriffen hat, tritt der Zuftand des Enthufiasmus ein und 
dann gibt Gott die Weisfagung. Eine weitere Art von Dorausfehen in die Zus 
tunft find die Orakel. Don ben verfchiedenen Arten der Orafel handeln die 
folgenden Kapitel. So bereitet fih 3. B. an gewiſſen Orten der Priefter mehrere 
Tage und Nächte durch Saften auf den Eintritt des Enthufiasmus vor, worauf 
dann Gott die Seele erfüllt. Auch durch Augurien und Aftrologie fann geweis⸗ 
jagt werden (K. 12—16). Porphyrius dürfe nicht einwenden, es wäre eine 3u 
niedrige Auffaffung von den Göttern, zu glauben, fie würden durch gewilje 
Manipulationen zum Weisfagen gezwungen. Das gejchehe vielmehr aus 
übergroßer Güte der Götter und ihrer Sürforge für uns. Es fei auh fein 
„Dienft“, den die Götter da den Menfchen leiften, fondern umgelehrt beherrjchen 
fie alles und muß alles ihnen dienen. Auf des Porphyrius Einwand, ob nicht 
die Seele fold weisfagende Kraft habe, entgegnet der Derfaffer: nein; denn 
Göttlihes tann nur aus göttlicher Quelle tommen. Die Seele fei fo durch ben 
Leib veröuntelt und unterjocht, daß fie folches nicht aus fih vermöge. Dermödhte 
fie es aus eigner Kraft, dann müßten diefe entweder alle Seelen oder nur die ganz 
Dolllommenen bejigen. Aber in Wirklichteit feien alle Seelen 3u göttlichen 
Werten aus fih unfähig. Auch die Huypothefe wird abgewiefen (K. 21—22), als 
ob die Weisfagung zuftande tomme fowohl durch eine Kraft der Seele wie zugleich 
durch einen von außen kommenden göttlihen Beiftand. Denn die Seele und die 
Gottheit feien 2 fo wefentlid) verfchiedene Subftanzen, daß fie nicht als einheitlich 
mit- und nebeneinander wirkende Urſachen gelten könnten. Die Seele ift etwas 
räumlich und zeitlich Umfchloffenes und tann deshalb nicht aus fih die Zukunft 
vorherfehen, 'alſo etwas, das über Raum und Zeit hinaus liegt. Gerade der 
Wahrtraum zeige, daß die höhere Ertenntnis plößlicy aufleudyte, alfo nicht durch 
eigene Kräfte tomme. Man habe eine doppelte Etftafe zu unterfcheiden 
(K. 25), eine die uns hinabzieht, des Derftandes beraubt, die Seele bedrüdt, fie 
um ihr göttliches Teil bringt und eine, die erhebt, mit Erleuchtung erfüllt und 
die Seele aufrichtet. Die eine ift etwas Kranthaftes, die andere eine Frucht der 
Dolltommenheit. Zwar lönne man (XK. 27) im weiteren Sinn von einer vati- 
cinatio humana reden, infofern in der Natur alles unter fih zufammenhängt 
und in der Gegenwart gewiljermaßen der Same der Zukunft liegt, aber diefe 
unfichere vaticinatio dürfe nicht mit der Haren göttlichen verwechjelt werden. 
Ebenfowenig fann leßtere verwechfelt werden mit der dämonifchen Weis- 
fagung; denn diefe ift trügerifch und lügenhaft, ja lajterhaft (K. 31). Sie wird 
von unmoralifchen Individuen ausgeübt und daher werden auh nur unreine 
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Geifter durch fie angezogen, während die Götter nur durd; reine Priefter, die 
den Opferritus gewiffenhaft beobachten, fprechen. 

Der legte bedeutende Neuplatoniter war Proclus (geft. 485 n. Chr. 
zu Athen), von dem fein Biograph Marinos zu berichten weiß, daß er infolge 
der chaldäijchen Reinigungen, denen er fih unterzog, mit lichten Geiftergeftalten 
verlehrte. Er habe auch oft weisjagende Träume gehabt. Auh Proflus nimmt 
wie Porphyrius und Jamblichus einen ätherifchen Leib an, den die Seele fchon 
in ihrer Präeriftenz beſaß. Auch die Dämonen haben einen folchen und können 
durch ihn den Menjchen erfcheinen und fie quälen (3u remp. 370, 358; in Crat. 
70, 121). Es gehört zum Wefen der niedrigeren Seelen, daß fie fidh leiblich or- 
ganilieren müſſen, darum behalten fie den Leib aud bei ihrer Rüdfehr in die 
höhere Welt. Nicht durch Denten und Reflerion können wir in bie tiefiten 
Myfterien eindringen, fondern allein durch die Stille des Gemüts, das in feinem 
einheitlihen Wejen Eintehr hält. Der Enthufiasmus ift ein Einswerden mit 
Gott, wobei das Denten aufhört und der Geift mit geichloffenen Augen vom 
göttlichen Liht umjtrahlt wird. (Plat. Theol. I). — Aud die mit den Neu- 
platonikern fajt gleichzeitig auftretende neupythagoreifche Shule, der 
aber fo bedeutende Dertreter wie jene fie hatten, fehlten, hat für die metapſu⸗ 
hifchen Sragen diefelben Löfungen gehabt wie die Neuplatonifer, ohne neue 
Theorien aufzuftellen. Sie war ebenfalls der Ueberzeugung, daß die Götter 
dem Menjchen ihren Willen offenbaren und über alles Aufichluß geben, was zu 
feinem heile dient. Das Mittel dazu ift die Mantil, die eifrig gepfegt wurde. 


II. Abſchnitt. 
Die altchriſtlichen Schriftiteller. 


Ihrer Bildung nah ftanden die bedeutenderen Theologen und Shrift- 
fteller der altchriftlichen Periode ganz auf dem Boden der Hafjifchen Wiljen- 
Ichaft. Jn der Philofophie fchloffen fie fih meift der platonijchen oder ſtoiſchen 
Richtung an. Schon aus diefem Grund fam es ihnen nicht in den Sinn, die 
okkulten Tatjahen 3u leugnen; fie wußten aber auch aus der chriftlichen Offen- 
barungsurftunde, der Bibel Alten und Neuen Teftaments, daß folhe Tatjachen, 
namentlih Wahrträume, eine höhere Beglaubigung erhalten hatten. Der 
erste chriftliche Theologe, der fih an den Derſuch einer Pfychologie wagte, ift 
der Nordafritaner Tertullian, der um 200 die Schrift de anima verfaßte. 
Darin behandelt er auh Schlaf und Traum und gibt das Dortommen von Wahr- 
träumen 3u. Er beruft fih (Kap. 46) auf die Stoifer und darauf, daß ſelbſt 
Ariftoteles fie niht völlig abgelehnt habe, um dann fortzufahren: „Wer aber 
ift fo aller Menfchlidyleit bar, daß er nicht auch die eine oder andere Difion als 
zuverläjjig erfunden hätte"? Er bringt einzelne Beifpiele von Wahrträumen, 
von denen freilich mandhe vaticinia post eventum find. „Auh Heilmittel, 
fährt er fort, „wurden im Schlaf fundgetan, Diebftähle enthüllt und Schäße 
verliehen. Die hohe Würde Ciceros hatte fchon feine Kinösmagd, als er noh 


22 


ein Knäbchen war, erfchaut.” Ueber das der Seele eigene Ahnungsvermögen 
fagt er in feinem Schriftchen de testimonio animae Kap. 5: „Beobadıte fie, 
die bei Dorempfindungen eine Seherin, bei Dorzeichen eine Prophetin ift, bei 
Ereigniffen eine Dorahnnung hat. Jit es denn ein Wunder, wenn fie, von Gott 
dem Menfchen gegeben, göttliher Ahnungen fähig ift?” Auch den Orateln 
Ipricht er (und mit ihm die meiften altchriftlichen Apologeten) nicht alle Bedeu- 
tung ab, aber er ſchiebt fie den Dämonen 3u, die auh die täufchenden, verwirren- 
den und fchmußigen Träume verurfachhen (K. 47), während von Gott heilige, 
prophetiiche, offenbarende Träume tommen, „deren reicher Shag fih fogar auf 
Unheilige 3u verbreiten pflegt, indem Gott aud feinen Regen und Sonnenfdein 
an die Gerechten und Ungerechten in gleicher Weife verteilt. Es gibt aber nod 
eine dritte Art des Wahrtraums, deffen Urfprung in der Seele felbft, bzw. ihrer 
Efitafe liegt. Geijterzitationen hält er für Betrügerei (K. 57). Die Lehre von 
der Seelenwanderung erfährt eine eingehende Widerlegung (K. 28—35) 2°). 
Gleich den Neuplatonitern nimmt auh er einen Aftralleib an (X. 9), es gäbe 
einen Seelentörper von zarter, lichtartiger Befchaffenheit; denn eine völlig 
törperlofe Seele tönne er fih nicht denten. Diefe Anficht teilte auh der geift- 
volle griechifche Theologe Origenes, der in feiner Dogmatit (rep? dpx@v 
lehrt, daß nur Gott ganz Törperlos fei. Die Seelen hätten ſchon in ihrer Prä- 
exiſtenz einen ätherifchen Leib. 

Ebenfalls ein Nordaftitaner, der größte unter den altchriftlichen Iateinifchen 
Theologen, Auguftinus (geft. 430 als Bifchof zu Hippo bei Karthago, 
wandte fein lebhaftes Intereffe den okkulten Problemen zu, um an ihrer Lö- 
fung und Erklärung zu arbeiten. Zunädjft interefjiert ihn der Zuftand der Hyp- 
nofe und der Anäjthefie. Jn feinem Wert de civitate Dei XIV, 24 berichtet 
er, daß in der Pfarrei Calama ein Priefter Reftitutus die Gabe hatte, fih in 
einen Zujtand der Empfindungslofigfeit zu verfegen und zwar auf nachgeahmtes 
Wehtlagen hin. Augenzeugen, auf deren Bitten er es vornahm, beftätigten es. 
Er lag dann da wie ein Toter, fo daß er nicht nur feinen Kniff und Stih ſpürte, 
fondern fih mitunter felbft vom Seuer brennen ließ ohne jegliches Schmerz- 
gefühl, nur daß nachher die Wunde fchmerzte. „Und dabei war fein Leib nicht 
etwa infolge von Standhaftigleit bewegungslos, fondern aus Empfindungs- 
lofigfeit, wie fih daran zeigte, daß wie an einem toten Leib fein Atem feft- 
geſtellt werden fonnte. Jedoch vernahm er die menſchliche Stimme, wenn man 
ziemlich laut fprah, aber wie aus der Serne, fo verjicherte er nah dem Er- 
wachen.” Auch die Divination beichäftigt den Biſchof. Es war aus feiner 
Gemeinde heraus die Stage an ihn gejtellt worden, was man den Heiden ant- 
worten folle, wenn fie fih auf die Tatſache der Divination berufen. So fei es 
3. B. gewiß, daß die Zerftörung des Serapistempels in Alerandria voraus- 
gejagt worden fei. Er antwortet in dem Schriftchen de divinatione daemonis, 
es könne den Dämonen von Gott geftattet werden, manches Zufünftige voraus- 
zuwilfen, fuht aber (Kap. 10—14) die unterfcheidenden Merkmale zwiſchen 
jolhen Orakeln und der Offenbarungs-Prophetie herauszuftellen. 


. 25) Dogl. meinen Artilel „Jrenäus und Tertullian gegen ‚die Reinternation‘ 
in der Zeitichrift „Theologie "und Glaube“ ı 1915. 
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Daß in der menſchlichen Seele felbft bellfeherifche Fähigkeit liegen tann, 
will er nicht leugnen 2°) (de Genesi ad lit.), nur ift es ihm duntel, wie man fih 
ſolchen Dorgang denten foll, ob die Seele in den Geift anderer eintauchen tann, 
warum fih diefe Sähigkeit nicht nah Belieben äußert. Difionen können wie die 
Träume bedeutungslos, aber auh bedeutfam fein. Sie ftellen fih gern im Zus 
ſtand der Elitaje ein. Dieje fann in ihrer erften Entſtehungsurſache eine rein 
geiftigenatürliche fein, aber es können fidh des Efftatifchen dann jenfeitige Geifter 
bemädhtigen, feien es Engel oder Dämonen und es ift nicht immer leicht zu unter- 
ſcheiden, welcher Art diefe Geifter find, da fih ja auh der Dämon in einen Engel 
des Lichts verkleiden tann. Er bringt dann Sälle von räumlicdyem und zeitlichen 
helljehen vermeintlich Befeffener und den mertwürdigen Heiltraum bzw. die 
medizinijche Selbftverorönung eines jungen Mannes, bie fih diefer im ſommam⸗ 
bulen Zuftand gab. Daß es Spufhäufer gab, davon war Auguftin überzeugt, 
indem er in feiner Civitas Dei ein Beifpiel erzählt. Doch fonnte er fih taum 
davon überzeugen, daß Derftorbene es feien, die folhen Sput bewirten oder die 
ihren Angehörigen fih zeigen; denn, fo führt er in der Schrift: de cura pro 
mortuis gerenda aus 27), wäre dies möglich, dann würde ihm doch gewiß feine 
um ihn im Leben jo treu beforgte Mutter Monita erſchienen fein. Doch gäbe es 
wohl auh Ausnahmen, wie die Erfcheinung Samuels beweife, die er im Gegen” 
ſatz 3u anderen Theologen nicht als magifch-diabolifche Täufchung aufgefaßt 
willen will. Wie fteptifch er gegenüber Erſcheinungsgeſchichten war, zeigt in 
eben derjelben Schrift feine Erzählung von einem jungen Mann in Mailand, von 
dem unter Dorzeigung des Scyuldfcheins eine Schuld des verftorbenen Daters 
eingefordert wurde. Diefer war fehr betrübt darüber; da erjchien ihm der 
Dater im Traum und teilte ihm mit, wo die Quittung der bereits bezahlten 
Summe 3u finden fei. Man werde hier gewiß an eine Geiftererjcheinung denten, 
allein faft um die gleiche Zeit ereignete fih folgendes: der Rhetor Eulogius in 
Karthago, der einft Auguftins Schüler war und feinem ehemaligen Lehrer nah 
deſſen Rückkehr nah Afrita die Sache erzählte, follte feinen Schülern eine fhwie- 
rige Stelle aus Ciceros Werten erklären. Er ſchlief über feinem Nachſinnen ein 
und im Traum erjchien ihm Auguftin, die dunfle Stelle erflärend. Wie hier nur 
ein Bild des Lebenden im Schlaf gefchaut wurde, fo konnte es auch dortfich um ein 
bloßes Bild handeln. Das ift möglid; auh nad) der Auffaffung der modernen 
offultiftiichen Sorjchung und zwar fo, daß der junge Mann vielleicht doch einmal 
etwas von dem Aufbewahrungsort jener Quittung gehört, es aber längjt wieder 
vergejjen hatte. Nun fteigt aus dem Unterbewußten die Erinnerung auf und 
tleidet fih in die Geftalt des verftorbenen Daters. Es ift aber eine reale Ein- 
wirtung des Derftorbenen auh nohh denkbar. Jn dem andern Sall aber handelte 
es fih um die Neigung des Unterbewußtfeins zu Perfonifilationen und es war 
Eulogius felbft, der fih die Löfung gab, weil fein Geift im Schlaf weiter ge” 


26) Dol. meinen Artitel „Auguftin über das Ahnungsvermögen ujw.“ pſuch. 
Stud. 1920. 

27) Dol. meinen Artikel „Ein Löſungsverſuch olt. Probleme durch den hl. Auguftin 
uſw.“ Pfiydh. Stud. 1918. 
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arbeitet hatte. Auch einen Sall von Telepathie bringt Auguftin in diefer Schrift, 
ohne fidh freilich das mertwürdige Phänomen erklären zu fönnen. 

Ein Steund des hl. Auguftin, der Biſchof Evodius von Uzal ?8) in Nord» 
afrita hatte ebenfalls das größte Intereffe für Dinge olfulter Natur. Er war 
überzeugt von der Möglichkeit, daß Derftorbene erjcheinen fönnen. So habe 
er einen ſehr braven jungen Mann, den Sohn eines armenijchen Priefters, der 
nad) Uzal gezogen war, als Sefretär und Leftor in feinem Dienft gehabt. Aber 
eine Krankheit raffte den Jüngling frühzeitig hinweg. Da geſchah es, daß einer 
hriftlichen Witwe ein vor 4 Jahren geftorbener Diaton im Traum erſchien, den 
mehrere Diener begleiteten, die einen herrlichen Palajt bereiteten. Die Witwe 
fragte, für wen diefe herrliche Wohnung hergerichtet werde. Die Antwort war, 
für den Jüngling, der tags zuvor geftorben. Zugleich habe ein verehrungswürdis- 
ger Greis zwei jungen weiß gefleideten Männern befohlen, den Derftorbenen 
aus dem Grab zu nehmen und hierher zu führen. Schon vor dem Tode des 
Leftors aber war einem Belannten des Bifchofs Evodius ein [hon vor 8 Monaten 
verftorbener Mitfchüler des jungen Lettors im Traum erfchienen. Auf die 
Stage, warum er gelommen fei, erwidert er: Um meinen Steund hierher zu 
führen. Und fo gefchah es auh. Der verftorbene Lektor ſelbſt aber erichien 3 
Tage nah feinem Tod einem Mönche und von ihm gefragt, ob er wiffe, daß er 
geitorben fei, bejahte er es. Auf die Stage, weshalb er nun gelommen fei, gab 
er zur Antwort: Jh bin gefandt um meinen Dater abzuholen. Nadh dem Er⸗ 
wachen erzählte der Mönch von feiner Difion. Als der Bifchof jenes Ortes, der 
greife Theafius, davon hörte, bat er dringend, nichts davon verlauten zu laffen, 
damit der Dater des verftorbenen Knaben, eben jener armenifche Priejter, 
niht in Schreden gefeßt werde. Dier Tage [päter aber befam derfelbe einen 
Sieberanfall, den der Arzt für ungefährlich erflärte. Aber faum hatte fih der 
Geiſtliche zu Bett gelegt, fo verjchied er. An den Bericht diefer Dorkommniſſe 
knũpft Evodius die Stage, ob nicht dod die Seele beim Austritt aus dem Körper 
einen ätheriſchen Leib behalte, vermittelft deffen fie erfcheine? Ob nicht auch 
die Engel einen foldhen beiten? Seien fie doh förperlic dem Abraham und 
Tobias erſchienen. Und fei nicht auh Samuel als Phantom erſchienen? Und 
Mofes und Elias auf dem Berge Tabor? Er tönne fidh wohl erinnern, daß 
Profuturus, Privatus und Servitius, die er im Klofter gelannt, ihm nad) ihrem 
Tode erjhienen und mit ihm pradyen, und was fie fagten, traf ein. Sie müßten 
doch wohl etwas Körperliches gehabt haben; denn nur Gott fei ganz unförperlid. 
Man habe auh fo manhe Perfonen nad} ihrem Tode in ihren Häufern wie zu- 
vor ab- und zugehen fehen, bei Tag wie bei Nacht. Jn Kirchen, wo Tote begra⸗ 
ben liegen, höre man oft nadıts ein Geräufch wie von laut betenden Perfonen. 
Ein frommer Priefter fah nadıts eine große Zahl von Perfonen in leuchtenden 
Körpern aus dem Baptijterium fommen und in der nebenan gelegenen Bajilifa 
beten. Auguftin antwortet, er glaube durchaus nicht, daß die Seele einen 
ätherifchen Körper habe, wenn fie den Leib verläßt. Sreilich fei es jehr ſchwer, 
über folche ungewöhnliche Dorkommniſſe etwas Näheres zu fagen, da wir 


28) Dgl. Briefe des bl. Auguftin (epist. 158 und 159) bei Migne, Bd. 33. 
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vieles nicht erklären fönnen, was bie tägliche Erfahrung uns erleben läßt. Er 
verweiſt auf feine Abhandlung über Dijionen in de Genesi ad litteram (fiehe 
oben!) und erzählt von einem ihm betannten Arzt Gennadius, der am Fort⸗ 
leben zweifelte. Einft fah diejer im Traum einen jungen Mann, der zu ihm fagte: 
folge mir. Er fei im Geijte gefolgt und in eine Stadt gelommen, wo er eine 
herrliche Melodie hörte. Später erfchien diefer Jüngling ihm wieder und fragte, 
haft du damals träumend oder wachend jene Melodie gehört? Träumenbd, fagte 
der Arzt. Und wo ift jekt dein Körper? Jm Bett. — Weißt du denn aud, daß 
du gegenwärtig nichts mit leiblichen Augen ſiehſt? Ja. — Welches find alfo die 
Augen, womit du mid fiehft? Da der Arzt mit der Antwort zögerte, fagte der 
Jüngling: Wie du mid jeßt fiehft und hörft, während dodh deine Augen gefchlof- 
fen find und deine Sinne im Schlaf begraben liegen, fo wirft du auh nah deinem 
Tode leben. Du wirft aud) ſehen, aber mit den Augen bes Geijtes. Zweifle alfo 
nicht, daß es nah diejem Leben ein anderes gibt. — Beweifen auh niht alle 
diefe Berichte ftreng ein Erfcheinen von Geijtern (namentlicdy dürfte das, was 
Gennadius erlebte, als Dramatijierung des Unterbewußtfeins aufgefaßt werden), 
jo zeigen fie uns doch das reiche Traumleben jener noh niht durch huperkultur 
einfeitig in das Gehirnleben und Gehirnbewußtſein verfentten Menfchen, über 
das mit Recht Dr. Schleich tagt („Bewußtfein und Unſterblichkeit“, Berlin 
Deutfche Derlagsanftalt, 1920), weil-durd; diefe einfeitige Ausbildung das rein 
Seelifche immer mehr verfrüppelt würde. 

Ein anderer Norbdaftitaner, der Philofoph und Bifhof Synefios von 
Kyrene (gejt. 408) hat von jeher das Intereſſe der Kirchengefchichtsforfcher er- 
wedt, weil er auh als chriftlicher Bifchof mit feinen pyilofophifchen Anſchauun⸗ 
gen ganz im Neuplatonismus wurzelte 2%). Darum ift es nicht 3u verwundern, 
wenn er über den Wahrtraum eine eigene Schrift verfaßte, deren okkultiſtiſchen 
Inhalt ich zum erftenmal in der unten zitierten Abhandlung fachlich; würdigte. 
Die Möglichkeit der Divination ergibt fih ihm aus dem Zufammenhang aller 
befeelten Teile des Weltganzen. Hat fomit die Dorfchau eine kosmologiſche 
Grundlage, fo ift fie doh auh zugleich anthropologiich begründet; denn diefe 
Sähigteit ſchlummert in jedermanns Seele. Die Phantajie ift es, die den Verkehr 
der Seele mit dem Göttlichen vermittelt, Mahnungen, Warnungen, Ratjchläge 
von dorther erhält. Es ift der Traum, in dem die Seele mit der Weltfeele in 
Derfehr tritt. Mander ift im Traum plötzlich zum Dichter geworden. Er felbit 
habe wie durch Inſpiration feine Traumfchrift in einer Nacht niedergefchrieben, 
wobei er fidh faft wie ein anderer vortam, der fein eigener Zuhörer geworden ift. 
Die Phantajie ift geradezu identijch mit dem Aletherleib, vermittelft deffen der 
präeriftierende Geift fih inkarniert hat. Es ift nun die Aufgabe der Geijtfeele 
während ihres irdifchen Lebens, diefen Seelenleib jo zu läutern, daß er einft mit 
ihr in höhere Sphären emporfteigt, nicht aber von ihm fih noch tiefer in die 
Materie und irdifche Luft verftriden zu laffen. Iſt die Phantafie, alfo der Aſtral⸗ 
leib, gereinigt, dann tann bie Seele im Wachen wie im Schlaf das Wahre erten- 
nen. Man braudjt alfo feine theurgifchen Mittel, teine Augurien zur Divina- 


29) Dol. meine Abhandlung: „Die Schrift xepl ävunviov des —— von 
Kyrene” (Theol. und Glaube 1915 und Pſuch. Stud. 1916). F 
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tion. Es gibt vor allem Heilttäume und Warnungsträume. Er felbft hat, wie er 
fagt, den Träumen ſchon vieles zu verdanken gehabt, ſowohl Gutes verfündenden 
wie Warnungsträumen. Da aber in den prophetifchen Träumen die erften 
Regungen und Keime zulünftiger Dinge fih offenbaren, fo find fie meift von 
dunkler Symbolit, weshalb es der Traumbdeutefunft bedarf, die man aber nicht 
aus Büchern fhöpfen ſoll, ſondern durch Selbſtbeobachtung ſich erwerben 
weil diefe Symbolit, wie er meint, eine ſubjektiv verſchiedene fei. 

An. der Grenzjcheide der antiten und mittelalterlichen Welt fteht pc apit 
Gregor der Große. Aud er hatte das lebhaftefte Intereſſe gerade für 
ein Problem, das auh der Okkultismus löfen will, nämlich womöglich den ems 
piriihen Beweis vom Sortleben nad) dem Tode zu erbringen. Es klingt [ehr 
modern, wenn er im 4. Bud) feiner Dialoge 3%) von den Steptitern redet, die, 
weil fie das Geiftige nicht experimentell erfaffen fönnen, überhaupt daran 
zweifeln, ob es etwas Unjichtbares und fpeziell ein Sortleben gibt. Diefen 
Steptitern hält er folgenden anjprechenden Dergleich entgegen: Eine Mutter 
gibt im Kerter einem Kinde das Leben. Sie erzählt ihm fpäter, nachdem es die 
gehörige Reife erlangt hat, von den Herrlichleiten draußen in Natur und Men 
fchenwelt. Das Kind will aber den Erzählungen der Mutter niht glauben, 
weil es diefe Herrlichleiten nicht aus Erfahrung tennt und fie nie gefehen und 
betaftet hat. Genau fo urteilen viele Menfchen im Kerker diefes irdifchen Lebens. 
Daß es aber ein Sortleben nah dem Tode gibt, fei aus 3 Gründen zu erfchließen: 
1. bezeugten dies die oft vorlommenden wunderbaren Heilungen an den Grä- 
bern verftorbener Heiliger. Es wirken alfo die Heiligen nah ihrem Tode fort; 
2. fei der Eintritt Sterbender in die Ewigkeit oft ſchon wahrgenommen worden 
von frommen Perfonen, die in einer innigeren Beziehung zum Ewigen ftanden. 
Beziehungsweife feien Sterbenden bereits Derftorbene erjchienen. Don den 
einzelnen durch Gregor zitierten Sällen hebe ich hier nur einen heraus. Der 
Abt des Renatustlofters zu Rom, Probus, hatte dem Papfte erzählt, fein Ontel 
fei Biſchof von Reate gewefen. Als diefer [hwer erkrankt war, ließ des Bifchofs 
Dater, Marimus, mehrere Aerzte tommen, die nah vorgenommener Unter- 
ſuchung erklärten, der Krante fei unrettbar verloren. Der trante Bifchof, darauf 
bedacht, die Pflichten der Gaſtfreundſchaft nicht zu vernadjläfligen, bat die 
Aerzte, im oberen Stod des Haufes eine Mahlzeit einzunehmen. Als die Aerzte 
fih daraufhin mit des Biſchofs Dater ins obere Zimmer begeben hatten, blieb 
nur ein Knabe zur Bedienung des Kranten zurüd. Plötzlich fah der Knabe 2 
Männer in weißen Gewändern ins Kranlenzimmer eintreten, deren Antlit 
noh heller fchimmerte als ihre lichten Gewänbder. Der Knabe ſtieß einen 
Schredenstuf aus, aber der Biſchof fagte ihm: „Sürchte dich nicht, mein Kind, 
denn es find die bl. Märtyrer Juvenalis und Eleutherius gelommen.“ Der 
Knabe aber, der fih nicht beruhigen fonnte, eilte die Treppe hinauf und mel- 
dete alles den oben befindlichen Pertfonen. Als diefe fogleich ins Kranten- 
zimmer eilten, fanden fie den Bijchof bereits verfchieden. 3. Sei das oft ton- 
ftatierte Sernjehen der Seele gerade in ber Todesftunde ein Beweis, daß deren 


30) Dgl. meine Abhandlung: „Gregor der Große über fog. erperimentelle 
Beweije für das Sortleben nah dem Tode.” Pfych. Stud. 1920, 
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Kräfte eben in den Augenblid fidh erhöhen, wo der Leib abitirbt, deffen Schidjal 
fie alfo nicht teilen muß und dafür werden wieder viele Beilpiele erbracht, die 
zeigen, daß die Seele aus fid fernjehen tann; denn es handelte fidh dabei 
zuweilen um Perfonen, die nicht derart gelebt hatten, daß man an eine fpesielle 
göttliche Erleuchtung denten könne. Hier berichtet er ein Beijpiel, das er felbit 
erlebte, als er noch Abt des von ihm in Rom gegründeten Benedittinerklofters 
war. Der fchwer frant darniederliegende Bruder Gerontius erblidte in einer 
nächtlichen Dijion 2 weißgelleidete Männer, die wie aus der Höhe zum Klofter 
berabftiegen. Als fie an fein Bett herangetreten waren, fagte der eine von 
ihnen: „wir find gelommen, um einige Brüder heimzurufen” und 3u feinem 
Begleiter gewendet fagte er diefem: „Notiere den Marcellus, den Dalentiniarı, 
den Agnellus” und noch einige, deren Namen fih Gregor nicht mehr erinnerte. 
An letter Stelle war aber auh Gerontius genannt worden. Am nächſten Mor- 
- gen teilte Gerontius diefe Difion den Mönchen mit. Tatſächlich ftarben in 
furzer Zeit die Genannten genau in der Reihenfolge und zulegt auh Gerontius. 
Daß es auh Wahrträume gibt, ift Gregor gewiß, nur daß er hier feiner eigenen 
Theorie von der helljehenden Kraft der Seele untreu wird, indem er den Wahre 
traum auf göttlihe Offenbarung zurüdführt. | 


IV. Abſchnitt. 


Arabilhe Philoſophen und chriſtliche Scholaftiker 
des Mittelalters. 


In der Ueberſchrift dieſes Kapitels ſcheinen ganz disparate Elemente zu⸗ 
ſammengeſtellt und doch iſt dem nicht ſo. Wer je in den philoſophiſchen Schriften 
der Scholaſtiker ſich umgeſehen, weiß, wie ſehr beide, Araber und Scholaſtiker, 
an Ektijtoteles fih anfchließen, wie häufig die arabifchen Philofophen in den 
Werten der chriftlichen Scholaftifer zitiert werden. Dies ift namentlich in bezug 
auf zwei der Sall, Alfarabi und Avicenna. Don erſterem (geft.954) freilich ift für 
unfere Zwede nur erwähnenswert, dah er gleich den Neuplatonifern an der Lehre 
von einem Aetherleib fejthielt 31), während Alvicennas Schrift de anima etwas 
nähere Ausbeute gewährt. Er lehrt, (Bud 4, 2), daß es ein räumliches Hell- 
jehen gibt und zwar dann, wenn zwiſchen dem entfernten Gegenftand und der 
Seele eine comperatio ift, (d. h. eine Gleichheit oder Aehnlichkeit), fo daß der 
abwejende Gegenjtand wie in einem Spiegel gefehen wird. Das fann ſowohl 
im Schlaf wie im Wachen gejchehen. Man tann im Scylaf auh Zufünftiges 
vorausfehen; denn alles, was in der Welt ift, Dergangenes, Gegenwärtiges 
und Zufünftiges hat fein Sein in der Weisheit des Schöpfers und in bejchräntter 
Weife auh der Engel und da die menſchlichen Seelen eine größere Aehnlichkeit 
mit den Engeln haben als mit den finnlihen Körpern, fo ift eine Mitteilung 


31) Dgl. Stödl, Geſchichte der Philofophie des Mittelalters, Mainz 1865, Bd. 2. 


Es muß aber, wie aus einer Bemerkung des Albertus Magnus hervorgeht (fiehe 
unten), Alfarabi au mit dem Problem des Wahrtraums fih befaßt haben. 
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möglid. Sreilich wird diefe Mitteilung oft duntel fein, weil fie durch Törperliche 
Organe vermittelt wird. Ein foldher Seher wird meift das fchauen, was auf ihn 
felbft Bezug hat oder auf feine Angehörigen oder auf fein Daterland. Aber niht 
alle folhe Träume find wirtlihe Wahrträume, weil die Phantafie ihre eigenen 
Dorftellungen einmifht. Am häufigften treten Wahrträume frühmorgens 
ein, weil da alle körperlichen Einflüfjfe auf die Seele mehr zurüdgetreten find. 
Wie diefe Konzeption des Wahrtraumes im nähern zu denten ift, darüber hat 
er fidh in den Aphor. de anima 27 ausgefprodhen: „intellectus agens infundit 
super intellectum nostrum illa intelligibilia, deinde ab eo infunduntur ad 
imaginationem nostram seu ad virtutem phantasticam nostram“ .. . und 
ebenda 33 „visiones dormientium sunt emanationes vel cognitiones infusae 
ab intellectu agente super animam primo, deinde infunduntur ab ea super 
virtutem imaginativam secundo ....“ Bud 4, Kap. 4 ſpricht er von der Kraft 
der ſeeliſchen Jmagination, die bewirten tann, daß ein Gefunder trant, ein 
Kranter gefund wird. Oft lönne aud die Seele in einem andern Körper wirten 
wie in ihrem eigenen, 3. B. durch ein bezauberndes Auge. Beherrſcht doch 
überhaupt die Seele die Materie und ein befonders ftarter Geift fann bewirken, 
daß er Krante heilt, Böfe entkräftet und Naturen jo umändert, daß Seuriges 
einem als nichtfeurig, Nichterdiges als Erde erjcheint; denn die Materie gehorcht 
natürlicherweife der Seele. Aehnlich äußert er fih Aphor. de anima 45, daßin 
eine heilige und tugendhafte Seele, wenn fie in tiefes Gebet fih verfentt, Gott 
durch den tätigen Derftand 32) eine Kraft fließen läßt, die außergewöhnliche 
Kraft über die Natur ausüben tann, infofern diefe deren Willen gehorchen 
muß. Ein folder Menſch fann wunderbare Wirkungen hervorbringen. Doh 
befäße hier nah Avicenna weniger die Seele aus fih diefe wunderbare Gewalt 
über die Materie als durch [pezielle Wirtung Gottes. — — 

Alvicennas Schrift de anima ift von einem der bedeutenöften Scholaftiter 
wieder verwertet worden: von Albertus Magnus), (gejt. 1280). Er 
hat fih in feiner Summa de creaturis (Teil 2 quaestio 49—52) auh mit dem 
Wahrtraum befhäftigt. Unter Zurüdweifung der fteptijchen Haltung des Ari- 
ftoteles in deffen Schrift über die Seele behauptet er „cum sanctis et philosophis“ 
(ò. h. mit einer Reihe von biblifchen Schriftitellern, Kirchenvätern und heid- 
nifhen Philofophen), daß es Wahrträume gäbe, die Zutünftiges verfündigen 
und die wie Avicenna fage, meift gegen morgen auftreten, da 3u diefer Zeit 
größte körperliche und feelifche Ruhe herrſche und fo Einfiht in die Zukunft, 
aber auh nah Alfarabi in die Dergangenheit, ermöglicht werde. Wenn man 
dagegen einwerfe, daß doch alles Wiffen ein urfächliches fei, fo gelte dies nur 
vom disturfiven, logiſchen Denten, im Wahrtraum aber handle es fih um ein 
„per proprietates imagineum apparentium“ intuitiv vermitteltes Wiffen. Srei- 
lid) gäbe es auch, wie ſchon ‘Ariftoteles wußte, natürlih erflärbare, auf körper⸗ 
lihen und feeliihen Urfachen berubende Wahrträume, indem 3. B. Krankheiten 
jih bereits im Schlafzuftand unter Traumbildern anmelden, weil der Krant- 


32) Schon Ariftoteles unterfchied zwiſchen tätigem und leidendem Derjtand, 


Erfterer ift der göttliche Sunte. 
33) Seine Schriften füllen in der neuen. Parifer Ausgabe 38 Quartbände! 
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heitsjtoff bereits im Körper vorhanden ift, und weil in der Seele die Urfachen 
unferer fünftigen Handlungen liegen, die im Schlaf und Traum fih bereits 
geltend machen, während die Handlung erft nachträglich ausgeführt wird. Echte 
Wahrträume aber ftammen aus der Geijterwelt als deren Offenbarung an 
den Menjchengeift. Wird im Schlaf der Wille Gottes tlar erfannt, dann handelt 
es fih niht mehr um einen Traum, fondern um Prophetie. Miſcht fih aber 
die Phantafie bei, dann redet man von einem Wahrtraum. Unter Berufung 
auf Auguftin (de Genesi ad lit. 12), aber auh auf Avicenna und Alfarabi meint 
auh Albert, daß gute wie böſe Engel den Träumenden beeinflußen Tönnen. 
Don einem der Seele natürlichen Hellfehen, wie es dodh noch Gregor der Große 
zugegeben hatte, weiß Albert, der übrigens Gregors Dialoge gelejen hat und 
feine Einteilung der Träume zitiert, nichts. — 

Kiefewetter hat in feiner „Geichichte des neueren Ofkultismus” die Ber 
hauptung aufgeftellt, bei Albertus fänden fidh) bereits Spuren der Theorie von 
der pſuchiſchen Kraft und zwar wird die angebliche Schrift Alberts de motu 
animalium lib. 3 zitiert. Allein die Schrift führt in Wirklichkeit den Titel „de 
motibus animalium und hat nur zwei Bücher. Nirgends tonnte ih hier die 
Geſchichte von den beiden Knaben finden, vor denen angeblich die Türen auf- 
iprangen (vgl. Alberti magni opera omnia, Bd. IX, Paris 1890). 

Thomaspvon Aquin (geft. 1274), der Gewaltigjte aller Scholaftiter, 
befaßt fidh in feiner Summa contra gentiles mit der Srage nah der Möglid}- 
feit der Magie (Buch 3, Kap. 103—107). Gegen Alvicennas Anſicht, daß die 
menſchliche Seele nur durch die Kraft der Imagination zauberhafte Wirkungen 
üben könne, guter wie ſchlimmer Art gegen den Nächten, polemifiert er ener- 
giich. Es gäbe feine unvermittelte actio in distans und wenn Magier Dinge 
vollbringen, die menſchliche Geiftestraft überfteigen 3. B. verborgene Schäße 
anzeigen, Zutünftiges vorausjagen, Diebjtähle aufdeden uſw., fo tun fie das 
duch Zuhilferufen böfer Geifter. Demnach lehrt Thomas gerade das Gegen 
teil von dem, was ôe Desme in feiner Geſchichte des Spiritismus ihm in den 
Mund legt. Geradezu unfinnig aber und teiner Widerlegung wert, ift die dort 
ausgefprohene Behauptung, Thomas lehre, daß die Seele von gleicher Weſen⸗ 
heit wie der Körper fei. Entweder verjtand de Desme niht Latein oder 
fein Gewährsmann Rourel (histoire et philosophie du magnetisme), auf den 
er fidh beruft. Jn feiner Summa theologica I qu. 86 Art. 4 legt fih Thomas auh 
die Stage vor, ob es für die menfclicye Seele ein zeitliches Hellfehen gäbe, wie 
das doch bei Wahrträumen und auh bei Geiftesgeftörten vortomme und zitiert 
Auguftin, der der Meinung war, die menſchliche Seele habe aus fih eine gewiſſe 
Kraft, Zutünftiges zu erfennen. Wenn fie daher fih von den äußeren Sinnen 
möglichit zurüdigezogen habe in ihr eigenes Selbft, fönne fie nah Aluguftin hell» 
jehend werden. Dies fei dann noch plaufibler, wenn man mit Plato annehme, 
daß die Seele mit der Jdeenwelt, diefen causae universales omnium effectuum, 
in Berührung komme, fobald fie vom Leib fih möglichſt losgemadht habe. Allein 
diefe Erfenntnisweife fei unferem Geift nicht natürlich, der feine Erfenntnijje 
aus ber finnlihen Dermittlung nimmt; daher fei es der menfdlichen Seele 
nicht natürlich, Zufünftiges zu erfennen, wenn fie von den Sinnen abgezogen 
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ift. Wohl aber fei es ihr natürlich, Einflüffe von feiten der Geijtwefen und der 
Himmelstörper zu empfangen. Diefe Geiftwefen können die Seele erleuchten, 
indem fie Bilder in ihr erzeugen, die die Zufunft andeuten; aber auh Dämonen 
lönnen, foweit ihnen ein Blid in die Zukunft geftattet ift, in derjelben Weife 
durch Erregung der Phantafie der menfclichen Seele ein Hellfehen vermitteln. 
Und das tann am eheften erreicht werden, wenn der Geijt von den äußeren Sinnen 
abgezogen den Geiftwefen näher kommt. Da aber auh die Himmelsförper 
gewifje Wirkungen in der fublunarifchen Welt verurfachen, fo tann in der Stille 
der Nacht und in der Ruhe des Schlafs der empfängliche Geijt von daher kleine 
Erregungen empfangen, die beftimmte Bilder oder Dorftellungen erzeugen, aus 
denen Zutünftiges erfchloffen werden tann. Einen Aletherleib nimmt Thomas 
nicht an. Da die Seele die fubftantielle forma corporis ift, fo ift fie als folche uns 
mittelbar mit der leiblichen Materie ohne ein Zwijchenglied verbunden, ohne 
„lihtartige Subftanz”, ohne „törperlichen Geift“ (Summa theol. Iqu. 76, Art. 
7 und 9). Endlich ſucht auch Thomas die heifelfte aller Sragen zu beantworten, 
ob es nämlich Geiftererfcheinungen gäbe? Er bejaht fie (S. th. Supplement pars 
III, qu. 69a. 3, Römifche Ausgabe der Schriften des H.Thomas in 7 Bänden 1887). 
Mit göttlicher Zulaffung fönnen zuweilen fowohl Selige wie Unfelige als auh 
arme Seelen des Purgatoriums den Lebenden fih zeigen. Sei es doch hiſtoriſch, 
daß der hl. Märtyrer Selir den Bewohnern von Nola fih zeigte, als die Stadt 
von den Barbaren belagert wurde. Unjelige fönnten fih zeigen dürfen ſowohl 
ad eruditionem hominum et ad terrorem. Ärme.Seelen tönnten fommen, 
um Sürbitten zu erflehen, wie aus vielen Beifpielen hervorgehe, 3. B. in Gre- 
gors Dialogen. Allerdings gäbe es aud) täufchende Erfcheinungen, namentlich 
im Schlaf, wie Auguftin erzähle, daß felbft Lebende im Schlaf erfchienen feien, 
obwohl fich diefe dodh an einem andern Ort befanden. Wenn nun auh Thomas 
v. Aquin feine unmittelbare actio in distans tennt (weshalb auh Neufchola= 
ftiter wie Gutberlet und andere fidh fo fehr gegen die Anerlennung der Tele- 
pathie fträuben als ob diefe Auffaffung des Thomas ein unumftößliches wiſſen⸗ 
Ihaftliches Dogma fei), fo gab es doch c o ti ft e n (Anhänger der Philofophie 
des berühmten englijchen Scholaftiters Duns Scotus), die die Möglihteit 
einer unmittelbaren Sernwirtung behaupteten. So jchreibt 
wenigftens Dr. Schneider in feinem vorzügligen Artitel „Somnambulismus” 
im Kirchenleriton von Weger und Welte, 2. Aufl. Eine Nachprüfung war mir 
bis jet nicht möglid). 

Der jcharffinnige Stanzistaner Roger Bacon (get. 1294), der bedeu» 
tenöfte Naturforſcher des Mittelalters, verhält fih der Magie gegenüber ftep> 
tiiher als Thomas von Aquin und alle Zeitgenojjen der [päteren Herenprozeffe. 
Jn ‘feiner Schrift „de mirabili potestate artis et naturae‘ 34), bezeichnet er es als 
einen Itrtum zu glauben, daß dem Menſchen Geifter unterworfen fein könnten, 
und daß ſolche Geijter durch menſchlichen Willen gezwungen werden tönnten. 
Es fei dies unmöglich, weil menfchlicye Kräfte ſchwächer feien als die von Geiftern. 
Daher fei es falſch, zu glauben, daß man durch Befchwörungen und Anrufungen 


34) Parifer Ausgabe 1542, De Desme zitiert unridhtig eine angebliche Schrift 
„de verbo mirifico“, 
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böſe Geifter zitieren könne. Lieber folle man fih an Gott und die guten Geifter 
im Gebete wenden. Böfe Geifter fönnen nur infofern erfcheinen als Gott wegen 
der Sünden der Menfchen es zuläßt. Das unwiffende Dolt halte fo mandes 
für Wunder, was nur Kräfte der Natur oder Kunft feien 3. B. der Magnet. 
Dod könnten erfahrene Aerzte Sympathiemittel anwenden (carmina et charac- 
teres licet fietos), niht als ob die Sympathie in fih etwas vermödhte, fondern 
weil der Krante dann vertrauensvoller die Medizin nimmt und die feeliichen 
Kräfte des Patienten angeregt werden. Denn die Seele fönne, wenn fie an= 
geregt wird, viel zur Gefundung des Körpers beitragen, wie fchon Avicenna 
gewußt habe. Wie es eine phyfifche Anftedung durch gewiſſe Krante gäbe und 
wie umgefehrt die Gegenwart junger, gefunder Leute träftigend wirte, fo könne 
aud die Gedantentraft und ein heftiger Wunſch fchädigend oder heilend wirken 
(natura enim obedit cogitationibus et vehementibus desiderüs animae). 
Daher auh Worte, die aus erregter Seele fommen und Träger jeelifcher und 
törperlicher Kräfte find, Großes bewirken fönnen, aber nicht durch magi: 
Ihe Kraft,jondernvon Natur aus. Er zählt dann auf, wieviel 
Wunderbares Natur und Kunft leiften, kommt dabei fogar auf das Problem, 
das Leben durch ſachgemäße Weife auf Jahrhunderte zu verlängern, bejchreibt 
genau ein Slugzeug (Aeroplan) und refumiert: „non est necesse nobis aspirare 
ad magicam cum natura et ars sufficiunt.“ Hierfpricht alfo der Naturforfcher, 
dem die [uggeftive Wirkung gewijje Sympathiemittel, aber auh die 
Macht der feelifhen Jmagination als Heilfattor und umgekehrt als fchädigende 
auf den Körper wirtende Kraft befannt war. 


V. Abſchnitt. 
Mittelalterliche Myitiker. 


Da ih aud Efftafe und Difion in die Geſchichte der ofkultiftifchen Forſchung 
einbeziebe, jo follen bier die Angejehenften jener Muyjtiter zu Worte tommen, 
die uns in ihren Aufzeichnungen eine Bejchreibung jenes geheimnisvollen Dor= 
gangs 3u geben fuchten, bzw. jene Theologen, die fih über diefe beiden Pros 
bleme der Muſtik ein kritiſches Urteil erlaubten. Es ift die hl. Hildegard 
(geit. 1178), die Benedittinerabtiffin von Rupertsberg bei Bingen 35), eine Zeit- 
genofjin des hl. Bernhard von Clairvaux, die in ihrem Hauptwert „Scivias‘ 
den Eintritt des efitatifchen Zuftandes in folgender Weife jchildert: Als fie ihren 
gewöhnlichen Betrahtungen oblag, umglänzte fie plößlic ein himmlifches 
Liht und eine Stimme ſprach 3u ihr: „O du gebredhliches Geſchöpf, Staub von 
Staub und Afche von Aſche, fprih und fchreibe, was du ſiehſt und hörft. Sprich 
und fchreibe niht nach menfchlidyer Rede, niht nah menſchlicher Einficht und 
Daritellungsweife, fondern fo, wie du es in Gott vernimmit, fo, wie der Schüler 
die Worte des Lehrers wiedergibt.” Das Licht, das fie in diefen Augenblid 


35) May, Die hi. Hildegard, Kempten, Köjel, 1911 und Pitra, Analecta s. 
Hildegardis, Monte Cajino 1882 und Migne, Patrologia latina, Bd. 197. 
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durchflutete, glih einer Slamme, die nicht brannte, aber erwärmte, es glih 
der Sonne, die Leben wedt, wohin ihre Strahlen fallen. Sie fühlte, wie es plötz⸗ 
lih in ihrer Seele lichthell ward, wie Geheimniffe fidh ihr enthüllten, die vorher 
im Duntel verborgen lagen. Sie verftand jekt ohne wifjenfchaftliche Kenntniffe 
das Pfalterium, die Evangelien und die anderen Bücher der Hl. Schrift. Jn 
erhabener Intuition [chaute fie Gejtalten und Zufammenhänge, von denen fie 
früher teine Ahnung hatte. Jn einem Brief an den Mönch Wibert von Gem⸗ 
bloug gibt fie noch folgende nähere Befchreibung des Dorgangs: Wie der Spiegel, 
der alles reflektiert, in einen Rahmen gefaßt wird, fo hat Gott die menſchliche 
Dernunft in den Rahmen des Körpers eingefchloffen. Durch fie fchaut der 
Menſch die Geheimnifjfe Gottes wie in einem Spiegel . . . Don meiner Kind» 
heit bis zu diefer Stunde, da ich über 70 Jahre zähle, gewahre ih ununterbrochen 
jenes Licht in meinem Innerſten. Jn diefem Licht erhebt fih meine, Seele auf 
Gottes Geheiß zur Höhe des Himmels, zu den entferntejten Orten und ihren 
Bewohnern. Ich fehe alles bis ins Lleinfte. Aber ih vernehme es nicht durch 
die fünf Sinne meines Körpers, ich erreiche es nicht durd intenfive Gedanken⸗ 
arbeit, fondern alles fteht tlar vor meinem Geijte. Meine Augen find offen, 
feine Elftafe umfängt mih, ich ſchaue es Tag und Nacht, wadhend und nicht 
träumend, aber oft todkrank und fjterbensmatt. Das Licht, das ich erblide, ift 
an feinen Raum gebunden, es ift heller als die Wolte, die die Sonne trägt. Es 
hat weder Länge noh Breite noh Tiefe. Jh nenne es den „Schatten des leben- 
digen Lichts.” Wie Sonne, Mond und Sterne fih im Wafjer [piegeln, fo fpiegelt 
fih in ihm Schrift und Wort, Tun und Laffen der Menſchen. Was ich in dieſem 
Lichte ſchaue, verjtehe ich fofort und behalte es lange Zeit. Was ih aber nicht 
in diefem Lichte ertenne, bleibt mir fremd, da ich teine gelehrte Bildung bejiße. 
Was idh in diefem Lichte fehe, höre oder fchreibe, bringe ih in formlofen latei» 
nifchen Worten vor, fo wie id} fie in der Difion vernehme. Die Geſtalt des Lichts 
umfaffe ich fowenig, als ich die Sonnentugel mit einer Hand um|pannen Tann. 
Manchmal, jedoch niht häufig, fehe ich in der Lichtwolte ein anderes helleres 
Licht, das ih das „lebendige Licht” nenne. Wann und wie ih es fehe, vermag 
ih nicht 3u befchreiben. Aber wenn ich es jchaue, dann entſchwindet mir jede 
Trauer und Not. Dann fühle ih mih wieder jung und vergefje, daß ich eine 
alte Stau bin.” Nadh dem Zeugnis eines Zeitgenoffen hatte Hildegardös Körper 
etwas Aetherifches, Luftartiges (complexionem de aere habet, Migne 1038), 
jede Witterung hatte auf fie den größten Einfluß. 

Aehnlich wie Hildegard befchreibt der Dominikaner Meifter Edhar ò t 
feine vifionären Zuftände 3%: „Wenn in folcher Weife (d. h. wenn er fih ſelbſt 
zunichte geworden) der Menſch ftille fteht, wenn jede eigene ſelbſtiſche Tätig- 
teit aufgehört hat und reines Leiden an deren Stelle getreten ift, dann geht im 
Grunde der Seele ein himmliſches Licht auf, das Licht Gottes entzündet fidh. 
In diefem Licht offenbart Gott dem Menſchen den ganzen Grund feiner Gott- 
heit; alles, was dieſer Grund in fidh Schliceht, die ganze Natur, das ganze Wejen 


36) Stödl, Geſchichte der Philofophie des Mittelalters II, S. 1110 und Preger, 
Geſchichte der deutfchen Muſtik I, S. 436 ff. 
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Gottes, wird dem Menſchen offenbar. Die Seele verfließt gleichfam in Gott, 
ihr Wefen und Leben geht in das göttlihe Wefen und Leben über, der Menſch 
wird eins mit Gott, tritt in den Stand der, Dergottung.” Don diefem Schauen 
eines himmlifchen Lichts war viel die Rede bei den fog. Heſuchaſten, d.h. 
griechifchen Mönchen, namentlich auf dem Athos im 13. und 14. Jahrhundert 97). 
Es waren Muſtiker, die zweifellos beeinflußt von der neuplatonijchen Myftit, 
vielleicht auch von der indischen Yogapraris eine möglidjjt innige Dereinigung 
mit Gott anftrebten. Sie trugen fih dabei mit der Boritellung eines Lichtes, 
in deffen Kreis derjenige eintrete, der fih ihrer Praris, dem fontemplativen 
Leben, aber auh beftimmten äußeren Uebungen unterz3og, indem er den Atem 
anbielt, den Kopf tief auf die Bruft herabdrüdte und die Augen verdrehte. 
Dann glaubten fie ein wunderbares Licht zu erbliden und unverſiegliche Luft 
zu genießen. Nicht durch philofophifche Spefulation alfo follte man zum Schauen 
diefes wunderbaren Lichts gelangen, fondern nur durch ftrenge Aſzeſe. Jn 
jenem £ichte glaubten fie eine Offenbarung Gottes felbft zu erbliden. — Bei 
feinem Muſtiker finden wir aber meines Wiffens eine fo ausführliche und zum 
Teil fcharffinnige Darlegung des Wefens der Difionen und Efftajen wie bei 
der hl. Therefia (geit. 1582). Zwar fällt ihr Leben nicht in unfre Periode 
der mittelalterlihen Muyftit, aber des inneren Zufammenhangs wegen möchte 
iù fie doch hier einreihen. Jn ihrer Autobiographie Kap. 20 (Regensburg, 
Manz 1867) ſchildert fie die Edftafe und Levitation jo: Es faßt der Herr die Seele 
in der Art wie Wolfen die Dünfte der Erde an fih ziehen und hebt fie gänzlid) 
von derjelben empor. Er erhebt die Seele mit fih und beginnt, ihr die Schäße 
des Reiches 3u zeigen, das ihr bereitet ift ... . Während dieſer Entzüdung 
Icheint die Seele den Leib nicht 3u beleben, darum wird auch [ehr deutlich emp» 
funden, daß die natürliche Wärme in bemjelben abnimmt und er allgemadı 
erfaltet, obwohl unter ſehr großer Süßigkeit und Wonne. Gier gibt es fein Mittel 
zum Widerftehen. Du fiehft und fühlft, wie die Wolle oder der mächtige Adler 
fih erhebt und dich unter feine Sittiche nimmt. Du ſiehſt dich entführt werden 
und weißt nicht wohin. Wenn es auh unter Wonne gejchieht, jo bewirkt doch 
die Schwäche unferer Natur, daß wir uns fürchten und es ift ein entfchlofjenes, 
beherztes Gemüt erforderlich, daß man fih ganz in Gottes Hand lege und fih 
führen laffe, wohin er will. Dies gefchieht fo heftig, daß ich oft gern widerftehen 
mödjte. Jh wende dann auch alle Kräfte an, befonders wenn es mid) öffentlich 
erfaßt, aus Surcht, betrogen zu werden. Zuweilen vermochte ich unter großer 
Ermattung etwas wie einer, der mit einem Riefen ringt. Nachher war ih er⸗ 
Ihöpft. Zu anderen Malen war mirs unmöglid; und die Seele wurde empor= 
gezogen, beinahe regelmäßig danach auh das Haupt, ohne daß ich’s aufhalten 
fonnte. Zuweilen gefchah es aud) mit dem ganzen Leib biszur Erhebung 
desfelben überden Boden. Dod erfolgt dies felten. Einmal war 
dies der Hall als wir im Chor beifammen waren und ich fommunizieren wollte, 
midh auh fchon hingefniet hatte. Es ſchmerzte mih fehr; denn es erfchien mir 
als etwas zu Außerordentliches und mußte zu vielen Bemerkungen Anlaß geben. 


37) Dgl. Stein, Studien über die-Hefychaften, Wien 1873. 
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Jh befahl den Nonnen ?2), fie follten davon nicht reden. Ein anderes Mal als 
eben vornehme Damen zugegen waren, und idh bemerkte, daß der Herr ſolches 
mit mir vorhatte, legte ih mich auf den Boden nieder (es war während einer 
Predigt) und obgleich die Schweitern famen und meinen Körper fefthielten, 
ward es dennoch bemerkt. Ich bat den Herrn dringend, er möchte mir dodh 
feine folhe Gnaden mehr erweifen, die äußerlich Auffehen madıten, und es 
ſcheint ihm gefallen 3u haben, mich zu erhören; denn ich bin bis jeßt verfchont 
geblieben. Freilich ift es noch nicht lange her.” Als Wirkungen einer echten, 
übernatürlichen Efitafe bezeichnet Therefia die Zunahme in der Demut, in der 
Losihälung vom Irdiſchen und in der Gottesliebe. Sie betennt, es habe ihr 
anfangs große Surcht eingeflößt, zu jehen, wie ihr Körper fo vom Boden er- 
hoben wurde. „Zieht auh der Geift denjelben nah fih und geſchieht es auh 
mit großer Wonne, wenn man niht Widerftand leiftet, fo verliert man doch 
das Bewußtjein niht. Ich wenigftens war fo bei mir, daß ich deutlich merfen 
fonnte, wie ih erhoben wurde ... Wenn jemand fih in der Efftafe befindet, 
bleibt der Leib wie tot, fo daß er oftmals mit fih nichts vornehmen tann, und 
wie fie ihn erfaßt, ſitzend, mit geichloffenen und offenen Händen, fo bleibt er. 
Denn wenn man aud niht oft die Sinne verliert, fo ift mirs doh etlichemal 
begegnet, daß ih völlig bewußtlos wurde, jedoch felten und nicht lange. Das 
Gewöhnliche ift, daß man in Derwirrung gerät und, wenn man aud) äußerlich 
nichts vornehmen fann, doch wie aus der Serne verfteht und hört. Lebteres 
ift dann niht mehr der Sall, wenn die Entzüdung den höchſten Grad erreidht. 
Aber diefe hödhfte Dereinigung mit Gott dauerte nur turze Zeit und folang fie 
währt, fpürt man feine Seelentraft . . . meiftens find aud die Augen gefchloffen, 
auh wenn man fie nicht verfchliegen will; find fie aber offen, jo bemerkt man 
nicht, was man fieht . . .” Eine echte Entzüdung läßt nah dem Zeugnis der 
doctora mystica, wie die Kirche die hl. Therefia nannte, feine üblen Solgen 
für den Leib zurüd. Jm Gegenteil: „Häufig gefundet der Leib, der zuvor frant 
und von Schmerzen heimgeſucht war. Er wird fogar noh rüftiger als Zuvor; 
denn hier wird etwas Großes geboten. Nadh dem Willen des Herrn foll auh 
der Leib feine Freude haben, da er in dem, was die Seele gewollt, auh ihr ge⸗ 
horfam war. War die Entzüdung ftart, fo gejchieht es, daß nachher die Seelen 
fräfte 1, 2 und aud) 3 Tage fo verftimmt find, als wären fie nicht bei fih felbft.” 

Therejia unternimmt es auch, den Unterfchied einer von Gott gewirkten 
inneren Audition von einer rein natürlichen tlarzuftellen. Bei einer Anſprache 
Gottes an die Seele „ertönen wohl ausgebildete Worte, allein man vernimmt 
jolche niht mit dem leiblichen Ohr und fie werden dennod weit deutlicher ver- 
nommen, als ob man fie hörte. Es ift unmöglidı, fie zu überhören, wie jehr man 
fih auh dagegen fträube .... Es ift auh möglidy, daß eine Einbildung des 
Derftandes ſelber ftattfindet, daß der Geift mit fih felber fpricht.” Aber fie 
meint, wenn es leßteres war, dann begreift die Seele, daß fie es ift, die hier 
wirkt. Die Worte, die der eigene Geift bildet, haben etwas Phantaftifches, 
Taubes, Untlares. Hier ftehe es in unferer Gewalt, uns abzuwenden. Ein 


38) Thereſia war Oberin des Klofters. Sie fchrieb ihre muſtiſchen Erlebniffe 
auf Geheiß ihres Beichtvaters nieder. 
ze 
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wichtiges Kriterium fei noh, daß die vom eigenen Geift gebildete Rede feine 
Wirkung bervorbringe, während bei der Anfprache des Herrn die Worte auth 
von Werten begleitet feien. Wenn Therefia mandymal im Zweifel war, ob das 
Gehörte doh von Gott tomme, fo fah fie das Gefagte oft lange Zeit nachher in 
Erfüllung gehen, „denn der Herr bewirkt, daß es im Gedächtnis bleibt und man 
es niht vergefjen tann”. Bei der von Gott gewirktten Weife tommen die Worte 
dann nicht, wenn man fie wünfcht, aber dann, wenn man nidhts aus fih hinzu- 
tut, ja auh wenn man fie nicht wünſcht. Eine Täufchung des Dämons Tönne 
aber feine folh füße und erhabene Empfindungen in der Seele zurüdlaffen, 
fondern Entjegen und Mißbehagen. Die moderne offultiftiiche Forſchung mit 
ihrer Erfenntnis vom Wefen und Wirken des Unterbewußtfeins wird freilih 
3u diefen Unterfcheidungsmertmalen manches Sragezeichen machen. Sehr 
ſchön ift aber das Wort, das Therefia für den rein geiftigen Dertehr zwijchen Gott 
und Seele gefunden hat (Kap. 27,7): „Wie man fih dort im Himmel veriteht, 
ohne miteinander 3u reden, fo gejchieht es aud hier (in der Efitafe). Gott und 
die Seele verjtehen einander bloß infolge des Willens feiner Majeftät, damit 
beide Sreunde die Liebe, die fie zueinander tragen, verjtehen. Es ift wie auf 
Erden, wenn zwei Perfonen fidh lieb haben, verftehen fie fih ohne Zeichen, 
durch bloße Blide.” Jn Kap. 28 berichtet fie von ihren Ehriftusvifionen und 
wie fie felbe anfangs aus Surcht und Zweifel für eine Täufchung hielt. Aber 
bald ſchwand ihr jeder Zweifel an der Wirklichkeit diefer Difionen „denn wenn 
ich auh viele Jahre Iang mih bemüht hätte, durdy meine Einbildungstraft 
etwas fo Schönes zu erjinnen, jo würde ih es nicht vermocdht haben; denn die 
Weiße und der Glanz einer ſolchen Difion -überjchreiten jeden Begriff. Es ift 
tein Glanz, der blendet, fondern eine liebliche Weiße. Der Glanz wird ein- 
gegofjen, er entzüdt den Blid aufs höchſte und ermüdet ihn niht. Das Licht, 
das man da erblidt, ift ein vom irdifchen Licht fo verfchiedenes, daß felbit die 
helle der Sonne im Dergleid; damit duntel erſcheint.“ Drei- oder viermal habe 
zwar der Dämon ihr ein Bild des Herrn vortäufchen wollen, aber er fonnte es 
nicht mit jener Herrlichkeit darftellen, wie wenn Gott die Erfcheinung bewirft, 
und die Seele geriet fofort darüber in Unruhe und Entrüftung. Daß eine echte 
Dijion eine Einbildung fei, das fei unter den unmöglichen Dingen das unmög⸗ 
lichſte. Schon die bloße Schönheit und Weiße einer Hand des Erlöfers gehe über 
unjere ganze Einbildung. Wie gut die jeelentundige und gebildete Klofterfrau 
die Quellen der Täufchung bei Difionen kannte, zeigt das 8. Kapitel ihrer Schrift 
über die Kloftergründungen, wo fie [chreibt „man muß beachten, daß die Schwäche 
der Natur, namentlidy beim weiblidyen Geſchlecht, groß ift und fih zumeift auf 
diefem Gebiet offenbart. Darum darf man nidyt bei jedem noh fo geringen 
Dinge, das uns vor Augen tritt, fogleih denten, es fei eine Difion. Glaubet 
nur (Therejia redet die Klofterfrauen an), daß, wenn es eine ift, fie fih wohl 
3u erfennen gibt. Wo etwas Melancholie im Spiele ift, bedarf es einer noch 
weit größeren Dorjicht. Es find mir Dinge der Art vorgeflommen, die mid) in 
Staunen darob jeßten, wie es möglich fei, daß fih jemand für gewiß einbilden 
tann, er habe etwas gefehen, obwohl er nichts fah.” Und nun erzählt fie den 
Sall einer Halluzination. Nochmals berührt fie den Unterjchied zwiſchen ein- 
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gebildeten und wahren Difionen in ihrer „Seelenburg” (6. Wohnung, 8—9. 
Kapitel) und glaubt auh hier wieder in den Wirkungen der Difionen ein 
hauptſächlich unterfcheidendes Merkmal gefunden zu haben. Die großen inneren 
Wirkungen könnten niht ftattfinden, wenn der Grund zu Difionen in einer 
„melandholifhen Dispofition” läge. Der Teufel würde nicht fo viel Gutes 
ftiften, die Seele würde niht in ſolchem Srieden fih bewegen und nicht eine 
fo ftarfe Liebe zu Gott und eine fo große Weltverachtung haben. „Dieje Heim- 
juhung des Herrn ift eine Gnade, die eine große Selbjtbefhämung und Demut 
mit fidh führt. Käme fie vom Teufel, fo würde durchaus das Gegenteil ftatt- 
finden.” Eine unechte Erfcheinung hinterlafje nachher auh feine Wirkung, 
die Seele bleibt talt. Bei der echten Difion aber wird die Seele, ohne daß fie 
dies angeftrebt hat, plößlich in große Furcht geftürzt, aber nur, um dann fofort 
glüdlihen Stieden zu genießen. Es ift wie bei St. Paulus vor Damastus. Die 
Seele wird dann in tiefen Wahrheiten unterwiefen, fo daß fie feines anderen 
Lehrmeifters bedarf und die Seele bleibt darüber in Gewißheit, dak diefe Gnade 
von Gott fam, fo jehr auch vielleicht nachträglich der Beichtvater fih bemüht, 
ibr die Befürdytung einzuflößen, fie möge fih getäufcht haben. — Ein moderner 
Darfteller der chrijtlichen Myftit 3%) hat 9 Kriterien aufgeftellt, die gegen den 
übernatürlihen Charatter einer Difion ſprechen follen, wenn nämlidy 1. ekſta⸗ 
tifche Phänomene fchon bei Anfängern im geiftlichen Leben auftreten, 2. wenn 
die Etſtaſen fehr häufig eintreten, 3. wenn fie fih in beftimmten Perioden ein 
ftellen, weil fih dann leicht auf pathologische Dispofition fchließen Täßt; 4. wenn 
fie willtürlich hervorgerufen werden fönnen; 5. wenn eine Derlegung des 
Decorums oder Immodeſtie (wildes Auffchreien u. &.) zu beobadhten ift; 6. bei 
Minderwertigteit des inneren Lebens; 7. bei völliger innerer Leere und Bewußt- 
Iofigteit; 8. bei fittlicher Minderwertigkeit des Ekſtatiſchen und 9. bei fichtlicher 
Zerrüttung des förperlichen Lebens. Wie wenig doch mit diejen Kriterien ge- 
dient ift, fieht man fofort, wenn man an ihnen die Efitafen eines Plotin und 
Porphyrius mißt. Kaum eines diefer negativen Kriterien dürfte auf fie ange- 
wendet werden Tönnen und man käme fo zu dem Schluß, entweder waren 
aud die Difionen bzw. Efitafen der beiden großen Heuplatonifer übernatürlich, 
ober es find die Efftafen der hriftlichen Muſtik gleich jenen in erfter Linie rein 
pſuchologiſch zu beurteilen, ohne daß ih in Albrede ftellen möchte, daß in das 
Gebiet der Natur auh die Gnade von oben eingreifen Tann. Punit 9: körper⸗ 
lihe Zerrüttung, lag auch bei vielen chriftlihen Muyftitern vor, felbft einiger- 
maßen bei der hI. Therefia bis herauf zu einer Beatrir Schuhman von Pfarr- 
tirhen und einer Gemma Galgani 4). Sür die Darfteller der chriftlichen Myftit 
ift es daher durchaus notwendig, fih auh mit den Refultaten der modernen 
oftultiftifchen Forſchung auseinanderzufegen und ihr Gebiet neu abzugrenzen 4). 

39) Dr. J. Zahn, Einführung in die chriftl. Muſtik. Paderborn, Schöningh, 1908. 

40) Dgl. über erftere meinen Artitel in der Paſſauer Theol. Monatsſchrift 1915, 
über leßtere meine Brojhüre „Gemma Galgani“, Paderborn 1912. 

41) Dol. meine Abhandlungen: „Die Begnadigte von Schippach“ (Theologie 
und Glaube 1916); „Legende und Muſtik“ (Theol. pratt. Monatsſchr. Pafjau 1907); 


„Eine Iuremburgifche Heilige?" (Südd. Monatsh. 1916); „Die Emmerichfrage”, 
(Pajfauer theol. Monatsſchr. 1919). 
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Sehr tritifch ftand fchon zu Ausgang des Mittelalters der berühmte Theologe 
und Kanzler der Parifer Univerfität, © er fon (gejt. 1429), allem vifionären 
Wefen gegenüber. Er fchrieb 2 Abhandlungen, um den Unterfchied wahrer und 
falſcher Difionen berauszuftellen (de examinatione doctrinarum und de proba- 
tione spirituum) und meint, durch menſchliche Dernunft fei es unmöglidy, ein 
allgemeingültiges, unfehlbares Kriterium zur Unterjheidung wahrer und fal- 
icher Offenbarungen aufzuftellen $3). Als ficheres Zeichen, daß eine Offenbarung 
göttlichen Urfprungs fei, meint er troßdem angeben 3u lönnen, die Erfüllung 
der Dorausfagung entjprechend dem Wortlaut derjelben, ferner die völlige 
Mebereinftimmung mit Glaube und Moral und das Wachstum in der Liebe 
Gottes. Aber auh da fehlt es wegen bes leichten Hebergangs des frommen Ge- 
fühls in finnlihe Empfindung niht an Täufchungen und es ift nach Gerfon 
Sache eines erfahrenen Theologen, der die Gabe der Unterfcheidung der Geifter 
befitt, über den jeweiligen Charafter einer Difion zu urteilen. Es werde geradezu 
unerträglich, eine Difion um die andere als von Gott tommend annehmen zu 
follen. Das würde das Ehriftentum zu einer größeren Laft machen als es das 
Judentum war. Habe doh auh Papſt Gregor XI., der auf die vifionären 
Mahnungen einer Katharina von Siena von Avignon nah Rom zurüdgelebrt 
war, fterbend gemahnt, fidh vor jenen Grauen und Männern in aht zu heh- 
men, die unter dem Anfchein einer Offenbarung die Phantajien ihres Gehirns 
ausſprächen. Gerſon felbjt warnt ebenfalls, gerade weiblidhen Mitteilungen 
ohne jorgfältigfte Prüfung zu vertrauen, da Srauen Derführungen wie Täu⸗ 
chungen leichter zugänglich feien und oft durch das indiskrete Lob ihrer Beicht- 
väter in ihren Schwärmereien bejtärtt würden ®). 


VI. Abfdnitt. 
Bumanijten und Theofophen. 


Es war die italienifche Renaiffance, die im 15. Jahrhundert in ihrer Kamp- 
fesitellung gegen Ariſtoteles und die mittelalterliche Scholaftit den Platonismus 
und Neuplatonismus repriftinierte und damit erft redyt das Intereſſe am Ottul- 
tismus erwedte. Œs lag damals im Zeitgeſchmack, bejondere Aufmerkſamkeit 
auh der jüdiichen Kabbalah zuzuwenden, weil man in ihr eine auf göttlicher 
Offenbarung beruhende Urphilofophie zu finden glaubte, aus der alle jpäteren 
Philofophen, felbit Plato, geſchöpft hätten und fo endete der Humanismus 
vielfah in einer theoſophiſchen abenteuerlihen Muſtik. Ihren Mittelpunft 
hatte diefe neue Richtung in Slorenz, wo an der durch Coſmo von Medici be- 
gründeten platonifchen Atademie als einer der bedeutendften Dertreter des 
myjitifchemetaphufifch gerichteten Platonismus der Theologe und Philoſoph 
Marfilio Sicino gegen Ende des 15. Jahrhunderts dozierte (geft. 1499). 
Das was wir bei Plato und Plotin vermißten, daß fie nämlich die Eriftenz 


42) Dogl. Schwab, „Gerfon”. Würzburg 1858. 
43) De examinatione doctr. I, 15. 
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fupranormaler Sähigfeiten der Seele ausgiebig zum Beweife ihres Sortlebens 
benußt hätten, hat Sicino getan in feinem Wert Theologia platonica de ani- 
marum immortalitate 44), das weder Kiejewetter noh de Desme noh Stödl 
irgenwie gebührend gewürdigt haben, das aber trog feiner Weitfchweifigteit 
und fo mandher unbaltbarer Anjchauungen heute noh eine Meberjegung ins 
Deutfche verdient, weil es faum eine wiffenjchaftliche Arbeit geben dürfte, 
die fo forgfältig alles beigezogen hat, was irgend als Beweis für die Jmmateriali- 
‚tät und Unfterblichteit der Seele gelten tann. Stödl billigt ihm immerhin dod) 
wenigitens das Lob zu %), daß man ihm Anerfennung zollen müffe, weil er feine 
Thefe nah allen Seiten zu begründen fuchte. Er hätte auh noh rühmen follen, 
daß Sicino fih durch große Klarheit der Darjtellung auszeichnet. Buch 9 Kap. 2 
feiner Schrift will zeigen, daß die Seele auch deshalb fortlebe, weil fie im Leben 
nicht in abſoluter Abhängigfeit vom Körper ftehe. Das zeige fih aud darin, 
daß fie im Schlaf und in anderen teilweifen Loderungszuftänden vom Leibe 
Blide in die Zufunft werfen fönne. Ja gerade bei Annäherung des Todes 
zeige fidh dies, als ob da die Seele ſchon in Berührung mit einer höheren Geifter- 
welt tomme. Er beruft fih hierfür auf Beifpiele aus der Gejchichte. So habe 
Sotrates im Gefängnis den Tag feines Todes genau bezeichnet, weil ihm dies 
von oben geoffenbart war, auh der Stoiker Pojidonius und andere griechiſche 
Schriftfteller brächten ähnliche Beifpiele. Es [chärfe fih aber niht allein der 
Intellett in foldyen Loderungszuftänden, fondern auh der Wille fühle fih ge- 
ftärkt und anftatt von Surcht ergriffen zu werden, freue er fidh feiner Teilnahme 
am Göttlichen als etwas ihm Ähnlichen. Daraus folge ebenfalls, daß der Geift 
- niht ein Produkt des Körpers fein fönne. Je mehr er fih mit Materiellem ge- 
mein madhe, um fo tiefer finte er und je weiter er jih von jenem entferne, um 
fo höher fteige er. Man könne alfo da niht von einem Untergang (im Tode) 
reden, wo im Gegenteil die größte Erhebung der Seele eintrete und wenn die 
Kataftrophe des Sterbens dem Geift nichts anhaben tann, dann gibt es überhaupt 
nichts, was ihn feines ewigen Sortlebens berauben fann. Noh einläßlicher 
tommt er auf diefen Gegenftand im 2. Kapitel des 13. Buches zu fprehen 49). 
Ich hebe nur folgendes daraus hervor. Wenn die Seele fih über den Leib erhebt 
und nun gewiffermaßen allgegenwärtig wird, in Dergangenheit und Zufunft 
ſchaut und es für fie auch feine räumliche Entfernung gibt, jo braudht fie zu dem 
Behuf nicht etwa den Leib 3u verlaffen, fondern nur in fih ſelbſt zurückzukehren, 
um mit dem göttlihen Wefen in Berührung zu tommen. Aber wie gejchieht 
diefe Berührung? Nun, Gott ift umgeben von einer Engelwelt und unter diejen 
von der Welt der menjclichen Seelen. Don Gott den Haupte diefer geiftigen 
Kreife gehen Strahlen der Erfenntnis aus in die Engelwelt und von dieſer 
dringen jene Strahlen aud tiefer hinab in die Welt der Menjchengeifter. Es ift 
wie bei einer Saite. Wird die an ihrem Ende angeſchlagen, fo zittert die ganze 
Saite, oder ſchlägt man von 2 gleich gefpannten muſikaliſchen Inſtrumenten 
eines an, fo tönt auch das andere mit. Jn dreifacher Weife aber ift der Menſch 
mit dem All verfnüpft: durch) feinen Geift mit der höheren Geifterwelt und info- 


44) Parifer Ausgabe 1559. 45) A. a. ©. III S. 165, 
46) Die Ueberſchrift lautet: de fatidicis et prophetis. 
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fern unterfteht er der göttlichen Providenz. Durch feine Seele (idolum) mit der 
Weltfeele und infofern fteht er zwar nicht unter dem fatum, aber in der Ord- 
nung des fatum, feinem Körper nad) aber fteht er unter der Natur. Jede Be- 
rührung nun, aus der Geiſtes⸗ oder Naturwelt fommend, trifft die Seele. Sol- 
cher Zuftände aber, in denen die Seele fidh in tieferer Ruhe befindet und daher 
aufnahmsfähiger ift, gibt es eine ganze Reihe, 3. B. den Schlaf, Ohnmacht, 
melandolifches Temperament oder große Seelenruhe, wie fie 3. B. Plotin und 
Porphyrius hatten („Plotinum prae ceteris admiror, qui mores hominum, 
errata, eventus praesentiebat‘‘), Leben in der Einſamkeit und nicht zuletzt ein 
frommes teufches Gemüt. Aus all dem geht hervor, daß das Seelijche derart 
über das Materielle binausragt, daß die Seele in Zuftänden förperlidher Ein- 
Ichläferung klarer fieht und intenfiver arbeitet als mit dem Körper. Daraus aber 
erhellt die Derwandtichaft des Geiftes mit Gott. Jm 16. Buch Kap. 5 endlich 
wird das Sortleben der Seele nah dem Tod auch dadurch zu beweifen geſucht, 
daß die Seelen Derftorbener fih den Lebenden oft durch Einjpredhungen, Zeichen 
und Difionen tundgeben. Er beruft fih da auf die Berichte der Platoniter und 
Stoiter, in$befondere aber auf die Erzählung des Pofidonius von den 2 griedji- 
ichen Steunden, die nah Megara famen, wo einer in der Nacht von feinem 
Gaftwirt ermordet wurde, nad} feinem Tode aber dem Freund erfchien und den 
Mörder angab. Saft täglich höre man noh von ähnlichen Dorfommnijfen. 
Sicino legt fih aber auh (Bud 13 K. 5) nod die Stage vor, ob denn ein Wunder 
eine Durchbrechung der göttlichen Weltordönung fei. Durchaus nicht, meint er. 
Denn auh Wunderwirfungen find in die ewige Weltordnung aufgenommen. 
Der Wundertäter tann niht etwa Gott überrajchen ‚sed contra quoniam 
coelestes id ipsum decreverunt, iste cupit“. Die Anregung 3u feiner Handlung 
geht von Gott aus, daß er eben das will, was Gott will, und zwar vollzieht fih 
dieſe Anregung von oben gemäß dem dreifachen Kreis, in den der Menſch nah 
feinen dreifachen Beitandteilen (Geift, Seele, Leib) hinein geftellt ift, jo, daß fie 
vermöge der Dorfehung fidh auf den Geift, durdy das fatum auf das idolum 
(= elöorov ò. h. Seele) und durch die Natur auf den Leib erftredt. So kommt 
es, daß der Wundertäter Gott nur um das bittet, was diefer bereits geben wollte, 
wie eine Mutter ihrem Kind einen Apfel zeigt, damit es um ihn bittet. Das 
Kind empfängt den Apfel nicht bloß, weil es bittet, fondern es bittet, weil er 
ihm bereits dargereicht wird durch den Willen der Mutter. — Sicino gab auh 
Platos Werte in lateinifcher Ueberjfegung heraus und begleitete fie mit einem 
Kommentar. Da befhäftigte ihn natürlic) lebhaft die Erflärung des darunöveov 
des Sofrates. Er hält (in der Dorrede zu Platos Apologie) eine zweifache Auf- 
faffung für möglich. Man könne im Dämon des Sotrates deffen eigenen Geift 
fehen. Wenn man frage, durd; welche Sinne er denn die abmahnende Stimme 
habe vernehmen Tönnen, fo müfje an die ätherifchen gedacht werden, die hinter 
den gröberen körperlichen Sinnen liegen. Plato fage ja jelbjt im Timäus, Gott 
habe uns den hödjften Teil des Seelifchen, den Geift, gleichſam als Dämon bei- 
gegeben. Auch im Sympofion werde er einmal fo genannt. Doh fage Plato 
wieder an anderen Stellen, Gott habe uns in den Dämonen Schußgeilter ge- 
geben, die uns bei den vielen Gefahren, denen wir Menfchen ausgefeßt find, 
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durch Weisfagungen, Oratel, Träume, Inſpirationen zu Hilfe tommen. Ein 
folcher Schußgeift, meine Plato, fei das Dämonion des Sofrates gewefen, das alfo 
von feinem eigenen Geiſt zu unterfcheiden fei. Und diefer Anficht pflichtet auch 
Sicino bei (fo aud in der theol. platon. 13, 2). Gefalle einem aber der Aus- 
örud „Dämon” nicht, fo fönne man ja dafür „Schußengel” fagen. 

Der große Schüler Sicino’s, Sürft Pico von Mirandola (get. 
1494) wandte fein Hauptaugenmerk der Kabbalah zu, kommt aber dodh in feiner 
Schrift de hominis dignitate 47) auf die fog. natürliche Magie zu [prechen, die er 
wie Sicino für möglich hält. Sie fucht den gegenfeitigen natürlichen Zufammen= 
hang der Dinge diefer Welt, ihre allgemeine Sympathie, gleihfam von innen 
heraus 3u erforjchen und fo der Geheimniffe des Alls von innen heraus fih zu 
bemächtigen, um dann auf der Grundlage diefer Ertenntnis durch die vorher 
erforfchten geheimen Naturfräfte außerordentlidd wunderbare Wirkungen her- 
vorzubringen. Dagegen war Pico ein abgefagter Seind der Ajtrologie, gegen 
die er fein Budh: Disputationum adversus astrologos libri 12 jchrieb. Jn 
feiner Lleinen Schrift de imaginatione 48) (von der Phantafie) kommt er auf 
Oftultes nicht 3u reden. 

Jm Gegenfaß 3u den italienijchen Platonitern leugnete der an der Univerſi⸗ 
tät Padua als Mediziner und Philofoph dozierende Domponazzi (geft. 
1524) die Unjterblichteit der Seele und die Exiſtenz einer Geifterwelt, weil er 
auf Averroes, den pantheiltiichen Kommentator des Ariftoteles, jchwörend, 
die Philofophie des Ariftoteles ganz im averroiftiichen Sinne deutete. Als er 
daher von einem Derwandten gefragt wurde, ob es Wunderheilungen durd) 
Beſprechung und Geifterhilfe gäbe, leugnete er in feiner Schrift „de incanta- 
tionibus“ 49) beides. Es gäbe feine Erfcheinung, möge fie noh fo wunderbar 
ericheinen, für die fih nicht natürliche Urfachen fänden. Es gibt Pflanzen, 
Steine und Tiere, die gewiffe verborgene Kräfte haben, durch die Heilwirkungen 
erzielt werden. So fann es auh Menfchen geben, die derartige Kräfte beſitzen. 
Und da Gott die Welt gefchaffen hat durch die Jdee, die er von den Einzeldingen 
hatte, fo ift es denkbar, daß auh der Menfch durch die Idee, die er von einer 
Wirkung hat, diefe Wirkung felbft hervorbringt, wenn er mit feftem Glauben, 
energijcher Jmagination und ftarlem Derlangen die Wirkung 3u erzielen ſucht. 
Dadurch realifiert er die Idee im Stoff, falls diefer dazu gehörig disponiert ift, 
und bringt fo jene Wirkung ohne jede weitere Dermittlung hervor und zwar 
fann diefe Wirkung nicht bloß eine dem Menfchen felbft immanente fein, fondern 
fie fann auh nah außen gehen und an andern Körpern zuftande tommen, 
wenn dieſe die gehörige Dispofition haben 5%). Diefe Theorie des Pomponatius 
nimmt fich ja ſehr modern animiftifch aus, erinnert an Magnetismus und Auto- 
fuggeftion, aber er hat fie durch eine philofophifche apriorifche Konftruttion ge- 
wonnen, nicht durch phyfitalifche Erperimente noh durch pſuchologiſche Unter 


47) Bafler Ausgabe 1557, S. 328. 48) Denetianer Ausgabe 1501. 

49) Bajler Ausgabe 1567. 

50) Pompona33i, De incant. S. 48: „per vim imaginativam et dedideraiven 
cum actu operantur, talis virtus exit ad actum et afficit sanguinem et spiritum 
quae per evaporationem petunt ad extra et producunt tales effectus.“ 
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fuchungen, im Gegenteil huldigt er gleichzeitig dem ftärkften aftrologifchen 
Alberglauben. Aus dem Einfluß der Geftirne nämlid) tann alles Wunderbare 
erflärt werden, das hier auf Erden geſchieht. Die Geftirne find es, die durch ihre 
verjchiedenartige Konftellation fünftige Ereigniffe verfünden und wer diefe 
Konftellation zu deuten weiß, ift ein Prophet. Werden durch den Hetromanten 
die Derftorbenen befchworen, fo geſchieht es durdy den Einfluß der himmels⸗ 
törper, daß infolge der Beſchwörungen gewiffe Bilder in der Luft hervorgebradyt 
werden, die dem Derjtorbenen ähnlich find. 

Ein Mann, der ganz im Geifte der Kabbaliftit feine Ertenntnislehre, feine 
pſuchologie und Naturphilofophie Tonftruierte, aber wie Pomponazzi auf aver- 
roiftifchpantheiftifcher Grundlage, war der italienifhe Arzt Ca rò an o 5) 
(huronumus Cardanus geft. 1576). Jn der Elitafe, fo lehrt er, erhebt fih der 
Geift zur Beſchauung des Göttlichen, wird eins mit Gott, prophezeit und wirtt 
Wunder. Er wollte nun an fih jelbjt alle möglidyen überfinnlihen Phänomene 
erlebt haben 5), allein er hatte derartige Sonderbarkeiten und Ertravaganzen 
an fid (tleidete fih bald als Spanier, als Schotte, als Türke, fchnitt oder brannte 
fih, um etwas Schmerzhaftes an feinem Körper zu haben, ging nachts an eine 
famen Orten umher ufw.), daß das Gerücht ging, er fei toll. Stödl wie de Desme 
meinen, er fei magnetijch gewejen bzw. ein Medium und Kiefewetter ift viel- 
leicht nicht mit Unrecht der Anficht, daß [hon der Dater Cardano’s mediumiftifch 
veranlagt gewejen fei, weil er feinem Sohn von einem Klopfgeijt erzählte, den 
er wiederholt gehört, von einer falten Hand, die ihn nadıts berührte, was 
ganz an den modernen Spiritismus und Mediumismus erinnert, und auh Car⸗ 
dano felbjt will oft Klopflaute gehört haben, die eine divinatorifche Bedeutung 
hatten. — 

Der erfte Bearbeiter der jog.natürlihen Magie ift Giovanni a Porta ge- 
worden (gejt. 1615). Jn diefer Periode war es befanntlich das Bejtreben der 
Naturwilfenfchaft, fih von der Alleinherrfchaft der ariftotelifchen Philofophie 
3u befreien und eine felbitändige Geftaltung zu gewinnen. Der ſcholaſtiſche 
Betrieb der Naturwiſſenſchaft war allzufehr von aprioriſchen Konftruftionen 
und Spefulationen ausgegangen und nun follte fie in das reifere Alter treten, 
follte zur Selbjtändigfeit fih emporarbeiten. Aber das war nicht mit einem 
Schritt möglich und da in der Periode der Renaiffance aud die Muſtik und Theo- 
fophie (ausgehend vom Platonismus und der Kabbalah) eine jo bedeutende 
Rolle fpielten, jo ift es nicht zu verwundern, wenn diefe auch auf die Naturphilo⸗ 
fophie einwirkten und jene eigenartige [yntretiflifche Derbindung von Theojophie 
und Naturphilofophie fchufen, wie fie uns in Jtalien bereits feit Pomponazzi, 
in Deutjchland aber mit Agrippa von Nettesheim entgegentritt. Sehr beliebt 
wurde jekt der Begriff „Magia naturalis“, worunter man ein Gemiſch von natur 
wiljenfchaftlichen Kuriofitäten, Alchymie, Aftrologie und offulten Phänomenen 
verftand. Aus der „natürlichen Magie” Portas interejjiert uns nur die Stelle, 
aus der hervorgeht, daß auch damals einzelne Hypnotifeure auftraten, die mit 


51) Dol. Stödl, a. a. ©. III S. 452 und Kiejewetter, Geſchichte des neueren 


Otfultismus, 2. Aufl., S. 143 ff., fowie de Desme, a. a. ©. II S. 443, 
52) Dgl. feine Schriften de vita propria und de varietate. 
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der Suggeftion arbeiteten. Er erzählt, er habe einen Steund gehabt, der, fo 
oft er wollte, vor Zufchauern einen Menſchen fo beeinfluffen fonnte, daß fih 
diefer in irgendein Tier verwandelt glaubte und danach fih dann auch genierte, 
und fchließlich wie nah überwundener großer Arbeit tief aufatmete. Porta 
meint, das fei durch gewiſſe Medilamente bewirkt worden, die er Hypnotica 
nennt, die aber wohl nur als prädisponierende Mittel für die leichtere Wirkung 
der Suggeftion dienten. — Auch Giordano Bruno (geft. 1600) tritt für die 
natürlihe Magie ein (in feinem Spaccio und der Explicatio triginta sigil- 
lorum), redet aber davon nur in fehr allgemein gehaltenen Andeutungen und 
ſchwülſtigen Phrafen. Dagegen hat der italienifche Dominilaner und Philofoph 
Campanella + 639 in feinem Bud} de sensu rerum et magia 59) ein ganzes 
oftultiftifches Syftem zu Zonftruieren gefucht. Wie man heute den Weltäther zur 
Erklärung telepathijcher Wirkungen herbeizieht, fo vertritt bei Campanella der 
Weltgeift, die anima sensitiva, deffen Stelle. Es empfindet die ganze Welt, 
weil jie von dem homogenen Weltgeijt erfüllt ift und ebenfo von den leicht emp- 
findenden Stoffen Licht und Luft. Man könnte an die moderne Hypotheje der 
Gedantenübertragung dur Aetherijhwingungen denten, wenn er jagt, be- 
fonders fein empfindende Leute ertennen aus der Bewegung der Luft, was 
ein Menſch denkt; denn das Denten ift eine Bewegung des Geijtes, die der Luft 
mitgeteilt wird und den Geijt empfänglicher Menſchen 3. B. der Melandholiter, 
in gleiche Bewegung verjeßt. Der Schlafende aber empfindet durch die Der- 
mittlung des bewegten Geiftes der Luft die auf eine beftimmte Abficht gerichtete 
Bewegung im Geift eines andern und verwandelt die Empfindung in ein der⸗ 
felben entſprechendes Bild. So träumt 3. B. ein Freund die Ankunft eines 
entfernten anderen Steundes, an den er jahrelang nicht gedacht hat und wirt- 
Lich trifft diefer am andern Morgen ein. Der Geift der Luft hat hier die im Geift 
des Kommenden entitandene Bewegung, die Abficht zu reifen, auf den Geift 
des Schlafenden übertragen. — Man braudyt nur ftatt „Geiſt der Luft” den 
Begriff „Aether” einzufegen und man fieht, daß Campanella der Löfung des 
"Rätjels der Telepathie näher gelommen ift als einer vor ihm. Derfelbe Dor- 
gang, meint Campanella, finde auh öfter im Wachen ftatt, wenn 3. B. jemand 
fage, daß er einem andern eine Nachricht bringe und diefer wie vom Blig durch⸗ 
zuckt plöglidy den ganzen Inhalt derjelben fennt. Bejonders häufig trete diefe 
Art des (telepatbifchen) Erfennens bei foldyen ein, die etwas lieben oder fürch⸗ 
ten; denn deren Geift bejchäftigt fih immer mit einem beftimmten Objett und 
ift für Deränderungen an diefem äußerft empfänglich. Andererfeits aber unter- 
wirft gerade die Leidenfchaft folhe Perfonen im Traum den größten Täufchun= 
gen. Er führt als Beifpiele der Telepathie an, daß einem feiner Freunde, der 
ein Trinter war, zwiſchen Wachen und Schlafen träumte, es laufe in feinem 
über 100 Schritt entfernten Keller ein Saß Wein aus. Als er dorthin eilte, fand 
er feinen Traum beftätigt. Ein anderer Freund Campanellas träumte, eine 
beftimmte, ihm teure Perfon werde vom Pferde ftürzen und fterben. Am näh- 
ften Tag ſchon erfüllte fih der Traum, obwohl der Freund den Alusreitenden 
gewarnt hatte. Da es fich hier nicht um Telepathie, fondern um zeitliches Hell- 


53) Dol. Kiefewetter, a, a. ©. S. 201 ff. und Stödl, a. a. ©. III S. 366. 
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jehen (Ahnung, Wahrtraum) handelt, fo fuht Campanella diefen Traum fo 
zu erflären, daß alles Zufünftige in feinen Urfahen bereits gegenwärtig fei 
und daß die Bilder desfelben wie die des Dergangenen in der Luft latent vor⸗ 
handen feien, wie die Gedanten im Gehirn eines zeitweife nicht Dentenden 
(wir würden fagen: im Unterbewußtfein). Wie nun diefe Gedanken durch die 
Tätigkeit des Dentenden in Alttion treten, fo follen aud die in der Luft latent 
liegenden Bilder durch die Affekte in Tätigkeit treten und fo die Wahrträume 
bilden. Darum fei es auh faljch, die Wahrträume nur Gott oder dem Teufel 
zuzuſchieben. Er felbft, Campanella, höre mandymalzwifchen Schlafen und Wachen 
eine Stimme, die ihn bei feinem Namen rufe. Dies tomme niht von einer Art 
Schußgeift, fondern durch die Tätigkeit der Luft. Wir werden von diefer Er» 
ſcheinung, die wohl jeder ſchon an fih beobachtet hat, richtig fagen, daß es fih 
um bloße Halluzination handelt. Dod läht Campanella auth eine göttlidye Weis» 
fagung neben der natürlichen gelten. Bei jener handle es fih um hohe geiftige 
Dinge. So unterfcheidet er auch eine natürliche, eine göttliche und eine dämo⸗ 
niihe Magie. Die göttlihe Magie beruhe auf göttlidher Hilfe, um durch fie 
wunderbare Wirkungen hervorzubringen. Dazu aber gehöre feites Dertrauen 
auf Gott, durch das der Menfch gleichfam in Gott umgebildet werde. Die natür- 
liche Magie ftamme aus der Kenntnis der Geitirne (als Kind feiner Zeit huldigte 
Campanella auch der Ajtrologie) und der geheimen Naturfräfte; aber auh bei 
ihr darf in dem 3u Heilenden der Glaube nicht fehlen. Die dämonijche Magie 
endlich berube auf der Mitwirkung des böfen Geiftes. Auch die magiſche Schädi- 
gung (die im Altertum, Mittelalter und der Periode des Herenwejens viel ges 
übt wurde) hält er für möglich. Aber die Wirkung erfolgt niht durch Zauber- 
formeln, fondern wieder auf telepathiichem Wege. Ebenfo foll die Wünfchelrute 
durch feine Theorie vom Weltgeift, der durch den erregten menfdlicdyen Geiſt 
in Bewegung gejeßt wird, ertlärt werden fönnen. Das find immerhin bemerfens=- 
werte Anfäße zu einer wiſſenſchaftlichen, teils phyfitalifchen, teils pjychologi= 
ſchen Deutung gewifjer offulter Tatſachen. Die neue Richtung in der Philo- 
fophie, d. h. der Kampf gegen Scholaftif und Ariftotelismus und die Wiederauf- 
name platonijcher Philofophie durch die Slorentiner Akademie, fowie die durch 
Pico von Mirandola vollzogene Verſchmelzung mit kabbaliſtiſchem Muyftizismus 
war auh nah Deutſchland gedrungen und hatte dort viele Anhänger 
gefunden, die gerade von dem Geheimnisvollen angezogen wurden. Man pries 
die Kabbalah als die Uroffenbarung Gottes, bzw. als die älteſte Philofophie 
und ein hauptanhänger diefer neuen Richtung war in Deutichland der Humanift 
R e u d lin (geit. 1522). „Die Kabbalah”, fagt Reuchlin, „läßt uns nicht aufdem 
Boden der finnlihen Welt dahintriechen, fie zieht uns empor zur Gemeinfchaft 
mit Gott und den Engeln.” 59) Am höchſten fteigt des Menfchen Seele empor durch 
die Eiitafe und je mehr fie fih in die Tiefen der höheren Welt verliert, um fo 
größere Gewalt befommt fie zufolge der Freundſchaft mit den himmliſchen 
über die Natur, fo daß fie wunderbare Wirkungen hervorzubringen vermag, 
die das Dolt anftaunt. Der Kabbalift ift zugleich aud) Wundertäter. Notwendige 
Bedingung dazu ift aber der ſtarke Glaube. Durdy den Derfehr mit Reudlin, 


54) Dol. Kirchenlerifon von Weger und Welte? Band 6, S. 1775. 
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der um 1496 Profefjor in Heidelberg war, ward auch der gelehrte Benebittiner- 
abt Johannes Trithemius (geit. 1516) für die Geheimwiſſenſchaften 
(aber unter Abweifung der Ajtrologie) gewonnen und wußte auh feine Schüler 
Agrippa von Nettesheim und Theophraftus Parazelfus in diefem Sinne 3u 
beeinfluffen. Aber er jcheint feine Lehren über natürliche Magie nur münd- 
lih erteilt zu haben; denn feine Schrift, Steganographia“ (d.h. verdedte Schrift) 
enthält entgegen anderer Meinung niht das geringjte von Telepathie oder 
Hellfehen, fondern fie ift, wenn anders fie wörtlich aufgefaßt werden darf, gerade⸗ 
3u ein abfchredendes Beifpiel des kraſſen Aberglaubens jener Zeit. Er gibt vor, 
daß durch beftimmte Geifter der Luft, die durch kabbaliſtiſche Beichwörungen 
zitiert werden, Öeheimnifje, die einer einem andern übermitteln will, diefem 
überbradht werden, wenn derfelbe ebenfalls durdy eine Bejchwörung dem be- 
treffenden Geift fidh gewifjermaßen legimitieren tann, worauf der Geijt jenem 
die geheime Botſchaft ins Ohr flüftert 55). Jm „Clavis steganographiae 5°) aber 
gibt Trithemius Anleitung zu mehreren Arten von Ehiffre-Schrift und den 
Schlüffel zur Löfung derfelben. Dagegen berührt er kurz Stagen des Oklultis⸗ 
mus in feinem Liber octo quaestionum (1512), den er auf Erfuchen des Kaifers 
Marimilian fchrieb, der ihn unter anderem auch über die fo häufig vorfommende 
Zauberei befragt hatte. Trithemius macht (quaestio 5) darauf aufmerkſam, daß 
bei der Geifterbefchwörung, dem Kriftallfchauen und anderen Prafliten jehr 
viel Betrug vorfomme, lügenhafte Schriften verbreitet und die Leute getäuſcht 
werden. Zwar leugnet er als Kind feiner Zeit die Möglichkeit eines Pakts mit 
dem Teufel nicht, aber viel größer fei die Zahl derer, denen die Dämonen niht 
gehorchen. Hocherfreut war aber Trithemius über das Erfcheinen der Occulta 
philosophia des Agrippapvon Nettesheim (geit. 1535), der ihn in 
Würzburg aufgefudyt hatte und wie aus der Dorrede des Wertes hervorgeht, 
von ihm zur Abfaffung desjelben aufgemuntert worden war („tua ardens 
adhortstio audaciam mihi animumque addidit“). Jn der von mir benüßten 
Ausgabe (Paris, Derlag von Jatob Dupius 1567, die Kiefewetter nicht Tannte. 
Sie war im Befit des Klofters Andechs, tam nah der Säfularifation in den Beliß 
der Univerjitätsbibliothet Landshut und von da in die Münchener Staatsbiblio- 
thet) ift auh des Trithemius Brief an Agrippa abgedrudt, worin er feiner un⸗ 
bejchreiblichen Freude über die Abfafjung diefes gelehrten Buches lebhaften 
Ausdrud gibt. Auh Kiefewetter und Blum”) preifen diejes Wert, wie mir 
icheint, ohne volle Beredhtigung. Das Staunenswerte ift nur, daß ein junger 
Mann (Agrippa verfaßte den erften Entwurf der Schrift mit 24 Jahren!) die 
ältere otkultiftifche Literatur derart beherrfchte;; denn jede Seite des Buches zeigt, 


55) Dorausgefeßt, daß Trithemius hier buchſtäblich verjtanden werden darf 
und fih nicht etwa ein geheimer Sinn hinter feinen Worten birgt, wie er dies öfter 
liebte. Dgl. dazu unten unter Athanafius Kircher. 

56) Srankfurt 1606. 

57) Eriterer in feiner Gejchichte des neueren Okkultismus I, S. 1ff. Blum 
zählt Agrippa zu den „Adepten“, zu denen er felbit gehören will. „Der Adept 
irrt fidh nie” (1) jagt er befcheiden. Auch den ſpaniſchen Stanzistaner und Scholaftiter 
Raimund Lull (er nennt ihn „Lullius”) rechnet Blum 3u den „Eingeweihten”. 
Woher ihm dies Wiffen ward? 
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daß er fämtlihe in Betracht kommenden griechiſchen und lateinifchen Schrift» 
fteller tennt, die arabifchen Philofophen, wie die Scholaftiter und die altchrift- 
lihen Kirchenfchriftiteller, aus denen er viele Exzerpte bringt. Aber er ift fein 
originaler Geijt, fein Wiffen ift fompilatorifh, nur weiß er tlar und geſchickt 
die Materie einzuteilen. Er jchleppt den ganzen Wuft ajtrologijchen Alberglaubens 
(namentlich im 2. Bud) weiter und vermehrt ihn noch durch eigene Zufäße 
aus den abergläubifhen Meinungen feiner Zeit. Auffallend ift mir, daß er den 
Marfilio Sicino nicht zitiert, obwohl dodh feine Lehre vom „imago“, ô. h. der 
jenfitiven Seele von Sicino zweifellos übernommen ift. Er unterfcheidet eine 
dreifache Welt, eine elementare, äußerliche, eine himmlifche, aftrale und eine 
geiltig feeliiche, von denen die niederen Stufen ftets die Kräfte der höheren auf- 
nehmen. Daraus ergibt fich eine allgemeine Sympathie. Dermittler aller ſeeli⸗ 
ihen Wirkungen ift der Weltgeift. Er ift es auh, durch deffen Dermittlung die 
himmlifchen Seelen die dichten Körper bewohnen (Budh 1, Kap. 14) und ihnen 
wunderbare Gaben mitteilen. Diejer Geift ift von derfelben Sorm im Welt- 
förper wie im Menjchentörper. (Kiefewetter überjeßt falſch: „Diejer Geift 
ift ein Woeltförper.”) Nadh platonifher Lehre nimmt auh er an, daß der 
Geijt fih mit einem ätherifhen Körper umgibt, (Budh, 3, Kap. 37 „invol- 
vitur corpusculo, quod aethereum animae vehiculum, alii currum animae 
apellant“ 58). Unter dem Bild der Seele verjteht er „potentiam illam vivi- 
ficativam et rectricem corporis, sensuum originem, per quam ipsa anima in 
hoc corpore vires explicat sentiendi“). Uebereinftimmend mit Sicino foll 
aud nad ihm diefes „idolum“ dem fatum unterftehen, während der Geift (mens) 
der göttlichen Dorfehung, der Körper aber der Natur unterfteht. Don einer 
Art Telepathie ift die Rede in Buh 1, Kap. 6. Er meint da, die Luft vermittle 
auh geiftige Bilder und es könne fo ohne allen Aberglauben und ohne jede Der⸗ 
mittlung eines Geiſtes des Sall eintreten, daß ein Menſch auf Entfernung hin 
und zwar auh nad) unbetannten Orten in fürzefter Şrift feine Gedanken mit- 
teilen fönne 5%). Er und Trithemius hätten dies öfter getan. Es gingen ja auh 
von den Dingen gewiffe Bilder aus, die in der Luft fih verdichten und dann 
dem Auge oder Gehör fih manifeftieren, wie fon Plotin gelehrt habe. So 
groß fei die Macht des Geiftes über den Körper (I, 64), daß er diefen dahin bringt, 
wohin fein Gedanke oder Traum ihn trägt. Einige glaubten auh, die Kraft 
der Jmagination fei fo groß, daß Franziskus feine Stigmata erhalten habe durch 
die heftige Derfenfung in die Wunden Chrifti. Es tann auch gejchehen, daß der 
mit aller Kraft auf Gott gerichtete Geift von Gott erfüllt wird und fein Licht 
durch die einzelnen Dermittlungen bis zum dichten, finftern und fterbliden 
Körper ausftrahlend auch diefen mit reichlichem Licht Üübergießt, ihn den Sternen 
ähnlich und ebenfo glänzend macht, ja ihn fogar durd; die Hülle und Leichtigkeit 
feiner Strahlen in die Höhe hebt wie eine Seuerflamme eine Slode Werg, fo daß 
der Körper zuweilen wie im Geift in ferne Gegenden verjeßt wird, wie wir dies 
in der Apoftelgefhichte vom Apoſtel Philippus lefen, der nah Azotus verjegt 
58) So auch nadh platon. Dorbild Bifchof Synefios in feinem Traumbud). 


59) Neben diefe Theorie hat er, wie das Solgende zeigt, eine 2. Theorie 
unvermittelt gejtellt. 
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wurde, aber auch von habakuk in Buh Daniel. Man werde fid) über dies weniger 
wundern, wenn man die mertwürdigen Melancholiker betrachtet, die im Schlaf 
umberwandeln, an unzugängliche Pläße tommen und Dinge ausführen, zu 
denen fie im Wadhen unfähig gewejen wären. l 
Don der Gedankenübertragung fagt er nohmals an anderer Stelle, fie 
fei manden gegeben, deren Jmagination ſehr ftart fei. Ein folcher fei fähig, 
„durch den Glanz der univerfellen Kraft oder. der ihn leitenden Intelligenz 
oder geiftigen Befignahme alles zu verftegen und zu verfünden”. So tönne einer 
auf weite Entfernung bin in der türzeften Zeit feine Gedanten mitteilen als 
ob er gegenwärtig wäre. Was er unter dem „Glanz der univerfellen Kraft“ 
veriteht, fagt er nicht. Dielleicht meint er den Weltgeift, den er auh mit den 
Dlatonitern annimmt und der alle Körper verbinden foll. Darauf deutet wohl 
der Sat: „Das Denten wird am ftärtiten, wenn fidh jene ätherifcdye und himm⸗ 
lifhe Kraft darüber ergießt, durch deren Glanz es geſtärkt wird“, fo daß das Ges 
dachte hervortreten und den Seelen fih auf Entfernung mitteilen tann. Mit 
den arabiſchen Philofopben und Scholaftitern teilt er auch ben Glauben an Sas= 
zination und Beherung. Das Werkzeug der  Saszination ift ein vom Magier 
ausgehendes Sluidum, das durch die Augen des Magiers auf die Augen des 
zu Bezaubernden übergeht. So tann auh die Seele durch Willen und Jmagina= 
tion [hädigend auf andere ebenfo einwirfen, wie auf ihren eigenen Körper. 
Sörderndes Moment bei derartigen Wirkungen find Glaube und Dertrauen. 
Was Agrippa im I. Band Kap. 60 ſchildert, zeigt, daß er fih auf feine Art, d.h. 
mit Hilfe von Geiftern die verfchiedenen Aeußerungen des Mediumismus und 
des Unterbewußtfeins zu erklären ſucht. „Die Macht des melancholiſchen Tempe- 
‚raments foll jo groß fein, daß durch den Einfluß desfelben himmliſche Geifter 
in den menſchlichen Körper gezogen werden, bei deren Gegenwart und auf 
deren Antrieb die Menſchen in ſchwärmeriſche Begeifterung geraten und viel 
Wunöderbares reden; wie das Altertum bezeugt ... Wenn die Seele, von dem 
melancholiſchen Naturell getrieben unaufhaltfam die Zügel des Körpers und 
die Bande der Glieder abjchüttelt und ganz in die Jmagination übergeht, fo 
wird fie plößlicy ein Wohnfig von Dämonen unteren Ranges, die ihr oft eine 
wunderbare Sertigkeit in allerlei Künften verleihen. So jehen wir, daß der un= 
gebildefte Menſch oft plößlicy ein trefflicher Maler oder Architekt oder Meifter 
irgendwelcher Kunft wird. Wenn aber die Seele ganz in die Dernunft fih 
wandelt, jo wird fie ein Wohnfiß mittlerer Dämonen und erlangt dadurch Kennt- 
nis und Einficht in natürlichen und menſchlichen Dingen. So wird oft plößlic) 
einer ein trefflicher Arzt, Philofoph oder Redner. Wenn endlich die Seele fih 
völlig zum göttlichen Gedanken erhebt, fo wird fie der Sig höherer Geijter und 
erfährt von ihnen göttliche Geheimniffe.” Natürlich ertennt Agrippa auh das 
räumliche und zeitliche Sernjehen an. Die Traumfchrift des Synefius hat er 
gelefen und benüßt. Es tann die Seele nah ihm in der Efitafe, wenn fie mit 
göttlichem Lichte erfüllt ift, Blide in die Zukunft werfen, aber auh beim Nahen 
des Todes, wenn fie ihre Derbindung mit dem Leib lodert und im Traum. 
Sput und Geiftererfcheinung ſucht er fih in ähnlicher Weife zu deuten, wie jpäter 
Du Prel, nämlid) durd eine Art Monoideismus. Unter Berufung auf des arabi- 
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fhen Philofophen Algazels Schrift von der göttlichen Wiſſenſchaft weift er dar- 
auf hin, daß das Tun und Treiben, das die Seele in ihrer Derbindung mit dem 
Körper gewohnt ift, ihr den Charakter der Gewohnheit aufdrüdt und daß fie 
dann nadh ihrer Trennung vom Leibe die im Leben geübten Neigungen und 
Handlungen fortzufegen fudjt. „Wir müffen annehmen, daß (nicht vollendete) 
Seelen nah dem Tode in einem ähnlichen Zuftand fih befinden wie im irdifchen 
Leben diejenigen, die an Rajerei oder Melandholie leiden, oder im Traum von 
Schredbildern gequält werden.” Eine jündhafte Seele wird nah dem Tode 
durch jchredliche Bilder der Sünden gequält, gerade als ob fie träume und das 
böje Gewiſſen martert fie auf mannigfachfte Weife £0). Solche Seelen ſchweben 
umher als idolum ®), d. h. mit ihrem Altralleib, als „Geſpenſt“, fie fönnen 
auh beliebige andere Scheingeftalten annehmen (spectra), fönnen auh didhtere 
Körper fih bilden aus den Dünjten der Elemente, fie fönnen in die Körper 
ruchloſer Menſchen fahren (Bejefjenheit) und durch magiſche Mittel zitiert werden. 
(Nekromantie). Jm 3. Buh Kap. 41 fpriht Agrippa ausführlich von den ver- 
Ichiedenen Anfchauungen über das Schidjal der menſchlichen Seele nad) dem 
Tode. Er erwähnt die Reinkarnation, entjcheidet fih aber mit einzelnen Kirchen⸗ 
vätern und Theologen dafür, daß die Seelen bis zum Gericht in einem Mittels 
zuftand dem fog. Hades, fih aufhalten und daß man durch Gebete und Opfer 
ihnen Erleichterung verſchaffen fann. — 

Mit Agrippa von Nettesheim ftimmt Theophraftus Paracelfus®2) (geff. 
1541) in allem Wefentlihen überein. Die Hauptbedeutung und unbeftreitbaren 
Derdienfte diefes eigenartigen Mannes liegen auf pharmazeutifhem und medis 
zinifchem Gebiet. Als ofkultiftifcher Schriftfteller aber find meines Erachtens 
die übertriebenen Cobſprüche eines Kiefewetter und Blum nicht bereditigt. 
Er ift wenig originell, fein Wiffen auf diefem Gebiet ift ein fompilatorifches 
und in feinen hier in Betracht fommenden echten Schriften, der philosophia 
sagax und der philosophia occulta macht fih unangenehm bemerkbar, wie ſehr 
jelbe durchwoben find von aftrologiichem und Tabbaliftiihem Zeitaberglauben. 
Die Teufel machen Gewitter und Hagel, Schnee und Regen, die Heren bewirken 
die Peſt mit Hilfe der Mondſtrahlen, es gibt Elementargeijter ufw. Jn der Vor⸗ 
tede 3u feiner Philosophia occulta ſpricht er mit ftarfem Selbftbewußtjein davon, 
daß er von den „verborgenen Dingen”, die vor ihm weder Agrippa noh Trithes 
mius verjtanden oder befchrieben, handeln werde, Obwohl er einen Anlauf 
madht, fih gegen die fog. Characteres (magifche Worte und Symbole) kritiſch 
3u verhalten, preijt er doch den fog. Trudenfuß mit dem Namen Adonai als 
überaus wirkſam an gegen Krantheiten, die durdy Magie angezaubert wurden 
und deshalb auh nur auf magijche Weife wieder behoben werden Tönnten. 
Magie definiert Paraceljus als „die Kunft übernatürlicher Dinge auf Erden“ 

60) Phil. occulta III; 41. 61) Schon von Sicino jo genannt. 

62) Schüler des Trithemius und des Weihbifchofs Matthias Shah von Steifing 
(nit „Schacht, von Steifingen”, wie Kiefewetter unrichtig jchreibt). Seine Werte 
waren von der Münchener Staatsbibliothei nicht zu erhalten. Sie gelten dort als „vers 
mikt”. Dagegen fand ich in der Sreifinger Dombibliothef eine feltene Ausgabe 


feiner philojophifchen und okkultiſtiſchen Schriften vom Jahre 1616, Straßburg bei 
Zetzner. 
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(phil. oce.) ©). Auh die Theologen follten die Kraft der Magie tennenlernen 
(ohne fie jedoch felbft auszuüben), dann würden fie nicht jeden einen Zauberer 
heißen, der in Kraft des Glaubens Heilungen vollführt. Die Magie ift rein 
und darf niht mit der Netromantie verwechſelt werden. Sie wird erft dann 
zur Zauberei, wenn fie zur Schädigung der Menfchen mißbraudt wird, wie dies 
3. B. die Degen tun, .die namentlich durch Bildzauber ſchaden. Gegen leßteren 
hilft wieder die Kraft der Imagination und des Glaubens. Man folle in folhem 
Sall ein Wachsbild herftellen, die Jmagination in dasfelbe fegen und es ver- 
brennen, fo feidem Kranten geholfen. Daher folle auh ein Medicus nicht meinen, 
daß er alles nur an den hohen Schulen lernen fönne, vielmehr folle er auch alte 
Weiber, Zigeuner, Schwarztünjtler befragen, die von folhen Sachen mehr ver- 
ftünden als alle hohen Schulen. Nach der philos. sagax Kap. 6 haben Magier 
die Aufgabe, himmlifche Kräfte in das Medium, das wirken foll, zu bringen und 
diefes Medium ift der Menſch. Der Magus wird geboren, feine Kraft ift eine 
Gottesgabe. Er muß fih der Hurerei, Gleißnerei, Wucherei enthalten, fonft 
verliert er diefe Gabe wieder. Aber die Kunft, die Magie geſchieht nur „durd) 
den [piritualifchen Leib.” Wenn der Elementarleib ein Sprachrohr fertigen tann, 
dur das man auf Entfernung hin ſpricht, fo tann der fpiritualifche Leib das 
noch mehr und die Gedanken des Menfchen überliefern. Wie die verfchiedenen 
Kräuter ihre Kräfte haben, fo hat der Magus feine fiderifchen Kräfte, die in ihm 
aufgelpeichert find und er fann davon auh wie eine Arznei in andere Körper 
bringen. Danach |cheint Paraceljus den Magnetismus gefannt zu haben, aber 
aud, wie der vorausgehende Sag ergeben dürfte, die Telepathie. Magier find 
(nadh der phil. sag.) Ausleger übernatürlicher Zeichen am Himmel. Sie fönnen 
aud Bildzauber machen und bewirken, daß man eine Stimme jenfeits des Meeres 
hört, daß einer im Otzident reden tann mit einem im Orient. Don diefer Magie 
unterjcheidet Paracelfus als höhere Gattung die „bimmlifche Magie.” Dar- 
unter verfteht er die eigentliche Wunderwirfung, wie fie Chriftus, die Apoſtel 
und Propheten übten. Nadh der phil. sag. hat der Menſch einen elementari- 
ſchen und einen ſideriſchen (= aftralen) Leib. Jm Tode legt der Menſch beide ab, 
da fie fterblich find, während fein ewiges nah Gott gejchaffenes Bild unfterb- 
lih ift. Da der fiderifche Leib von den Geftirnen erzeugt fein foll, fo löft er fih 
auch nach dem Tode in der Luft auf und bedarf 3u diefer Aluflöfung ebenfo feine 
Zeit wie der elementare Leib im Grab. Nun hält fih der fiderifche Leib gern 
an dem Ort auf, wo er einft lebte und behält feine Beweglichteit bei, weil er 
einft den elementaren Leib bewegt hatte. So tommt es, daß man Geſpenſter 
fieht. Aud bei verborgenen Schäßen hält er fih gern auf, denn wo des Menjchen 
herz war, da weilt aud der fiderifche Leib mit Dorliebe. Diefe „Geiſter“ oder 
Eveitra, die auh noch Gedächtnis und Gefühl befigen, ahmen menſchliche Der- 
rihtungen fpufhaft nah. Solche Eveftra tönnen auh im Traum den Menfchen 
erfcheinen und ihm richtige Angaben madhen. [Demnad) hätten diefe Eveftra 
doch auh Dernunft!?] Es fet ein Irrtum zu meinen, man habe es hier mit fog. 
„armen Seelen” zu tun, die um Sürbitte erfuchen. Ein fiderifcher Geift könne 
aud nicht reden. Möglich fei es, dab der Teufel, wie er ben menſchlichen Leib 
63) Wir würden fagen „überfinnliche” Dinge. 
Kudwig, Geſchichte der offult. Sorfchung. 4 
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in Befit nehmen tann, dies auh mit fiderifchen Leibern tut und fo die Men- 
chen verführt und täufcht. Wie fidh ein Menſch durd) Bitten bewegen laffen 
fann, von einem Ort zu weichen und einen andern aufzufuchen, fo tann fih 
auch ein Gefpenft durch Bitten bewegen laffen, einen andern Ort aufzufudhen. 
Hat ein Menſch im Leben fein Herz nicht an irdiſche Dinge allzu ftart gehängt, 
fo 3eigt fih fein fiderifcher Leib nicht als umgehender Geift, fondern verzehrt 
fih raſch. Als hätte Paraceljus die fpiritiftifche Bewegung vorausgefjehen und 
vor „Öffenbarungen der leiblichen Geifter" warnen wollen, fchreibt er: „Das 
wifjet, daß Gott die Geijter zu Stummen gemacht hat und zu Lügnern darum, 
daß fie den Menfchen die Dinge nidyt follen fürhalten fo deutlich, als fie es wohl 
verjtehen. Den Geiftern ift geboten, den Menfchen nicht zu lehren, aber fie 
halten es nicht, darum verjtummen fie, da es am nötigften wäre, und lügen, da 
man es am wenigjten dürfte.” Jm Kapitel über Divination (phil. sag.) 
unterfcheidet er natürliche (durch Aftronomie-Aftrologie und prognosticationes) 
und übernatürliche (Prophetie und Vaticinium). Lettere tann auh im Traum 
tommen durch Stimmen, durch die Phantafie, die Bilder der tommenden Er⸗ 
eignifje zeigt, die freilid vom Menfchen nicht immer beachtet werden. Selbft 
Augurien nimmt er für beadytenswert an! Der divinatorifche Traum hängt 
aber ab vom Gejtirn. „Wie das Geftirn operiert, alfo find die Träume.” Dabei 
tritt der fiderifche Leib mit dem Geftirn in Derbindung. „Das Geſtirn weifet 
alle Zukunft. Tlichts ift, das ihm verborgen fei.” Diefe Divination ift Sahe der 
Natur „es ift der Geift der Natur, nicht der Geift Gottes.” Darum ift auh Irr⸗ 
tum möglidy und man darf Leute, die diefe Gabe haben, niht deswegen für 
Heilige halten. Die Nigromantie (phil. sag. I) ift die Kunft, den ſideri⸗ 
{hen Geijt eines verjtorbenen Menſchen zu erfennen und ihm 3u gebieten. Der 
fo Begabte fann auh etwas in einen Leib hineinbringen oder herausnehmen, 
ohne daß man eine Derlegung merkt. Auch fann er fih unfichtbar madhen und, 
das alles gejchieht durch höhere natürlidye Kräfte. Es gibt aber auh eine 
himmlifche Nigromantie (wie eine himmlifhe Magie). Der jo Begnadigte tann 
einen Menfchen durh ein Wort töten (wie Petrus den Ananias). Er tann 
fih felbft dem Teufel unfichtbar machen und den Geſtirnen gebieten wie Jofua. 
Die Nettromantie 64) dagegen ift die Kunft, die Heimlichteit des Menfchen 
zu erfahren. Und zwar tann dieje fihtbar gemacht werden durch Spiegel, Bez 
tyll, Kohlen ujw. Auf diefe Weife können verborgene Schäße entdedt und ge- 
ſchloſſene Briefe gelefen werden. Es wird der Ort entdedt, wo etwas verborgen 
liegt und herbeigebradht, was entfremdet war. Auch deuten foldye Leute durch 
Ruten, durch Blei und Steine. Er erwähnt in der „probatio in scientiam nectro- 
manticam“ (phil. sag.) ausdrüdlid die Wünfcdyelrute. Es find nämlich 
auch die unvernünftigen Gefchöpfe mit einem „natürlichen Geift" begabt, den 
er „Schattengeift, visio” nennt. Der Nekromant fann auf diefen Geijt wirken. 
Derfelbe erjcheint in Spiegeln, Berylien, treibt die Wünfchelrute und hat eine 
anziehende Kraft wie der Magnet. Danah fönnte man alfo fagen, daß nah 
Parazelfus fidh das Problem der Wünfchelrute ertlärt aus Hellfühlen und aus 
Strahlungen. Der Nektromant lieft aud verfchloffene Briefe und tann alle 


64) Paracelfus gibt teine Erflärung des Wortes. 
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heimlichkeit im Menfchen offenbar machen [Bellfehen und feelifches Erfühlen !.] 
Dieſe Gabe ift nicht, wie einige glauben, auf Jungfrauen und Kinder befchräntt, 
fondern eine ingenua virtus, die niht an Alter und Geſchlecht gebunden ift. 
Sie fann aber durd) fchwere Sünden verlorengehen. Denn durch letztere ver⸗ 
liert der Menſch Gott und infolgedeffen auh feine höheren Kräfte. Seinem 
Schema gemäß muß esdann auh noh eine Himmlifche Neitromantie geben. Der 
jo Begnadigte tann durh Mauern und in des Menfchen Herz jehen ohne Beryli 
und Spiegel, und während der natürlidye Nektromant verborgene Schäße ent- 
dedt, legt der himmliſche Nektromant die Weisheit der HI. Schriften irrtums⸗ 
los aus. Der natürliche Nektromant fann übrigens auch Geifter zitieren (wie 
der Nigromant), wogegen freilich fih Parazelfus ausfpricht, weil ſolche Be- 
Ihwörungen gegen den dhriftlichen Glauben feien, auh der Netromant fih 
in Gefahr bringe, indem diefe Geifter ihm fchaden, wenn er in der Anwendung 
der Beihhwörungsformeln etwas verfehen. Die philos. occulta betont ftart 
die Kraftder JSmagination ®). So werde 3. B. bei der Peft die Anftedung 
weniger durd die Luft als durch die Jmagination erzeugt. Darum folle man 
Menfchen, die fidh befonders ängjtlidy zeigen, abzulenten ſuchen durch ſcherz⸗ 
hafte Unterhaltung oder tröftende Zufpradye. So ift es auh mehr der Glaube, 
der vor Anſteckung ſchützt als Amulette. 

Trog allem Aberglauben erhebt fidh aber nun Parazelfus darin über viele 
feiner Zeitgenojfen, daß er zur Erflärung gewiffer okkulter Phänomene betont, 
man folle niht immer auf Geijter refurrieren, fondern bei der Natur blei- 
ben 68). „Es tuts fein Teufel, tein Gefpenit, tein infernalifcher Geift, fondern die 
Natur eröffnets. . .. Die Natur gibt ein Licht, daraus fie mag erkannt werden 
aus ihrem eigenen Schein . . . aber im Menfchen ift auh ein Licht, wodurch er 
ein übernatürlidy Ding erfährt und ergründet. Er muß die Natur, Elemente, 
Reiglichteit (= Sympathie) ergründen, alsdann fann er ein Meifter der Natur 
und Geifterwelt werden” 67). Eine wichtige Beobadytung hat Parazeljus auh 
darin gemacht, daß er verfichert, auch Tiere (Pferde, Hunde) könnten zuweilen 
Ueberfinnliches wahrnehmen, jehen und hören. Er glaubte auh an Dorahnun= 
gen der Tiere (wie heute noh das Landvolt). Wenn 3. B. ein Hund gegen 
feine Natur heule, fo tünde das im Haus eine Leiche oder fonft ein Unglüd an; 
denn auh Tiere „präjagieren”. | l ° 

Ganz auf den Schultern des Parazelſus fteht der niederländiſche Arzt 
van Helmon t °$) (geft. 1644), der infolge feines intenfiven Traumerlebens, 
das wir uns heute als Perfönlichteitsfpaltung erklären, dem Oftultismus zu⸗ 
geführt wurde. Aud efjtatifche Zuftände waren ihm niht fremd, in denen er 
ein myftifches Licht 3u ſchauen glaubte. Gelmont hielt überhaupt die Myftit 
für den Weg zur reinen Erkenntnis der Wahrheit im Gegenjaß zum fog. finn» 
lihen Derjtand, aber auh für das Mittel zur Wiedergeburt des Menjchen zur 
Gottebenbildlichteit. Dielleicht verdient hier aud) eine Aeußerung Erwähnung, 
die an die fpäteren Ausfagen der Seherin von Prevorft erinnert. Infolge einer 


65) Philos. occulta. 
66) Phil. sagax (de dono augurii). 67) Ebenda. 
68) Vgl. Stödl, a. a. ©. III S. 458 und Kiefewetter, a. a. ©. S. 213 ff. 
4° 
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Dergiftung hatte er einmal das Gefühl, als ob das ganze Dent- und Empfin⸗ 
dungsvermögen vom Kopf nad} der Herzgrube fih gezogen habe und als ob 
„die Seele nun dort ihre Anfdyläge überlege. Es war eine Art Seligteit in jener 
intellettuellen Klarheit”. — Der Zuſtand der Elftafe foll nah ihm eine Stärkung 
des wahren Lebens mit fih bringen und auch auf das leibliche Leben derart 
wirten, daß man beim Genuffe des myjtijchen Lichtes fih 3 Tage lang aller Nah: 
rung völlig enthalten könne. Das göttliche Licht befreie den Geiſt von der Dienſt⸗ 
barkeit des Leibes. Er ift überzeugt vom Hellfehen und Sernwirten. Beides ge- 
hört dem Teilin uns an, der das Ebenbild der Gottheit ift 6%). So ift ihm die Magie 
die Kunft, durch Geiftestraft zu wirken und zwar fowohl auf den eigenen Leib, 
wie auf fremde Leiber und Geifter, fogar in die Serne. Alle Dinge find eben 
mit einem gewiſſen Gefühl, einer gewijjen Empfindung ausgeftattet und find 
dadurch in den Stand gejeßt, Einwirkungen aus der Serne in fih aufzunehmen 
und hinwieder in die Serne zu wirten. Alles in der Natur ift alfo magiſch, weshalb 
follte daher der Menſch niht auh magifche Kraft beſitzen? Daraus ertlärt fidh 
ihm audy die Wirklichteit der magijh-magnetifdhen Heilmethode, 
die er in feiner Schrift de magnetica vulnerum curatione gegen den Jez 
fuitenpater Roberti verteidigt, der jene Methode für teuflifch erklärt hatte. Er 
mahnt bier die Theologen, bei ihrem Leiften zu bleiben und die Hand von der 
Naturwiffenihaft zu laffen. „Der Theologe foll von Gott, der Naturforjcher 
von der Natur reden.” Beim Naturforjcher foll fih der Theologe die Definition 
òeffen holen, was natürlich ift und was niht. Jn diefer Schrift wird zum erſten⸗ 
mal das Wort „Magnetismus” im Sinne von Lebensmagnetismus gebraucht. 
Die magnetifcdye Kraft liegt im Ajtralförper des Menſchen. Infolge der Sünde 
liegt fie aber wie fchlafend in uns. Sie bedarf der Erwedung, die ſowohl durch 
Wirkung des HI. Geiftes gejchehen tann wie durch die Kabbalah. Es findet gleidh- 
fam ein Wedhfelfpiel zwijchen allen geiftig wirtenden Dingen ftatt, woraus fid) 
auh die Möglichkeit der Saszination und Beherung erklärt. Man muß alfo 
nicht alle derartigen außerordentlihen Wirkungen dem Teufel zuſchieben, 
fondern bei der natürlichen Kraft des Menjchen ftehen bleiben. — „Helmont 
hat die aftrologijchen Träumereien des Parazelfus auf ein bejcheidenes Mah 
zurüdgeführt, allein eine neue Bahn hat er aud auf diefem Gebiete niht ge- 
Brochen. Die Parazeljianer fönnten ihn immer noh in einem gewiffen Grade 
als einen der ihrigen anerfennen. Er jteht eben wie Parazelfus auf dem Ueber- 
gang von der alten medizinifchen Schule, die auf Galenus und Avicenna fußte, 
zur neuen, die die medizinische Wiffenfchaft von Grund aus neu 3u fonftruieren 
ſucht“ (Stödl) 70). 

Die Theorie der pſuchiſch⸗magnetiſchen Wirkung wurde auh vom ſchotti⸗ 
ihen Arzt M a r w ell(geft. um 1670) vertreten und weiter ausgebaut in feiner 
medicina magnetica. Die Hauptthejen, die er hier vorträgt, find 1. Die Seele: 
ift nicht allein im eigenen fichtbaren Körper, fondern auh außerhalb desjelben 


69) So in der Schrift imago mentis $ 24 und de magnetica vuln. cur. $ 89, 

70) Die tbeofophifchen Syfteme eines Sludd, Maxwell und Thomafius, deren 
Daritellung bei Kiefewetter einen breiten Raum einnimmt, gehören niht ins 
Gebiet der okkultiſtiſchen Sorfchung. 
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und wird von feinem organifchen Körper begrenzt. Sie wirkt alfo auh außer 
dem eigenen Körper. 2. Don jedem Körper jtrömen förperliche Strahlen aus, 
in welchen die Seele durch ihre Gegenwart wirft. 3. Diefe Strahlen bejigen einen 
Lebensgeift, durch weldyen die Seele ihre Wirkungen ausführt. 4. Iſt der Lebens» 
geift in irgendeinem Teil des Körpers geftärtt worden, fo wird er eben dadurch 
im ganzen Körper geftärtt. 5. Die Vermiſchung der Lebensgeijter verfchiedener 
Menfchen verurfacht die Sympathie und aus dieſer entfpringt die Liebe. Jn 
einer Reihe von Aphorismen, die er feiner Schrift anhängt, gab er längjt vor 
Mesmer eine Art Theorie des Magnetismus. Damaq ift es die 
Seele, die fih ihren Körper baut, wobei zwijchen Seele und Körper als Dermit- 
telndes der Lebensgeift fteht, der beide Teile inniger miteinander verbindet 
und alle Wirkungen ausführt. Dieſer Lebensgeift vermifcht fih bei der Zeugung 
mit dem Körper und leitet die Abficht der Natur zum Ziel. Ohne diejen Lebens⸗ 
geift tann überhaupt nichts Körperliches wirken. Der allgemein vom Himmel 
herabkommende Lebensgeift ift Quelle des in allen Dingen befindlichen bejon- 
deren Lebensgeiftes. Er zeugt ihn im Leibe, vervielfältigt ihn und verleiht dem 
Körper die Macht, fih fortzupflanzen. Wer den Lebensgeift abzujondern weiß, 
der fann den Körper, um deffen Lebensgeift es fih handelt, auf jede Entfernung 
mit Hilfe des allgemeinen Geiftes heilen. Dielleicht ift diefer allgemeine Lebens- 
geift identifch mit dem Licht oder hat feinen Wohnfik im Licht. Der befondere 
Lebensgeift tann, wenn er geftärft wird, alle Krantheiten durch fich ſelbſt heilen, 
wie die allgemeine Erfahrung lehrt. Die reinen Geifter oder Intelligenzen 
fowie die Seele können nur vermittelft des Lebensgeiftes auf die Körper wirken. 
Die Erſcheinung Derftorbener ertlärt fih daraus, daß bei den eines gewalt- 
famen Todes Gejtorbenen der Lebensgeift fih noh nidyt aufgelöft hat und einen 
Sunten der Seele zurüdbehielt, der ihm die menfchliche Geftalt gibt. — Dieje 
Theorie Marwells lehnt fidh offenſichtlich an die platonijche Lehre von der Welt- 
feele an, von der die einzelnen Menſchenſeelen Abiplitterungen find, während 
der Geift von Gott tommt. Bei Marwell wird nur ftatt Geift der Ausdrud 
Seele gejeßt und die platoniſche Seele ift mit Marwell’s Lebensgeift identiſch. 
Der „allgemeine Lebensgeift” ift die platonifche Weltfeele. Die Lehre von den 
Straflungen ift neu und klingt wie eine frühe Antizipation der modernen 
Strahlungstheorie. Es dürfte feinem Zweifel unterliegen, daß Mesmer zu Ende 
des 18. Jahrhunderts feine Lehre vom Magnetismus bei Maxwell geholt hat. 
Noch muß ih hier auf den berühmten Polypiftor des Jefuitenordens, Athanafius 
Kircher (geft. 1680) 3u fprechen fommen. Don ihm behauptete nämlich 
Dr. Schneider (Artifel „Somnambulismus” im Kirchenleriton von Weger und 
Welte, 2. Aufl. S. 497), er fei der feften Ueberzeugung gewefen, die Seele 
vermöge mittelft der Jmagination die Schranten des Raums 3u überwinden 
und in die Serne zu wirken. Das gerade Gegenteil ift Tatſache. Kircher wendet 
fih in feiner Schrift de arte magnetica 71) (Rom 1654) Budh 3, Teil 7, X. 7 

71) Die Schrift ift eine Art Phufit, enthält neben bedeutenden, jcharffinnigen 
Ausführungen auh manden naturwiffenfhaftlichen Aberglauben. Die Lehre von 
der Eleitrizität in tierifchen Körpern (es wird bereits der Zitterrochen in Abbildung 


vorgeführt) ift ebenfalls unter dem Begriff der ars magnetica vorgetragen, Kircher 
ift bemüht, ſcheinbar Geheimnisvolles und Wunderbares natürlich zu erklären. 
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gegen Avicenna und andere arabijche Philofophen, die da glauben, daß die 
imaginatio aus gewiffen Menſchen (die die nobilitas animae befißen) hinaus- 
wirke und ohne förperlidhe Dermittlung Gegenftände bewegen fönne, daß 
ferner Leute von ftarfer Phantajie „res absentes et futuras praesentiunt 
radiis quibusdam ex anima diffusis vibratisque absentia objecta affici pu-. 
tant“ ... Dies ertlärt er als läherlihen Aberglauben „falsa haec opinio et 
principiis philosophiae repugnans“. Eine folhe Annahme fei ridicula et in 
philosophia absurda et impia in religionem“. Offenbar ift hier Kircher von 
Thomas v. Aquin abhängig, der die actio in distans leugnete. Jm 2. Buh, 
Teil 4 Kap. 3 fommt er dann aud auf des Trithemius Steganographia 3u 
ſprechen und erzählt, daß er in den Klofterarchiven zu Würzburg und Sponheim 
(wo Trithemius als Mönch gelebt hatte) nah Aufichluß über das rätjelhafte 
Bud; fudhte; aus aufgefundenen Stagmenten und dem Bericht einiger Mönche 
habe er erfahren, daß jene irren, die glauben, Trithemius habe fih der Hilfe 
von böfen Geiftern bedienen wollen. Das fei nur ſumboliſche Eintleidung ge- 
weſen. Jn Wahrheit gehe alles auf natürlidye Urſachen zurüd. Welche dies 
feien, jagt Kircher nicht, ftellt aber in Ausficht, darüber in einer eigenen Schrift 
fih noh zu äußern. Ob er diefe je verfaßt hat, ift mir nicht befannt. 

Ueber das 17. Jahrhundert nodymals zurüdgreifend, möchte ih noh aus 
der Humanijtenzeit eine Schrift erwähnen, die den Titel führt: De his, quae 
mundo mirabiliter eveniunt“ von Claudius Coeleftinus”d). Er 
will alles Oftulte möglichſt natürlidy erflärt wijfen. Wenn Leute im Zuftand 
des Außerfichjeins oder auh zuweilen vor dem Tode Zukünftiges vorausjagen 
oder Derborgenes offenbaren, fo liege dies in einer momentanen Steigerung 
der potentia cognoscitiva. Es gäbe aud Leute, die Träume zu deuten willen 
einzig durch ihren Scharffinn. Alle andere Wahrfagerei fei Schwindel. Doh 
tönne etwas Derborgenes noth auf andere Art entdedt werden. Und diefe Art 
ift nichts anderes als Telepathie. Er gebraucht diefen Ausdrud nicht, aber 
fein Erklärungsverſuch kommt auf eben dies hinaus. Er jagt, wie beim Echo 
der Ton den gleichen Ton erwedt, fo fei es möglich, daß einer, der vor mir fteht, 
ſtark an etwas denkt und heftig wünfcht oder fürchtet, ich möge dasjelbe denten. 
Wenn einer 3. B. ein Pferd geftohlen hat und fteht vor mir, fo ift es möglich, 
daß diejer innerlich ftart fürchtet, ich möchte ihn entdeden. Wenn ih nun eben 
falls gerade über diefen Diebitahl nadydente, fo könnten die Gedanten im Ge- 
hirn des Diebs ähnliche in mir erregen „sicut per reverberationem‘“, alfo wie 
duch ein Zurüdichlagen. Doh will er niht mit Avicenna annehmen, daß es 
das gebe, was wir heute Teletinefe nennen, daß die Gedanten einen entfernten 
Körper bewegen könnten allein durch die Kraft der Jmagination. Allerdings 
dächten fo auh Algafel, Alfarabi und viele Araber. Denn, fo folgerten fie, die 
menjchliche Seele fei ein Teil der Weltfeele. Wie nun diefe verändernd und be- 
wegend auf Objete einwirken könne, fo müffe es aud die Einzeljeele vermögen. 

72) Herausgegeben von Sineus, Paris 1542. Ueber den Derfafjfer fand ih 
nichts Näheres, Jh fand feine Schrift in einem Koder der Münchener Staats» 
bibliothef. Demjelben war die Schrift Roger Bacons beigebunden: de mirabili 
potestate artis et naturae. 
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Kamn diefe ihren eigenen Körper bewegen, fo auh andere. Dämonifche Einflüffe 
und Urſachen will Coeleftinus möglichft ausgeſchloſſen wiffen und warnt auh 
vor aftrologifhem Aberglauben. Wir haben aljo in ihm einen Gelehrten, der 
in feiner Deutung des Oftultismus fih vom Zeitaberglauben in weiten Maße 
Iosgemacht hat und der modernen Auffaffung ſehr nahe kommt. 


vo Abſchnitt. 


Die okkultiſtiſche Sorihung im 3eitalter der konfeſſionellen 
Polemik und des Herenwejens. 


Die Reformatoren hatten die Eriftenz eines Läuterungsortes im Jenfeits 
geleugnet. Jn Konfequenz. diefes Dogmas hatte daher Luther fämtliche Er- 
ſcheinungen „armer Seelen”, von denen man jih auch 3u feiner Zeit im Dolf 
viel zu erzählen wußte, als teuflifchen Trug erklärt. Seine Jünger folgten dann 
dem Meifter. So fute R iv iu s 73) in feiner Schrift de spectris et apparitioni- 
bus ganz eingenommen von proteft.stonfejjionellen Dorurteilen nachzuweiſen, 
daß die Erjcheinungen von Seelen entweder auf menſchlicher Täujchung beruhen 
oder auf Trug des Satans. Rede doh auh die HI. Schrift nicht von armen 
Seelen, die den Lebenden fih zeigen und um etwas bitten, noh Auguftin, 
Athanafius oder Ehryfoftomus. Diele folhe Erfcheinungen beruhten auf 
Imagination, feien aus Furcht oder anderer Erregung geboren. -So foll auh 
die 1. Könige 28 berichtete Zitation Samuels eine illusio des Teufels gewejen 
fein unter Berufung auf die angeblich gleiche Auffafjung Auguftins, der aber 
gerade das Gegenteil lehrt (fiehe oben Abjchnitt 3). Es tönne allerdings die 
Stelle Lulas 24 eingewendet werden, wo es heiße, die Jünger erjchrafen und 
glaubten, einen Geift zu jehen. Und Jefus antwortete: „Ein Geiſt hat nicht 
Sleifh und Gebein.” Alfo glaubte man damals an Geiftererfcheinungen. Aber, 
jagt Rivius, Chriftus hat fidh in feiner Redeweife nur dem Äberglauben der 
Zeitgenoffen anbequemt (Attommodation). Papft Gregor berichte freilid in 
feinen Dialogen von Erfcheinungen armer Seelen. Aber Gregor fei abergläu- 
biſch und leichtgläubig geweſen und daher verdienten feine Erzählungen feinen 
Glauben. Zwar habe Gregor auh bezeugt, daß oft Sterbende Blide in die 
Zufunft werfen fönnten, aber dasjelbe habe ſchon Pofidonius behauptet. Da- 
mit will alfo Rivius fagen, einem Heiden fei niht zu glauben, daher fei aud) 
Gregor nicht glaubwürdig, der wohl feine Anficht von Pofidonius übernommen 
habe. Daß aber feit der Zeit der Reformation weniger von Geiſtergeſchichten 
erzählt werde (was aber in Wirklichkeit gar nicht der Sall war !), tomme daher, 
daß durch das Licht des neuen Evangeliums die teuflifchen Täufhungen im 
Abnehmen feien, um noh ganz zu verjchwinden. 

Diefelbe Tendenz verfolgte der Züricher reformierte Prediger Ludwig 
Lavater mit feiner 1670 zu Zürich erfchienenen Shrift „Don Geſpenſtern 


13) Geb. um 1500 zu Attendorn in EDELISeT geit. 1555 als Inſpeltor der 
Shule zu Meißen. 
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und Nachtgeiſtern“. Sie leugnet die Tatjachen niht, wenn fie aud die Mehrzahl 
der aus Tatholifcher Zeit berichteten für Erdichtungen erklärt, die den Zwed gehabt 

hätten, den Geiftlichen Meßſtipendien für Seelenmeffen zuzuwenden. Was 
aber Lavater an Tatſachen anführt, ift durchaus typisch für echte oftulte Mani- 
feftationen. Daß es ſolche Tatſachen trog aller Sabeleien gäbe, dafür beruft er 
fih auf Melandıthon, der (liber de anima) verfichere, er habe felbft Gefpenfter 
gejehen, ebenfo auh mehrere feiner Sreunde und Derwandten. Der Spanier 
Ludwig Dives (liber de verit fid.) berichte, daß bei den Indianern in Amerita 
häufig, auch bei Tage, Gefpenfter gejehen würden und der Erzbijchof von Up- 
fala, Olaus Magnus wiffe (de gent. septent. 2, 3) 3u fagen, daß in Jsland 
oft Sterbende ihren Steunden erfcheinen und diefe leßteren fie nicht felten an= 
fangs für Lebende hielten, ihnen die Hand reichen und etft bei deren plößlichem 
‚Derfhwinden merten, daß es Phantome gewejen und zwar erfolgten diefe 
Ericheinungen noh vor Bekanntwerden des Todes. Auh Hunde merkten Ges 
ipenfter. Häufig fei das Ziehen oder Hinwegnehmen der Bettdede. Es tomme 
aud vor, daß folhe Geftalten fih ins Bett legten oder in der Kammer auf und 
ab gehen, Sterbende machen zuweilen ihren entfernten Angehörigen durch 
den Ruf fih fund. Es erjcheinen oft Seelen, die um Mefjen oder Wallfahrten 
bitten und in bellerer Gejtalt erfcheinen, wenn man ihrem Wunſch willfahrt 
hat. Die Bewohner eines Haufes glauben, es würden in der Naht Häfen, 
Teller, Stühle die Treppe hinabgeworfen. Sieht man nad), ift alles in Ordnung. 
Man hört das Nachahmen von handwerklichen Derricdytungen. Es fam ſchon 
. vor, daß Türen aus den Angeln gerijfen wurden, alles im Haufe umhergeworfen 
und vertehrt wurde, fo daß die Leute Qual und Angft ausitanden 74). Wird 
ein neues haus aufgeridhtet, fo hörten die Nachbarn oft Zimmerleute und Maurer 
arbeiten wie am Tag. Mandymal würden Käufer durdy Sput ganz unbewohn= 
bar, in anderen Sällen würde mit Steinen geworfen. Sür den reformierten 
Prediger muß das alles der Teufel tun, denn einen Zwifchenzuftand nah dem 
Tode gibt es für ihn nicht. Er ſchildert dann (I, 16) auch allerlei Dorboten des 
Todes. So höre man bei Kranten oft ein Herumgehen und fehe Geftalten; es 
falle etwas Schweres im Haus herunter und gäbe einen lauten Schall. Später 
erfährt man, daß in derfelben Stunde ein entfernter Freund geftorben. Oder 
man hört Türen und Senjter fih öffnen und wieder fließen, jemand die 
Treppe herauffteigen, im Haus herumgehen. Ein Pfarrer erzählte Lavater, 
daß er zur Peitzeit immer wußte, wenn einer aus feiner Gemeinde ftarb. Er 
hörte dann in der Nacht ein Geräuſch, als ob jemand einen Sad Korn von der 
Schulter auf den Boden herabftelle. Manche ſehen nadıts bei Mondichein 
einen Leichenzug vor einem Haufe fih aufitellen, andere fehen fih ſelbſt. Oft 
fieht und hört der eine etwas, während der andere, der bei ihm fteht, weder etwas 
hört nod fieht. — So wird alfo durch diefe Schrift aus dem 17. Jahrhundert 
nicht bloß der verſchiedenartige Sput mit feinem durch alle Jahrhunderte fih 
gleichbleibenden, alfo zweifellos auch auf ganz beſtimmten Gejeßen ruhenden 
harafterijtiihen Aeußerungen, fondern auh das fog. Anmelden Sterbender 


74) Wer dentt hier nicht an die Spulvorgänge im. Haufe bes Schweizer National- 
rats Joller in den fechziger Jahren des 19. Jahrhunderts! | 
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(die Telepathie und Telefinefie), das zweite Gefiht und das Sichfelbftfehen 
bezeugt. Auf eine Erklärung der leßteren Phänomene hat fih Lavater nicht 
eingelaffen. Dem Teufel fonnte er doch niht auh dies zufchreiben. Ganz das 
Gepräge der Herenzeit mit ihren eingehenden Unterſuchungen über Zauberei 
und Teufelspatt trägt ein nahezu 900 Seiten ftarfer Soliant mit dem Titel 
„Disquisitionum magicarum libri VI“. Derfaßt iff er von dem belgifchen 
Jefuiten Delrio (geft. 1608), der als Profeffor an der Univerjität Löwen 
aud der Lehrer van Helmonts war. Das ganze dritte Bud) des großen, von 
ungemeiner Literaturfenntnis und Scharfjinn, freilidd auch von engherziger 
Befangenheit 3eugenden Wertes befaßt fih mit dem maleficium (Zauber), 
das zweite mit der Möglichkeit dämoniſcher Magie, die natürlid) bejaht wird. 
Doch ift Delrio auh anderen offulten Sragen nachgegangen, die uns mehr 
intereffieren als der Teufelszauber. So fragt er im 1. Budh (Kap. quästio 2 
und 3), ob es eine actio in distansgäbe. Er verneint dies 7°) und ſpricht fih gegen 
die Meinung Avicenna’s aus, daß der Seele, wenn fie fih über die Materie 
erhebt, die Materie gehordye. Der Menſch könne nicht durch die Kraft der Jma- 
gination in distans wirfen, wie Avicenna (‚de anima“) und Pompona33i (‚de 
incant.‘‘) behaupten. Auch Alfindi fei der Anficht gewefen („de imaginibus“), 
der Menſch fönne dies per certos radios [da hätten wir alfo [hon eine Strahlen- 
theorie!], während Parazelfus (de imag.) wollte, es gejchehe dies per spiritus 
ex corpore vi imaginationis expulsos. Er beftreitet aud) (I, 3 quaestio 4), daß 
durch bloße Worte oder Blide Wunden und Krankheiten geheilt werden fönnten. 
Es werde allerdings behauptet, daß gewiffe Perfonen einem wilden Stier Worte 
ins Ohr flüftern, worauf diefer wie tot niederfalle, aber das geichehe durch 
teufliihe Maht auf Grund eines Pattes. Jn Spanien foll es Leute geben, 
die durch ihr Gebet, durch Anhauchen oder durch Speichel heilen (die fog. Salu- 
dadores oder Enfalmadores). Aber es fei erft zu unterjuchen, ob fie das mit 
Hilfe Gottes oder des Teufels tun. Delrio tennt den Somnambulismus (I 3, 3) 
und nimmt einen Anlauf zur Kritit (II, 27, 1), indem er darauf hinweit, daß 
es auch Jllufionen gäbe, die durch JIrrlichter, faulendes Holz, Leuchtläfer hervor: 
gerufen würden. Das vierte Bud) handelt von der Prophetie und Divination. 
Sür das natürlicde oder dämoniſche Dorherwiflen müſſe eine förperliche Dis- 
pofition vorhanden fein, die den Geiſt von der Sinnenwelt ftart abziehen fann. 
Darum fagten Plato und Ariftoteles, die Divination fei häufig bei geiftig tiefer 
Stehenden, Erjchredten, Rafenden und Schlafenden. Der Ausdrud „Prophet” 
werde in der HI. Schrift in ſechsfach verſchiedenem Sinne gebraucht. Eine klare 
Begriffsbejtimmung gibt Delrio niht. Er beruft fih nur auf Hieronymus, der 
fagte, nur die find wahre Propheten, die im Geilte reden und Zutünftiges vor- 
herfagen. Die Inſpiration tann Gott Männern und Stauen verleihen, bef. 
tugendhaften, zuweilen aber auh ſchlimmen, felbjt Heiden wie 3. B. Bileam, 
den Sibyllen, Kaiphas. Die Propheten weisjagen jowohl durch Dijion wie im 
Schlaf. Aud die Heiden hatten die Gewohnheit des Tempeljchlafs, um von 
Kranfheiten befreit zu werden. Schließlich fucht Delrio doch nah unterſchei⸗ 
denden Merkmalen zwiſchen wahrer Prophetie und teuflifcher Divination. 


75) Offenbar, weil auh Thomas v. Aquin fie abgelehnt hatte. 
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Diefe Kriterien beziehen fih fowohl auf die Perfon des’ Prophezeienden wie auf 
Inhalt und Zwed der Prophetie. Dies führt ihn dann aud auf die fog. Privat- 
offenbarungen von Heiligen, insbejondere auf die Behauptung auch Tatholifcher 
Schriftiteller, daß die hl. Katharina von Siena fdhreibe, Maria felbft habe ihr 
offenbart, fie fei nicht unbefledt empfangen 7%). Delrio will nadyweifen, daß 
die betreffende Stelle in den Schriften Katharinas ein [päterer Zufaß fei oder, 
wenn urfprünglidy, nicht als Offenbarung, fondern als Privatmeinung von der 
heiligen angefehen worden fei. Die Divination beruhe auf einem Patt mit dem 
Teufel, der eine gewifjfe Kenntnis der Zukunft befige. Er wiffe zwar niht mit 
Sicherheit voraus, was infolge des freien Willens Gottes oder des Menſchen 
geihehen werde, doch fönne er vieles durch Kombination richtig treffen. Deltio 
kommt auf die Phyfiognomie (IV, 3, 4). die er als berechtigt anerfennt. Don 
der Ehiromantie bemerft er (IV, 3, 5), es gäbe eine phuſiſche und eine aſtrolo⸗ 
giiche. Eritere erfennt er an, infofern gewiſſe Handlinien auf die Beſchaffenheit 
des Körpers und von da auf die des Geiftes ſchließen laffen. Die leßtere aber, 
die meift von Zigeunerweibern geübt werde, verwirft er. Und nun folgt eine 
höchſt intereffante Schilderung des damaligen Zigeunerwejens und Unterfuchung 
über die Herfunft derjelben unter ſtarker Benußung von Seb. Münfters Kosmo- 
graphie. Das 3. Kapitel des IV. Buches (quaestio 6) bringt eine Unterfuchung 
über die Wahrträume. Die Arbeiten des Artemidor und des Synefios, nament- 
lich dejfen Lehre vom Ajtralleib, werden als abergläubijcd; verworfen. Dagegen 
habe Homer recht, wenn er von einer elfenbeinernen und einer hörnernen 
Pforte des Traums rede; denn es gäbe gewiß Wahrträume, wie [hon Gregor 
der Große wußte. Aber im Gegenjaß zu Gregor weiß Delrio nichts von einem 
natürlichen zeitlichen Helljehen. Wahrträume find entweder von Gott oder vom 
Dämon. Die Unterfcheidung fei freilich ſchwer, fie liege bei denen, die die 
Gabe der discretio spirituum haben. Wenn Wahrträume von Gott tommen, 
dann maht er auh den Träumenden deffen gewiß. Delrio ift ehrlich genug, 
am Schluß des IV. Buds einen Sall anzuführen, der feine Alternative: Gott 
oder der Teufel umzuwerfen droht. Ein zuverläffiger Sreund habe ihm nämlich 
erzählt, daß vor einiger Zeit in Brüffel eine Stau gewejen fei, die öfter Wahr- 
träume hatte, die bis in alle Einzelheiten fidh erfüllten. Es erjchien ihr dann 
immer im Schlaf ein Geift in weißer Geftalt, aber in unbeftimmten Umtijfen, 
der ihr alles fagte. Wenn er erfchien, erfchrat fie jedesmal fehr. Er ließ ihr auh 
feine Ruhe, bis fie das Mitgeteilte wieder anderen gejagt hatte. Die Stau 
fei von unbejdyoltenem Ruf. Diefem Sall gegenüber ift Delrio in Derlegenbeit, 
ob er mit feiner Theorie austommt, und wagt feine Entjcheidung. Hätte er 
die moderne okkultiſtiſche Forſchung gekannt, würde er wohl den „Geiſt“ als 
das hellfehende tranfzendentale Jh der Srau ertannt haben. — Ein Ordens- 
genofje Delrios, Pater Th y r äu s verfakte die ausführlichfte Schrift, die über 
Sputorte handelt „de locis infestis“ (Köln 1598) 77). Sie ift dem Würzburger 

76) Wie darüber der gelehrte Papft Beneditt XIV. urteilte, fiehe in meinem 
Artitel „Die Begnadigte von Shippah” (Zeitfchrift Theologie und Glaube 1916). 

77) De Desme, der nicht näher auf den Inhalt der Schrift eingeht, urteilt dod, 


es fei unjtreitig eine wertvolle Schrift und 3u bedauern, daß man fie der Dergeffen- 
heit anheimfallen ließ. Kiefewetter fennt weder Thyräus noch Deltio. 
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Bifhof Julius von Echter gewidmet, da Thyräus Profeffor der Theologie an 
der Univerfität Würzburg war. Er will zunächſt beweifen, daß es Spuforte 
gibt und zitiert zu dem Behuf eine Menge von Vorkommniſſen aus alter und 
neuerer Zeit. Dann wird die Srage geftellt, was für Geifter fidh dort zeigen? 
Die Antwort lautet: fowohl „arme Seelen”, wie unfelige Menfchengeifter und 
Dämonen. Der Einwand, diefe Geifter feien an beftimmten Orten abjolut 
eingejchloffen, wird als befchräntte Dorftellung zurüdgewiefen; im Gegenteil 
zeige die Erfahrung, daß gar oft Sünden des vergangenen Lebens an jenen 
Orten gebüßt werden, wo fie begangen wurden. Die unterfcheidenden Merk⸗ 
male, ob man es mit guten oder böjen Geiftern zu tun habe, beftünden darin, 
daß die befferen Geifter fih in heller oder in natürlich menſchlicher Geftalt, die 
böjen fih in dunfler zeigen. Die armen Seelen zeigen Geduld in ihrer Trauer 
und ihren Klagen, ihre Laute find nicht unartikuliert, noch Schreden erregend, 
das von ihnen verurſachte Geräuſch ift nicht überlaut oder beläftigend. Jm 
3. Budh werden dann die Mittel angegeben, durch die man Häufer von dämoni⸗ 
fher Beunruhigung befreien fann (kirchliche Gebete und Segnungen), aber auh 
bemerft, daß man den armen Seelen am beiten dadurch zu Hilfe kommt, daß 
man ihre Bitte erfüllt. Sie find ja unfere Sreunde, fie beunruhigen uns nicht, 
um uns 3u erjchreden, fondern um uns zu bewegen, ihnen 3u Hilfe zu tommen. 
Es fönne allerdings vielleicht auh Geifter geben, die nur deshalb läftig werden, 
weil fie in der Pein der Einfamleit, in der fie leben, dadurch eine gewiſſe Er- 
leichterung finden. Jn einem Anhang wird dann nod auf die Stage einge- 
gangen, welches die Urſache der Geräufche und nächtlichen Erfcheinungen fei, 
die einen bevorjtehenden Todesfall anzeigen. Manche glauben, fie gingen von 
der Seele des Lebenden, deffen Tod bevorfteht, felbft aus [eine animiſtiſche 
Deutung im 16. Jahrhundert!], aber dies fei unmöglich, die Seele eines Leben= 
den könne nicht an einem Ort außerhalb ihres Körpers wirten und müßte dann 
aud felbft etwas davon wiffen. [Die Lehre vom Unterbewußtjein fannte man 
damals noch niht]. Es lönnten auch feine Kobolde oder Zwerge fein, die jolches 
bewirfen; denn es fei nicht zu beweijen, daß es überhaupt folhe gibt und wenn 
doch, dann können fie, weil noh unter dem Menſchen ftehend, den Tod eines 
Menſchen niht vorauswiljfen. Es könnten alfo diefe Nachahmungen menſch⸗ 
liher Handlungen (Balten ſchleppen, hämmern, Nägel [chlagen, das Sichzeigen 
eines Leichenzuges) nur von Geiſtern herrühren. Arme Seelen aber find niht 
die Urheber; denn es ift nicht ihre Aufgabe, fih um der Menfchen Tun und 
Treiben viel zu fümmern. Aud) tommen derartige Geräufche fo häufig, ja fait 
täglich vor, daß man niht glauben fann, die armen Seelen fämen fo oft 3u uns. 
Dagegen können die böfen Geifter den Tod eines Menfchen vorauswillen. 
Auch bringt es ihnen eine Erleichterung, wenn fie über folhen Bejhäftigungen 
ihren Zuftand der Unfeligfeit etwas vergeffen und die Menſchen beunruhigen 
förmen. Und zwar dürften es niedrigere Ordnungen der böſen Geilter fein, die 
fowohl den Menſchen weniger ſchaden als höhere böſe Geifter, als auh weniger 
tief in der Derdammnis find. Sie find wohl identifch mit den Laren der alten 
Römer. Die atuftifhen Geräuſche bringen fie teils hervor durch Annahme 
einer menſchlichen Geitalt, teils aber auh und zwar meiftens, indem fie per 
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virtutem motivam die Luft in Bewegung verfeßen. Die Zeit, in der fie am 
bäufigften fih bemerklich madhen, find die Mitternacht und der Mittag. — Da 
aud gewilfe fupranormale Erfcheinungen im Leben der Heiligen der fatho- 
lifchen Kirche (wie 3. B. Levitation, Bilofation, Hellfehen, Fernwirken, Efitafe, 
Difion) infofern in das Gebiet der oftultiftifchen Sorfchung fallen, als diefe zu untere 
fuchen hat, inwieweit jene Phänomene noch natürlich erklärt werden fönnen, 
foll hier jenes Riejenwert an Sleiß und tritifcher Sorfchung ehrende Erwähnung 
finden, das im 17. Jahrhundert von den belgifchen Jeſuiten Rosweid, Bolland 
und Papebroch begründet wurde, die Acta sanctorum der Bollandiften, 
die 1630 begonnen bis jekt 65 Soliobände füllen, ohne noh ganz zu Ende ge- 
bracht 3u fein. Darin ift ein ungeheures einzigartiges Urkundenmaterial nieder» 
gelegt über eben jene foeben genannten fupranormalen Phänomene, an denen 
das Leben der Heiligen fo reih war und ift. Es verdient vom okkultiſtiſchen Sorfcher 
eifrig ftudiert zu werden; denn er findet darin noch ungehobene Schäße. Eine 
Ergänzung 3u diefem Werte find die Analecta Bollandiana, die weiteres wert- 
volles Material in kritiſcher Sichtung des Biftorifchen vom bloß Legendären 
bringen. — — 

Die Greuel der Herenprozeffe, die im 16. und 17. Jahrhundert 
ganz befonders in Deutichland wüteten und die auf einem ganz exzejjiven 
Teufels- und Zauberglauben beruhten, führten fchließlid zu einer Prüfung 
des Tatſächlichen im Herenwefen, in der wir wenigitens befcheidene Anfänge 
einer metapfyhiichen Sorjchung erbliden dürfen. Freilich waren jene Be- 
tämpfer der Herenverfolgung im 16. und 17. Jahrhundert weit davon entfernt 
wie fpäter die Aufklärer des 18. Jahrhunderts alles, Heren, Magie und Dämo- 
nen, in Bauſch und Bogen leugnen zu wollen. Der fatholijche Leibarzt des Herzogs 
Wilhelm von Eleve-Berg, W e y er (oder Wiers) hatin feiner 1563 erjchienenen 
Schrift de praestigiis dämonum weder die Dämonen noh Gefpeniter, noh - 
Spuf, noch ſchädigende Magie in Abrede geftellt, aber er hat richtig gejehen, 
daß Imagination und Halluzination im Herenwejen die Hauptrolle fpielen. 
Im dritten Bud) jener Schrift fpricht er von den Heren als von Srauen, die 
infolge der Schwäche ihres Gefchlechts den Täufchungen des Dämons am leite- 
ften unterliegen. Sie vermögen nichts Ernſtliches, aber fie bilden fih ein, alle 
möglichen Zaubereien ausüben zu fönnen. Wiewohl unfdyuldig, glauben fie 
dennoch alles Schändliche getan zu haben. Sie find die Dupierten des Satans. 
Der Intubus und Sutlubus, die Derwandlung der Menſchen in Tiere, Wed fel- 
bälge, find alles nur leere Gebilde einer verrüdten Phantafie. Als natürlichen 
- Erflärungsgrund für manhe derartige Einbildungen verweift er auf die An- 
wendung gewiljer Giftpflanzen, die Schlaf und Träume erzeugen. Es gäbe 
Salben, deren Anwendung Halluzinationen erzeugt. Nur wirkliche Giftmiſcher 
follten mit den Tod geftraft werden. Weyer verdantte die vernünftigere Be- 
urteilung des hexenweſens feinem Lehrer Agrippa von Nettesheim; denn dieſer 
hatte ſchon 1520 in Meß mit Erfolg eine Here verteidigt und deren Sreifprechung 
beim Meher Domtapitel durchgefeßt. Freilich fam Weyers Bud} ebenfo wie 
Algrippas occulta philosophia auf den Inder. Erft nah 60 Jahren wagte es 
der deutſche Jeſuit Tanner in feiner 1626 erſchienenen Theologia universa 
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die Wirklichkeit der Herenfahrten zu beftreiten, die er für bloße Phantafie hielt, 
und ſprach fih auch entſchieden gegen die Art und Weife der Sührung der hexen⸗ 
pfozejfe aus. Geftändnifje, durch die Tortur erpreßt, feien wertlos. Gegen die 
Zauberei feien geiftliche Gegenmittel, namentlich eine gute chriftliche Erziehung 
der Jugend, erfolgreicher als weltliche Zwangsmittel. Den Reumütigen folle 
man bloße Kirchenbuße auferlegen und diefe auch felbft bei Derurteilten ge- 
nügen laffen. Erfolgreicher noh als Tanner wußte fein Ordensgenoffe, Graf 
Stiedridh von S p e e, durd feine 1631 anonym herausgegebene Cautio crimi- 
nalis die Auswüdhje des Herenglaubens und die Torheit und Gewifjenlofigteit 
der hexenrichter zu befämpfen. Auch er will(quaestio I des Buches) nicht leug- 
nen, daß es wirkliche Heren gäbe und beruft fih auf die Autorität eines Remi- 
gius, Delrio und Bodinus. Aber er glaubt nicht, daß es fo viele Heren gäbe. 
Der Aberglaube und Unverftand des gemeinen Doltes, das überall Heren wittere, 
fei zu verwerfen (quaestio II). Alle Haturtundigen lehren, daß auh auberge- 
wöhnliche Erſcheinungen doh von der Natur verurſacht feien. Es 
lägen in der Natur viele Dinge verborgen, deren Kraft und Wirkung bisher 
noh niht von den Gelehrten ergründet werden konnte. Daher fei es leidt- 
finnig und töricht, immer gleich Zauberei und Hererei zu vermuten. Ändere 
Dölter feien darin viel vorjichtiger, aber gerade Deutichland habe fih durch 
jenes törichte Pöbelgefchrei felbft in Derruf gebracht, als ob es befonders viele 
Zauberer und Heren beberberge. An fog. Herenmale glaubt Spee niht. Wenn 
man behaupte, es fänden fih am Körper der Heren Stellen, die gefühllos find, 
wenn man hineinfticht, und es fließe fein Blut aus ihnen, fo müſſe er fagen, 
daß er nie welche gejehen. Jedenfalls fei es unverantwortlidh, daß Frauen jih 
vor henkern entblößen und unterfuchen laffen müfjfen. Am wenigjten dürfe 
aber eine folhe Suhe nah unempfindlichen Stellen während der Solter ge- 
ſchehen, weil da oft der Blutumlauf infolge des Schmerzes und Schredens ge⸗ 
hemmt fei. Man dürfe aber auh dann nicht gleich ein hexenmal vermuten, 
wenn ein Sled oder unempfindliche Stelle am Körper jei, denn es gäbe von 
Natur folche Stellen, unter denen meift ſchwammiges Sleijch fih vorfinde; der 
Teufel müßte ein Narr fein, wenn er die Seinen durch foldye Zeichen geradezu 
zur Schladhtbant führe. Es fei aud ein Zirkelfhluß 3u fagen, derart gezeichnete 
Gegen müßten geftraft werben, weil Gott nicht zulaffe, daß Unfchuldige fo ge- 
zeichnet werben, und hinwider auf die Stage, warum Gott foles nicht zulaſſe, 
3u antworten: weil fo Getennzeichnete für Heren gehalten und hingerichtet 
werden (quaestio 43). Die Solter folle entweder ganz aufgehoben, oder jo mode⸗ 
riert werden, daß nicht wie bisher auh der Weizen mit dem Untraut ausgerijjen 
werde, was gegen Chrifti Befehl fei (quaestio 29). Die Anwendung der Solter 
fei auh unlogifch, denn während die Sreunde derfelben behaupten, nur durch 
den Schreden vor der Solter geftänden die Schuldigen, fei es ebenjo wahr, daß 
durch den Schreden vor derfjelben viele Unſchuldige Unwahres gegen fih aus 
fagen, nur um fih nicht den Qualen der Solter auszuſetzen. Spee gibt dann 
den Beichtvätern treffliche Derhaltungsmaßregeln und tadelt jene Geiſtlichen, 
die überall ausfchreien, es fei die Hererei fo außerordentlich verbreitet, fo daß 
allgemein die Meinung entftand, gerade in Deutichland gäbe es bejonders viele 
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Geren. — Wie der Amerifaner Lea (in feiner Geſchichte der fpanifchen Inqui⸗ 
fition, Band 3, S. 176 ff.) nachweift, haben fih gerade bei den fpanifchen In⸗ 
quifitoren gefunde Zweifel gegen den Herenwahn geregt. Man ſuchte den 
graufamen Eifer der Gerichte zu zügeln, mahnte zu einer vorfichtigen und ſkep⸗ 
tifchen Haltung, warnte vor dem malleus malef., in dem fih Irrtümliches finde. 
Durch den Großinquilitor Salazar um 1611 fei Spanien geradezu vom 
herenwahn erlöft worden. Derjelbe betennt in feinem Gutachten, er habe nicht 
einmal Anzeichen gefunden, aus denen fih das Dortommen einer Herentat 
erweifen ließe. Es habe weder Heren noh Beherte in Spanien gegeben, bis 
man fo viel davon redete und fchrieb. Daher follte man über diefe Sahe mög⸗ 
lichft [hweigen. So wurden die Herenprozeffe in Spanien immer feltener. Jn 
Toledo 3. B. fam in der Zeit von 1648—1774 fein einziger vor. Dasfelbe gilt 
von der römiſchen Inquifition. „So entgingen diefe beiden Länder, in denen 
die Inquifition vollitändig eingerichtet war, den ſchlimmſten Greueln des hexen⸗ 
wejens, während in proteftantijhen und anderen Tatholifchen Ländern die 
Geren graufam verfolgt wurden.” — Wenn übrigens damals die Gegner der 
herenprozeffe das Dortommen gewilfer auffallender Tatfachen, die man fih 
nicht natürlich erklären fonnte, nicht in Abrede ftellten, fondern allgemein zu⸗ 
gaben, fo hatten fie richtiger und vorurteilslojfer beobachtet als die ſpäteren 
Aufflärer, die alles in Baufch und Bogen leugneten, zum Teil auh aus Surdht, 
es möchte fonft der Herenglaube mit all feinen Auswüchfen niht energifch genug 
befämpft werden. Die heutige Sorfchung über die Phänomenologie des Me- 
diumismus gibt die richtigen Singerzeige zur Erklärung jener immer wieder (auh 
außer der Solter) bezeugten ungewöhnlichen Erfcheinungen an fog. Heren. 
Die Anäfthefie, die Levitation, die Derminderung des Gewichts und ähnliches, 
was man damals fonftatierte, finden fih ganz fo auh bei echten modernen 
Medien und gehören ins Gebiet der fupranormalen pfycho-phyfiichen Erſchei⸗ 
nungen, niht aber in das dämoniſcher Wunder. Die leßtere Annahme war 
eben ein verhängnisvoller Zeitirrtum. Jm übrigen aber teile ih durchaus die 
Meinung Kiefewetters und anderer, daB die hingerichteten Heren niht ſamt 
und fonders Unfchuldige waren, fondern daß gar mandhe unter ihnen Derbredje= 
rinnen waren oder wenigitens verbrecherifchen Willen zeigten. Wir haben die 
beitimmteften Ausſagen (aud) foldye, die nicht auf der Solter gemacht wurden, 
fondern freiwillige Geftändniffe), daß oft genug durdy fog. Bildzauber Krant- 
heiten 3u verurfadhen gefucht wurde 78), auh das rätjelhafte Auftreten der fog. 
Injelta (Ausbrechen oder Heraustreten von Nadeln, Nägeln, Stroh, Wolle, 
Haare, Dornen ufw. aus dem Körper) ift fo gut bezeugt 7?) und zwar bis 
in die neuefte Zeit herauf, daß man immerhin von einer realen Unterlage für 
den Glauben an Hererei und Malefizium reden darf. — 


78) Dgl. Kiefewetter, Die Geheimwiffenfchaften, S. 635 ff. 
79) Ebenda S. 611 ff. und Glanwil, Sadducismus triumphatus; Mandel, Der 
Sieg von Möttlingen, Leipzig, Muke. 
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VID. Abſchnitt. 


Die okkultiſtiſche Forſchung in Kampfitellung 
gegen Rationalismus und Aufklärung. 


Als Rüdichlag gegen die im 16. und 17. Jahrhundert, zulegt noh unter 
dem finfteren Puritaner Cromwell in England tobenden Religionstriege und 
die Zerreißung der Einheit der abendländifchen Kirche fam in der Mitte des 
17. Jahrhunderts zuerft in England der Deismus und Steptizismus auf, der 
fchließlich in einigen Dertretern der damaligen Philofophie 8%) zum Naturalismus 
und teilweife ſelbſt zum Atheismus fortichritt. Mit dem Kampf gegen das 
herenwejen verband fih fchließlich auch die Leugnung einer Dämonenwelt, 
die Leugnung fog. übernatürlicyer Tatjachen. Und wenn man auh niht all- 
gemein das Sortleben der Seele nah dem Tod in Abrede ftellen wollte, fo warf 
man doch den Glauben an Geijtererfcheinungen unter den Dolfsaberglauben. 
Es galt in den gebildeten Kreifen mehr und mehr als Zeidyen der Rüditändig- 
teit, offulte Phänomene für möglich zu halten. So entitand nah und nad) jener 
Bann, den der Materialismus des 19. Jahrhunderts erft recht aufredhterbielt 
und ftärkte, nah welchem in der Oeffentlichkeit okkulte Tatfachen einfach ab- 
geleugnet wurden. Einer der eriten, der literarifcdy gegen diefe Art von Auf- 
Härung fih wendete, war der englifche Geiftliche Jofeph Glanpil (1636 
bis 1680), früher Hoffaplan König Karls II, der gerade auf Grund der offulten 
Tatjachen die Eriftenz einer Geifterwelt und das Sortleben nah dem Tode zu 
beweifen fuchte. Gleich in der Dorrede feines „Sadducismüs triumphatus“ 
beflagt er, daß 3u den vielen chriftlichen Setten nun auh nod die Atheijten 
fämen, die die Erwartung eines Sortlebens als Phantajie bezeichnen. Da aber 
auf die meiften Menſchen fubtile philofophifche Beweife für das Sortleben 
nicht den Eindrud machen wie finnenfällige, fo will er folche leßterer Art bringen. 
Auh der ungenannte deutſche Ueberfeger der Schrift wendet fih gegen die 
Steptifer, gegen Leute, die fidh einbilden Philofophen zu fein und über Heren 
und Geſpenſter fpotten. Darum will der erfte Teil der Schrift die Wirklichteit 
des Herenwefens beweifen. Die Anwendung des Bildzaubers und das Dor- 
tommen der fog. Jnjefta fei über jeden Zweifel fichergeitellt. So berichtet er 
unter anderem aus den Alten eines gerichtlichen Derhörs zu Paisley in Schott- 
land 1678, daß die betreffenden Frauen eingeftanden (ob auf der Solter, wird 
leider nicht gefagt), Wacdhsbilder gefertigt und durchftochen zu haben, um einen 
beitimmten Gutsheren tranf zu machen. Diefe und ähnliche Sälle hätten fogar 
den König Jakob, der vorher gegen den Herenglauben war, bewogen, gegen 
Wierus (den oben genannten deutichen Arzt) feine Dämonologia zu verfaljen. 
Nadh einem andern gerichtlichen Protofoll habe eine Here ein Mädchen behert, 
aus defjen Körper nun im Beijein von Zeugen Dornen, Nadeln, Nägel, Haare, 
Stroh, Wolle heraustraten. Die Here fagte aus, daß fie vor ihrer Ausfahrt fidh 
mit übeltiehenden Oelen bejchmiere und daß fie und ihre Genofjinnen bei 


80) 3. B. Hobbes (gejt. 1679) und Lode (geft. 1704) und deren Schülern. 
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Heren. — Wie der Amerifaner Lea (in feiner Geſchichte der fpanifchen Inqui⸗ 
fition, Band 3, S. 176 ff.) nachweiſt, haben fidh gerade bei den fpanijchen In⸗ 
quifitoren gefunde Zweifel gegen den Herenwahn geregt. Man ſuchte den 
graufamen Eifer der Gerichte zu zügeln, mahnte zu einer vorfichtigen und ftep” 
tifchen Haltung, warnte vor dem malleus malef., in dem fih Irrtümliches finde. 
Durdy den Großinquilitor Salazar um 1611 fei Spanien geradezu vom 
herenwahn erlöft worden. Derfelbe betennt in feinem Gutadıten, er habe niht 
einmal Anzeichen gefunden, aus denen fih das Vorkommen einer Herentat 
erweifen ließe. Es habe weder Heren noh Beherte in Spanien gegeben, bis 
man fo viel davon redete und fchrieb. Daher follte man über diefe Sahe mög⸗ 
lichſt ſhweigen. So wurden die Herenprozeffe in Spanien immer feltener. Jn 
Toledo 3. B. fam in der Zeit von 1648—1774 fein einziger vor. Dasfelbe gilt 
von der römiſchen Inquifition. „So entgingen diefe beiden Länder, in denen 
die Inquijition vollitändig eingerichtet war, den fchlimmiten Greueln des Heren: 
wejens, während in proteftantifhen und anderen katholiſchen Ländern die 
Degen graufam verfolgt wurden.” — Wenn übrigens damals die Gegner der 
herenprozefie das Dortommen gewiljer auffallender Tatjachen, die man fih 
niht natürlich ertlären fonnte, nicht in Abrede ftellten, fondern allgemein zu⸗ 
gaben, fo hatten fie richtiger und vorurteilslofer beobachtet als die jpäteren 
Aufklärer, die alles in Baufch und Bogen leugneten, zum Teil auh aus Surdit, 
es möchte fonft der Herenglaube mit all feinen Auswüchfen niht energifch genug 
befämpft werden. Die heutige Forſchung über die Phänomenologie des Mes 
diumismus gibt dierichtigen Singerzeige zur Erklärung jener immer wieder (auh 
außer der Solter) bezeugten ungewöhnlichen Erfcheinungen an fog. Hexen. 
Die Anäfthefie, die Levitation, die Derminderung des Gewichts und ähnliches, 
was man damals konſtatierte, finden fih ganz jo auh bei echten modernen 
Medien und gehören ins Gebiet der fupranormalen pfychosphyfifchen Erſchei⸗ 
nungen, nicht aber in das dbämonifcher Wunder. Die leßtere Annahme war 
eben ein verhängnisvoller Zeitirrtum. Jm übrigen aber teile ih durdyaus die 
Meinung Kiefewetters und anderer, daß die hingerichteten Heren nicht ſamt 
und fonders Unfchuldige waren, fondern daß gar manche unter ihnen Derbredhe= 
rinnen waren oder wenigftens verbredherifchen Willen zeigten. Wir haben die 
beitimmteften Ausſagen (auch ſolche, die nicht auf der Solter gemacht wurden, 
fondern freiwillige Geftändniffe), daß oft genug durch fog. Bildzauber Krant- 
heiten 3u verurfachen gefucht wurde 78), auch das rätjelhafte Auftreten der fog. 
Injekta (Ausbredyen oder Heraustreten von Nadeln, Nägeln, Stroh, Wolle, 
Haare, Dornen uſw. aus dem Körper) ift fo gut bezeugt 7”) und zwar bis 
in die neuefte Zeit herauf, daß man immerhin von einer realen Unterlage für 
den Glauben an Hererei und Malefizium reden darf. — 


78) Dgl. Kiefewetter, Die Geheimwiffenichaften, S. 635 ff. 
79) Ebenda S. 611 ff. und Glanwil, Sadducismus triumphatus; Mandel, Der 
Sieg von Möttlingen, Leipzig, Muge. 
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VII. Abſchnitt. 


Die okkultiſtiſche Sorjhung in Kampfitellung 
gegen Rationalismus und Aufklärung. 


Als Rüdichlag gegen die im 16. und 17. Jahrhundert, zulegt noch unter 
dem finfteren Puritaner Cromwell in England tobenden Religionstriege und 
die Zerreißung der Einheit der abendländifchen Kirche tam in der Mitte des 
17. Jahrhunderts zuerſt in England der Deismus und Steptizismus auf, der 
fchließlic in einigen Dertretern derdamaligen Philofophie 89) zum Naturalismus 
und teilweife felbjt zum Atheismus fortjchritt. Mit dem Kampf gegen das 
herenwefen verband fih fchlieglich auh die Leugnung einer Dämonenwelt, 
die Leugnung fog. übernatürlicher Tatſachen. Und wenn man auh niht alls 
gemein das Sortleben der Seele nah dem Tod in Albrede ftellen wollte, fo warf 
man doch den Glauben an Geiftererfcheinungen unter den Dolftsaberglauben. 
Es galt in den gebildeten Kreifen mehr und mehr als Zeidyen der Rüditändig- 
teit, otlulte Phänomene für möglich zu halten. So entitand nad) und nach jener 
Bann, den der Materialismus des 19. Jahrhunderts erft recht aufrechterbielt 
und ftärtte, nah welchem in der Oeffentlichkeit okkulte Tatſachen einfach ab- 
geleugnet wurden. Einer der erften, der literarifcdy gegen diefe Art von Auf- 
Härung fih wendete, war der englifche Geiftlihe Jofeph Glanpvil (1636 
bis 1680), früher Hoftaplan König Karls II, der gerade auf Grund der offulten 
Tatfachen die Exiſtenz einer Geifterwelt und das Sortleben nah dem Tode zu 
beweijen fuchte. Gleich in der Dorrede feines „Sadducismus triumphatus“ 
beflagt er, daß 3u den vielen chriſtlichen Setten nun auh noh die Atheiften 
fämen, die die Erwartung eines Sortlebens als Phantafie bezeichnen. Da aber 
auf die meiften Menfchen fubtile philofophifche Beweije für das Sortleben 
niht den Eindrud machen wie finnenfällige, fo will er folche leßterer Art bringen. 
Aud der ungenannte deutſche Ueberfeker der Schrift wendet fih gegen die 
Steptifer, gegen Leute, die fih einbilden Philofophen zu fein und über Heren 
und Geſpenſter fpotten. Darum will der erjte Teil der Schrift die Wirklichkeit 
des hexenweſens beweifen. Die Anwendung des Bildzaubers und das Dor- 
kommen der fog. Injekta fei über jeden Zweifel fichergejtellt. So berichtet er 
unter anderem aus den Aften eines gerichtlichen Derhörs zu Paisley in Schott⸗ 
land 1678, daß die betreffenden Frauen eingeltanden (ob auf der Solter, wird 
leider nicht gejagt), Wachsbilder gefertigt und durchftochen zu haben, um einen 
bejtimmten Gutsherrn trant zu madhen. Dieje und ähnliche Sälle hätten fogar 
den König Jakob, der vorher gegen den Herenglauben war, bewogen, gegen 
Wierus (den oben genannten deutſchen Arzt) feine Dämonologia 3u verfaffen. 
Nadh einem andern gerichtlichen Protofoll habe eine Here ein Mädchen behert, 
aus defjen Körper nun im Beifein von Zeugen Dornen, Nadeln, Nägel, Haare, 
Stroh, Wolle heraustraten. Die Here fagte aus, daß fie vor ihrer Ausfahrt fih 
mit übeltiehenden Oelen befchmiere und daß fie und ihre Genofjinnen bei 


80) 3. B. Hobbes (geft. 1679) und Lode (gejt. 1704) und deren Schülern. 
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ihren Zufammentünften teils leiblih zugegen feien, teils aber nur geiftig. Ein 
Prediger bezeugt bei diefem Prozeß, der in Irland [pielte, daß die Here Elife 
Style ihm frei und ungezwungen (ohne Solter) befannt habe, daß 
fie durch Bildzauber ein junges Mädchen frant gemacht und die Injekta ver- 
urfacht habe mit Hilfe des Teufels, der immer als ſchwarz gefleideter Mann 
bei ihren Zufammentünften erfcheine. Eine faft immer wiedertehrende Behaup⸗ 
tung in den von Glanvil angeführten Sällen ift, daß der Teufel in Geftalt einer 
großen Sliege oder einer Kate oder eines Jgels an der Here zu einer beftimmten 
Stunde fauge (entweder auf dem Scheitel oder an der Bruft). Unter den Sput- 
gefchichten im 2. Teil der Schrift ift der Sput von Tedworth faft in alle neueren 
Darftellungen des Sputs übergegangen. Und doch hätten auch andere gut be- 
glaubigte Sälle (die Namen der Zeugen führt Glanvil ftets an) größere Bead)- 
tung verdient. So hören wir 3. B. in Nr. 12 der Sälle von einer ermordeten 
Anna Walter, deren Erjcheinung zur Ergreifung der Mörder führte, ein Sall, 
den felbft der kritiſche Webjiter in feiner Schrift display of supposed witchcraft 
als beweifend anerfannte. Eine Miftreß Bretton erjcheint ihrer früheren treuen 
Magd, damit diefe ihren Bruder bewegen foll, ein Landgut, das durch ihren 
Dater zu Unrecht erworben ward, den Armen 3u übergeben. Sie fonnte fidh 
ihrem Dater nicht zeigen, doch hörte diefer in der Schlaflammer ein Gehen 
Glanvil unterzieht diejen Bericht einer eingehenden Kritif. Jn einer anderen 
in Irland jpielenden Geiftergefchichte (Nr. 18) wird von einer Levitation bez 
richtet. Zwei ftarfe Männer fuchen vergeblich den Knecht niederzuhalten, der 
einige Zeit ſchwebend bleibt. Aud das bei Sput fo haratteriftifche Werfen mit 
Steinen und allen möglichen Gegenjtänden wird Tonftatiert (Nr. 20) in einem 
Baus in Bow. Die Sahe wurde genau unterfucht, ohne daß man einen Betrug 
entdeden fonnte. Jain Gegenwart der Unterjuchenden erhob fih eine auf einem 
Tiſch liegende Pfeife, flog an die Wand und zerbrach. Auffällig ift auh bier, 
daß dem Unterfuchenden, als er die Treppe hinabjitieg, ſchwere Gegenjtände 
nachgeworfen wurden, ohne ihn zu verlegen. Jn einem andern Sall (Nr. 22) 
wird ein Meffer nah einem Mann geworfen, trifft ihn aber nur mit dem Heft. 
„Man tonnte allezeit die geworfenen Gegenftände fehen, aber ohne werfende 
Hand.” Bei einem Sput in Burton, wo es in Gegenwart von zwei Zeugen 
beitändig an die Bettlade tlopfte, wurde aber eine Hand mit Armgelent ficht- 
bar, die einen Hammer hielt. Schwere Gegenftände wurden verfegt vor den 
Augen der Zuſchauer. „Daß Leute von Steinen zu Boden geworfen wurden 
ohne Schaden zu nehmen, ift ein Zeichen, daß die Steine nicht eigentlich geworfen 
fondern herangetragen wurden” bemerkt Glanvil. Ueber den Sput waren vor 
dem Striedensrichter eidliche Ausfagen niedergelegt worden. Es wurde auh 
damals ſchon die Beobachtung gemacht (Nr. 24), daß der Sput an beitimmte 
Perfonen getnüpft war und zwar an ein junges Mädchen. Es wurde ein Zeichen 
an der Matra&e, dann am Dedbett beobachtet, ein unverftändliches Wiſpern 
in der Kammer vernommen. Am Leib des Mädchens, troh etwas hinauf wie 
ein Maulwurf. Als der Zeuge danach ſchlug, fühlte er falten Wind über feine 
band ftreihen. Auf das Gebet der Hausfrau wurde Ruhe, nahdem die Sahe 
3 Nächte gedauert hatte. Weiter wird (unter der gleichen Nummer) von einem 
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Poltergeift in London berichtet. Bald hörte man ein Klopfen, bald ein Gewifper, 
bald fühlte man eine fanft ftreichende Hand. Ein junger Mann im Haus wollte 
den Geift ſprechen. Diefer zeigte fih ihm aud in der Nacht als dunkler Schatten 
und trug ihm verfchiedene Derrichtungen auf, die geheim zu halten waren. 
Der junge Mann war nah der Unterredung (die man im Haus vernommen 
hatte, ohne die einzelnen Worte zu verjtehen) wie außer fih; man ließ ihm zur 
Alder und er bejorgte die Aufträge, worauf der Geiſt nodymals fam und fih 
bedankte. Der als durchaus zuverläffig gefchilderte Zeuge teilte feine Erfahrung 
außer Glanvil auh dem Dr. Cuöworth und Ms. Gowler mit. Jn einem Sall 
(Nr. 26) erbliden auh ein Pferd und ein Hund das Geſpenſt. — — Gleid) Glan: 
vil wendete fih auh der englifche presbyterianijche Geiftlihe Rihard Ba r= 
ter (geft. 1691) in einem Bud) „Die Gewißheit der Geifter” 81) gegen Athe- 
iiten, die ihn herausgefordert hatten. Der deutiche Ueberſetzer aber jagt in 
feiner Dorrede:, Die Mühe, die man fih gegeben, diejen Trattat zu überfeßen, 
ift nicht umfonft, wenn durch deffen Lefung nur der eine oder’andere der fog. 
esprits forts überzeugt wurden, daß etwas mehr als bloße Materie in der Natur 
fei und daß man von der Wirkung der Geilter wenigitens einige Beifpiele auf- 
zeigen könne, gegen die der Unglaube nichts mit Grund aufbringen fann. Zwar 
- find folhe Perfonen fhwer von der Höhe ihrer Einbildung herabzubringen, 
da fie meinen, viel tiefere Einfichten zu befien als andere Leute, und fo werden 
fie meijtens auh lieber ungereimte Sadyen behaupten als den prätendierten 
Dorzug ihrer Weisheit fallen laffen. Da gilt der befannte Ausſpruch: perti- 
naciae nullum remedium.“ 

Barter möchte durch die ofkulten Tatſachen die Ungläubigen überzeugen, 
daß es doch geijtige Wefen und ein Sortleben gibt. Namentlich in London gäbe 
es viele, die an der Unfterblichleit zweifeln, wenn fie aber fih überzeugen fönn- 
ten, daß es Geilter.gäbe, fo würden fie eher glauben, als es durch die Worte der 
Bibel gejchehen könne. Er will deshalb für diefe beglaubigte Tatjachen bringen. 
Die von Ganvil erzählte Spukgeſchichte von Tedworth bejtätigt er. Er hatte 
Gelegenheit, einen der Zeugen 3u befragen, einen Anwalt, der ihm alles be- 
ftätigte, fo auh, daß er ſelbſt Tifche und Simje vor feinen Augen fih bewegen 
fah. Jn einem Haufe zu Lutterworth (Kap. 2 $ 8) feien Steine nadh den Leuten 
geworfen worden, die diefe zwar trafen, aber nicht befhädigten und daß dann 
auf das, was in der Stube leife gejprochen wurde, durch ein Wifpern geant? 
wortet wurde. Trog Nachforſchung ließ fidh fein Betrug feititellen. Barter 
nimmt auh eine wirkliche Befejfenheit an. Als 3. B. Lord Lauderdale 1659 
mit einem Prediger eine als bejejjen geltende Stau beſuchte und man nidjts 
Auffälliges an ihr wahrnahm, fagte der Prediger zu feinem Begleiter: nondum 
audivimusspiritum loquentem, worauf die Stau fofortantwortete:audisloquen- 
tem. Als aber der Prediger nun fagt: misereatur Deus peccatoris, forrigierte 
die Stau, die nie lateinifch gelernt hatte, fofort: die peccatricis. Der Lord meint, 
dieje lateinifche Kritit durch ein unwifjendes Weib zeige deutlich, daß man es 
mit etwas Uebernatürlichem zu tun habe. Jn einem Haufe in Noröfchottland 
wurde zuerft ein Poltern, Trompetenblafen und Trommeln gehört. Schließ- 

81) Ins Deutſche überjeßt zu Nürnberg 1691 und Reutlingen 1838, 
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lidh redete auch der Geift und zeigte öfter einen materialifierten nadten Arm. 
Bazter ift ebenfalls von der Hererei überzeugt. Er glaubt zwar (Kap. 8 $ 8), 
dab Orkane zunächſt natürliche Urſachen haben, daß fie aber doh durch Geijter 
regiert werden. Auch am Inkubus und Suffubus hält er noh feft (Kap. 5 $ 13). 
— Jn Frankreich fuchte der gelehrte Benediktinerabt Galmet das Wejent- 
lihe der okkulten Tatſachen feitzuhalten unter gewiſſen Konzefjionen an die 
Aufklärung. Jn feinen 1746 zu Paris erfchienenen Dissertations sur les appa- 
ritions des anges, des demons et des esprits 8) will er einerjeits jene wider: 
legen, die alle außergewöhnlichen Tatſachen für übernatürlich halten, andrer⸗ 
feits aber jene belehren, die alle derartigen Tatſachen leugnen. Die Wirklich⸗ 
teit der Magie jucht er hiſtoriſch zu beweifen. Sie beruhe ebenfo wie die Oratel 
auf dämonifcher Wirkung. Herenjabbat und Tänze feien Träumereien einer 
verführten Phantafie. Auch das Herenmal am Körper fei etwas Natürliches. 
Die Heren reiben fih mit einer Salbe ein, die fie einfchläfert und gefühllos madht, 
und während diefer Betäubung wähnen fie, fie fahren zum Sabbath, während 
fie doch das Bett gar nicht verlajfen. Doh hält er (Kap. 22) noh eine andere 
Erklärung für möglich. Anläßlicy der Beiprechung des Phänomens der Levi- 
tation meint er, ob nicht auh mit Hilfe des Dämons Zauberer fih in die Luft 
erheben könnten, wobei dann ihre erhißte Phantajie ihnen die Dorgänge des 
Sabbaths vorfpiegelte? Jn Kap. 21 hatte er von einem frommen Ordensgeiſt⸗ 
lichen erzählt, der fih bisweilen von der Erde aufwärts erhebe, ohne dies zu 
wollen und zwar, wenn er ein heiliges Bild fehe oder das Gloria in excelsis 
höre. Ebenfo tenne er eine Klofterfrau, der dies oft wider ihren Willen begegne 
und er fragt, gejchieht dies durch Dermittlung der Engel oder des böfen Geiftes, 
der jene Perfonen zum Stolz verführen wollte oder war es natürlide 
Wirkung der göttlichen Liebe und der tiefen Andacht diejer Seelen? Die 
Tatſächlichkeit der Levitation beweiit er hiſtoriſch aus dem Leben gewiſſer Heiliger. 

Die fog. Poltergeijter rechnet er zu den böfen Geiftern, weil fie zwar nie- 
mand Gewalt antun, aber doch offenbar gegen die Srömmigfeit Abneigung 
zeigen. Dod läßt er, wie wir gleich jehen werden, nohh eine zweite Möglich⸗ 
teit zu, daß es nämlich auh arme Seelen fein fönnen. Was von Kobolden, die 
in Bergwerken fih zeigen follen, berichtet werde, glaube er nicht, da Bergleute 
vom Sad), die er gejprodhen, ihm verjidyerten, das fei Sabel. Ein elſäſſiſcher 
Pfarrer teilte 1746 Calmet brieflich mit, daß in feinem Pfarrhaus oft mit Steinen 
geworfen werde, fo daß die Senjter zerbrachen. Nachdem er fein Haus ausge- 
ſegnet hatte, blieben wenigitens die Senfter verfchont. Befonders die Magd 
fei Ziel des Sputs. Als fie einmal im Garten Kraut pflanzte, riß es alle Seb- 
linge aus. Das Geſchirr wanderte zuweilen aus der Küche in den nebenan ge- 
legenen Stiedhof. Zwei Beamte des Grafen von Heiningen rieten dem Pfarrer, 
er folle zwei Pijtolen laden und nah der Gegend fchießen, woher der Sput 
tomme. Der Geijt habe nun einem der Beamten zwei Münzen in den Sad 
geworfen und es fei von nun an Ruhe im Haus gewefen. Aud) ein Wahrtraum, 
der fidh jehr bald erfüllte wird erzählt. Ein Offizier, der ſelbſt bis dahin nichts 


82) Deutfche Ueberfegung „Ueber Geiftererfcheinungen”, Regensburg, Manz, 
1855. - 
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Oftultes erlebt hatte, teilte 1745 Calmet folgendes mit: Einer feiner Soldaten 
fei in der Nacht immer beläftigt worden. Sein Rittmeifter, Graf Despilliers, 
der dem Soldaten nicht glaubte, fchlief bei ihm nachts und erlebte dasjelbe, daß 
nämlich das Bett von einer unfichtbaren Gewalt ganz durcheinander geworfen 
wurde. Es fönne, fo meint Calmet (Kap. 36) vielleicht doch Poltergeifter geben, 
die Seelen von Abgefciedenen feien und die Lebenden fo lang beläftigen, bis 
man ihnen zur Ruhe verholfen habe. Manche glaubten, daß die Seelen ihren 
Reinigungsort hier durchleben. Wieder andere Seelen wünſchten, daß man 
ihren Tod räche oder ihren Leichnam begrabe. Sreilich fämen genug Betrüge- 
reien vor. So wollte3. B. ein Pächter durd) inf3enierten Sput andere verhindern, 
daß fie an feine Stelle kommen oder Falſchmünzer forgten fo für ihre Sicherheit. 
In Molsheim tam es vor, daß Ratten auf dem Boden mit der Flachsmaſchine 
ipielten. Calmet fragt dann, wie können folhe Gefpenfter fprehen? Wie 
können fie wirkliche Ketten tragen? Man werde vielleicht alles für Betrug und 
Alberglauben halten. So werde vom hl. Bernhard erzählt, bei feinem Aufent- 
halt in Nantes habe ihm eine Stau geflagt, fie erhalte nachts Beſuche eines 
Dämons, der fid) neben fie lege. Der Heilige gab ihr feinen Stab, mit dem follte 
fie jene Bejuche abwehren. Darauf habe er nod) in der Kathredale vor allem 
Dolf einen feierlichen Exorcismus ausgefprohen. Calmet mödjte diefen Dor- 
gang jo deuten, daß der Heilige den Geift der Srau heilen wollte, durch den Stab 
fie beruhigen und durch die feierlichen Zeremonien nod tieferen heilenden Ein= 
druck auf fie machen wollte. So gäbe es ja auh Perfonen, deren Phantafie fo 
lebhaft fei, daß fie meinen, Chriftus oder Maria feien ihnen erjchienen. Doh 
dürfe man nicht alle Erfcheinungen verwerfen. Die Rüdfehr armer Seelen 
unter Zulaffung Gottes habe nichts Unglaublicdyes. So erzähle Baron Coujjey 
(Kap. 40), ein betagter und ehrwürdiger Beamter, er fei in der Nacht, wo feine 
Mutter geftorben, in einem über 60 Stunden entfernten Ort durch das Bellen 
feines Hundes, der am Fuß des Bettes gelegen, gewedt worden. Jn diejem 
Augenblid fah er den Kopf feiner Mutter, von großem Lichtglanz umgeben, 
durch das Senfter in fein Zimmer hereinfchauen. Sie habe vernehmlidy mit 
ihm gefprohen und verfcdjiedene Dinge angezeigt, die fidh auf feine Geſchäfte 
bezogen hätten. Aus der Prämonftratenferabtei Allerheiligen im badijchen 
Schwarzwald befam Calmet ein Manuftript zur Einficht, das den Titel trug: 
Umbra Humberti. Œs handelt fid um die Erfcheinung eines Landmannes, 
der fih dem Ortspfarrer, der ſelbſt Prämonftratenfer war, fund machte und 
drei hl. Mejfen und eine Wallfahrt verlangte. Dasjelbe Manuftript enthielt 
auh einen Erſcheinungsbericht, in dem der Erfcheinende dem Lebenden die 
Hand reichen wollte zur Beträftigung des von diefem gemachten Verſprechens. 
Diejer aber aus Surcht vor einer Derlegung habe die Holzbant hingehalten und 
feine fünf Singer deutlich und ziemlich tief in fie eingebrannt. Daß es auh 
Erfcheinungen von Lebenden gibt, weiß Calmet und bringt Kap. 45 einige Bei- 
fpiele aus der Geſchichte. Zur Erklärung der Erfcheinungen ftellt er folgende 
Grundjäße auf (Kap. 46) 1. wenn Engel, Dämonen oder Derftorbene erjcheinen, 
möülfen fie fih einen Körper vermittelft der Luft bilden; 2. ob ſolche Erſchei⸗ 
nungen eht find, erweift fih aus der Glaubwürdigkeit des Berichtenden, aus 
5% - 
67 


den begleitenden Umftänden, aus dem Eintritt der Ankündigung und aus ge- 

wijfen Wirkungen, die auf rein natürlihem Wege niht möglih wären. 3. darf 

man weder 3u leichtgläubig fein, weil ja in der Tat das Dolt wunderfüdtig ift, 

aber auh nicht vorfchnell verwerfen, was über die Natur hinauszugehen fcheint, 

fondern man muß vernünftig unterfuchen. Und zwar darf man niht gleich 

alles für Wirkung des Dämons anfeben, fonft verfällt man in den Sehler der 

Juden zur Zeit Chrifti, die fat alle Krankheiten dem Dämon 3ufchrieben. 4. Es 

läßt fih nicht mit Gewißheit fagen, ob Engel, Dämonen und Derftorbene aus 

eigener Kraft erfcheinen fönnen, oder ob fie dies nur mit bejonderer Zulafjung 

Gottes tun. 5. Nimmt man mit gewiljen älteren Kirhenjdhriftitellern an, daß 

die Seelen eine ätheriſche Hülle haben, fo erklären fih ihre törperlihen Er- 

Icheinungen leichter; (hwer aber, wenn man annimmt, daß die Geifter durd- 

‚aus immateriell feien; denn wie können fiedann Materie um fidh fammeln, fidh 
damit befleiden, der Materie eine menfchlihe Sorm geben, [prehen und wie 
Menſchen handeln? — Calmet gefteht, daß er auf diefe Stage teine fihere Ant- 

wort zu geben weiß, jedenfalls aber fei die Anficht zu verwerfen, daß die Seele 

felbft Materie fei und daß Materie aus fih denten könne. — — 

Unter die offultiftiichen Sorfcher des 18. Jahrhunderts dürfen neben Cal- 

met noh 3wei andere fehr bedeutende Theologen eingereiht werden, Papſt 

Beneditt XIV und der bayerifche Auguftinerchorherr Eufebius Amort im 
Klofter Polling. Beide fudyten prinzipielle Regeln und Unterfcheidungsmerfmale 
‘für die Auseinanderhaltung von Natürlihem und Übernatürlichem auf ottul- 
tem Gebiet aufzuftellen. Benedikt tat dies in feinem Wert „De servorum Dei 
beatificatione et canonizatione‘ 1743 (2. Aufl. in 4 Soliobänden). Hier (lib. 3 c 

49 n. 3 und 5) gibt der Papft zu, daß es auch auf chriſtlich hagiologiſchem Gebiet 
jowohl eine natürlihe Editafe gibt, deren Urfadyen in gewiſſen förperlichen 
oder feelifchen Zuftänden zu fuchen ift, wie auh natürliche Difionen (lib. 3 c. 50, 
10 und Kap. 51). Es fönne auh vermeintliche Offenbarungen geben, die aus 

“ natürlichen Urfahen tommen (lib. 3 Kap. 53), fo 3. B. aus tranthafter körper: . 
licher Dispofition oder einer ſtarken Einbildungstraft. Befonders bei Srauen 
müffe man vorfichtig fein, weil diefe nicht felten Täufchungen unterliegen (illu- 
sionibus obnoxiae). Selbſt fanonijierte Heilige fönnen ein Opfer des Irrtums 
bzw. ſolcher Offenbarungen werden (lib. 3, Kap. 53, 17) 8). Auf dem gleichen 
Gebiet arbeitete der mit Beneditt durch Bande der Wiſſenſchaft und S$reund- 
Ihaft verbundene Auguftiner Amort, indem er fih gegen zu leichtgläubige An- 
nahme von göttlihen Offenbarungen ausſprach in dem ftattlihen Quartband: 
„de revelationibus, visionibus et apparitionibus privatis regulae tutae (1744). 
Der Grund, weshalb er die Privatoffenbarungen und Difionen einer kritiſchen 
Prüfung unterziehe, liege, fagt er, darin, daß in der Gegenwart derartige Dinge 
fritiflos überall verbreitet und von Predigern, afzetifchen Schriftjtellern und 
felbft in Kirchengeſchichten als etwas bingeftellt werden, das „pie credendum“ 
fei. Das aber fei ſchimpflich für die Religion, gefährlid; für das Seelenheil und 
niht nah dem Sinn der Kirche; denn das Dolf, das durd die Speije des gött- 


83) Näheres darüber in meiner Abhandlung: „Die Begnadigte von Schippady” 
in der Zeitfchrift Theologie und Glaube 1916. 
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lihen Wortes zu ernähren fei, dürfe nicht mit den Eicheln abjurder Privatoffen- 
barungen abgeipeift werden; es werde dadurch von den Geheimnilfen des 
Glaubens abgezogen und zu neuen Andachten verleitet. Die Kirche aber fei 
ftets davor zurüdgejchredt, derartige unfichere Offenbarungen zu promulgieren. 
Amort ftüßt fih nun bei Aufitellung feiner Grundfäße auf bewährte theo- 
logifhe und afzetifche katholiſche Schriftfteller der Dergangenheit, we Gerfon, 
Kardinal Bona, Pico von Mirandola, Ruysbroet, den Jeſuiten Thyräus, 
Thomas von Aquin, Katharina v. Siena, Therefia, Philippus Neri, die Bollan- 
diften u. a. Schon der Hiftorifer Baronius habe die Meinung ausgeſprochen, 
daß manhe Wundergeſchichten diefer Offenbarungen aus Apotryphen gejchöpft 
feien. Die Bollandiften urteilten, daß vieles, was die hl. Stanzista Romana 
in der Efitafe fah, nichts als fromme Meditation und fubjeltive Kontemplation 
fei. Intereffant ift für den ofkultiftiichen Sorfcher die Mitteilung, daß diefe 
heilige in der Efftafe auh in Derjen fprah, wie das auch bei modernen Medien 
nicht felten ift. Daraufhin ftellt Amort 35 Regeln zur Prüfung der Offen 
barungen auf. Es fei, fagt Regel 5, für die Göttlichkeit einer Offenbarung tein 
ſicherer Beweis, wenn fie in der Etftafe erfolge oder unter Eintritt einer Levi- 
tation; denn es gäbe natürliche Elftafen und die Levitation Tönne aud) durch 
den Dämon bewirkt werden. Ebenjowenig, wenn zeitliches Dotausjehen oder 
feeliiches Durchſchauen damit verbunden fei, da ayh dies vom Dämon verur- 
lacht fein fönne (unter Berufung auf Thyräus). Es werde auh fein Beweis 
geſchaffen (Regel 9), wenn Offenbarungen einer heiligen Perfon im allge- 
meinen von der tirhlihen Autorität approbiert feien, weil dies nur bejage, 
daß darin nichts offen gegen Glaube und Moral ftreite. Habe eine Perfon 
edhte Offenbarungen gehabt, fo fönne fie in anderen doc} der Täuſchung unter- 
legen fein (Regel 11) und felbft echten Offenbarungen tönne fih manches aus 
der eigenen Phantafie beimengen (Regel 33). Ein Hafjifches Beifpiel feien 
die Offenbarungen der Elifabeth von Schönau über die 11000 Jungfrauen. 
‘Da wimmle es von hiſtoriſchen Irrtümern, abjurden und baroden Behaup⸗ 
tungen. Man habe es eben mit reinen Phantafieprodutten zu tun. Aud die 
Offenbarungen der hl. Gertrud enthielten viel Sabulofes, wofür 54 Beifpiele 
zitiert werden. So habe 3. B. angeblidy Gott ihr geoffenbart, daß der hI. Papft 
Leo fih die Hand abgehauen habe, weil eine Stau fie getüßt hatte. Jn der 
Geburtsnacht Chrifti feien alle Sodomiten getötet worden. Wenn das wahr 
wäre, dann fei damals eine überaus große Menge von Menfchen plößlid) ge- 
ftorben, weil dies Lafter faft allgemein war (und er gibt hier aus griechiſchen, 
römiſchen und chriftlichen Schriftftellern eine ganze Geſchichte der antiken Päde- 
taftie). Davon hätte die Gefchichte uns etwas berichten müffen. Der 2. Teil 
des Wertes handelt ausjchließlid; von den Offenbarungen der Maria von Agreda 
in Spanien. Gegen deren Göttlichteit ſprächen 18 Einwürfe. So würden 3. B. 
darin Maria geradezu göttliche Eigenfchaften beigelegt (was durch 45 Zitate 
bewiejen wird), ihre Offenbarungen widerfprächen anderen Privatoffenba- 
tungen. So behaupte fie, Chriftus fei mit drei Nägeln ans Kreuz geheftet worden, 
während es nad} der hl. Birgitta vier waren; fie behaupte, bei der Geburt Jelu 
lei der hl. Jofeph in der Grotte anwejend gewefen, während Deronica von 


69 


Binasco wiffen wollte, die Geburt habe fih vollzogen, während Jofeph auf der 
Suche nadh drei Hebammen war. Nadh ihr fei Chriftus bei der Geißelung auh 
des Schamtuchs entblößt worden, während nah Deronita Maria ihm ihr Kopf- 
tuh zur Bededung reichte ufw. Wenn aber Agreda fchlieglich auh noch ver⸗ 
fichere, ihre Offenbarungen feien insgejamt von Gott ſelbſt approbiert worden, 
fo fielen ja alle ihre Irrtümer und Abjurditäten Gott zur Laft! Da mehrere, 
namentlich ſpaniſche Theologen fofort für die Offenbarung Agredas eintraten, 
fo polemijierte Amort noh [chärfer dagegen in einem zweiten umfangreichen 
Quartband „Controversia de revelationibus Agredianis 1749, worin er fih 
auf Beneditt XIV Wert über die heiligſprechung beruft und auf deffen kritiſche 
Stellung gegenüber Privatoffenbarungen und Dijionen und dann weitere 
48 Regeln zufammenftellt, nah denen eine Privatoffenbarung als wahrfchein- 
lich falſch und 31 Regeln, wonach fie fiher als nicht göttlich angefehen werden 
dürfen. Diefe Kriterien, die in ihren Einzelheiten nur für Theologen von Jnter- 
effe find, werden mit allem Scarfjinn gegen die Gegner verteidigt unter 
Berufung auf bewährte Autoren der myjtilchen Theologie. 

Jn Deutichland erjchien mit Beginn des 18. Jahrhunderts ein fonderbar 
betiteltes Wert, 3 ei òT ers Pantomyjterium (Halle 1700), das fih zum erſten⸗ 
mal mit der Wünfchelrutenforfchung bejchäftigt. Kein Geringerer als der als 
Dorläufer der Aufklärung gepriefene hallenſer Profeſſor Ehrijtian Thomafius 
ichrieb die Dorrede dazu. Er [chreibt der Suggeltion die Hauptrolle in der Wün⸗ 
fchelrutenfrage zu. „Wenn man dem Rutengänger einen Ort zeigt, da der 
verrudte Mahlitein follte geftanden haben und er fich diefes felbit beredet, daß 
fodann die Rute darauf ſchlage.“ Nicht aber gejchehe es, wenn derjelbe nicht 
wußte, wo der Grenzjtein vorher gejtanden. Thomafius bemerkt weiter, er 
begreife leicht, daß die Gedanken oder die Begierde des Menjchen das meijte 
bei der Sahe tun, daß fih die menſchlichen Gedanken fo in der Rute konzen⸗ 
trieren follen, wie die Sonnenftrahlen in den Brennfpiegeln und daß die Seele 
fih der Wünſchelrute nur als Inſtrument bediene, „jo wie die Augen des Per: 
ipeftivs”. Steilich fönne er niht näher angeben, wie es zugehe, daß fidh die 
Gedanten fo in der Rute konzentrieren „weil ich feine regulas propositionis 
finde zwifchen der Wünfchelrute und den Gedanken“. Man tue alfo wohl beffer, 
weil der menſchliche Derjtand doch feine flare Urfache von den Wirkungen der 
Rute auffinden Tönne, bier feine Unwifjenheit zu geftehen, wie dies auch bei 
vielen anderen natürlihen Dingen der Sall fei. Die Sache laufe doh auf „qua- 
litates occultas‘“ hinaus. Zeidler felbjt polemifiert weitjchweifig gegen den 
Aberglauben, als ob der Teufel dabei im Spiel fei. Aber feine eigene „natür- 
lihe” Erklärung ift höchft abenteuerlich und beruht auf phyfifalifchen Irrtümern. 
„Wenn die Rute gefrümmt gehalten wird über einer Materie, die vom Sonnen= 
geift ſtark influenziert ift, fo geht der Geift von oben hernieder, vereinigt fidh 
mit dem in der fonveren superficie der gefrtümmten Rute verjtärkten und 3u- 
fammengepteßten Geift, hängt fih gleichſam an denſelben und treibt die ge- 
frümmte Rute herunter auf das darunter liegende ftark influenzierte Ding.” 
Es tann aber aud auf eine andere Art ohne Beugen und Krümmen eines Gegen- 
ftandes einem Ding „der Geijt gegeben“ werden, daß es fih ebenjo bewegen 
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muß, wie bei der erften Art. „Diejes gefchieht durch blokes Anfaffen mit den 
Händen, dadurd) ich meinen Geift in das Holz oder in andere Materie laffe an 
dem Ort, wo ich es feithalte, fo daß es anfängt zu reißen und niederzuaehen.” 
Auf diefe Weife können ſelbſt Knadwürfte und Bücher Wünfchelruten abgeben. 
Daraus laffe fih ermefjen, weshalb die Rute nicht allen fchlägt, „denn fie ziehen 
ihren Geiſt mit 3weifelnden und flatternden Gedanken zurüd und Tönnen ihn 
nicht in die Rute bringen, da fie feine rechte Jmagination haben”. 

Daß man einen der Koryphäen der Aufklärung, den hallenſer Profeffor 
Ehriftian Thomaſius (geit. 1728), unter die okkultiſtiſchen Sorjcher fegt, 
wie Kiefewetter getan, ift meines Eradytens nicht gerechtfertigt, man müßte 
denn fein Interefje für die Wünfchelrute zur Begründung anführen wollen. 
Die Ueberzeugung, daß es Spukhäuſer gäbe, teilt er mit feiner Zeit und verlieh 
ihr allerdings in feiner Dissertatio de non rescindendo contractu ob metum 
spectrorum Ausdrud mit den Worten: „Jh glaube, daß es Phantome (spectra) 
gibt, ſowohl weil es nah dem Beifpiel aus Daniel (wahrſcheinlich ift die Geifter- 
eriheinung Daniel Kap. 10 gemeint) nichts gibt, was man dagegen vorbringen 
könnte, als auh wegen der von glaubwürdigen Männern, die weder Betrüger 
waren, noh Halluzinationen hatten, gemadten Erfahrungen. Immerhin 
dürften unter den Taufenden von Berichten, die man tennt, nur fehr wenige 
vollftändig echt fein." Jn Thomafius einen Theoretiter des vierdimenfionalen 
Raumes 3u fehen (Kiejewetter, a. a. ©. S. 307), dürfte denn doh niht an= 
gehen. — 

An Schriften über Ahnungen und Träume fehlte es im Laufe des 18. Jahr- 
bunderts in Deutichland nicht 89). Sie waren aber faft alle bedeutungslos, 
mit Ausnahme der Arbeitvon Hennings, „ Don den Ahndungen und Difionen”, 
(Leipzig 1777), die im Sinne gemäßigter Aufklärung gehalten ift. Die Pſucho⸗ 
logie, fo fagt er in der Dorrede, bilde ein Lieblingsitudium feiner Zeit. Er will 
Aberglaube und Leichtgläubigkeit befämpfen und die Jmagination als Quelle 
vieler Ahnungen, Dorgefühle und Ericheinungen aufweilen. Doh will er 
übernatürliche Ahnungen, wenn fie hiſtoriſch gut beglaubigt find, nicht leugnen. 
Seinen ganzen Unwillen erregt der atgoliiche Geiftliche Gaßner, der durch feine 
unter Anwendung des Erorzismus erfolgten Heilturen damals großes Auf- 
jehen erregte und fih den Zorn aller Aufklärer zuzog. Hennings erllärt un- 
gerehhterweife Gaßner für einen Betrüger, der mit den zu heilenden Perjonen 
in geheimem Einverftändnis ftehe. Er wirkte auf die Jmagination feiner Patien- 
ten; es könnten elettrifche oder magnetifche Kräfte von ihm ausgehen. Auh 
die Heilungen auf dem Grabe des Abbe Paris, foweit fie überhaupt hiſtoriſch 
find, ertlären fih rein natürlih. Doch könne es durch Gottes Zulaſſung wahre 
Abnungen, bzw. Wahrträume geben, die vielleicht ein Abglanz der Gott allein 
eigenen Dorfehung find, ein Sunten des verlorenen göttlichen Ebenbildes. 
S. 241 zeigt er feine kritiſche Ader durch natürliche Erklärung eines vermeint- 
lihen Wahrtraums. Eine Stau hatte auf einer Straßein Paris wichtige Papiere 

84) Eine förmliche Bibliographie von in Deutichland und Frankreich vom 16. 


bis 18. Jahrhundert erſchienenen Schriften über Träume und Ahnungen hat Hennings 
S. 230—239 feines Budes „Don den Ahnungen uſw.“ zufammengeftellt. 
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verloren und fah nahher im Traum einen Mann in rotem Rod, der fie aufhob. 
Nady einiger Zeit begegnete fie in jener Straße wirklich dem im Traum gefehenen 
Manne und erfuhr nun von ihm, daß er in der Tat jene Papiere gefunden hatte. 
Da tann die Stau damals flüchtig gejehen haben, wie diefer Mann fih büdte, 
weil fie aber mit wichtigeren Gedanten befhäftigt war, jo wurde diefe Dor- 
ftellung durch ſtärkere Dorftellungen fofort zurüdgedrängt: im Traum aber 
trat jene erſte ſchwächere Dorftellung wieder ins Bewußtfein. Jn gewilfen 
Sällen aber, wenn Wahrträume fih durchaus nicht natürlich erflären laffen, 
will er nah dem Dorgang von Sucro („Ueber die Ahndungen“) die Möglid)- 
teit nicht ausgeſchloſſen wiffen, daß fie durch Geiftereinwirktungen entitanden 
fein fönnten. Trog feiner Aufklärung erweift fih Hennings wieder als ſehr 
unfritifch, indem er gewiffe Luther und Huh zugefchriebene Prophezeiungen, 
die nichts als ſpätere Erfindungen find, für eht nimmt. Ebenfowenig glüdlid) 
ift er in feiner Bejtimmung.des Wejens „göttlicher, übernatürlicher Träume.” 
Er weiß nur einige negative Kriterien dafür anzugeben, aber feine pofitiven. 
Dagegen ift die Bemerkung beadhtenswert, daß fih Gott auch bei übernatür- 
lihen Träumen der Naturfräfte bedient, foviel dies möglid) ift. Es gibt aud 
„Ahnungen im Waden” die oft natürliche Urfachen haben, aber auh mande, 
deren Urſachen dem Philofophen verborgen bleiben. Einen Erflärungsverfud) 
wagt er niht. Difionen und Gefpenjtererfcheinungen werden auf Halluzination, 
Illuſion, Betrug zurüdgeführt. Selbft die von Baronius berichtete Erjcheinung 
des Marfilio Sicino, der feinem Freund Mercato erfcienen fein foll, wird als 
Balluzination gedeutet. Troßdem aber foll es auh echte Difionen übernatür- 
liher Art geben, die durch Engel bewirkt werden, die in einem „jubtilen Leib” 
ericheinen, oder es fann Gott im Auge oder Gehör eines Propheten Bilder oder 
Einjprehungen bewirten. Man fieht alfo deutlich die Abficht Hennings, die 
biblifhen Berichte über außernatürlicye Tatſachen als ein noli me tangere 3u 
behandeln. — Ein geradezu klaſſiſches Mufter für die Art, wie Männer der 
Aufklärung jede Geijtererfcheinung als Halluzination erklärten, gibt ein Artitel, 
den der Polyhiftor, Profeffor Dr. von Lu ð wig in Halle am 30. März 1741 
in den „Gelehrten Anzeigen” erfcheinen ließ. Nicht ungefchidt weiß er die für 
eine reale Erjheinung ſprechenden Indizien „natürlich“ zu deuten, dabei aber 
itarfes Gewicht auf einen Punit zu legen, der dagegen zu [prechen ſcheint, daß 
nämlich der eine Ehegatte die Geftalt jtehend, der andere ſitzend erblidt haben 
will. Jh möchte nun auch durchaus niht behaupten, daß fidh diefe Erfcheinungs- 
geſchichte als untrügliches Beifpiel einer echten, realen Difion verwenden ließe, 
aber man darf überzeugt fein — und das war eben die typifche Art der platten 
Aufflärung — daß aud ftärfer beweifende Einzelheiten diefer Geſchichte dem 
Prof. v. Ludwig feine Schwierigteit gemacht hätten, zu demjelben Schluß zu 
tommen, daß es fih nämlid) nur um eine Balluzination handelte. Eine andere 
Erllärung hätte felbftverftändlich feine wiſſenſchaftliche Ehre nicht zugelajfen. 
Sein Artitel lautet wörtlich fo: 
„Don Dermifhung der Träume mit Erfheinungen.” 
Dorigen Monat trug es fih zu, daß ein vornehmer und gelehrter Mann 
nebſt feiner, ihm an der Seite liegenden Gemahlin, folgende Zufälle hatten. 
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Dem Ehemann verfturbe furz vorher feine Schweiter und diefe war von ihnen 
beyden ehr geliebet. Dahero ihnen derfelben Tod, wegen auh anderer Zufälle 
in der Derwandtichaft gar fehr empfindlid) fiele. 

Einige Tage hernach erfcheinet die verjtorbene Schwefter diefem ihrem 
Bruder fowohl, als auh feinem Eheweib Morgens vor Anbrechung des Tages’ 
und bey einer brennenden Nachtlampen, vor dem Bette. Die Ehefrau äfcherte 
fih, bei diefer Erfcheinung ihrer Schwägerin, als wenn fie bey ihr fih nieder 
geſetzet, etliche Stunden; der Ehemann wurde, vom Schlaf erwachet, gleichfalls 
gewahrt, daß die Schweiter vor ihm leibhafftig ftünde. Er vermeinte, daß es 
die Hausmagd wäre, redete zweymal diefelbe an, was und ob fie den Scylüfjel 
zum Haufe wollte? Als nun teine Antwort erfolgte, vielmehr das erichienene 
Licht fih umzuwenden und wie ein Rauh zu vergehen fhien, wurden beyde 
Perſonen wah und erzähleten, was ihnen begegnet. 

~ Jit alfo die Stage, was von diejer Erfcheinung zu halten? Und zwar, 

ob die verftorbene Schweiter würklich erfchienen ? 
oder 

ob der jcharfe Einörud im Gehirn den ftarten Traum und folglich der- 

gleihen Ericheinung verurfadyt habe? 

Die erite Stage betreffend, ob die verftorbene Schweiter und Schwägerin 
würklich erfchienen?, fo dürfte es wohl das Anfehen gewinnen, daß dieſes Ge- 
fiht mit ja und zwar folgender Urſachen halber zu beantworten. Anerwogen 
I. Beide Eheleute theuer bezeugen, daß diefes Geficht ihnen beyden 3u gleicher 
Zeit und zwar mit eben der Stärte des Eindrudes im Gemüth begegnet. Nad- 
gehendes II. So viel den vornehmen und gelehrten Mann betrifft, alle die ihn 
tennen, bezeugen, daß er von Erfcheinungen niemals etwas gehalten noh aud) 
III. der Eigenfchaft feines Körpers halben einem fehweren Geblüth zugetan 
feyn mögen. Worzu noh tommet, daß IV. noch jeko derfelbe gleichwohl nah 
Üeberlegung aller Umftände dafür halte, daß es ein wahrhaftiges Geficht 
gewejen, weil er bereits bey dieſem feinem Spektakel erwachet und foles 
gar eigentlich betrachtet, auh noh V. angemertet habe, daß weil foldhes 
Gefichte gegen der Nacdıtlampen gejtanden, es deren Schein etwas verdunkelt 
habe. Welches alles bey einem bloßen Traum oder Phantafie nicht gefchehen 
möge. | 

Dieweilen aber überhaupt zum Doraus 3u feßen, daß unter vernünftigen 
Menfchen, tein Wunderwerf zu glauben, folange noh ein vernünftiger Grund 
vorhanden, die Schwierigkeiten aus der Natur aufzulöjen und denfelben ab- 
zuhelfen. Welches erftere gleichwohl bey einer würklichen Erfcheinung eines 
Toden geſchehen müßte. Angefehen, wenn auh gleich der überbleibenden Seele 
noch fo eine ftarfe Krafft zugeleget werden mag, folcher demnach nicht mög- 
lih fein wird, weder den verblichenen und entjeelten Körper aus dem Grabe 
3u holen und an fih zu nehmen, noch dergleichen Scheingeftalt, aus Dermifchung 
anderer Körper zuwege zu bringen. Weil ja die Seele, in unferem eigenen Leibe, 
fih vielmehr nah den Zufällen und Empfindungen des Körpers richten muß 
und 3u derfelben Dermögen oder Unvermögen foldhe faft nichts beytragen 
mag. Solglich umfoviel unmöglicher fallen würde, todte Körper wieder in 
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ein Leben 3u vergeijtern, noh auh andere Körper zu wen Dienit und Shein- 
vorftellung 3uzubereiten. 

Kommt es alfo jchlehterdings darauf an, ob und wie die vorgelegten 
Zweifelsgründe zu beantworten? Soviel nun den erjten Einwurf betrifft, daß 
beyden Eheleuten 3u gleicher Zeit auh gleiche Erfcheinung fih gezeiget, fo 
diente darauf zur Antwort, daß folches aus folgenden Urſachen wohl gefchehen 
möchte, denn obgleich die Träume an fih unterſchiedene Urfache haben Tönen, 
fo tann doch diefe vorgelegte Art feine andere als diefe haben, weil beyden 
das fcharfe Andenken einen gewaltigen Eindrud und Bildung in dem Gehirn 
verurfachet. Wie denn im Schlafe, da die äußeren Sinne ruhen und verjchloffen 
find, die innerliche Einbildung um fo viel [härfer und ungehinderter fein muß. 
Wie wir nun aus der Optik wijfen und ſelbſt erfahren, daß alles, was wir würt- 
lic) fehen, nicht eigentlich durch den äußeren Körper entiteht, fondern vielmehr 
aus einem Gegenfdein, fo, wie in einem Spiegel, in dem Gehirn gebildet wird, 
alfo mag es auh leichtlich gejchehen, daß, wenn die Einbildungstraft ſtark wird, 
aud die äußerlichen Sinne und das Gefiht davon gerührt und fo lange nah 
dem Schlafe andere Wirkungen zurüdgehalten werden, bis die äußeren Sinne 
dergleichen Blendwerk, wenn fie in das Gehirn ſtärker einfallen, vertreiben. 

Daß aber beiden vornehmen Eheleuten hierunter einerlei begegnet ift, 
darauf ich gleichfalls und dies zu antworten: Denn weil beide gleiche Gemüts- 
leidenjchaft an dem Tode der Schweiter und Schwägerin empfunden, mithin 
aud in ihrem Gehirn fih gleiche Einbildungen ereignet, die noh eben fo ftart 
gewejen, da fie auh durch den Rückſchein äußerlich wahrnehmbar werden, und 
wirken fönnen: fo ift auch gar nicht zu zweifeln, daß fih nicht, bei gleicher Ur- 
fahe auh gleicher Effett und Gefichtsbildung ereignen Tönnen. 

Das ſchwerſte dürfte fein, daß diefe Erfcheinung fih zu gleicher Zeit er- 
eignete. Aber aud dafür ift zu antworten, daß beiden Eheleuten die Erfcheinung 
am Morgen begegnet ift. Zu folher Zeit aber die Träume, weil fie fchon lange 
Zeit in dem Gemüte und in dem Gehirn eingedrüdt waren, aud die ſtärkſte 
Wirkung haben. Mithin, als gleid) gedacht, fogar die äußerlichen Sinne blenden 
mögen. 

Inzwiſchen diefes hiebei nicht außer acht 3u laſſen: daß der Ehemann bez 
zeuget, er habe feine Schwejter vor fidh ftehend, die Ehefrau aber fie ſitzend ge- 
ſehen. Welches denn noh eine augenſcheinliche Befräftigung des obigen ift, 
dab die Erſcheinung nichts Wirkliches gewefen, fondern einig und allein in der 
feiten und ſtarken Einbildung bejtanden fey. 

Was die Gelehrfamleit und Geichidlichteit diefes vornehmen ‚Mannes 
betrifft, das fann wohl zu den Leidenfchaften feines Geblüthes und Gehirns 
beitragen, fo wenig als fidh derjelbe damit geſund oder trant machen Tann. 

Soviel die Slüffigkeit oder Schwere des Geblüths betrifft, jo verringert 
oder mehrt zwar foldhes die Einbildungstraft, fie nimmt aber diejelbe nicht gänz⸗ 
lih hinweg. Und wann die Schreden und Empfindungen ftart gewefen, jo hat 
es auh einen ftarfen Eindrud und diefer eine gejeßtere Einbildung, jo dann 
folhe einen härtern Traum verurſachen müſſen. Ob fih aber der vornehme 
und in feiner Art gefchidte Mann bereden laffe oder nicht, folches wird der Wahr- 
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heit jelbft nicht ſchaden oder nügen. Wer will einen, den die Gelbſucht in Krant- 
heit hält, überführen, daß der Schnee weiß fey? Dod halten wir davor, daß 
obbefagte Gründe ihme auch wohl in feiner irrigen Meinung 3u jtatten tommen 
werden. 

Daß er aber erwachete und das Spektakel noch vor fih gejehen habe, ift gar 
nichts befonderes. Wohl öfters find Träume fo ftart, daß ein Wachender ſelbſt 
noh ungewiß ift, ob ihme etwas wirtlih begegnet oder nur geträumet habe. 
Denn öfters die innerlichen Einbildungsträfte die äußerlichen finnlidyen Emp- 
findungen zurüdhalten, daß fie feine Kraft haben, das innere zu überwinden. 

Was lebtens die Bindung und die Aufhaltung des Scheines in der Lampe 
anlangt, fo find auh voraus ja die Träume fo beichaffen, daß fie die Körper 
nicht unbeweglidh, fondern wohl in voller Bewegung vorftellen. Und weil, 
was nicht gefchehen tann, auch davon fidh feine Bildung maden läßt, wie nie- 
mand, weder im Traum noh Phantafie, fih ein Haus auf allen vier Eden 3u- 
gleich fichtbar vorjtellen fann, fo kommt es aud) fehr natürlih heraus, daß das 
Sceingeficht, weil es vor der Nachtlampen vorgebildet worden, den Shein 
derfelben als eine Wolfe verdunfelt hat. 

Endlich, dak ſolche Erfcheinung, fo wie ein Raud oder Nebel, nah und nad) 
vergangen, folches ift allen Träumen gemäß. Denn bdiefelben beftehen aus 
den Dünften im Gehirn, mithin find fie einem Rauth oder Wollen gleich, diein fih 
felbft wieder auseinander flattern und jih nah und nad) verlieren. 

Was die Bildung, Kleidung, weiße Garbe im Geſicht und anderes betrifft, 
dergleichen wird in dem Gehirn gleichfalls nah dem, was man gejehen, er: 
wedet. Und weil wir den Derftorbenen ein weißes Kleid andichten, oder auth 
die Derftorbenen im Leben oder Tode im Sarge angefehen und in dem Gehirn 
eingedrüdt haben, fo ift vernünfftia, daß der Traum Seen Stellung hiers 
für bringen. 

Welchem nah vielmehr die andere Stage wahrhaftig bleibet, daß der 
harfe Eindrud in dem Gehirn diefe Bildung innerlicher Geftalt bei den äußern 
Sinnen verurfadhet, mithin der Glaube einer a Erſcheinung eines 
Geijtes feinen Grund habe. 

Solhem nah handeln wir gegen die Römifchcatholifchen gar unbillig, 
wann wir alle vorgegebenen Erſcheinungen von Chrifto, der Mutter Gottes, 
ja der Heiligen aus dem Segfeuer vor gefliffentliche Betrügereien ausgeben. 
Denn eben dies die Urſache ift: Warum diefen oder jenen die Jungfrau Maria 
mit dem Chriftustind, ja Chriftus am Kreuz oder auth ein anderes Geficht eines 
heiligen einem andädhtigen Menſchen erfchienen, weil er mit ſolchem Geſicht, 
wie er es gemalt gejehen, in feinem Gehirn fidh täglich getragen und in feinem 
Gebet fih folches noch fchärfer vorgeftellt, und der Eindrud im Gehirn um fo 
viel ftärker und unvergänglicher geworden ift. Daher fein Wunder, daß fogar 
aud bei tieffinnigen Perfonen diefe Erfcheinungen wadyend, noh mehr und 
öfters aber jchlafend ihnen begegnend. Das ift, daß ihre Phantajie fo ftart im 
Gemüt worden, daß auch jehen und hören ihnen darüber vergangen; das ift, 
daß äußerliche Sinne verfchloffen oder vielmehr die Wirkung derfelben geſchwächet 
und gar verhindert worden ift, das Bild im Gehirn 3u vertreiben und auf andere 
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Gedanken 3u richten. Bei welchem Glauben dann nicht unbegreiflich ift, wenn 
dergleichen an dentenden und andädtigen Leuten weiter vorgehen, daß fie 
einen Engel oder Heilige täglidy um fidh ſehen, und die Erjcheinung nicht los 
werden fönnen. Wobei man nidıts ficheres raten tann, als den äußerlidhen 
Sinnen vieles andere 3u tun machen, damit deren ftarfer Einfallim Gehirn von 
neuen Gemälden die alten vertreibe und erlöfche. Denn was für eine Raferei 
fäme nicht heraus, wenn man eine Erjcheinung folglih glauben follte: daß 
` Chriftus das Kreuz in feinen Armen, der Engel Gabriel Slügel auf dem Rüden, 
die verjtorbenen Heiligen in ihrem Habit und Wams, mit Kränzen und Blumen 
vor GOTT Stehen uſw. Wäre es niht vernünfftiger, diefer Gößen los zu werden, 
den Malern für das Heiligenmalen den Drefchflegel anjtatt des Pinjels in die 
Hand 3u geben. 

Es ift zwar meines Tuns, womit id} in der Jurifterei vertiefet, gar nicht 
mit großen Geiftern in ihre Auswidlung unbegreiflicher Dinge mih einzulaffen, 
oder denfelben nachzuhangen. Weil aber der vornehme, gefhidte und gelehrte 
Mann mir die Ehre angetan, die ganze Geſchichte mit allen Umjtänden zu er- 
zählen, fo habe ich als ein 72 jähriger Liebhhaber-der Weltweisheit nicht unter- 
laffen wollen, womöglich, durch diefe Schrift, ihm aus feinem Traum zu helfen.” 

Daß wirklich jene Zeit des ausgehenden 18. Jahrhunderts, in der die Päda⸗ 
gogit fo liebevolle Pflege fand, auh großes Intereſſe für Piychologie hatte, 
wie Hennings behauptete, zeigt das von Morit herausgegebene „Mag a⸗ 
zin zur Erfabrungsfeelentunde”" (Berlin 1785). Gleih im 
1. Bande berichtet der Berliner Dr. phil. et med. Knape über Wahrträume, 
die erfelbit in feiner Jugend wiederholt gehabt haben will, die immer das Ziehen 
einer bejtimmten Lotterienummer zum Gegenjtand hatten. Der Herausgeber 
der Zeitjchrift hält (in einer Anmerkung) diefe Träume für befonders beweifend, 
weil fie eines der allerzufälligften Dinge betrafen. Knape glaubt, daß es Träume 
geben fann, an deren Entjtehung der Körper als Körper feinen Teil hat. Einen 
zweiten Wahrtraum erzählt der Lehrer Jördens, verfichert aber, er halte ihn 
nur für Zufall. Er hatte als Knabe in Halleim Waifenhaus geträumt, bei feinem 
Pflegevater, einem Landgeiftlihen bei Halle, feien Diebe eingebrochen. Er 
ſah alle Einzelheiten, den Ort des Einbrudjs, die geftohlenen Sachen. Der 
Geijtliche, der am Tag nad) dem Diebjtahl den Pflegejohn aufjuchte, beitätigte 
die Richtigkeit aller Einzelheiten. Weiter berichtet hier Kirchenrat Hennig von 
einer Stau, die 1 Jahr vor ihrem Tod diejen auf den Tag vorherjagte, was 
aud eintraf. Band 2 erzählt (S. 118) Göding, er habe in feiner Jugend oft das 
Kommen eines Betannten vorausempfunden, auh wenn er nicht wußte, daß 
fid diefer eben in der Gegend befand und niht an ihn gedacht hatte. Später 
wurde diefes Dermögen feltener. Dod) begegnete es ihm, als er in Leipzig mit 
feiner Frau durch eine Straße ging, daß er ihr fagte, es fei ihm, als ob Rat Ber- 
tud aus Weimar nahe wäre und wirklich ftand diefer fehr bald vor ihnen. Er 
will aber nicht glauben, daß er ein eigenartiges Dermögen der Seele bejiße; 
denn er halte nichts von Ahnungen. Eher glaube er, daß fein fehr feiner Gerud) 
die Urſache fei, obwohl er niht fagen fönne, daß er irgendeine Empfindung 
in feinen Geruchsnerven bei foldhen Dortommniffen verjpüre. Ein ſehr inter- 
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eſſanter Wahrtraum fteht im 3. Band (S. 47). Paftor Ulrici fah im Traum 
den plößlichen Tod feines Amtstollegen voraus, der dur Ummwerfen eines 
Wagens verunglüdte und zwar in all feinen Einzelheiten. Den Traum hatte 
er früh 6 Uhr, das Unglüd gejhah an demjelben Tag nadymittags 5 Uhr. „Hat 
nicht meine Seele,” fragt er, „ein Dorherfehungsvermögen, die morgens 6 Uhr 
etwas vorausjieht, was nachmittags 5 Uhr erfolgt, aber durch feine Mutmaßung 
oder Dernunfticdylüffe herausgebraht werden konnte?“ Aber in demjelben 
Band verjudt ein Anonymus nadjzuweijen, es Tönne feine Ahnungen geben; 
denn er habe eine Sreundin, die auh zweimal ſchlimme Ereigniffe vorausgeahnt 
3u haben jchien, aber bei näherem Zufehen habe er entdedt, daß diefe Sreundin 
melandolijchen Temperaments und daher fehr ängſtlich gewefen fei. Daß in 
jenen 2 Sällen die jhlimme Dorahnung eintraf, war reiner Zufall. Es wäre 
ein Unglüd, wenn Gott wirtlih dem Menſchen ein foldyes Dermögen verliehen 
habe, weil es die Menjchen ſchon vorher mit Angjt erfülle und außerdem müßte 
es, meint er, wenn es wirklich eriftiere, bei allen Menſchen vorhanden fein. 

Man folle, wird Bd. 4, 2 S. 80 aufgefordert, ſolche Tatſachen von echten 
Ahnungen fammeln. Jm Mittelalter habe man überall den Teufel dahinter 
gewittert, jet unter der Aufflärung halte man fie für Schwärmerei oder Narr- . 
heit. Beide hauen den gordifchen Knoten entzwei, ohne ihn 3u löfen und ohne 
einen rechten Begriff vom Weſen und Wirken unferer Seele 3u geben. Jm 
Anſchluß daran wird von einer Stau in Frankfurt erzählt, die immer Dorge- 
lichte habe, wenn jemand aus ihrem Betanntentreis ftirbt. Sie fieht dann die 
Geftalt der betreffenden Perſon, aber von rüdwärts. Erjcheinungen Der: 
ftorbener habe fie nie. Sie rühmte fih nicht dieſer Gabe, litt vielmehr darunter. 
Konnte fie bei Erfcheinen eines ſolchen Bildes einige Worte ausrufen, fo ver- 
ſchwand jelbes fogleidy; fchloB ihr aber die Anaft den Mund, fo blieb das Bild 
fo lange bis fie fih erholt hatte 8°). Aud der 5. Band bringt mehrere Wahr- 
träume. So fah ein Studentin Halle im Traum auf dem Sriedhof feinen eigenen 
Leichenftein mit dem Datum des Todes. Er ftarb wirklich an diefem Tag, hatte 
aber noh vor dem Tod feinen Traum feinem Lehrer mitgeteilt. Auch die An- 
meldung eines Sterbenden durch dreimaliges Pochen an der Tür wird erzählt 
(5, 35.93). Den Sall Sedendorf (zeitliche Rüdfchau 5, 1 S. 55) hat auh Paſſa⸗ 
vant in fein Budh über Hellfehen aufgenommen. 

Anläplich des Berichts über Dorempfinden des großen Erdbebens von 
1783 durch eine alte Stau (6, 2 S. 62) leugnet Podels, der Mitherausgeber des 
„Magazins”, ein wirkliches Hellfehen. Da im Süden öfter Erdbeben vorlommen, 
jo war der Traum nicht auffallend. Wenn Einzelheiten zutrafen, war das Zu⸗ 
fall. höchſtens fönne, weil der Traum in ber Nacht vor dem Erdbeben ftatt- 
fand, ein phyfifches Dorgefühl (wie bei den Tieren) zugegeben werden. Es 
fei doch auffallend, daß gerade bei Grauen eine förmlihe „Ahndungswut” und 
andere Schwärmereien fidh zeigten. Es fei auh unpfychologifch, daß die Größe 
und Erhabenheit der menſchlichen Natur erft durch eine Art Erjchlaffung der’ 
Dernunft in die Sichtbarkeit treten folle. Das fei Jrrwahn, Unfinn und ge- 
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fährliche Schwärmerei. Jm 9. Band verteidigt ein gewiffer Aron Wolfsfohn 
energiſch die Tatfächlichkeit des Wahrtraums (durd) eigenes Erlebnis) gegen 
Salomon Maimon, der ihn geleugnet hatte. — Konnten fo auh der Aufklärung 
dienende Zeitfchriften wohl oder übel an den fupernormalen Erſcheinungen 
des Seelenlebens nicht adytlos vorüber gehen, jchon weil fie durch ihren Lefer- 
freis veranlaßt wurden, hiezu Stellung zu nehmen, fo könnte man fih dodh 
wundern, daß gerade der gefeiertite Philojoph der Aufklärung, Kant (geft. 
1804) dem Okkultismus feine Aufmerkſamkeit zuwandte, obwohl diejer ihm 
in der abfchredendften Geitalt, als halluzinäre Geifterjeherei, entgegentrat. 
Man fann Swedenborg, mit dem fih Kant in feinem 1766 erfchienenen 
Buh: „Träume eines Geifterfehers erläutert durch Träume der Metaphyfit” 
beichäftigte, nicht unter die ofkultiftifhen Sorfcher rechnen ; denn er war Halluzinär 
und Seltenftifter, aber tein wiſſenſchaftlicher Forſcher. Daß aber gerade Kant 
fein Augenmerf auf ihn richtete, hat wohl nicht allein feinen Grund in dem von 
Kant felbjt angegebenen Motiv zur Abfajfung feiner Schrift, nämlih in den 
Bitten feiner Sreunde, zu dem merktwürdigen Manne und Religionsftifter 
Stellung zu nehmen, fondern vielleicht auh in einem Zug zur Muſtik, weshalb 
heinze-Ueberweg (Geichichte der Philofophie III, S. 250) bemerkt, man tönne 
es veritehen, wenn die Muſtiker ihn zu den ihrigen rechnen. So entichieden in 
der genannten Schrift Kant die pathologifchen Halluzinationen abweit, fo hat 
er doch Süße ausgejprochen, wenn aud verklaufuliert und in vorfichtiger Form, 
durch die er die anmaßende und abjprechende Art der damaligen Aufklärung 
gegeißelt hat. Schon in der Dorrede jchreibt er den Sak nieder: „Da es eben- 
fowohl ein dummes Dorurteil ift, von vielem, das mit einigem Schein der Wahr- 
heit erzählt wird, ohne Grund nichts zu glauben, als von dem, was das gemeine 
Gerücht jagt, ohne Prüfung alles zu glauben, fo ließ fih der Derfaffer diefer 
Schrift, um dem erften Dorurteil auszuweichen, zum Teil von den lebteren 
fortichleppen.” Und S. 359 I. Teil, IV. Kap. 8°) heißt es: „eben diefelbe Un- 
wiljenheit (nämlich über die Entjtehung des Menſchen und das Wirken einer 
immateriellen Natur in einem Körper) maht auh, daß ih midh nicht unter- 
itehe, fo gänzlich alle Wahrheit an den mandyerlei Geijtererzählungen abzu= 
leugnen, doch mit dem gewöhnlichen, obgleidy wunderlicyen Dorbehalt, eine 
jede einzelne derjelben in Zweifel zu ziehen, allen zufammengenommen aber 
einigen Glauben beizumeſſen. Dem Lefer bleibt das Urteil frei, was midh aber - 
anbelangt, fo ift zum wenigjten der Ausichlag auf die Seite der Gründe des 
zweiten Hauptjtüds bei mir groß genug, mih bei Anhörung der mandıerlei 
befremdlichen Erzählungen diejer Art ernithaft und unentichieden zu verhalten.” 
Wer ferner das 1. Kap. des 2. Teiles jener Schrift lieft, der muß dodh fofort emp- 
finden, daß Kant mit feiner Ironie fih gegen die Scheu des vulgären Rationa= 
lismus vor dem Ungewöhnlichen wendet, wenn er fagt: „Die Philofophie, 
deren Eigendüntel macht, daß fie fih felbft allen eitlen Sragen bloßitellt, ſieht 
fih oft beim Anlaß gewijjer Erzählungen in ſchlimmer Derlegenheit, wenn 
fie entweder an einigem in denfelben ungejtraft nicht zweifeln, oder mans 
hes davon ungeftraftnidt glauben darf.” Er fpottet dann 
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über jene fog. klugen Leute, die ihr [pöttifches Gelächter auf alles werfen, was 
muſtiſch ift, fo daß 3. B. eine Akademie fhon aus Klugheit nicht wagen dürfe, 
an eineernftlihe Unterfuhung folder Dingeaud nur 
beranzutreten, während gar viele heimlich dennody daran glauben; 
„nie berrfhende Mode des Unglaubens aber erlaubt 
es niht anders”. Ueber Ahnungen, Sympathie, Wünfchelrute fpöttle 
man, aber die deutfche Treuherzigfeit laffe fih doh bereden, mandyes 3u 
glauben was abfurd erjheine, aber feft bezeugt werde”). 
Freilich verwirft dann Kant Swedenborgs Bud) arcana cölestia“, wagt aber 
nicht das gleiche bei Anführung der telepathiihen Begabung Swedenborgs 
(es find die Erzählungen vom Brand Stodholms, von der Königin Ulrife und 
von der Frau v. Martville 88), fondern unterjcheidet ſehr wohl diefe durch lebende 
Zeugen beitätigten Berichte, von den rein fubjeltiven Geifterhalluzinationen 89) 
um dann freilich dahin zu refümieren, daß es unmöglich fei, etwas Sicheres 
über das Schidjal nah dem Tode 3u erfahren, aber auh unnötig, weil man 
Tugend und Moral niht vom Sortleben abhängig machen dürfe, obwohl aller- 
dings zuzugeben fei, daß es noh nie eine rechtichaffene Seele gab, die den Ger 
danten hätte ertragen können, daß mit dem Tode alles zu Ende fei °). Durch 
Du Prels Unterfuchungen hat fih die Meinung, Kant habe in feiner kritiſchen 
Periode feine „myftifhen” Anſchauungen verleugnet, als durchaus falſch er- 
wiejen (vgl. Du Prel „Kants Dorlefungen über Pfychologie” Leipzig 1889); 
denn es ift erwiefen, daß er noh 1788 in feinen Dorlefungen über Pfychologie 
zwar nicht ein finnlich wahrnehmbares Hereinragen der Geifterwelt in die 
unfrige, wohl aber das Hineintagen des Menſchen in die Geifterwelt annahm. 
Er vertritt die Präeriftenz und Sortdauer der Seele: „Der Anfang des Lebens 
ift die Geburt. Dies ift aber niht der Anfang des Lebens der Seele, jondern 
des Menſchen. Das Ende des Lebens ift der Tod. Das ift aber nicht das Ende 
des Lebens der Seele, fondern des Menfhen. Geburt, Leben und Tod find 
alfo nur Zuftände der Seele . .. Der Körper ift nur die orm der Seele” (a.a. O. 
S. 75). „Wenn der Körper gänzlid) aufhört, ift die Seele von ihrem Hindernis 
befreit und nun fängt fie erft recht an zu leben. Alfo ift der Tod nicht die ab- 
folute Aufhebung des Lebens, fondern eine Befreiung der Hinderniffe eines 
vollitändigen Lebens. Das Bewußtjein des bloßen Jh beweift, daß das Leben 
niht im Körper, fondern in einem befonderen Prinzip liegt, das vom Körper 
unterſchieden ift; daß folglich diefes Prinzip auch ohne Körper fortdauern fann 
und dadurch fein Leben nicht vermindert, fondern vermehrt wird. Dies ift der 
einzige Beweis, der a priori fann gegeben werden, der aus der Natur der Seele 
hergenommen ift.” Seine Ablehnung der Möglichkeit einer Geiſterkundgebung 
(S. 95) leidet an einer Einfeitigteit, wenn er meint, der auf jinnliches Erfennen 
eingejtellte Menfchengeift könne hier noh nicht rein geiftig erfennen; denn eben 
deswegen fuchen ja geiltige Potenzen, die fih dem Menjchen zu ertennen geben 
wollen, durch geiftigsfinnliche Einwirkung dies zu bewirfen. Oder es wird um⸗ 
gefehrt in der Efftafe die Seele von jeder Sorm finnlicher Wahrnehmung ab- 


87) Dal. a. a. ©. S. 364—365. 88) A. a. ©. S. 362 ff. 
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gezogen, „entrüdt”, und antizipiert die rein geiftige Anfchauungsform, die 
dereinſt nach ihrer Loslöjung vom Körper die normale für fie fein wird. — — 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts trat der Münchener Hofrat und Archivar 
Karl von Edardöshaufen?!l) auf den Plan mit feinem vierbändigen 


Wert „Aufihlüffe zur Magie”, worin diefer Sreund einer gemäßigten Auf- 


tlärung doch aud einen ftarfen Zug zur Muſtik zeigt und das Abjpredyende der 
radilalen Aufklärung fcharf tadelt. Man muß feine Aeußerungen über offulte 
Probleme aus den zwei erften Bänden zufammenjuchen (der 3. und 4. fommen 
überhaupt nicht für die „Magie” in Betracht); denn er hat aus der Phyfit, 
Pſuchologie, Magnetismus, dem Okkultismus verjchiedenes kunterbunt 3u- 
fammengetragen. Seine Definition von „Magie” ift nichtsfagend: „Die wahre 
Magie heißt foviel als die höchſte Dolltommenheit der natürlichen und geſchöpf⸗ 
lichen Weisheit und die Wiffenfchaft der Derhältniffe natürlicher Dinge.” (I 
S. 389). „Den eriten Grad der Magie hat der Polyhiftor, den zweiten jener, 
der alle Wiffenfchaften in feiner Gewalt hat, der Panſophus und den dritten 
jener, der alle diefe Kenntnijfe nah dem Plan der Gottheit zum Beften der 
Menfchen benüßt.” Und im 2. Bd. 5.12 heißt es: „Die Kenntnis der Wirkungen 
des ewigen Lichts der Gottheit in den Kreaturen ift die wahre Magie in der 
Theorie; die Empfängnis diefes Lichts oder ihr Uebergang vom Derjtand in 
den Willen ift die wahre Magie in der Ausübung. Die falſche Magie unter- 
jcheidet fih von jener dadurch, daß des wahren Magus Derftand und Wille in 
gleihem Licht erleuchtet find, beim falſchen Magus nur der Derjtand Liht hat 
und der Wille im Schatten oder gar in der Sinjternisift.” Noch tein Jahrhundert 
fei fo merfwürdig gewejen wie diejes. Eine Menge Menjchen befhäftigten 
fih mit der Geheimwiſſenſchaft und der Hang zum Sonderlidyen fei außerordent⸗ 
lih. Alles fuhe Aufklärung und Weisheit, aber der größte Teil der Menſchen 


fuche fie auf ganz unrechten Wegen. Der wahre Weg zur Weisheit fei Gottes- 


und Nächitenliebe (II S. 15). Jm Gegenfaß aber hiezu heißt es wieder (I, 8) 
die heutige Zeit leugne alles, was fie nicht begreifen tann. Der Sehler ver- 
gangener Jahrhunderte war, alles zu glauben und der Sehler des heutigen, 
alles zu verwerfen, was man niht begreift. Zu diefem Unbegreiflichen gehört 
die Wünſchelrute, die Edardöshaufen anertennt. Er befchreibt die ver- 
Ihiedenen Arten, fidh ihrer zu bedienen und fpottet: „Die Dummheit dentt an 
ein Spielwerf der Hölle, der menfchliche Stolz aber verwirft mit einem Katheder- 
machtſpruch, was er niht begreifen tann.” Als erfter habe über die Wünſchel⸗ 
rute gejchtieben der Benedittiner Bafilius Dalentini 1490. Jm Jahre 1692 
foll fih ihrer ein franzöfiicher Bauer mit Erfolg bedient haben, um die Spur 
von Mördern aufzufinden. Das Geheimnis der Wünjchelrute möchte er er- 
klären durch Dünfte, die von den Körpern aufiteigen und die Rute ausjchlagen 
laffen. Daß felbe, von diefen Dünften angezogen, gegen die Erde fchlägt, habe 
diefelbe Bewandtnis, wie mit der Magnetnadel. „Wenn die Dünite vertital 
in die Höhe fteigen, fo ift es nah der Natur des Magnets notwendig, daß die 


91) Geit. 1803 in Münden. Er hat fein Wert dem bayr. Kurfürften Carl Theodor 


gewidmet, von dem er rühmt, daß er perfönlich manden feiner phuſitaliſchen Der⸗ 


ſuche are won habe, 
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Rute perpenditulär fchlägt, damit fie mit den Linien, die die Dünfte maden, 
parallel läuft.” Sür die befte Art, eine Wünſchelrute zu fertigen, hält er eine 
Kugel aus hollundermark. So habe er 3. B. einjt ein Stüdchen Metall in eine 
unter verſchiedenen Büchſen verichließen laffen. Dieje und die anderen leeren 
Büdhfen wurden an der Sonne erhigt. Er fonnte dann leicht mit der Rute be- 
ftimmen, in welcher Büchſe das Metalljtüd war, weil eine elektriſche Wirkung 
auf die Kugel ausging. — Don der Uniterblichteit ift er überzeugt. Sragen, ob 
der Menſch nah dem Tode fortdauern könne, heiße foviel als fragen, ob der 
Künftler noch Künftler fei, wenn das Inftrument weggenommen oder die Statue 
in Staub zerfällt, die er gebildet. Auch er glaubt, daß die Seele mit einem Aether- 
leib umgeben ift, ohne eine tiefere Begründung oder hiftorifche Darlegung zu 
geben (I, S.85). Auch Geiftererjcheinung hält er für möglich, verbreitet fich 
aber, um fih niht dem Dorwurf der Leichtgläubigfeit auszufegen, zuerſt ein- 
gehend über tünftliche Erfcheinungen durch Hohlipiegel, laterna magica ufw., 
jodann über Halluzinationen, um dann von den wahren Erjcheinungen 3u reden, 
„die nur dem inneren Sinn fichtbar find und durch ihn für die äußeren Sinne 
zum Bild geſchaffen werden”. Unter innerem Sinn verfteht er „den Mittel- 
punkt aller Sinne oder die innere Kraft des Menfchen, wodurch die verjchiedenen 
Eindrüde einfach gemacht werden und zur Seele übergehen”. Es gäbe auh 
törperliche Erfcheinungen über den Gräbern und Scyladytfeldern, die fog. um- 
brae der Alten, die dadurch entitehen follen, daß Ausdünjtungen der Leichen 
fih Tondenfieren, fo daß unförmlidye Phantome entjtehen. Aber es gäbe aud) 
Erfcheinungen höherer Art, von denen auh die Hl. Schrift erzähle, die durch 
den inneren Sinn gejchaut werden. Der Zujtand höherer Reinigung der Seele 
fege die Heiligen in innigere Derbindung mit der Geiſterwelt und die ihnen 
gewordenen Erfcheinungen waren niht bloß Wirkungen einer erhigten Phan- 
tafie, fondern notwendige Solge ihrer Seelenafjimilation. Nur der Stolz der 
neuen Philofophen erklärt alles für Phantafie. Doh läßt Edaröshaufen im 
Kapitel „Palingenefie” (II S. 395) auh die Meinung eines Schriftitellers in 
der Zeitichrift „Der Philofoph” gelten, wonad) die Seelen vermittels ihres 
ätherifchen Körpers dadurch erfcheinen fönnen, daß fie diefe ðurh Aufnahme 
gröberer Materie verdichten. — 

Daß auh Goethe für den Okkultismus großes Intereſſe zeigte, tann 
nur den befremden, der nicht weiß, daß diefe gottbegnadete Natur logiich wie 
intuitiv in gleich hohem Maße veranlagt war, daß fein Interejje ein allumfajjen- 
des war und daß gerade das Geheimnisvolle in Natur und Geifteswelt ihn 
mädtig anzog. Darum fonnte auch diefer Großgeijt nie Materialift fein. Gol- 
bahs materialiftifches Wert „système de la nature“ ftieß ihn ab, es tam ihm 
grau, totenhaft vor; denn Goethe, wie er fhon in Wetlar feinem Freund Keft- 
ner befannte, glaubte an ein fünftiges Leben, einen bejjeren Zuſtand 9%). Schon 
als junger Studentin Straßburg machte er fih Exzerpte aus Agrippa von Nettes- 
heim, Parazelfus, Helmont, Plato, Giordano Bruno. Wie er felbft jagt („Aus 
meinem Leben”) legte er damals feiner Weltanſchauung den Neuplatonismus 
zugrunde. „Das Hermetifche, Muſtiſche, Kabbaliſtiſche gab auh feinen Bei- 

92) Dogl. Alerander Baumgartner, Goethebiographie I, S. 97. 
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trag her und fo erbaute ih mir eine Welt, die jeltjam genug ausſah.“ Noch als 
Minifter in Weimar las er das Traumbudy des Bijchofs Synefios, Schriften 
Cardanos und das Leben des Apollonius. Er felbjt glaubte an feine offulte 
Deranlagung, wie fein Bericht über das Erlebnis auf dem Heimweg von Seſen⸗ 
heim 3eigt ®). Jn feinen reiferen Jahren bildeten okkulte Probleme nicht felten 
den Gegenitand feiner Geſpräche, befonders mit Edermann. Und als diefer 
einmal Goethe von einem Wahrtraum erzählt hatte, entgegnete-diefer: „Der: 
gleichen liegt ſehr wohl in der Natur, wenn wir auch dazu noh niht den rechten 
Schlüffel haben. Wir wandeln alle in Geheimnifjen. Wir find von einer Ari 
Atmofphäre umgeben, von der wir noh gar niht wiffen, was fih alles in ihr 
regt und wie es mit unferem Geift in Derbindung fteht. Soviel ift wohl gewiß, 
daß in befonderen Zuftänden die Sühlfäden unferer Seele über die förperlichen 
Grenzen hinausreichen fönnen und ihr ein Dorgefühl, ja auh ein wirklicher 
Blig in die nädjfte Zukunft geftattet ift.” Und als Edermann einmal ein tele- 
pathifches Erlebnis beſprach, machte Goethe eine Bemerkung, die wieder zeigt, 
wie richtig, ja geradezu genial er auf intuitivem Wege das erfaßt hatte, was 
die moderne offultiftifche Forſchung erperimentell feitftellt, indem erfagte: „Wir 
tappen allein Geheimniffen und Wundern. Aud fann eine Seele auf die andere 
durch bloße ftille Gegenwart entſchieden einwirten, wovon ich mehrere Bei- 
fpiele erzählen könnte. És ift mir ſehr oft paffiert, daß, wenn ih mit einem 
guten Befannten ging und lebhaft an etwas dachte, diefer über das, was id) 
im Sinn hatte, fogleih an zu reden fing... . wir haben alle etwas von eleltri- 
ichen und magnetifchen Kräften in uns und üben wie der Magnet felber eine 
anziehende und abjtoßende Gewalt aus, je nahdem wir mit etwas Gleichem 
oder Ungleichem in Berührung tommen .. . unter Liebenden ift diefe magne- 
tifche Kraft befonders ſtark und wirkt fogar fehr in die Serne.” Als man ihm 
von der Seherin von Prevorit 9) erzählte, erwiderte er: „ich zweifle nicht, daß 
diefe wunderfamen Kräfte in der Natur des Menfchen liegen, ja fie m ù f f en 
darin liegen.” Goethe kannte audy die Tätigkeit eines Unterbewußtfeins aus 
eigener Erfahrung. Darum äußerte er einmal zu Edermann: „Jede Produk⸗ 
tivität höchſter Art, jede Erfindung .. . fteht in niemands Gewalt und ift über 
alle irdiſche Macht erhaben. Dergleichen hat der Menſch als unverhoffte Ge- 
ſchenke von oben, als reine Kinder Gottes zu betrachten ... in folhen Sällen 
ift der Menſch oft als Werkzeug einer höheren Weltregierung zu betrachten ..... 
in religiöfen und moralifhen Dingen gibt man noh allenfalls eine göttliche 
Einwirkung 3u, allein in Dingen der Wiſſenſchaft und Künfte glaubt man, es 
fei lauter Jrdifches und nichts weiter als ein Produft rein menſchlicher Kräfte. 
Derfuche es doch nur einer und bringe mit menfchlihem Wollen und menſch⸗ 
lihen Kräften etwas hervor, das den Schöpfungen eines Mozart, Raffael oder 
Shafejpeare fih an die Seite jeßen laffe.” Daher mußte einem Mann, der jo 
tief in die wunderbaren Geheimnijje des Seelifhen eingedrungen war, der 
frivole Spott feichter Aufklärer, wie eines Nicolai in Berlin und anderer, äußerft 
zuwider fein und er hat fih daher an diefen Aufflärlingen gerät durch die 
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Töftliche Sigur des Prottophantasmatiften °°), den er jammern läßt: „Wir haben 
ja aufgeflärt! Das Teufelspad, es fragt nah feiner Regel. Wir find fo ug 
und dennoch ſpukt's in Tegel. Wie lange hab ih nicht am Wahn hinausgefehrt ! 
Und nie wirds rein. Das ift doch unerhört! ... Ich fags eud) Geiftern in’s Ge- 
liht! Den Geifterdespotismus leid ih niht; mein Geift fann ihn nicht erer- 
zieren. Mephiftopheles: Er wird fih gleidh in eine Pfüße ſetzen. Das ift die 
Art, wie er fih foulagiert. Und wenn Blutegel fih an feinem Steik ergößen, 
ift er von Geiftern und von Geift furiert.” — Diefes, man möchte fagen, un- 
mittelbare Bewußtjein des Belißes eines unfterblihen Teiles ließ daher Goethe 
aud bis zuleßt an der Heberzeugung vom Sortleben fejthalten, fo wenn er 3. B. 
1824 zu Edermann jagt: „Mich läßt der Gedanke an den Tod in völliger Ruhe; 
denn idh habe die feite Heberzeugung, daß unfer Geijt ein Weſen ganz unzer- 
ſtörbarer Natur ift. Es ift ein Sortwirlendes von Ewigteit zu Ewigfeit. Es ijt 
der Sonne ähnlich, die bloß unfern irdiſchen Augen unterzugehen fcheint, die 
aber eigentlich nie untergeht, fondern unaufhörlich fortleuchtet... Der Menſch 
wie ſehr ihn auh die Erde anzieht mit ihren taufend und abertaufend Erſchei⸗ 
nungen, hebt doch den Bild forſchend und fehnend zum Himmel auf, der fid 
in unermeffenen Räumen über ihm wölbt, weil er tief und tar in fih fühlt, 
daß er ein Bürger jenes geijtigen Reiches fei, worin wir den Glauben niht 
abzulehnen noh aufzugeben vermögen. Jn diefer Ahnung liegt das Geheim- 
nis des ewigen Sortjtrebens nah einem unbelannten Ziele.” 

Goethes Zeitgenoffe und Steund Wieland in Weimar (gejt. 1813) 
ließ fih durch feine Aufllärung niht hindern, geheimnisvolle Beziehungen des 
Seelenlebens anzuertennen. Jn feiner „Euthanafia” (Leipzig 1805) bringt er 
„Beifpiele von bewährter Gewißheit”, wo fih die Seele in der Elftafe zur Ans 
ſchauung überirdifcher Gegenftände erhoben und von unbefcreiblichen Wonne⸗ 
gefühlen überftrömt fühlte, während der Körper in tödlicher Erftarrung lag. 
„Ich felbft,“ erzählt er, „Tannte eine Perſon, auf die fein Verdacht des Betrugs 
fallen .tonnte, die diefe Effitafe öfter erfuhr und verficherte, fih, fowie fie 
ihrer Sinne wieder mächtig würde, des in jenem außerordentlichen Zuftand 
Geſchehenen und Empfundenen noh innigft bewußt 3u fein, wiewohl fie 
feine Worte fand, es zu befchreiben.” Auch an eine Geiftererfcheinung glaubt 
er, obwohl es fih in Wirklichkeit in dem von ihm berichteten Sall um Tele- 
pathie einer Sterbenden handelt. Eine proteftantifche Samilie ftand mit 
einem gelehrten Benediltiner in freundfchaftlihem Derfeht. Da wurde 
der Pater nah Bellinzona als Profejjor der Mathematit und Phufit verfeßt, ` 
während die Gattin des Sreundes, eine zuweilen an fomnambulen Zuftänden 
leidende Dame, nad) einiger Zeit jchwer erfrantte. Sie fagte den Zeit- 
punft ihres Todes genau voraus. Dorher aber richtete fie um Mitternadyt an 
ihre fie pflegende Tochter die merfwürdigen Worte: „Nun ift’s Zeit, daß 
ich gehe und vom Pater Abſchied nehme.” Sie fchien darauf fanft eingefchlum- 
mert 3u fein. Nach einer Weile erwadhte fie wieder, redete nod) liebevoll mit 
der Tochter einige Worte und verſchied. Zur felben Zeit fah in Bellinzona der 
Pater noh an einer mathematijchen Arbeit, alfo in einer Beichäftigung, die 
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durchaus nichts Muſtiſches an fih hat. Don der Erkrankung der Dame wußte 
er nichts, dachte auch nicht an fie. An der Wand hing fein geliebtes Inftrument, 
eine Mandoline. Da hört er einen ftarfen Knall, als wäre der Rejonanzboden 
der Mandoline gefprungen. Er fährt auf, fieht fih um und erblidt mit einem 
Erſtaunen, das ihn ftarr macht, die befreundete Dame in weißer Umbhüllung, 
die ihn freundlichernft anblidt und dann fofort verfhwunden ift. Er fteht auf, 
unterfuhht das Inſtrument und findet den Rejonanzboden zerjprungen. Zu 
diefer Tatfache, die Wieland für unzweifelhaft gewiß ertlärt, äußert er fih: 
„Wenn ein folhes Zufammentreffen Zufall ift, fo möchte ih wiffen, was man 
abfihtlihe Urfache und Wirkung nennen tann.” (Werte, Bd. 36, S. 239; Leip- 
sig 1805.) — 

Ein anderer unter jenen großen deutſchen Schriftitellern der literarifchen 
Blütezeit, der mit Goethe bereits den Uebergang vom Klaffizismus zur Roman- 
tit bedeutet, Jean Paul Rid ter (geft. 1825) war mit unferem Problem 
vertraut. Er fpriht vom Wundergedähtnis der Helljeherinnen, das in die 
Sernen und Nächte ihres Lebens reihe, vom Geifte, der auh im Tiefichlaf 
dichtet und denkt. Daß die menſchliche Seele unfterblid) ift, werde überzeugend 
bewiefen durch die Geiftererfcheinung, an deren Wirklichkeit er glaubt. „Unter 
allen Erfcheinungen Derftorbener find die von eben Derftorbenen oder von 
Sterbenden am fchweriten abzuleugnen.” (Dal. dazu Dr. J. Müller, „Jean 
Paul”, Münhen, Lüneburg 1894 und Daumer, „Der Tod des Leibes tein Tod 
der Seele”, Dresden 1865, S. 39 und 104.) 

Goethe mit feinem Hang zum Geheimnisvollen bildet bereits den Ueber- 
gang zur Romantit, die fih ja eben durch ihre Dorliebe für das Jrratio- 
nale, Uebermechaniſche, für das Dunkle und Geheimnisvolle in Natur und 
Menſchenwelt charafterifiert. Auf dem Boden der Romantif ftehen dann auh 
all die ofkulten Forſcher von Jung Stilling und Kerner bis zu Daumer, der die 
Reihe der Romantiter jchließt. Sie alle dringen auf Anerkennung der okkulten 
Phänomene im Menfchengeifte, ja auh des Wunderbaren und Uebernatür- 
lichen, wie dies vor allem tatholifche Forſcher unternahmen gegenüber einer 
platten Aufllärung und eines feelenleugnenden Naturalismus. Da ift zunädjft 
Jung-Stilling (gejt. 1817 als badifcher Geheimrat in Karlsruhe), der 
in feiner 1808 zu Nürnberg erjchienenen „Theorie der Geifterfunde” fih gegen 
den Naturalismus und Atheismus wendet (S. 131) und gegen das „mechaniſch 
philoſophiſche Lehrgebäude, das fih die durch Lurus und Weichlichkeit abſtrapa⸗ 
zierte Aufklärung aus dem ärmlichen Dorrat aus der Sinnenwelt abftrahierter 
Ideen Zzufammengezimmert hat”. Die Aufklärer hielten entweder alles Geijter- 
hafte für Lug und Trug oder doch für verborgene Kräfte der menſchlichen 
Natur. Und fo wagten fie Erklärungen, die fo ungereimt feien, daß fie, wenn 
jie wahr wären, ein noch größeres Wunder wären als das, weldes fie 
wegerflären möchten. Aber die Arbeit Jung-Stillings will fih andrerfeits auh 
ebenfofehr gegen jene wenden, die allzuleicht bereit find, Ungewöhnliches für 
übernatürlidy zu halten und auf Erſcheinungen aus der Geifterwelt mehr Ge- 
wicht legen als ihnen zuflommt. Der Geifterglaube fei übrigens bei allen Döl- 
fern anzutreffen. Nie würde aber die am Sinnlichen hängende menſchliche Ein- 
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bildungstraft Geiſtweſen aus fih erfchaffen haben, von denen jie fidh doch gar tein 
Bild madhen fonnte, wenn nicht das Ueberjinnliche dem Sinnlichen fih geoffen= 
bart hätte. Damit ftimme aud die HI. Schrift überein. Da für den Geift die 
Kategorien von Raum und Zeit nicht gelten, fo ift auh eine räumliche und 
zeitliche actio in distans in der Welt des Geiftes niht nur möglich, ſondern 
natürlih (S. 43). Es folgt dann eine Befdhreibung der Wirkungen des fog. 
Magnetismus, unter dem hier nur der Hypnotismus verftanden werden Tann. 
Manche Somnambulen gaben fid in diefem Zuftand Selbjtverorönungen, andere 
wurden bellfehend, fo daß fie deutlich in der Seele deffen lafen, mit dem fie im 
geiftigen Rapport ftanden. Der Menſch befigt außer Leib und Geift eine äthe- 
riſche Seele. Eben deswegen habe auh jeder Menfch einen ätherifchen Dunfts 
treis um fih und daher tomme es auh, daß viele Blinde nahe Gegenftände 
ohne eigentliche förperlihe Berührung empfinden Tönnen. Auh das Magne- 
tifieren geſchehe bloß in diefem Dunftfreis. Mit diefem ätheriſchen Lichtlörper 
bleibt der Geift auf ewig vereint. Nadh dem Tod wird einer in der Seele des 
anderen lejen, wie die Somnambule in der Seele des Magnetijeurs. Wer den 
irdiichen Leib abgelegt hat, iftim Zuſtand eines hellfehenden magnetijch Schlafen⸗ 
den. Er empfindet nun den Teil der Geijterwelt, zu dem er fidh hier fähig ge- 
maht hat. Dringend warnt Stilling vor fog. Privatoffenbarungen; denn es 
fommen zwar fromme Seelen in der Efitafe oder im magnetifchen Schlaf in Der- 
bindung mit guten Geiftern, aber diefe wilfen, namentlich folang fie noh im 
Hades find, noh niht alles, andrerfeits mifchen fih auch täufchende Geilter 
ein und lenken die Bilder nad) den Neigungen der betreffenden Perjon. Stil- 
ling hält auh Zauberei für tein Hirngefpinft; denn es könnten gottlofe Menſchen 
mit böfen Geiftern in Rapport tommen. Das oft ftaunenswerte mediale Spre- 
hen erklärt fih durch die Erhöhung der Natur im magnetifdhen Schlaf. Das 
Erſcheinen von Phantomen Lebender erklärt fih als teilweife Entbindung der 
Seele und ihres Aftrallörpers vom Leibe. Sieht jemand fidh jelbjt, fo tann, wenn 
die betreffende Perfon allein fih fieht, die Erjcheinung in der menſchlichen 
Natur gegründet fein, fehen fie aber mehrere Menſchen, „dann gehört fie ins 
Geiſterreich“. Eine gewiß ganz unlogifhe und ungenügende Unterſcheidung. 
Das Kriterium zur Unterfcheidung einer echten Geiftererfcheinung von bloßer 
Jmagination beruht nad} Stilling auf folgendem: folang eine Erfcheinung nur 
Dinge redet, die ein Menſch in einem erhöhten Zuftand felbft wiſſen tann, 
jo hat man es mit Jmagination 3u tun, redet fie aber von Dingen, die einer 
natürlicherweife niht wiſſen fann, fo fteht die betreffende Perfon mit dem 
Geifterreich in Derbindung. Wir befinden uns mitten in der Geifterwelt, aber 
wir empfinden fie niht. Ahnung wird folgendermaßen definiert (3. Haupt 
ſtück S. 100): „Es ift eine mehr oder weniger dunkle Empfindung von einer Sathe, 
die jebt in der Gerne gefchieht oder in naher Zukunft geichehen wird, ohne daß 
man den Grund von diefer Empfindung in der Sinnenwelt finden fann” 99). 
Der Ahnende verhält fih dabei leidend, es gehe nichts in ihm felbft vor, ein 
anderes Weſen fuhe ihm etwas befanntzumahen oder vor, einem Unglüd 


96) Er ſelbſt will dreimal derartige Ahnungen gehabt haben und verweift auf 
jeine Autobiographie: 
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ihn zu warnen. Jn leßterem Salle hat man die Tätigkeit eines Schußengels 
anzunehmen (S. 104). Auch eine ſcheinbar zweckloſe Ahnung fönne von der 
Dorfehung bewirkt fein (S. 128). Ueberhaupt werde die Regierung der Menſch⸗ 
heit durch das Geifterreich bewirkt (S. 137). Der Menſch foll aber feine Der- 
bindung mit ihm fuchen, weil dies in der Bibel ftreng verboten fei und auch die 
- Öeifter dürften nicht ohne göttliche Erlaubnis fih offenbaren. „Wir Menfchen 
find auf das Wort Gottes und feinen Geift angewiejen, alle anderen Geifter 
gehen uns nichts an.” (S. 139). Jm Gegenfag zur obigen Definition der Ahnung 
gibt aber Stilling fchließlich doch aud ein fog. „natürliches Ahnungsvermögen“ 
3u, d. h. eine natürliche Dispofition zu einer gewiſſen Entbindung der Seele 
vom Körper. Man empfindet das, wohin die Seele eine Tendenz hat. Ein ent- 
wideltes Ahnungsvermögen fann etwas aus der nahen Zufunft, aber nicht aus 
der Serne vorausfehen, weil es zu jener, nicht aber 3u diefer, die Anjtalten fidh 
felbft unbewußt empfindet, aus welcher dunkeln Empfindung der innere Sinn 
ein faßliches Refultat bildet. Einen interejjfanten Sall von Telepathie (die er 
auh „Ahnungspermögen” nennt), bringt er S. 151 von einer ihm befannten 
Stau, die durch ihren Willen Bekannte berbeirufen konnte. Dod fei das Ahnungs⸗ 
vermögen den göttlichen und natürlichen Geſetzen nicht gemäß und eher als 
eine Krankheit zu betradyten, die man 3u heilen fuchen folle. Wer es eigens 
entwidle, begehe eine Zauberfünde. Sür Deritorbene folle man beten, da eine 
Reihe von Erfahrungen beweife, daß die Seelen zunächſt an einen Mittelort 
tommen (S. 156). Geijtern gegenüber müjje man erbarmende Liebe zeigen, 
genau prüfen, ob man wirtlih ein Wefen aus einer andern Welt vor fih habe 
und frage dann im Namen Chrifti nah feinem Begehr. Aeußert fih der Geift 
fo, daß man findet, er fei noh im Irrtum, dann fuhe man ihn eines Befferen 
zu belehren. Derlangt er etwas Billiges, fo erfülle man fein Derlangen. Daß 
die Aufklärung Geiftererfheinungen mit Schimpf und Schande brandmarte, 
beweiſe, daß fie fühlt, wie ihr von daher Gefahr droht und daß fie von diejer 
Seite her leicht überwunden werden Tönne. Obwohl Stilling eine Derbindung 
des Menſchen mit böjen Geiftern für möglich erklärt hatte, will er doch (S. 191) 
:eine wirkſame Beherung nicht zugeben, weil folches dem Satan nicht erlaubt 
fei. Ob aber nicht noh eine Zeit tomme, wo diejem volle Gewalt gelaſſen wird, 
fei eine andere Stage. Sreiwillige Geſtändniſſe von Heren über ihre Heren- 
fahrten feien fo zu erflären, daß fie durch einen gewiljen Trant fih in Schlaf 
verſetzten und fo eraltierte Träume herbeiführen, daß fie, die armen betrogenen 
Weiber, ſelbſt feft glaubten, es fei alles wirklich geichehen, was fie träumten. 
Jn den Bereich des Ahnungsvermögens ftellt Stilling auh die Prophetie. Das 
Kreditiv des wahren Propheten aber fei das Wunder (S. 216). Jm 4. Abjchnitt 
handelt Stilling von Geijtererfheinungen. Die Wirklichkeit derfelben beweift 
die Exiſtenz eines „Mittelorts” und es ift nur tonfefjionelle Doreingenommen- 
heit, alle Erfcheinungen dem Teufel zuzufchreiben. Wie aber laffen fih wahre 
Erſcheinungen von bloßen Difionen unterjcheiden? Er antwortet (S. 223): 
„Wenn mehr als eine Perjon ohne vorhergegangene Kommunifation, unvor⸗ 
bereitet und unerwartet eine Erfcheinung, oder wenn fie auh nur einer jieht, 
doc Tatjachen fehen, die feinen anderen Urfprung als von der Erfhein- 
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nung haben können, fo ift es teine Difion, jondern eine wahre Geiftererfchei- 
nung.” Als ſolche äußere beweifende Tatfache zeigt fih auh das Einbrennen 
einer Hand in ein Bud (S. 244) bzw. in ein Tud (S. 251). Da in der hier zitier⸗ 
ten Geichichte nur der Sohn, nicht aud) die übrigen Samilienglieder den Geift 
ſahen, jo fieht Stilling eben darin einen Beweis feiner Theorie vom Ahnungs⸗ 
vermögen. Nur beim Sohn bejtand die Dispofition zum Ahnungsvermögen, 
er wurde bis zu einem gewiffen Grad fomnambul und fam fo mit dem Geift 
in Rapport, der ihm feine Gedanken ins Gehörorgan übertrug, fo wie man ja 
auch im Traum fprechen hört. Da in diefer Gefchichte auch erzählt wird, daß, 
wenn der Geift zornig wurde, Sunten aus feinen Singerjpißen fprühten, fo 
jieht er aud) hierin eine Beftätigung der Theorie von der ätherifchen Seelen- 
hülle und es dürfte das höllifhe Seuer nicht mehr ein bloßes Bild, fondern 
Wirtlichteit fein. Auch die biblijche Stelle von der Sünde gegen den Hl. Geift, 
die auh in jener Welt nicht vergeben werde, beweije, daß auh drüben nod 
Sünden vergeben werden (S. 266). Merkwürdig ift die ſchaffende Kraft der 
Geifter, die Dunftbilder erzeugen können durch bloße Imagination und ent- 
Iprehenden Willensatt (S. 315). 

Die von Stilling ausgeſprochene Ueberzeugung, daß es trok der Dernei- 
nung durd die proteftantifche Dogmatik einen Mittelort gäbe, fand in feinem 
Steunde St. von Meyer (geit. als hanſeatiſcher Geichäftsträger in Frank⸗ 
furt 1849) 97) einen warmen Derteidiger durch die Herausgabe der Schrift „Hades“ 
(Stantfurt 1810). Die Dernunft meint er da (S. 11), werde mit einer Eintei- 
lung (in Himmel und Hölle) nicht zufrieden fein, die bei der zahllofen Derfchieden- 
heit menfchlicher Seelenzuftände aller pjychologifchen Erfahrung widerfpredhen 
würde. Es gäbe eine Menge gleichgültiger, zwifchen Gut und Bös fchwanten= 
der Seelen, für die ein Mittelzuftand zunächſt der einzig angemeſſene wäre. 
Was alfo die heidnifchen Didyter vom Hades fagen, habe, weil fie es aus der 
allgemeinen Doltsüberzeugung fhöpfen, einen Grund der Wahrheit. Außer 
diefen allgemeinen Dollsglauben ſprächen dafür auh die Zeugnijje vieler 
glaubwürdiger Perjonen, fowie die angeborene Empfindung des Geifterhaften. - 
Aud die HI. Schrift Alten und Neuen Teftamentes habe den Begriff Hades= 
Sheol. Auch Chrifti Seele ftieg zunächſt in den Sheol, was unridhtig mit Hölle 
überjeßt worden fei. Jm Scheol bilden Paradies und Gehenna = Hölle je die 
oberfte bzw. unterfte Stufe. 

Diefer Schrift über den Hades fügte v. Meyer einen intereffanten Anhang 
über das Ahnungsvermögen an. Es finde fih Häufig bei Naturmenfchen, Grauen 
und Kindern, weil bei diefen die Einbildungstraft vorherrfche, die das Organ 
des Ahnungsvermögens fei; denn die Einbildungstraft fei nicht bloß die Kraft, 
fih etwas einzubilden, fondern auh Einftrahlungen von außen zu empfangen. 
Auh Tiere haben diefes Ahnungsvermögen. Wird aber das Gehirnleben eins 
feitig ausgebildet, dann verliert fidh mehr und mehr die Empfindlichkeit für 
Abnungen. Deshalb waren die Oratel niht immer Pfaffentrug und mandhe 

97) Biograph. Notizen über ihn von feinem Sohn Guido v. Meyer in Kerners 


Magicon IV S. 257 ff., wo aud darauf hingewiefen wird, daß er fih durch feine 
Lehre von einem Mittelort gleich Stilling zahlreiche Seinde machte. 
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heidnifche Seher Tonnten ein natürliches Ahnungsvermögen haben. Auch das 
Dämonium des Sotrates war nihts anderes. Dann bringt v. Meyer einen 
Sall von Ahnungsvermögen aus der jüngiten Zeit, den wir als Telepathie be- 
zeichnen würden. 1806 erzählte ihm nämlich Pfarrer Köllner, daß fein Schwieger- 
vater, Pfarrer Kraus von Jöftein, jedesmal, fo oft ein Kranfer nah ihm ver- 
langte, eine Anziehung fühlte, ihn zu beſuchen. Er wußte aber oft nicht, wer 
diefer Krante fei. So fühlte er einmal um Mitternacht diefe „Anziehung” und 
begab fih nun auf die Suche, wo etwa noh ein Licht im Haufe ſchimmere. Da 
aber alles duntel war, ging er wieder heim. Früh wurde ihm dann der Tod 
eines Mannes gemeldet, der tags vorher nod) geſund war. Er habe, fagte deffen 
Bruder, um Mitternadht einen fchweren Anfall befommen und jehnfüdhtig 
nah dem Pfarrer verlangt. Einmal als er in feinem Garten vor der Stadt 
arbeitete, fühlte er diefe Anziehung. Auf dem Weg zur Stadt zieht es ihn zu 
einer Mühle, wo eine Stau fhon länger frant lag. Als er dahin kommt, ift die 
Stau hodh beglüdt; denn fie hatte jehr nah ihm verlangt und ftarb auh unter 
feinen Händen. — 

v. Meyer gab aud in den Jahren 1818—27 die „Blätter für höhere Wahr- 
heit” (8 Bände) heraus, in denen ih nur eine für unferen Zwed erwähnens- 
werte Bemerfung finde, die aber von der richtigen Erlenntnis ausgeht, daß 
für die offultiftiiche Sorfhung mit dem Auflommen des Magnetismus eine 
neue Periode heraufzieht und wichtige neue Erfenntnijje gewonnen werden. 
Er fieht in dem Aktifel: „Zur Berichtigung der Urteile über den Magnetismus” 
Bd. 3 S. 219 das Derdienft des Magnetismus darin, daß das menfchliche Der- 
mögen zum Helljehen entdedt wurde, daß der Menſch „ungelannte körper⸗ 
liche und geiftige Sähigfeiten” hat, daß ein neues Liht auf die Offenbarung 
geworfen werde indem die Möglichleit der Wunder durch Analogien dargetanı 
werde, 3. B. Handauflegung zur Heilung, Prophezeiung durch Hellfehen. Diele 
Materialiften würden zur Annahme eines geijtigen Wejens im Menſchen und 
einer überfinnlidhen Welt bewogen. So könne der Magnetismus eine Brüde 
zum Land der Derheißung werden. 


IX. Abſchnitt. 


Die okkultiſtiſche Forſchung unter dem Gefichtswinkel 
des Magnetismus und Somnambulismus. 


Außerordentlidh groß muß damals im erften Drittel des 19. Jahrhunderts 
das Interejje für den Magnetismus und im Zufammenhang damit auh für 
den Somnambulismus gewefen fein. Der Niederfchlag diefes allgemeinen 
Intereffes ift die zahlreiche vorhandene Literatur, ſowohl Einzelmonographien 
als mehrbändige Zeitjchriften. Es ift nun durchaus nicht meine Aufgabe, eine 
Geſchichte des Magnetismus bzw. des Mesmerismus 3u [chreiben und ein Refe- 
rat über die auf mehrere Taufend fidh belaufenden Schriften über den Magnes 
tismus 3u geben. Sür unfren Zwed fommt nur eines in Betradht: Durch die 
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neue Bewegung wurde in der olfultiftiihen Sorjchung eine neue Periode, 
wenn auh noh nicht eigentlich heraufgeführt (das geſchah erft mit dem Auf- 
treten des Spiritismus), aber doch eingeleitet, nämlich die erperimentelle Sejft- 
ftellung des Hellfehens und der Telepathie, der damals fog. Clairvoyance und 
des geiftigen Rapports zwifchen Somnambule und Magnetifeur. Nadh jahr- 
hundertelangem Theoretifieren bedeutete das in der Tat einen Sortichritt. 
Die erften Magnetifeure, die noh zu Ende des 18. Jahrhunderts bei ihren mag= 
netifchen Kuren die fomnambule Clairvoyance feitftellten, waren die Fran⸗ 
30fen Puyjegur und Petetin. Eriterer beobachtete in Straßburg, daß eine 
Krante, die magnetiſch behandelt wurde, durch eine fehr feine Kenntnis des 
eigenen Törperlichen Zuftandes, aber auh des Zuftandes anderer, die mit der. 
Kranten in Derbindung gefeßt wurden, fidh auszeichnete. Somnambule fonnten 
bei verbundenen Augen Gegenftände wahrnehmen und zwar Gegenftände, 
die durch Zwiſchenkörper von ihnen getrennt waren. Petetin erzählt, daß feine 
Somnambule genau wußte, was er in der verjchlojfenen Hand hatte, ſobald 
er den Rüden der Hand ihr auf die Herzgrube legte. Sie erfannte aud jede 
verichloffene Subftanz, die ihr dahin gelegt wurde. Einen auf diefe Art verwahr- 
ten Brief tonnte fie ebenfalls lefen. Mouilleſaux (‚‚Expose des cures de Strass- 
bourg‘“) feßte einen Fremden mit feiner Somnambule in magnetijche Derbin- 
dung. Diefer hielt, um fie zu prüfen, fein Portefeuille in der verfchlojfenen 
Hand und fragte fie, was er da habe. Sie fagte, der Gegenitand fei rot. Auf 
die weitere Stage, was denn der Gegenftand fei, fagte fie nad) großer Anſtren⸗ 
gung, es fei ein kleines Portefeuille von rotem Maroquin. Das war richtig. 
Der „Niederrheinifche Kurier” (Straßburg 1807) wußte von einer Dame 3u 
berichten, die im magnetifchen Schlaf Briefe las, die man zufammengelegt in 
ein Kuvert verſchloſſen auf ihre Herzgrube gelegt hatte. Sie könne auh aus 
der Entfernung Schriften lejen, wenn jemand mit einem Bud) ins Nebenzimmer 
ging, mit der einen flahen Hand ein Blatt diefes Buches bededte, mit der andern 
Hand einen der Anwefenden berührte, der wieder mit einem andern in Berüh- 
rung ftand, fo daß fih eine fortlaufende Kette bildete, wobei der Letzte dann 
feine Hand auf die Herzgrube der Somnambule legen mußte. 

Der Magnetismus war es, durch den namentlich die pſuchiſche Sern> 
wirtu n g feftgelegt wurde. So hat Puyfegur (Memoires S. 186) auf größere 
Entfernungen magnetifiert. Derfranzöfifche Arzt Du Potet (Experiences publi- 
quesujw. 10, 3S. 75ff.) ftellte 1820 in Paris Experimente an, für deren Beweis- 
traft eine Reihe von Aerzten durd ihre Unterjchrift eintrat, aus denen hervorgeht, 
daß Patienten,ohne von der Anweſenheit des Magnetifeurs etwas zu wilfen, durch 
geſchloſſene Türen hindurch magnetifiert und eingejchläfert wurden, was auch 
eine von der Parijer Akademie eingejeßte Unterfudhungstommilfion 1831 be- 
Hätigt (vgl. Du Prel, Entdedung der Seele S. 213). Dr. Barth magnetijierte 
feine Kranten wiederholt auf 20 englifche Meilen Entfernung. Deleuze be- 
bauptet ebenfalls, daß man auf Kranfe, mit denen man in pſuchiſchem Rapport 
fteht, auf Entfernung wirten fönne, auh wenn man fie vorher nicht davon in 
Kenntnis geſetzt habe (bei Billot, Recherches psychol. II, 208). So tam denn 
Ihließlich Du Potet (in feiner .,.Magie devoilde) etwas einfeitig zu der Behaup- 
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tung, der Schlüffel zur Erklärung der oflulten Phänomene liege im Magnetis- 
mus. Syftematifche Derjuche über Sernwirfung ftellte 1822 der deutſche Regie- 
rungsaffeffor Wefermann an (vgl. Wejermann „Der Magnetismus und die 
allgemeine Weltipradhe”). Seinem Steunde, dem Hofrat G., den erin 13 Jahren 
weder gefehen noh ihm gejchrieben hatte, ſucht er fih dadurch Tundzugeben, 
daß er durch feine Willenskraft ihm fein Bild im Schlafe vorftellte. Als er den 
Steund am nädjften Tag aufjuchte, bezeugte diejer feine Derwunderung dar- 
über, ihn in vergangener Nacht im Traum gefehen zu haben. Der mertwürdigite 
unter den verſchiedenen gelungenen Derfuchen ift aber doch folgender Sall: 
Wejermann wollte, daß einem Leutnant nahts um 411 eine vor fünf Jahren 


verftorbene Dame im Traum erjcheine und ihn zu einer guten Handlung be- . 


wege. Aber zu jener Zeit (nachts 1211) ſchlief der Leutnant noh nicht, fondern 
unterhielt fih mit feinem Sreund, einem Oberleutnant S. über den franzöfi- 
Ihen Selözug. Plöglich öffnet fih die Tür, jene Dame tritt ein in weißem 
Kleide und ſchwarzem Tuch, grüßt S. mit der Hand dreimal freundlich, wendet 
fih dann gegen den Leutnant und Tehrt durch die Tür zurüd. Oberleutnant 
S. hat auf Wunſch Wefermanns den Dorfall am 13. März 1813 in allen Einzel- 
heiten beftätigt. Die Offiziere folgten jogleich der Gejtalt, um einen etwaigen 
Betrug 3u entdeden, fanden aber nichts. Auffallend war den beiden noch, daß 
die Stubentüre, die fonjt beim Oeffnen ftets knarrte, nicht das mindefte Ge- 
täufch hören liek, als die Gejtalt hereinkam (alfo eine fog. veredite Halluzination). 
Einer der erjten unter den deutjchen Aerzten, der in zuftimmendem Sinn 
zum Magnetismus Stellung nahm, war Dr. Kluge. Er gab in feiner Schrift 
„Derjucdh einer Darftellung des Magnetismus” (Berlin 1815) zunächſt einen 
Ueberblid über die bisherige Entwidlung des Magnetismus mit reichen Lite- 
taturangaben, die natürlih auch die franzöfifchen Arbeiten verzeichnen, um 
dann feine Anfchauungen darzulegen. Er glaubt, daß bei manchen Somnams 
bulen das Wahrnehmungsvermögen „als erweitertes Gemeingefühl” über den 
Körper hinaustrete und fo Kunde gebe von ferneren Umgebungen. Eine Som- 
nambule Sifchers wollte bei der magnetijchen Behandlung immer eine Sphäre 
dichten Nebels um fih und den Magnetifeur bemerkt haben, der aus des leg- 
teren Singern ausjttöme. Aus mehreren Beijpielen will er nadyweijen, daß 
die Herzgrube bei Somnambulen auh an Stelle des Hörorgans treten Tönne. 
Durchſchauen des eigenen Körpers und Selbjtverordönungen lämen vor, und 
zwar auch nach Derorönung von Ärzneien, die dem Kranten im Wachzuſtand 
äußerjt zuwider feien. Die Arznei werde dem Atzte fo deutlich bejchrieben, 
daß er fie leicht erraten fönne, bzw. betafte der Krante unter verfchiedenen ihm 
vom Arzt dargereichten Arzneien die richtige. Ueber den „magnetifchen Rap- 
port” berichtet Gmelin („Neue Unterfudhungen”), daß eine Dame, die während 
ihres magnetijchen Schlafes mit ihrer verheirateten Shwefter in Rapport ftand, 
jedesmal eine faugende Empfindung in ihrer Bruftwarze hatte, wenn die 
Schweiter ihren Säugling träntte. Auch werde oft der Soemnambulen das Krant- 
heitsgefühl ihres Magnetifeurs übertragen. Kluge behauptet ferner, man habe 
auh ſchon eine Erhöhung der geijtigen Kraft des Clairvoyant wahrgenommen. 
Derjelbe |preche in gewählterer Sprache, feine Rede fei voll Seuer und Geift, 
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das Urteil rafcher, das Denten tiefer, alfo diefelben Phänomene, die man bei 
modernen Medien beobachtete. Wenn man auh damals den Begriff des Unter- 
bewußtjeins nicht tannte, jo wurden doh Aeußerungen desjelben feitgeitellt. 
So verfichert 3. B. Dr. Wienholt (bei Kluge $ 142), feine Somnambule erinnere - 
fidh alles deffen, was von anderen gejprochen worden fei, während fie in Ohn⸗ 
madıt dalag. So erinnere man fih ja auh an Dinge, die im Zuftand des Wad- 
bewußtfeins nicht bewußt aufgenommen worden feien. Auch werde zuweilen 
„das Derborgene in der Dergangenheit, das Gerne und Unbelannte in der 
Gegenwart und das in feinen Keimen noh fchlummernde Zukünftige wahr- 
genommen“. Ueber das Doppelbewußtjein Tonftatiert Dr. Shelling einen Sall 
bei feiner Somnambule, wonach fie im magnetifchen Schlaf den Tod einer ent- 
fernten Derwandten inne geworden fei, aber nah dem Erwachen fröhlih war und 
nichts davon wußte. Derartige Beobachtungen wurden angeftellt von den Alerzten 
Tardy, Wienholt, Shelling und Gmelin.. Nah Kluge ($ 161) ift der Magneti- 
~ feur imftande „urh feiten Willen und figierten Geift" aus der Serne auf den 
Kranten 3u wirfen und ihn in Krife zu verjeßen. Es gäbe alfo „eine Wirkung 
in distans.“ Jm zweiten Teil feiner Arbeit geht Kluge an die Beantwortung 
der Stage, wie fih die magnetifchen Erfcheinungen ertlären. Die Antwort 
lautet: „Jeder Nero hat eine fenjible Atmofphäre, ein Fluidum“, das über den 
Körper” hinaus wirtt. Die Wirkung des gejamten Nerveniyftems wird eben- 
falls fih über die Peripherie des Körpers hinaus erjtreden. Eine Theorie, die 
an die moderne Lehre von der Aura anklingt! Eine folche Atmojphäre würde 
nicht nur phuſiſch, fondern auch pſuchiſch, ò. h. durch den Willen bejtimmt werden 
tönnen. Freilich jei das Dorhandenfein eines fold fenfiblen Kreifes noh niht 
evident erwiefen, aber eine Reihe von Erfahrungen laſſe es doch als ſehr wahr- 
ſcheinlich erfcheinen. Weshalb diefe Erfcheinungen fih nur bei einzelnen Indi⸗ 
viduen äußern, habe wohl feinen Grund darin, daß die fenfible Körperjphäre 
niht vom 3erebral=, jondern vom Ganglienjyjtem abhänge, was durch Ér- 
fahrungen bei Somnambulen beftätigt zu werden ſcheint. So ruhen alfo auch 
diefe außerordentlihien Erjheinungen in der Natur. Mitteljt diejer fen- 
fiblen Sphäre nahm der Somnambule die Umgebungen wahr. Es handle fidh 
aber dabei niht um ein wirkliches Sehen oder Hören, (denn hiezu würden be- 
fondere Organe erfordert), fondern es fei ein bloßes Notiznehmen von foldyen 
Dingen, die der Seele ſchon früher durch die Jinnlicher Organe als Anſchauungen 
überbracht wurden, von denen fie alfo ſchon Dorftellungen bejißt, die nur wieder 
erwedt werden. Auh die Sähigkeit der Selbftfhau der Somnambulen fei etn 
jolhes Notiznehmen. Kluge erklärt fih ($ 224) den magnetifchen Rapport 
zwiſchen Somnambule und Magnetifeur und anderen Perfonen durch den Kon» 
taft der fenfiblen Sphäre beider. Durch dieſen Kontakt erkläre fih auh das 
log. Derfehen der Mütter. Das Wirken auf Entfernung von feiten des Mag- 
netifeurs auf die Somnambule könne dadurch erklärt werden, daß das Nerven- 
fluidum durch den Willen determinierbar fei. Jn naher Derbindung mit diefen 
„magnetifhen Erfcheinungen” ftünden die Ahnungen. Diefe erklärten 
lih aus dem fympathifchen Derhältnis geiftiger Naturen (Dergleih mit zwei 
gleich gejtimmten Inftrumenten, von denen das nicht berührte mitklingt, wenn 
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man das andere berügrt). So tannte Kluge einen jungen Arzt, der mit feiner 
entfernten Schwejter in folh inniger Derbindung ftand, daß er jedesmal, wenn 
die Schweiter erfrantte und nah ihm fih fehnte, von großer Unruhe ergriffen 
‚ wurde, die fidh erft legte, wenn er zur Schweiter reijte. Don „Seelentrantheiten” 
im eigentlihen Sinn könne man niht ſprechen. Die Seele fann nur infofern 
leiden oder fih vervollfommnen, als der Körper mehr oder weniger geſchickt 
wird, ihren Derrichtungen 3u entjprechen. Das jtärfere Hervortreten der Geiſtes⸗ 
traft im fomnambulen Zuftand beruhe wahrſcheinlich auf einer durch den Gegen- 
ſatz im Ganglienſuſtem tonfenfuell vermehrten Tätigkeit aller jenforiellen Or- 
gane. Jn ſolchem Zuftand habe mancher Dichter und Künftler ſchönſte Produite 
feiner Kunft geliefert. Die Sähigfeit der Somnambulen, die Gedanten 
des Magnetifeurs zu lejen, hält Kluge für unerflärlihd. Der Grund zur Er- 
Härung dürfte [hon „innerhalb der Geifterwelt" liegen. Geijterfehereien aber 
feien immer nur Jllufionen(!): Dagegen fönne es Momente geben, wo das 
Geiſtige in uns ftärfer anjpricht und infolge eines „inneren Wiffens” räumlich 
und 3eitlich fernfehen fann ($ 228). Häufig treten Ahnungen im Schlaf auf, 
wohl weil der Menſch hier von der Sinnenwelt weniger berührt wird. Darum 
gäbe es auh Wahrträume, wie [hon Shiller im Wallenftein fagt: „Wie? 
Glaubit du nicht, daß eine Warnungsitimme in Träumen 3u uns ſpricht? Der- 
gleichen Stimmen gibts, es ift fein Zweifel.” Dielleicht beruhe diefe Gabe auf 
einem unerforſchlichen Zufammenhang aller Organijationen, aller Handlungen 
und der Natur mit der Dergangenheit und Zufunft. Kluge jhließt mit den 
Ihönen Worten: „Wir überzeugten uns, daß alle jene Phänomene, die der 
Unglaube fo unbedahtfam leugnete, niht Wirkungen gereizter Sinnlichteit, 
auh teine Uruggebilde eraltierter Phantafie, fondern höhere erwedte Kräfte 
fein müffen, die zuvor ungefannt und ungeahnt im Innern des Menjchen ſchlum⸗ 
merten. Schritt der Menſch aud) über das Gewöhnliche hinaus, fo blieb er dar- 
um noh immer in feinem Kreis; denn 3u allem, was erleiftete und tat, lagen die 
Prämiſſen fhon vorher in feiner Seele. Noh mandhe Kräfte und Anlagen 
mögen in ihm ſchlummern, die hinieden teine Anwendung finden, jondern nur 
bei einem höheren Wirfungstteis erft ins tätige Leben übergehen können. ‚Ein 
neu’ Organ hatt’ ich in mir gefunden. Die Seele war’s, die jahrelang gebunden 
durch alle Seffeln jekt auf einmal brad) und Töne fand in ihren tiefiten Tiefen, 
die ungeahnt und göttlich in ihr [chliefen !" — Neben Kluge trat auh Dr. W o I- 
fart?®) auf den Plan zur Derteidigung der in ihrer Tatſächlichkeit von Hufe- 

land und Stiegliß bezweifelten übernormalen Phänomene bei Somnambulen 
in feiner Schrift „Der Magnetismus” Berlin 1816. Seinen Gegnern, die 3u- 
gaben, die Ausjagen der Somnambulen über ihren eigenen Zuftand feien glaub- 
haft und ließen fidh aus dem Geſetz des Organismus ableiten, während dagegen 
andere Erjcheinungen Wunder fein müßten, hält Wolfart entgegen, daß, wenn 
man einmal glaube, daß Menfchen in einen Zuftand verjeßt werden Tönnten, 
worin fie fühlen, wiffen und jehen, was fie nicht mit äußeren Sinnen gewahren 

98) Wolfart gab feit 1818 „Jahrbücher für den Lebensmagnetismus” (Leipzig, 


Brodhbaus) heraus, von denen 5 Bände erjchienen find, die aber für unfern Zwed 
nichts Bemerfenswertes enthalten. 
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und wovon fie im wachen Zuftand nichts wifjen, man fih der Kurzſichtigkeit 
ſchuldig machen würde, wenn man diefes Erfennen in diefem eigenartigen 3u- 
ftand abgrenzen würde. Wenn ein ſchlafwachend hellfehender Menſch fein 
Uebel in deffen bisher verborgenen Beziehungen ertenne, fei dies ebenfo wunder: 
bar, wie wenn er mit verfchloffenen Augen den Sinn einer Schrift erfenne oder 
wenn aus weiter Entfernung Begebenheiten zu feiner Kenntnis gelangen, 
die ihm fonft verborgen geblieben wären. Die Grenze liege bier nur darin, 
daß einige Erfcheinungen feltener feien. Er weilt den Dorwurf ab, deswegen, 
weil er das hellſehen annehme, als „Schwärmer” und ,geiſtesſchwach“ beſchimpft 
3u werden. Zum BHellfehen werde fein neues Organ erfordert, es fei vielmehr 
„der innere Sinn”, defjen niedrigite Stufe „Inftintt” genannt werde. Umfonft 
verjuchten die Gegner das Hellfehen aus der Heilfraft der Natur zu erklären; 
denn die Heilfraft der Natur fei feine befondere Kraft, fondern das Leben felbit. 
Wolfart tlagt (Kap. 20) über die „grobe materielle Ertlärungsart” der Gegner, 
die den feelifchen Rapport durdy Ausdünftungsftoffe deuten wollten, während 
doch der Erllärungsgrund nur im „inneren Sinne“ liege. „Das Geiftige im 
Menſchen ift ein Etwas, das Wirkungen hervorbringen, leiten und umändern 
fam.” Er glaube, daß niht bloß im fomnambulen Schlaf, fondern auh im 
Waden in einer bloß empfundenen Art Wille und Gedanten einem anderen 
ohne Sprache und Zeichen durch den inneren Sinn fih mitteilen fönnen und 
nennt dies „Wirkungsakt des Gedantens“. Die Wirtfamteit mancher aber: 
gläubifchen Mittel erkläre fih daraus, daß, wenn der Glaube fih an einen be- 
ftimmten Spruch bindet, der Wille Leiter phuſiſcher Einwirkung werden könne. 
Darum bemerfe [yon Deslon in feiner Schrift über den Magnetismus, daß 
die Medizin, Mesmer jchon dafür dankbar fein müffe, daß er die Wirkſamkeit 
der Jmagination beim Kranten wieder entdedte. — 

Wenden wir uns nun den Männern zu, die nicht nur gelegentlidy ihrer 
Beihäftigung mit dem Magnetismus bzw. der Behandlung von Somnam- 
bulen, von gewiffen ofkultiftiichen Phänomenen reden, fondern die ex officio 
ihr ganzes Intereſſe diefen dunklen und eben deswegen zur Erforfhung an- 
reizenden Gebiet in feinem ganzen Umfang zuwandten. Da fteht wohl an der 
Spige der Tübinger Philofoph Ejhenmayer (geft. 1852). In feinem 
1816 3u Stuttgart erjchienenen „Derfudh, die feheinbare Magie des tieriihen 
Magnetismus zu ertlären”, nennt er als höhere Sähigteiten der Seele, die fich 
im Magnetismus offenbaren, die actio in distans, Sernfehen, Erraten gleicher 
Gedanken. Wenn die Somnambulen ihren inneren Organismus fehen, fo 
möchte er mit Parazeljus fagen, der fiderifche Leib vermag den adamiſchen 
innerlich anzufchauen. Zum magnetifchen Hellfehen rechnet er die Tatjache, 
daß Somnambulen ihre Anfälle oft bis auf % Jahr hinaus genau vorherfagen. 
Es fei dies eine Zeitanſchauung der Einbildungstraft. Serner redmet er dazu 
die im magnetifchen Schlaf eintretende Rüderinnerung an einſt Gehörtes, aber 
niht Derftandenes 3. B. jagte eine Somnambule: „mulier est animal, cui est 
pro ratione voluntas.“ Sie hatte als Pfarrerstochter diefe Worte einmal von 
ihrem Dater gehört. Das, was auf dem dunfeln Grund der Seele verzeichnet, 
leuchte nur hell hervor. Als magnetifche Sympathie wird das Erraten der Ge- 
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danten des Magnetifeurs bezeichnet. „Jeder Gedanke fteht auf irgendeine 
Weife mit dem Seelenorgan in Derbindung. Sollte diefe Modifikation fid) nicht 
nabilen können? Wir dürfen nur das Perzeptionspermögen als auf den 
höchſten Grad potenziert annehmen." Zur Divination gehört nad) ihm räume 
liches, wie zeitliches Sernjehen. Zum erftenmal begegnet hier die Schilderung 
der Reife einer Somnambule nadh einem Planeten, der von Geiftern Derftor- 
bener bewohnt fein foll. Wer dentt da nicht jogleidy an Slournoys Helene Smith? 
Wie in der natürlihen Zeugung das begeiftende Prinzip vom Gefühlsver- 
mögen in die Geſchlechtsorgane abwärts tendiert und jid hier mit dem Gefühl 
der Luft verbindet, fo geht im tierifchen Magnetismus die Richtung umgelehrt 
vom Geichlehtsapparat aus und endet aufwärts im Gefühlsvermögen, wo 
das Gefühl des Schönen vorherrichend ift. Daher auh jene Derflärung in der 
Phyfiognomie, jener äfthetifch fchöne Dortrag, jene elegante Sprache. Es findet 
bei diefem Rapport eine Art geiftiger Begattung der Seele und des Gefühls 
ftatt und es entiteht fo eine wahre Plaftit in allen Dermögen der Gefüblsfeite. 
Der organijche Aether wird frei und erhellt niht nur fidh felbft, fondern alles, 
was in feine Atmojphäre tritt. Der Menſch haut in fih hinein und nimmt 
feinen ganzen organifhen Zuftand wahr. Jm höchften Grade zeigt fih diefe 
Dlaftit der Phantafie in der Dorherfagungs= und Sernjehtunft. — Jm Derein 
mit Kiefer, Naffe, Nees van Ejenbed u. a. gab Ejhenmayer das „Arhiv für 
tierifhen Magnetismus” beraus, das viel wertvolles Material ent- 
hält. Eſchenmauer felbft bringt (Bd. 1 S. 35 ff.) den Sall zweier Soemnambulen, 
die gleichzeitig den Tod einer fehr hohen Perjon (des Königs von Württemberg) 
auf die gleiche Zeit vorherjagten, was dann wirtlih eingetroffen fei. Dieje €r- 
icheinung der Divination gebe eine Unabhängigteit der Seele von Zeit und Raum 
zu erfennen. Man müffe hier entweder ein höheres Schauen oder Inſpiration 
der Geifterwelt annehmen. Band 3, S. 91 lieft man einen Bericht über Tele- 
pathie und Hellfehen von Dr. Ledler in Leonberg, wobei aber die Telepathie 
als Hellfehen (Clairvoyance), das Hellfehen als Divination definiert wird. 
Ebenda (3, S. 103) referiert Dr. Nees van Ejenbed über eine Blinde, die durch 
Taſten mit den Singerjpigen Sarben unterfcheiden fonnte; Heine Objette, die 
man ihr auf den Kopf legte, erfannte fie richtig. Daraus zieht Nees den Schluß: 
„Die Allfinnigteit des menſchlichen Leibes, vermöge deren durd eine beftimmte 
Richtung der Lebenstätigfeit jeder mit Nerven begabte Teil Sinnesorgan werden 
fann, ift durdh die Erjcheinung bes tierischen Magnetismus hinreichend erwiefen.“ 
S. 145 wird aus den Annales du magnétisme animal ein Bericht wiedergegeben 
über fomnambules Hellfehen, wo eine Somnambule die Art und Weife eines 
Knodhenbrudhs richtiger erfannte als der Chirurg. Einen fehr bemerfenswerten 
Beitrag Kiefers bringt der 6. Band unter dem Titel „Dämonophania‘“, der fidh 
grundfäglich für das, was wir heute animiftifhe Deutung nennen, ausjpridit. 
Anfnüpfend an die Gefchichte eines fomnambulen Knaben, der behauptete, 
öfter ein fonderbar gefleidetes Männchen 3u fehen, das beftimmte Handlungen 
ausführe, polemifiert er gegen Eſchenmeyer, der die Difionen der Somnam-= 
bulen von einem Schußgeift und deren Editafen für unerklärlihe Phänomene 
hielt. Kiefer glaubt, all diefe Erfcheinungen aus dem Wefen des Somnambulis- 
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mus erflären zu können. Er hat in geradezu vorbilölicher Weife diefen Sali 
in all feinen Einzelheiten analyfiert. Jenes Phantom des Männdhens fei nichts 
anderes als das Phantafiebild des fomnambulen Knaben. Dem Scylafenden 
wie dem Somnambulen erjcheine jedes Gefühl, jede Jdee in plaftifcher Sorm. 
Sehr richtig fagt Kiefer, hätte er nah der Mahnung Baaders (Blätter für höhere 
Wahrheit 1818) dem Geijte des Somnambulen eine „höhere Richtung” gegeben, 
fo würde höchſtwahrſcheinlich das Phantafieleben des Knaben auh eine phan= 
taftifchere Geftalt ausgebildet haben, als es das Phantom des Schneidergejellen 
war. Daß auh ein anderer fomnambuler Knabe einmal dies Phantom fah, 
fei noch fein Beweis für deffen Realität; denn der fomnambule Zuftand könne 
fih von einem Menfchen auf andere übertragen wie das 3. B. bei den fotti- 
ſchen Sehern der Sall fei, die ihre Gefichte einem, den fie berühren, mitteilen 
törmen. Kiefer mahnt daher die Aerzte, fih nicht dem fomnambulen Gefühls- 
leben der Patienten unterzuorönen, ſondern die Selbjtändigkeit ihres wachen 
Dernunftlebens dem gegenüber zu bewahren. Wie die Aufklärung derlei Ge- 
Schichten unrichtig als Betrug ablehnte, während gegenwärtig in Meyers „Blät- 
tern für höhere Wahrheit” der entgegengejeßte Standpunft eingeommen und 
derartige Sälle für echte Bejeffenheit erklärt werden, will Kiefer die wiſſenſchaft⸗ 
lihe Erflärung bieten. Das tut er aud in einem anderen Sall (6, 3 S. 1 ff.) 
Es handle jih auh da nur um Phantafiebilder einer fomnambulen Kranten, 
erzeugt durch Törperliche Leiden, die auch in die pfychifche Sphäre eingegriffen 
haben. Es fei jekt 3u befürchten, daß fih die kirchliche Muſtik des ihr äußerlich 
verwandten tierifhen Magnetismus bedienen werde, um ihre herrſchaft wieder 
aufzurichten. Die tirhlihe Lehre von der Beſeſſenheit erklärt er für abjurd. 
Eine Revifion der hexenprozeſſe fei jegt erft möglich, nachdem man das Wejen 
des Somnambulismus fenne. Die hier vorlommenden Perfonifilationen nennt 
er „Profopopöie”. Die Wirkung der Handauflegung beim Erorzismus wie 
diefer überhaupt fei auf magnetifche Wirkung zurüdzuführen. Der Einwand 
der „Spiritualiften”, eine magnetifche Wirkung fei im vorliegenden Sall nicht 
anzunehmen, weil der Geiftlihe anfangs ſelbſt niht an feine Kraft glaubte, 
fei abzuweifen, weil das Bewußtfein zur Herbeiführung einer magnetifchen 
Wirkung durchaus nicht nötig fei, ja fogar in vielen Sällen durch Reflexion die 
pſuchiſche Wirkung des Magnetismus geftört werde. Als tellurifche Kraft er- 
fheine fie hauptſächlich in der Willens- und Gefühlsjeite der Seele, weshalb 
Glaube und Andacht notwendige Requilite der magnetiſchen Einwirkung feien. 
Sowohl im gläubigen Leben wie im wiljenfchaftlichen, gibt es einen Erorzis- 
mus, der wirft, jobald das Göttliche in uns auftritt und das Teuflifche befiegt, 
ericheine dies nun im Leiblichen als Krankheit oder im moralifchen Gebiet als 
Sünde, jo daß jeder die Krankheit heilende magnetiſche Arzt der Exorziſt des 
Kranfheitsbämons ift, wie jeder den reuigen Sünder abfolvierende Geiftliche 
den böjen Dämon der Sünde austreibt. Jn den Kreis des Gefühlslebens, fo 
führt Kiefer (Bd. 6 S. 93) aus, gehören vier verfchiedene Stufen: 1. die Ahnung. 
Der Ahnende ift im Moment der Ahnung ein im Wachen Träumender, deffen 
Gefühlsleben unte: Ausfchaltung des Derftandeslebens das Ereignis unmittels 
bar geiftig fühlt, im Gefühl haut. 2. Die Prophetengabe. Hier hat fih das 
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fernihauende Gefühlsleben im Seher mehr individualifiert, es tritt ſelbſtän⸗ 
diger neben dem Derftandesleben auf. 3. Hellfehender Somnambulismus. 
Während bei den zwei vorigen Arten nur für Augenblide der Seher in pſuchi⸗ 
ſchen Somnambulismus verjintt, hat fih hier das Nachtleben auf den ganzen 
Organismus und einen längeren Zeitraum ausgedehnt. 4. Dijion des wachen 
den Menfchen. Hier ift der pſuchiſche Somnambulismus, zwar auh nur vor- 
übergehend, aber bis zu einem Grade gefteigert, daß fih das innere Geficht 
plaftifch ausgeftaltet. Zu den verjchiedenen Sormen des nur aus den Gefegen 
des Somnambulismus oder vielmehr aus den Gefeßen des tellurifchen Naht- 
lebens überhaupt zu ertlärenden Gefühlslebens redynet Kiefer auh das zweite 
Geficht, deffen Weſen darin beftehen foll, daß das Serngefühl in Zeit und Raum 
jih dem wachenden Seher unter einem Phantajiegebilde darftellt. — Ueber 
die phuſiſche Unterlage des geiftigen Rapports ſpekuliert im 7. Band (2, S. 72) 
der Erlanger Privatdozent Leupold in einem Artitel „Ueber den Zufammen- 
hang des magnetifchen Hellfehens mit der Natur des tierifchen Inſtinkts“. Er 
meint, das Medium organifcher Wechfelbeziehung in distans fei der organijche 
flether oder Nervenäther. Wie die äußere Natur ein Auffteigen vom Gröberen 
zum Subtileren zeige und mit dem Lichtäther [chließe, jo fheine auh im menſch⸗ 
lichen Leib über die Nervenmaſſe hinaus ein Seineres zu eriftieren, das die 
Somnambulen als lihtförmig vom Magnetijeur Ausjtrahlendes bezeichnen 
und fühlen. Man dürfe auh nicht fo fchroff zwifchen Pſuchiſchem und Phuſi⸗ 
fhem trennen und könne fih geiftige Lebensatte nicht ohne materielle Der- 
mittlung denten. So fei auh die Erjcheinung der Sympathie und Antipathie 
in ihrer Wechſelwirkung oft mehr organic als geiftig und moralifch. Jm Gegen: 
faß zu Kiefer, der die Bejeflenheit im firchlichen Sinn geleugnet hatte, tritt 
Eichenmeyer für fie ein (Bd. 8, 1 Abt. S. 86 ff. und 2. Abt. S. 61 ff.) durch Der- 
öffentlihung einer Reihe von Urkunden zu Gaßners Erorzismen, darunter 
das Prototoll der Nonnen des Reichsitifts Söflingen 1774, das vom Hofarzt 
Dr. phil. et med. Schleiß in Sulzbach ausgefertigte Protofoll über die zahl- 
teichen Heilungen, die zum Teilin Gegenwart der Pfalzgräfin erfolgten; ferner 
das der Dertreter der 4 Satultäten der Univerfität Ingolftadt (darunter der 
durd feinen „Antikant“ berühmt gewordene Jejuit Stattler), ein Brief La- 
vaters an den aufgeflärten Theologen Semmler, der Gaßner als Phantaft 
oder Betrüger hingeftellt hatte. Die Protofolle ftellen feft, daß meift die Auf- 
forderungen Gaßners in lateinijcher Sprache gefchahen, die Kranten aber augen: 
blicklich auf das lateiniſch geftellte Derlangen reagierten. Auf Gaßners Der- 
langen „loquatur latine‘, gab eine Kranke jofort zur Antwort: non possum. 
Eine gewiffe K. Munder von Cannjtatt habe während des Erorzijierens in 
lateinifcher, franzöfifcher und italienifcher Sprache Derwünfcdyungen ausge- 
itoßen. Als ihr Gagner gebot(durch den fog. exorcismus probativus): exhibeas 
in hac crestura timorem, quam habebis dum crux Christi in judicio extremo 
sit apparitura ftie fie ein fürchterliches Geheul aus, alle Glieder am Leib zitter- 
ten, das Gefiht wurde bleifarbig, der Mund weit aufgejperrt, die Zunge fiel 
zum Kinn herab, die Haare ftanden zu Berg, die Augen funtelten. Auf den 
Befehl: in nomine Jesu redeat ad se et bene ipsi sit verſchwand augenblidlid, 
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jede Derzerrung des Gefichts. Aber auf die Worte: appareat spectrum in 
forma canis et ejus manum apprehendat ſchrie fie auf: „Hier ift ein ſchwarzer 
Dudel, er ergreift mich an der Hand, er ift ganz talt!” Dazu veröffentlicht 
Eichenmayer in Bd. 9 (2 S. 16) eine Reihe von Zeugnijfen, die Baßners Heis 
lungen als dauernd bezeugen. Gewiſſe irrige und boshafte gegnerifche Dars 
ftellungen werden zurüdgewiefen. Der Wunderſcheu gegenüber erklärt Eſchen⸗ 
mayer: „Kann das Wunder niht auh nah Geſetzen geſchehen? Nur liegen 
fie höher als die Naturgefeße und beberrichen fie.” Jn Sulzbah wurde die 
Pfalzgräfin felbft, die an Blindheit des linten Auges und an Schwäche eines 
9 Jahre vorher gebrochenen Sußes litt, was fie am Gehen binderte, geheilt. 
Dieje Heilungen fchienen auh über den Magnetismus hinauszugehen, denn 
fie erfolgten augenblicklich. — Aud das fiderifche Pendel findet im „Archiv“ 
ihon Beachtung und einen Erklärungsverfud; im modernen Sinn, nämlih 
duch unterbewußte Willens» und Reizvorgänge. Dr. Groß fpriht (im 10. Bd. 
2, S. 168) feine Heberzeugung dahin aus, daß die Dendeljchwingung vom Willen 
des Operierenden abhänge, was er experimentell dadurdy feititellte, daß er 
zuerſt die den Pendel haltende Hand frei hielt, dann aber fie an einen feiten 
Körper anlehnte. Nun hatte fein Wille, meint er, auf den Pendel keinen Ein⸗ 
fluß mebr. És gehe alfo die ganze Bewegung von der Hand aus und der Wille 
fei nur infofern tätig, als er eine ganz unmertlihe Bewegung der Band zur 
Solge habe. So erkläre fih auh das Anfchlagen der Stunde an die Wand eines 
Glaſes. Man hatte natürlih vorher nachgejehen, welche Stunde man habe 
oder man habe die Uhr im Kopf und da fhlagé der Pendel nicht öfter an, als 
er folle. Der ganze Dorgang hing alfo nur vom Willen des den Pendel Halten 
den ab, wennerfihauhdeffennihtdeutlih bewußt war, 
und diefer Wille ließ teine weitere Bewegung 3u als nötig war, die verlangte 
Anzahl Stundenjchläge herauszubringen. Der 10. Band (Abt. 3 S. 143) bringt 
endlich auh noh eine Geiſtergeſchichte. Es ift die bekannte Erzählung des 
Straßburger proteftantifchen Seminarprofeifors Ehrmann, des Schwiegerjohnes 
des Kolmarer Dichters Pfeffel, von der Erfcheinung in Pfeffels Garten, fowie 
von der dem Pfarrer Lindner gewordenen Ericheinung feines Dorgängers. 
Beide Geſchichten find zuerft in Kerners Magicon und fpäter in viele okkulti⸗ 
ſtiſche Schriften aufgenommen worden. — 

Weniger Material bietet die von N a f f e 1823 ff. herausgegebene „Zei t⸗ 
ſchriftfür Anthropologie.“ Einer ihrer Artikel nimmt in bemerkens⸗ 
werter Weife Stellung 3u den angeblidyen Wunderheilungen des priefterlichen 
Sürften Alerander von Hohenlohe, die damals in Deutichland und Oeſterreich 
und darüber hinaus größtes Aufjehen erregten und zahlreiche Literatur pro 
_ et contra hervorriefen °°). Auch der Koblenzer Minifterialrat Dr. Ulridy nimmt 

in der Zeitfchrift dazu Stellung in dem Attitel „Bemerkungen über die Wunder: 
Deilungen des Sürften Hohenlohe ujw." Er fucht die Heilungen bzw. die er- 
zielten Befferungen zu erflären durch die „pſuchiſche Kraft.“ Das tiefe 
teligiöfe Gefühl, das in manchen Menfchen alle anderen Gefühle übertrifft, 


99) Vgl. Sebaftian, Fürſt Al. Hohenlohe. Kempten 1916 und meine Abhand⸗ 

lung: „Streiflichter auf den Charakter des Fürſten Hohenlohe”, Hiftor. Jahrbuch 1917. 
Kudwig, Geſchichte der offult. Sorfchung. 7 
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müffe von größtem Einfluß auf den menſchlichen Körper fein. Daraus ergebe 
fidh die hohe Bedeutung der medicina psychica. Am leichteften würden Nerven- 
frantheiten geheilt; denn alle Krankheiten hätten eine dynamijche Seite und 
fo fönne vom Nervenſuſtem aus ein Einfluß auf fie geübt werden. Es wurden 
aud feine Leute geheilt mit unheilbaren organifhen Gebrechen. Naffe felbft 
bemerkt dazu in einer Anmerfung: „Der edeljte Zwed des Naturforjchers geht 
dahin, zu ergründen, wie der Geift fih durch die Körperwelt hindurd; bildet 
und zuleßt frei von den Seffeln der Materie dahin gelangt, fidh felbjt als Urſache 
aller Erfheinungen in der Körperwelt zu ertennen.” Jahrgang 1824 bringt 
zwei Sälle von Tobdesporahnungen aus den Befreiungstriegen (von einem 
rheinifchen Arzt erzählt), von denen der erjte ganz beſonders überzeugend ift. 
Serner berichtet (S. 497) ein junger Mann über fein zeitliches Hellfehen, das 
er „Quafitraum” nennt. Oft trete beim Lefen eines Buches plötzlich eine Szene 
vor fein Auge, die fih nachher, zuweilen einige Monate nachher genau fo er» 
eigne. Jm Sinn der damaligen Aufklärung polemifiert aber Medizinaltat 
Dr. Günther (Köln) gegen zeitliches Helljehen. Es könne nur Ahnungen eines 
nahe bevorjtehenden Todes oder naher Geneſung geben, weil der menſchliche 
Inſtinkt das noch ertenne; ebenfo fönnten Somnambule nur infofern Selbit- 
verorönungen fih geben, als ihr Inftintt nad) gewiſſen Heilmitteln verlange. 
Aber unmöglich Tönnten fie ihnen bisher unbelannte Heilmittel hellfehend mit 
deren Namen angeben. Komme einmal wirkliches Hellfehen vor, jo berube 
das auf Zufall! — Ueber rhabdomantifche Pendelſchwingung fakt im Jahr» 
gang 1825 Dr. Schindler feine Unterfuhungen dahin zufammen, daß er fagen 
3u können glaubt: 1. es gibt eine Kraft der Natur die auf den Pendel wirit, 
2. des Menfchen Wille wirkt auf gleiche Weife wie jene Naturfraft. Dadurch 
wird die Einwirfung der Natur geftört und die Erfcheinung modifiziert, 3. bei 
der einen Reihe der Erjhheinungen übt mehr die organiſche bei der andern 
die unorganiſche Natur ihren Einfluß aus, 4. die Erfcheinungen find analog dem 
jiderifhen und animaliihen Magnetismus. hiegegen eifert (Jahrg. 1825, 3) 
aber Dr. Blafius (Potsdam), indem er Schindler vorwirft, durch feine Deutung 
die Sache in den Eeruch des Unerklärlichen, Wunderbaren gebracht und mit 
einem Heiligenfchein umgeben 3u haben, während feine eigenen Verſuche er- 
wiejen hätten, daß nur der Wille und unwillfürliche Mustelbewegungen dem 
Pendel die Schwingung geben. Nadh der feichten Art des Aufllärlings wirft 
(1825, 4 S. 195) Profeſſor Großmann (Hamburg) Offenbarung, pofitive Reli» 
gion, Wahrträume, Geifterfehen, alles in einen Topf und erflärt es als Aber- 
glaube und Muyftizismus. — 

Das Jntereffe für den Magnetismus ſchuf im Laufe der zwanziger Jahre 
noh 3wei recht tüdhtige Werke, und zwar zunädft Paſſavants Bud: 
Unterfuchungen über den Lebensmagnetismus und das Hellfehen (Frankfurt 
1821) 20%). Jn der Einleitung wendet er fih gegen die vielen Auftlärer, die vom 
Magnetismus nur deswegen nichts wijfen wollen, weil fie fürchten, er führe 


100) Paffavant war Arztin Srantfurt (gejt. 1857). Freund von Sailer und Diepen: 


le na und Scloffer, auf Derjöhnung der konfejjionellen Gegenſätze hins 
wirtend, 
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3u allerlei Schwärmerei und Aberglaube. „Mit fo allgemeinen Begriffen wie 
Schwärmerei und Myftizismus, bei denen fih jeder etwas anderes und die 
meiften nichts denten, hilft fih die Slachheit am liebiten .. . Hätte man die 
Kraft des Menfchen gekannt, wie fie uns der Somnambulismus auffchließt, 
man würde viele taufend Unglüdliche, die man für Heren hielt, nicht zu Tod 
gepeinigt, fondern ihren Zuftand wohl häufig als den eines franten Somname 
bulismus ertannt haben, und hätte man die mandyerlei Sormen der Efitafe 
verftanden, fo hätten manhe Religionsſchwärmer, die man für göttlich infpiriert 
hielt, nicht fih und taufend andere getäufcht.” Es gäbe, fo führt er aus, ein 
magijches Wirken, das nicht an die Dermittlung der finnlichen Organe gebunden 
ift. Hier wirkt der Menſch durch jenen Zauberalt, mit dem die Seele ihren Leib 
regiert. Hier wurden andere Weſen gleihfam zu Organen unferes Leibes, 
indem fie unmittelbar, wenigftens ohne fihtbare materielle Leiter wie die 
eigenen Glieder bewegt werden, fo daß die materiellen Organe hödjitens die 
Kondultoren des inneren Lebens find. Der Menſch befand fih offenbar vor 
dem Sündenfall im Dollbefiß der magifchen Kräfte und da er auh jeßt noh 
durch feinen freien Willen, guten wie böjen, auf andere Weſen einwirken will, 
fo lönne man von einer guten und böfen Magie reden. Und zwar Tönne der 
Menſch fowohl göttliher Kräfte teilhaft werden und fo eine göttlich-menſch⸗ 
lihe Wunderwirtung, eine göttlidhe Magie ausüben; er fönne fih aber aud 
mit dem radilal Böfen in Beziehung ſetzen und fo entjtehe die kakodämoniſche 
Magie. Wirkt die magifche Kraft eines Menfchen auf ein anderes menfchlicdhes 
Weſen ein, fo daß leßteres zur Reattion aufgefordert wird, fo entſteht der Rap⸗ 
port. Der Geift beherrfcht die Materie und dadurdy wird allen materialiftifchen 
Anfichten der Todesftoß verfekt. Es können aber auh leblofe Gegenjtände, 
dieim Befiß eines Menfchen waren, wieimprägniertfein von der menſch⸗ 
lihen Lebenstraft und fo können aud fie Dermittler und Leiter geijtig Der: 
bundener werden. Wenn 3. B. beim Tode eines Menſchen die Uhr plötzlich 
ftillfteht ufw., fo könnte man fie fidh von der Lebenstraft ihres Befigers erfüllt 
denten, gleichſam „geladen“, mit dem Erlöfchen des Lebens aber werden die 
mit ihm in Beziehung ftehenden Gegenftände zu einer Rüdwirfung aufge- 
fordert. So läßt fih denten, daß die Seele, befonders in der Nähe des Todes, 
fern von der Beichräntung des Raumes, auh in weiter Serne Wirkungen auf 
belebte und unbelebte Dinge hervorzubringen vermag. Wenn Amulette wiri- 
fam waren, fo gab ihnen der Menfch durch feinen Glauben, feinen Willen und 
feine Einbildung (die ein wirkliches Sicheinbilden in einem andern durch die 
Seele bedeutet,) diefes Dermögen. Er magnetifierte fidh ſelbſt in fremden Kör- 
pern. Es gibt ein Hellfehen im Traum und zwar hat man das Sernjehen im 
Raum wiederholt beobadıtet, wie auh das Magazin von Morit berichtet, das 
fih freilich in feiner Slachheit bemüht, alles Tiefe der menſchlichen Seele durch 
fog. natürliche Auftlärung wegzuerllären. Der Menſch, das Amphibion, führt 
immer ein doppeltes Leben, wovon das eine mehr ein allgemein überzeitliches, 
das andere mehr ein befonderes zeitlihes wäre und in deffen Oszillationen 
unfer geiftiges Leben beftände. Das Hellfehen wäre zu vergleichen mit Lidt- 
ftrahlen, die aus unferer u n b e w u bten Welt in die bewußte hineinfceinen. 
79 
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Solche Lichtftrahlen find auch die genialen, tünftlerifhen Infpirationen. Es 
gibt auh ein Hellfehen in Krankheiten, 3. B. in Tataleptifchen Zuftänden 197). 
Es gibt ferner ein Hellfehen in der Nähe des Todes, ein Hellfehen in der Kon- 
templation (3. B. bei den indiſchen Jogis) und ein hellſehen bei den Propheten. 
Die Verſuche von Kirchenvätern, zwiſchen dem profanen und prophetifchen 
hellfehen Unterfchiede zu Tonftatieren 3. B. indem das Hellfehen der Prophe- 
ten immer im waden Zuftand eintrete, genügen niht, weil es aud bei Pro- 
fanen im Wadjzuftand eintreten tann 1%). Er meint, das objeltive Unterjchei- 
dungsmerkmal liege in der Wunderfraft der Propheten. Es wäre Wahnfinn, 
die wilde wahnjinnsähnliche Efftafe der Zauberer gleichzuftellen mit dem Ent- 
züdtfein frommer Seelen. Das aber ift allen gemein, daß fie aus der gewöhn- 
lihen Sorm des Seins und Erkennens heraustreten in eine Eriftenzweife der 
Seele, wo Wirken und Dernehmen niht mehr durdy Raum und Zeit getrennt 
find. Jm 2. Teil feines Wertes gibt Pafjavant einen hiftorifhen Ueberblid 
über die Geichichte der Magie bei den antiten Döltern, Juden und Chriften. — 
Ein Jahr fpäter nahm nochmals Kiefer!) das Wort in der Sahe des Mag⸗ 
netismus in feinem 3weibändigen Wert „Syftem des Tellurismus" 
(Leipzig 1822), das auh ofkultiftifche Probleme berührt. Die Rutengänger 
fieht er (I S. 120) für Hellfeher an, deren Hellfehen durch fiderifche Wirkung 
des Waſſers und der Metalle erzeugt werde. Unter Tellurismus verjteht er 
die magnetijche Kraft, die nichts Materielles fei, tein Stoff (Ejchenmayer rede 
von organiſchem Aether), fondern der Erödgeift. Unter die idiofomnambulen 
Erfcheinungen rechnet er das Schlafwandeln, in dem nur die Gefühlsfeite der 
Seele entwidelt fei (Bd. ID. Jn feltenen Sällen entitehe eine bejondere Steige- 
rung der Gefühlsfeite, Sernfehen in Zeit und Raum und Dorausfage der Wieder- 
fehr desjelben Zuftandes. Das Traumweisfagen fei die univerfellere Sorm 
des tellurifchen Lebens durch intenfiveres Auftreten des Allfinns, fo daß der 
Ichlafende Menſch das Kommende und Serne fühlt und ahnt. Die Traum- 
weisjagung fönne in dreifacher Gejtalt auftreten 1. in Träumen, die das tom- 
mende Ereignis in feiner wahren Geftalt darftellen, 2. es wird das Zufünftige 
in poetifchen Bildern gejchaut; daher gibt es eine Symbolit des Traumes; 
3. die Phantajie geftaltet ihre Bilder zu plaftifchen Geftalten (Profopopöie). 
Hier wird fih das innere Gefühlsleben objettiv. Als örtlicher fenfitiver Som- 
nambulismus einzelner Hirnteile erjcheine das Dermögen der Ahnungen und 
auf höherer Stufe das der Prophezeiungen im wachen Zuftand. Das Ahnen 
ijt inftinktives Sühlen des Sernen und fteht parallel mit dem weisfagenden 
Inftinttleben der Tiere. Beim Ahnen tritt mit Unterdrüdung der intelligenten 
Seite die Gefühlsfeite der Seele gefteigert auf, während der übrige Körper 
waht und die Anſchauung des Gefühls entjteht als plößliche Offenbarung 


101) Wofür Paffavant immer Beifpiele, namentlid aus der franzöfiihen Li- 
teratur anführt. i 

102) Der charakteriſtiſche Unterjchied ift vielmehr, daß die Propheten Blide 
in die Geſchichte und Entwidlung des Reiches Gottes warfen. 

103) Kiefer (geft. 1862) war Univerfitätsprofeffor in Jena und Direktor der 
dortigen Jrrenanftalt. 
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Der ahnende Menfd; ift alfo partieller Somnambule. Die Ahnung verſchwindet, 
fobald der Menſch über fidh reflektiert, daher ift die Ahnung feltener bei intel» 
ligenten Menſchen. Die Difionen der Propheten bilden die höhere Stufe der 
. Ahnungen. Das weisfagende dunkle Gefühl wird hier bis zur plaftijch bilden- 
den Phantafie gefteigert. Eine Sorm des Ahnens ift auch der fog. lupus in 
fabula, wenn ein Beldnnter, von dem wir eben reden, fih naht. Dies Denten 
an ihn ift offenbar nur durch unfer inneres Gefühl feiner Annäherung erzeugt. 
hier ift neben dem Auftreten eines Semfühlens im Ahnenden zugleidy eine 
magnetijhe Wirkung des fih Nähernden nicht zu verkennen, die jenes Gefühl 
im Abnenden erzeugt. Ebenjo durch magiſche Wirkung, denten oder reden oft 
zwei Menſchen in demfelben Augenblid dasjelbe. Alfo eine magijche Wirkung 
durch gegenfeitigen Rapport 7%). Bei den Propheten trat das tellurifche Leben 
niht nur als Sernfühlen, alfo in zentripetaler Richtung auf, fondem auh 
in zentrifugaler Richtung als magiiches Wirken (Gabe der Wunderheilung). 
So haben auch die fatholifchen Heiligen diefe doppelte Kraft befeffen, teils als 
Sernfühlen, die ihre Difionen in plaftiihen Gejtalten perfonifizierten, teils 
ihre magifch heilende Kraft als von Gott gegeben anfahen. In Chriftus zeigte 
fih das menſchliche Leben dieſer Sphäre auf der höchſten Potenz, alfo in gött» 
liher Sorm, deffen göttlihe Kraft fih auh in Wunderheilungen darftellte. 
Ueber jenes weisfagende Abnungsvermögen verfügten auch viele Zigeuner 
und in der alten Welt die Orakel. Nur die falfche Aufklärung der neueren Zeit, 
die nur das wachende Leben tennt, niht aber das fchlafende Gefühlsleben 105) 
und die alles, was nah den Gefeßen des wachenden Dernunftlebens niht er- 
fennbar ift, als nicht eriftierend verwarf, hat diefe Dinge als Aberglaube ge- 
brandmarlt. Bei manchen Perfonen ftellt fih das vorahnende Gefühl als 
warnender Dämon ein, 3. B. bei Sofrates; oder als Schußgeift. So können 
aud die Heiligen der Jungfrau von Orléans als folh bypoftafierte Gefühle 
angejehen werden. Als örtliher Somnambulismus des Gehirns, daher im 
Wachen auftretend, fann auh das zweite Gejicht angefehen werden. BHieher 
gehört auh die Erfcheinung des Doppelgängers. Das gefteigerte Gefühls- 
leben objeftiviert jich dafelbft in plaftifcher Geftalt. Bei Difionen ift da, wo die 
gejehene Perjon an den Sehenden im Moment der Difion mit großer Innig⸗ 
teit dentt, eine durch Sympathie vermittelte Sernwirtung anzunehmen. 
És fann alfo von einer räumlichen Wanderung der Seele nicht die Rede fein, 
da bei der Seele an fich als zeit- und raumlofer Idee des Menfchen, die Annahme 
von räumlich zeitlichen Derhältniffen irrational ift, vielmehr ift es die fern- 
wirlende und fernempfindende Tätigkeit des pfychifchen Gefühlslebens, die 
entweder in der zentrifugalen Richtung (beim Wirtenden) auftritt und auf den 
entfernten mit Empfänglichleit begabten Menſchen einwirkt und fomnambule 
Anfchauung bewirkt oder in der zentripetalen Richtung erjcheinend (bei dem 
das Gejicht Habenden), ihre eigene fernfühlende Tätigkeit fich plaftifch objettiv 
madıt. Bei den Befeffenen erfcheint das tellurifche Leben nicht nur von Ein⸗ 
fluß auf das Pfychifche, fondern auh auf das Somatifche der Bewegungsorgane. 


104) Intereffanter Erklärungsverſuch der Telepathie. 
105) Wir würden fagen „das Unterbewußte“. 
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Das Dämoniſche ift das verneinende Prinzip des Lebens, das dem poſitiv⸗gött⸗ 
lihen gegenüberfteht. Beides wird perfonifiziert als Gott und Teufel. Alle 
Dogmen follen nur objettive Perfonifitationen der Anſchauungen des fih feiner 
Tätigkeit nicht bewußten Gefühlslebens fein. Die Heilung der Dämonifchen 
durch Chriftus und die Apoftel fei nur magnetifhe Heilung gewejen, entweder 
` nur durch die pfychifche Kraft des Glaubens oder durch Derbindung der pſuchi⸗ 
ſchen Kraft mit der organifchen durch Handauflegung. So erkläre fih auch der 
Erfolg des Erorzismus. Die Heren und Zauberer des Mittelalters find als 
Somnambule anzufehen, bei denen überwiegend die niedere Richtung bes tel- 
Iurifchen Lebens auftrat und fo erfcheinen fie als durch das negative Prinzip = 
Teufel wirtend. Es ift möglich, daß durch plaftifche Kraft ihres Gefühlslebens 
ihnen wirkliche Stigmata eingeprägt waren, wie auh durch den religiöjen Glau⸗ 
ben bei der Katharina Emmeridy Stigmatifation auftrat. Daß fie mandymal 
gegen Schmerzen unempfindlich waren, erklärt fih aus der enormen Steigerung 
des tellurifhen Lebens. Erſchien das tellurifche Leben in feiner zentrifugalen, 
handelnden Ridytung in ihnen, dann entitand die Zauberei, die magifche Wir- 
fung, die niht ungegründet ift, obwohl fie-oft übertrieben wurde. Sehlten die 
Derteidiger der hexenprozeſſe durch abergläubifche Deutung, fo fehlte die 
Gegenpartei, die Afteraufllärung dadurch, daß fie alles gleich verwarf, was 
fie fih nicht zu erklären vermochte. Wie es im Tagleben ein refleftierendes 
Sernfehen in Zeit und Raum gibt (durch die wiſſenſchaftliche Forſchung), fo 
gibt es ein fomnambules Sernjehen in Zeit und Raum und da die Befchräntung 
durch Zeit und Raum wegfällt, fo ift es fogar möglich, daß es ein fomnambules 
Sernjehen auf andere Weltlörper gibt (II S. 343). Kiefer ift Pantbheift; denn 
alles Werden und Sein ift nur das Realwerden der Gottheit und diejes Real- 
werden ift einziger Zwed des Lebens. Religiöfe Anſchauung der Gottheit und 
der ewigen Geſetze der Welt in realer Sorm durch den Glauben ift die Eigenart 
des Nachtmenſchen, des Somnambulen. Wiſſenſchaftliche Erkenntnis der Idee 
der Gottheit und der ewigen Gejeße der Welt in idealer Sorm durch Philo- 
ſophie ift höchfte Sorderung des wachenden Tagmenfchen. Erjcheint die Tätig- 
feit der höchften Potenz als wohltätig und heilend, fo nennt man fie Gott, er- 
ſcheint fie als nadıteilig und Uebel erzeugend, diabolifh. Die Wirkung der 
pſuchiſchen Kraft ift wegen der Unvollftommenheit unferer Pfychologie noh 
viel zu unbelannt. Es ift anzunehmen, daß die pſuchiſche Kraft die Schranken 
des Raumes und der Zeit faft völlig bejiegt, daß aber aud bei dem Produkt 
der Wirkung des Glaubens ganz andere typijche, hinfichtlich ihrer Gefeße der 
bisherigen Therapie niht befannte Derhältniffe eintreten und daß hieraus die 
größere Schnelligkeit der Wirkung erklärt werden müſſe. Der legte Abfchnitt 
des 2. Bandes enthält eine furze Ueberficht über die Geſchichte der Magie, die 
vielfach aus Pafjavant geſchöpft ift. — Eine pſuchologiſche Erklärung der okkul⸗ 
tiftifchen Tatſachen verfuchte auh der heififche proteftantifche Pfarrer und 
Geheimrat Dr. Ñ o r ft (geft. 1838). Er eröffnet die Reihe jener ofkultiftifchen 
Schriftjteller, die nicht nur durdy die Sorfehungen über den Magnetismus zu 
ihrer fchriftitellerifchen Tätigkeit angeregt wurden, fondern auh durch die bes 
ginnende Romantit, die befanntlic mit Dorliebe dem Geheimnisvollen 
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in Natur und Menfchenleben fih zuwandte. Die Widmung feines Hauptwerles 
„Deuteroftopie” an Walter Stott ſcheint mir dies zu betätigen. Daß auh der 
in feiner Pfarrei Lindheim noh ftehende Herenturm ihn zuerſt zu einer Ges 
ſchichte der Herenprozeffe reiste, wie Kiefewetter will, ift möglich. Diefe Ges 
ſchichte ſucht er in feiner 1818 erfchienenen Dämonomagie 10%) zu geben, während 
die 1821 erfchienene „Zauberbibliothet” den Derſuch einer Geſchichte der Magie 
darftellt. Wertvoller als diefe hiſtoriſchen Sammelarbeiten ift feine Deutero- 
ſtopie (Srankfurt 1850), weil er hier nah flaren Definitionen der okkultiſtiſchen 
Phänomene fuht. In der Dorrede erklärt er, feine Schrift folle den Zweiflern 
zeigen, daß man leicht 3u viel zweifeln, aber auh den Gläubigen, daß man 
leiht zu viel glauben könne. Zwed der Schrift ift, den uralten Doltsglauben 
an das fog. andere Gefiht einer Unterfuchung zu würdigen. Das zweite Ge- 
fiht befteht „in dem Dermögen, Begebenheiten und Tatjachen, die fih ent- 
weder in der nächſten Gegenwart oder in der Zukunft ereignen werden, ver: 
mittels der Organe des natürlichen Geſichts auf eine [ymbolifche Weife wahr: 
zunehmen und zwar fo, daß das Abwejende und Zukünftige als dabei vor den 
Augen gegenwärtig erjheint und in finnbildlidyen Repräfentationen ange” 
haut wird.” Charakteriſtiſch ift dabei noh, daß es im wachen Zuftand und bei 
Bewußtfein eintritt und daß es nichts mit religiöfen Zuftänden zu tun hat, 
fondern fidh bloß auf die Sphäre des bürgerlichen Lebens erjtredt. Jeden Er- 
klärungsverſuch unter Zuhilfenahme eines Geifterreiches oder gar der Hölle 
weilt er a priori ab (was ihm fcharfen Tadel in Meyers „Blättern für höhere 
Wahrheit” zuzieht); die Erklärung fei zu fuchen in den Tiefen, unferer eigenen 
Seele unter Beadytung der neueften Erfahrungen auf den Gebiet des Mag⸗ 
netismus und des Helljehens. Und fo läßt fih fagen, daß das zweite Geſicht 
nur eine beftimmte Art der Deuteroffopie ift, die wohl ein Gegenſtand der Step- 
fis, nie aber des Spottes werden fann. Es fcheint ein Aeußerlichwerden unferer 
feinften, innerlichen Organe und Seelenvermögen 3u fein (I, 9—14 und II, 245). 
Jedenfalls läßt fih die Realität fymbolifcher Träume nicht bezweifeln. Die 
Kulturgefchichte unferes Gefchlechtes zeigt, daß es zu allen Zeiten ſumboliſch⸗ 
divinatoriiche Träume gab. So mag aud) das zweite Geficht diejelbe pſuchiſch⸗ 
pneumatijche Erfcheinung fein wie der [jymbolifche Traum, nur um einige Grade 
gefteigert. Nadh Anführung einer Menge von Sällen des zweiten Geſichts 
tommt er (I S. 163) auf das Sichfelbftjehen, für deffen Realität er eintritt und 
das er ebenjo wie die Realvifion (die von mehreren Menſchen zugleich gefehen 

106) Die Dämonomagie gibt im erjten Teil eine Ueberſicht über die Gejchichte 
bes Zauberglaubens in allen Jahrhunderten, im zweiten eine Geſchichte der hexerei 
und des Herenprozgejfes. Ein Anhang bringt die Gefchichte des Hexenturms zu 
Lindheim unter Deröffentlicyung der jehr intereffanten Atten des Schüler⸗Prozeſſes. 
Die „Zauberbibliothet” ijt eine reiche Sundgrube von Geſchichten und Anekdoten 
aus dem Gebiet der Magie, des Sputs, der Zauberei und des Dampyrismus. Sie 
bringt eine Reihe von Alten über Herenprozefje und nicht zuletzt reiche Literatur« 
angaben über Brojchüren und umfangreichere Schriften aus diefen Gebieten, die 
fonft wahl zum Tail der Dergeffenheit anheimgefallen wären. Wie fehr fih damals 
trog aller Aufllärung der Hochadel (auh regierende Hürften) und die gebildeten 


Stände für folhe Lektüre interefjierten, zeigt das dem 2. Band vorgedrudte, ſechs 
eng bedrudte Seiten füllende Derzeichnis der Subjtribenten. 
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wird) und gewiffe beglaubigte Geiftererfcheinungen in Parallele zur Deutero- 
ftopie ftellt; denn auh hier handle es fih „um ein anderes Schauen“. Er ver⸗ 
ſichert wiederholt, daß er auf feinem philofophifhen Standpuntt jede tranfzen- 
dente Hypothefe zurüdweife, wohl aber das Faktiſche und Hiftorifche anerfenne. 
Dom zweiten Geficht feien aber wohl zu unterfcheiden jene Erfcheinungen und 
Gefichte der Neuplatoniter; denn diefe wurden durch ſchwärmeriſche theur- 
giiche Manipulationen fünftlicy bewirkt, während das zweite Gejicht aus dem 
Innern der menſchlichen Natur hervorgeht wieeinzweitesgeiftiges 
Ich 102). Jm zweiten Teil der Schrift, wo er einen Rüdblid auf die Magie der 
Haffifchen Zeit wirft, interefjiert uns die Meinung horſts, daß das Licht, das - 
die Hefychaften zu ſehen behaupteten, fih durch den Magnetismus und das 
hellfehen erkläre. Auh was der Neuplatonifer Eunapius von der wunderbaren 
Divinationstraft der Sofipatra zu berichten wiffe, war nichts anderes als second 
sight. „Man fieht, dab die Erfahrungen und Beobachtungen unferer Tage 
alle {dhon in der grauen Dorzeit da waren, wenn auh unter anderen Sormen 
und Namen.” Er tadelt aber, daß man in der antiken und dhriftlichen Zeit, ans 
ftatt pfycho-phyfifche Erklärungen zu fuchen, alles gleich für übernatürlich hielt 108). 
Troßdem aber bekennt doch auh Horft angelichts der wunderbaren Doraus= 
fagungen des englifchen Sehers Campbell, es gäbe natürliche Erklärungen, 
die in Wirklichkeit nichts erflären und es gelte das Wort des hl. Hieronymus, 
es gäbe viel Unwahrſcheinliches, das, nichtsdeftoweniger wahr fei. Doh hält 
er es immer noh für möglich, daß bei Campbells Weisfagungen das zweite 
Geficht fih durch die bloße Kraft feiner Imagination und feines Willens zu 
jeder Stunde einftellte. Es ift auffallend, daß ein fo klarer Kopf wie Horft zu 
feiner begrifflichen Sejtitellung des räumlichen Hellfehens bzw. der Telepathie 
fam. Er bringt II S. 123 a den Sall einer Gräfin, die im Traum genau ein 
Bud fab, von dem fie nichts wußte und deffen Eriftenz fie nicht kannte, das 
ihr aber fpäter zum Kauf angeboten wurde. Er hat dafür nur die vage Bes 
merfung: „Bier ift die höchſte Wirkſamkeit mantiſch⸗magnetiſcher Einflüſſe 
unverfennbar.“ Noh einmal fommt er II, S. 132 ff. auf das Sichjelbitfehen 
und den Doppelgänger unter Anführung einer Reihe von Beifpielen und ſpricht 
bier von einem „plößlichen . Heraustreten der Pfyche, des ätherifchen Seelen 
törpers, des Aljtralgeijtes der Körperlicheit in die materielle Welt bei Sortdauer 
des wirklichen Lebens”. Den Volksglauben, wonad auf das Sidhfelbitjehen 
der Tod des Betreffenden folge, beitreitet er. Er fenne 6 folhe Sälle, aber nur 
bei einem fei der Tod erfolgt (aber auh da in keinem inneren Zufammenhang 
mit dem Sichfelbftfehen). Doch hat Horft feinen animijtifchen Standpuntt nicht 
tonjequent fejtgehalten. Obwohl er nämlidy II S. 225 nodymals als feine Ten 
denz erllärt, den natürlichen Schlüffel für alle Deuteroffopie zu fuchen, bringt 
er doch II S. 2283—38 einige Erzählungen (eine hat er Glanvil entnommen, 
eine andere der Schrift des Pfarrers Stüßing: Seltfame Wirkungen der Gewalt 
eines unfichtbaren Wefens), von denen er befennt, fie feien wohl Wirfungen 
unfihtbarer Potenz3en. — Gerade ein Jahr, bevor Horft diefe Worte 


107) Bier wird man an Du Prels tranfzendentales Jh erinnert! 
108) Jn diefer Allgemeinheit ift der Dorwurf nicht richtig. 
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in feiner Deuteroffopie niedergefchrieben hatte, war der Mann an die Oeffent- 
lichleit getreten, der als Wahrheitsforfcher fowohl wie als romantischer Dichter 
das tiefite Intereffe für die Wirkungen jener „unfichtbaren Potenzen“ befundete: 
Juftinus Kerner (geft. 1862), deffen Lebensumftände ich als allgemein bes 
fannt vorausfegen darf. 1829 erfchien fein aufjehenerregendes Bud: „Die 
Seherin von Prevorft. Eröffnungen über das innere Leben des Menſchen und 
über das Hereinragen einer Geifterwelt in die unfere” 19%). Jh muß Kiefewetter 
zuftimmen, daß das Buch weniger eigene Spekulationen und Theorien Kerners 
enthält, fondern daß diefer mehr der Sekretär der Seherin war, deren Offen- 
barungen über ihr fomnambules Leben er im erjten Teil wiedergibt, während 
der zweite eine Reihe von „Tatfachen” bringt, die als Parallelen zu den von’ 
der Seherin geſchauten Geiftererfcheinungen eben die Realität diefer letzteren 
beweifen follen. Diefer 2. Abteilung gehen nur wenige Kapitel voraus, in 
denen wenigitens der Derfuc zur Aufftellung einer Theorie über das Geifter- 
ſehen gemaht wird. Jn dem über Raum und Zeit gejeßten „magnetijchen 
Menſchen“ follen wir bereits die fidh anfündenden Spuren eines fommenden 
höheren pſuchiſchen Dafeins erfennen 119). Es war ja der Magnetismus und 
Somnambulismus, der es auh Kerner angetan hatte und ihn zur eriten Der- 
öffentlihung ofkultiftifcher Probleme geführt hatte in der „Geſchichte Zweier 
Somnambulen. 1824” 111). Es ift der Nervengeift, der die Seele mit dem Leib 
verbindet, er umgibt auh nad) dem Tode die Seele wie eine ätherifche Hülle 
und ift die Kraft, wodurch die Seelen der Derftorbenen fih manifeftieren fönnen. 
Diefer Nervengeift wird im magnetifhen Leben ftärler zufammengehalten 
und fidh felbft reflektiert (während er im wachen Leben durch die Sinne mehr 
verbraucht wird), fo daß der innere Gemeinfinn (sensorium commune) eine 
ungewöhnliche Energie erlangt. Es gibt ein Mittelreich, Hades, in das die Seele 
zunähft zur Läuterung eingeht. Kerner hat hier die Lehre feines Sreundes 
D. Meyer und Jung-Stillings über den Hades volllommen rezipiert 112). Die 
meiften Menſchen, die nicht ſogleich nah ihrem Tode felig werden tönnen, 
fommen in verſchiedene oft hohe Stufen diefes Reiches, je nah der Reinheit 
ihres Geiftes. Man fann diefen Seelen durdy Gebet zu Hilfe kommen (um das 
fie auch die Seherin ftets erfuchten). Aber es gibt auch Seelen, die nie zur Selig- 
teit fommen. Die Geifter fönnen ihre Gegenwart fühlbar machen durch allerlei 
Töne wie Klopfen, Werfen wie mit Sand oder Kies, Raufchen wie mit Papier, 
Rollen, Schlürfen wie auf Soden, Seufzen uſw. Auch Tiere fühlen zuweilen 
deutlich ihre Nähe. Kerner, der die Wirkungen der pfychifchen Kraft und die 
Tatſächlichkeit der pfychifchen Spaltung noh niht kannte (ftand man doch erft 
in den Anfängen experimenteller Sorfhung !) weift alle Theorien der halluzi⸗ 
nation wie magnetifcher Kräfte zurüd und meint 113), wolle man auh das Hör” 
bare und Sühlbare, mit dem jene Erfcheinungen fo oft begleitet feien, bloß von 


109) Die 6. Auflage erfchien 1892. Auch eine RellamsAlusgabe gibt es. 

110) 2. Abfchnitt: Der magnetische Menſch in feiner Annäherung zur Geifterwelt. 
111) Die Schrift war leider von den Bibliothelen nicht zu erhalten. 

112) Jn dem. Kapitel „Don einem Gades oder Mittelreidy”. 

113) „Dorworte 3u den Tatjadhen.“ 
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magnetifcher Anftedung herleiten, jo fönne man auf diefem Wege auh fort- 
fahren, zu erklären, daß felbjt ſchwere Gegenftände fichtbar, wie von unficht- 
barer Hand bewegt bzw. geworfen würden. Dies folle alles das magnetiſche 
Sluidum oder das magnetijche Jh der Seherin tun, wodurch aber ein anfcheinen- 
des Wunder durch ein noh viel größeres Wunder ertlärt werden würde, weil 
man aus Furcht, in eine andere Welt als die unferer gemeinen Sinne 3u ge- 
raten, alles der Erklärung unferer Naturgejeße, die nicht mehr für jene Welt 
paffen, unterwerfen wolle, wodurch man in die größten Abfurditäten gerate. 
Kerner verfichert $), er habe die erite Erſcheinungsgeſchichte felbft zunächſt für 
eine Difion gehalten und aud bei den folgenden alle möglichen Einwendungen 
verfucht, felbft die Theorie der magnetifchen Anftedung hervorgeholt, allein 
die Phänomene feien fihtbar und hörbar geworden und eine überzeugende 
Tatſache fei der anderen gefolgt. Er ftellte die Seherin auch wiederholt auf die 
Probe. So las ein Steund Kerners aus einem Brief die Nachricht vom Tode 
eines Herrn vor, der der Seherin und Kerner verſprochen hatte, ihr nah feinem 
Tode zu erjcheinen. Es vergingen mehrere Monate, der Derftorbene zeigte 
fih der Seherin niht. Nun erft gejtand der Steund, daß er die Todesnachricht 
erfunden hatte. Wäre Stau Hauffe eine Betrügerin gewefen, fo würde fie, 
vermutete der Sreund, eine Ericheinung des angeblich Derftorbenen fingiert 
haben. Ein andermal bat man Stau Hauffe, einen ihr erfcheinenden Der- 
ftorbenen um das feinem der Anwefenden betannte Jahr feiner Geburt zu bes 
fragen. Es gejchah und die nm um Betätigung erſuchten Derwandten des 
Toten gaben eine andere Zeit an. Dies fagte man der Seherin, fie befragte 
nachmals den Geijt und blieb bei ihrer Behauptung. Auf neuerliche Anfrage 
bei den Derwanödten jtellte es fidh heraus, daß diefe fidh geirrt hatten und die 
von der Seherin bzw. dem Geiſt gemachte Angabe richtig war. Gür die Un- 
antajtbarkeit des Charakters ber Seherin (die tief religiös war), trat übrigens 
der als ftrenger Kritifer befannte Theologe und Rationalift David Strauß 
ein, der oft am Kranfenbett der Seherin geweilt hatte 115). Kerners Tochter, 
Stau Maria Niethammer, äußert fih über die Sorfchungen ihres Daters 119): 
„Sehr im Irrtum find diejenigen, die glauben, mein Dater habe feine Forſchun⸗ 
gen auf diefem Gebiet phantaftifch betrieben und fih und andere hineinges 
fteigert. Es find reine Tatſachen, die er niederfchrieb, die mit taren Bilden 
beobachtet wurden, nicht nur von ihm, fondern von Männern jeden Standes 
und Alters..." Und auh der Sohn Kerners, der Arzt Theobald Kerner bezeugt 
in feinem prädjtigen, humorvollen Bud} „Das Kernerhaus und feine Gäfte” 17), 
daß fein Dater den Mut hatte, Dinge wiſſenſchaftlich zu unterfuchen, die fonft 
nur ignoriert oder fpöttifch verladht wurden. Und er felbft wurde Zeuge eines 
myfteriöfen Dorgangs, den Kerner ausführlid unter Anfügung gerichtlicher 
Protofolle und Zeugenausfagen beſchrieb in feinem Buh: „Eine Erſcheinung 


114) Seherin von Prevorft, 6. Aufl, S. 275. 

115) Dgl. Du Prel, Juft. Kerner und die Seherin von Prevorft, S. 16 und Kieſe⸗ 
wetter, a. a. ©. S. 438. 

116) „Kerners Jugendliebe und mein Daterhaus.” Stuttgart 1877, S. 187. 

117) Stuttgart 1897, S. 274. 
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aus dem Nachtgebiet der Natur“ 118). Hier wurden eine ganze Reihe gebildeter 
und angefehener Männer, die zu dem Behuf im Weinsberger Gefängnis übers 
nadhteten, Zeugen ofkultiftiicher Dorgänge, die an die Perfon einer Gefangenen 
gebunden waren. Kerner fand es, nadydem feine „Seherin von Prevorſt“ zahl- 
reiche Gegner gefunden hatte, für notwendig, in einer geharnijchten Dorrede 
dem Spott der Aufllärer zu begegnen: „Phänomene wie die nadjitehenden, 
gehören zur Beobachtung des Haturforfchers; denn fie find einmal in der Natur 
vorhanden .... Durch die rationaliftiiche Geiſterfurcht geſchah es, doß diefe 
fo mertwürdige Nadhtfeite der Natur bisher der Beobadytung gänzlich entzogen 
wurde... . alle jene Herren, die mit ſolchem Gefchrei auf Kanzeln, Kathedern, 
in Wirtszimmern und Tageblättern den Dant der fog. Aufklärung fih erfchreien 
wollen, find in meinen Augen in Wahrheit nur Binderer der Erforfchung der 
Natur auf ihrer wichtigften Seite, Hinderer einer wahren Aufllärung, Zwing- 
herren, die gewaltjam befehlen wollen, andere follen nur jo weit jehen, als 
fie fehen.” — Eine reihe Sammlung von Material ift niedergelegt in den von 
ihm 1831 redigierten „Blättern aus Prevorft”, Bò. 1—7, 1831—35, 3u denen 
die meiften Beiträge außer von Kerner ſelbſt aus der Geder feiner Freunde 
und Öefinnungsgenofjen Ejchenmayer, von Meyer (der meift mit „y” zeichnet) 
und Baader geflojfen find und in denen (Bd. 5) auh Kerners Freund Lenau 
einige feiner Dichtungen veröffentlicht hat. v. Meyer tritt in zwei Artiteln ein 
für die Sürbitte für die Toten. Auch über die ftigmatifierte Nonne von Dülmen, 
Katharina Emmerich, liefen mehrere Berichte ein. Jm Jahre 1840 ging Kerner 
an die Herausgabe einer neuen größeren ofkultiftiichen Zeitfchrift: Magicon, 
die in 5 Bänden erſchien, 1840—45 19). Hier wird über magnetifche Heilungen, 
Wünfdelrute, Abnungen, Wahrträume, Sernfehen und zweites Geſicht, Fern⸗ 
wirken Sterbender, Sput und Geiltererfheinungen ein Material veröffentlicht, 
das zum Teil aus Originalberichten befteht, zum Teil älterer Literatur ent: 
nommen ift und gar manches Unzuverläffige enthält, dodh aber auh wieder höchſt 
beachtenswerte Mitteilungen, wie 3. B. die von Herrn von Stanzty aus Szege⸗ 
din (Ungarn) berichtete Spukgeſchichte (Bd.3 5.223), die eine animiftifche Deutung 
taum zuläßt, vorausgejeßt, daß man Kerner nicht myjftifiziert hat, was mir 
nicht wahrfcheinlidh ift. Kerner, der das Dolf kannte, wie taum einer, hatte 
die Erfahrung gemacht, daß immer noh hie und da ein gewijfes „dämonifdh* 
magnetifches Leiden” vorlomme, wie es fchon in der Bibel befchrieben 
war, das fog. Befefjenfein. Darüber ließ er 1836 ſeine, Nachricht von dem Dors 
tommen des Bejelfenfeins” 120) erfcheinen und fagt in dem beigegebenen Send- 
jhreiben an den Stuttgarter Obermebizinalrat Dr. Shelling, er wünjche, daß 
diefes Leiden, das bisher nur irrationellen Aerzten anheimfiel, von rationellen 
Aerzten beadytet werde. Eine Theorie diefes Leidens will er nicht aufitellen, 
glaubt aber, daß fih eine folhe auf dem Boden der geoffenbarten Religion 
- werde halten müffen, was allerdings den Widerwillen vieler hervorrufen werde. 


118) Stuttgart, Cotta, 1836. 

119) Stuttgart, Derlag von Ebner und Seubert. 

120) Stuttgart, Cotta. Weitere Sälle von fog. Befeljenjein veröffentlichte er 
1856 in den „Briefen über Geſchichten Beſeſſener neuerer Zeit”. 
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Charatteriftifch fei für das Leiden, daß es nicht mit Medilamenten geheilt werden 
fönne, fondern nur auf magiſch⸗magnetiſchem Weg. Und diefe magiſch⸗magne⸗ 
tifche Heilmethode fei die piyhijhe Kraft des Glaubens in Derbindung mit 
organifcher Kraft. Oft beſitze ein Menſch die erjtere ohne die leßtere und um⸗ 
getehrt. Die magijche Kraft beftehe hauptjählicy im Gebet und dem Wirken 
von Geift auf Geijt, d. h. auf einen Dämon, nicht auf eine Krantheit; die orga⸗ 
nifche Kraft beftehe in magnetifhen Manipulationen, denen aber hier ein be- 
fonders ftarler Widerftand im Leidenden entgegengefeßt werde, fo daß es vor⸗ 
fommen tönne, daß der Magnetijeur davon erihöpft, ja gelähmt werden Tönne. 
Er verweift dann auf eine Reihe von Beifpielen aus der Kirchengefchichte und 
älteren exorziſtiſchen Schriften und gibt als eigentümliche Aeußerungen diefer 
Krantheit an: Wiſſen verborgener Dinge, Oottesläfterungen, ungewöhnliche 
Konvulfionen, Aenderung der Stimme, Erbrechen fonderbarer Dinge wie 
aare, Kiefelfteine u. a. Er plädiert dann (unter Berufung auf Ejchermayer) 
dafür, dah der Erorzismus wieder wie in der fatholifhen Kirche geübt werde 
und klagt, daß die Reformation zu viel Wertvolles weggeworfen habe, was 
ein Bejtandteil der altchriftlichen Kirche gewejen fei. — 

Jn einer zweiten „Tatodämonifchen” Schrift „Gefchichten Bejeffener neuerer 
Zeit” (Kernerausgabe von Walter Heichen, Berlin. Ohne Jahresangabe) vers 
teidigt er nah Anführung mehrerer Sälle von Beſeſſenheit den Erorzismus 
aus biblifchen und Erfahrungsgründen, tritt entfchieden für den Exorziften 
Gaßner ein und verteidigt ſelbſt die Möglichkeit des Zaubers, den er definiert: 
„Sauber ift die Wirkung der Unnatur [d. h. des Dämonifchen], wodurch der 
Satan eine Menſchenſeele durch ausdrüdlichen oder ftillfehweigenden Dertrag 
fih zum förmlichen Eigentum machen, ihren Willen mit feiner Macht vereinigen, 
dadurch gegen die gewöhnlichen Gejege der Natur handeln, auf vielfadhe, aber 
geheime Weife Unheil. und Schaden ftiften fann.” Dem Einwand der Jurijten, 
daß ja derartige Geftändniffe dereinft durh die Solter erzwungen worden, 
möchte er mit dem Hinweis begegnen, daß er Protofolle in Händen hatte, die 
durchaus freiwillige Geftändniffe enthielten, die mit vielen anderweitig gemach⸗ 
ten fonform waren. Auf den Einwand der Pfychologen aber, es handle fih 
nur um Mervenanomalien oder, Simulation oder fire Jödeen, antwortet er, 
gewiß gäbe es Difionen, die jo mächtig auftreten Tönnten, daß fie das Jh aus 
feiner Stelle verdrängen und zu Perfonififationen werden. Allein diefe Di- 
lionen müßten dann doh immer dem Charakter der betreffenden Perfönlich- 
teit entjprechen. Bei der Befejfenheit aber treten Perfonen auf, die oft in dia» 
mentralem Gegenfaß 3u der bejejfenen Perfon ftünden. Es kämen Szenen vor, 
die die Erfindungsgabe einfacher Leute weit überfteigen. Aber auh an Simu- 
lation fönnne niht gedacht werden, da bei einer foldyen doch irgendein Dor= 
teil gefucht werde, hier aber nur Jammer, Leiden und üble Nachrede fih ein 
itellten. Auch mit der fog. figen Jdee fei es nichts; denn eine ſolche bleibe fih 
immer getreu, während hier bald Geftändniffe, bald wieder Ableugnung erfolgten. 
Diele fire Jdee müßte auch fo alt fein wie die Welt, denn ſchon Mofes tenne die 
Zauberei. Gegen eine fire Jdee [prächen aud die Zeugen, die wirklich begangene 
Derbrechen bezeugten. Wenn man frage, warum Gott derartiges zulaffe, jo 
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tönne ebenfogut gefragt werden, warum er fo viele andere Uebel in der Welt 
zulaſſe. Das erkläre fih aus der Sreiheit des Geiftes, dem fein Zwang angetan 
werde, während andrerfeits Chriftus auh gegen Uebel dämoniſcher Art jene 
heilmittel gebracht habe, die die Gläubigen fennen und ftets anwendeten. 

Es war wohl eine der legten literarifchen Arbeiten Kerners, in der er 1853 
noch 3u dem eben damals in Deutſchland um fih greifenden Tifchrüden und 
Tiſchklopfen das Wort ergriff in der Schrift: „Die fomnambulen Tiſche.“ Zur 
nächſt wird die Tatjache des Tifchrüdens gegenüber Leugnungsverjuchen feſt⸗ 
geitellt durch Anführung einer Reihe adytbarer Zeugen (darunter auh Hoffe 
mann von Sallersleben), die alle tonftatieren, daß auf Sragen meift zutreffende 
Antworten durch den Tifch gegeben wurden, freilih auh mitunter falfche. 
Kerner felbft überzeugte fih von diefen Erjcheinungen durch eigne Derfude 
und verfucht nun eine Erklärung, die eine prinzipielle Abfage an den Offen 
barungsfpiritismus bedeutet. Gerade das Tiſchklopfen ift ihm nämlich ein 
Beweis, daß zwar weder Elektrizität noh Galvanismus, fondern ein mehr 
feelifches Agens die Erflärungsurjade ift, aber doch aud) teine Geifter den „vers 
ftedten Propheten im. magnetiſchen Tiſch“ bilden, fondern der menfdliche 
Nervengeift. Wie aber die Dorausjagen und Stagebeantwortungen der Some 
nambulen fih nicht famt und fonders als untrüglich erweifen, teils infolge fo» 
matijcher Störungen, teils durdy andere Einwirkungen, fo ift es auh mit diejen 
durch Ladung mit dem Nervengeift gleichjam fomnambul gewordenen Tifhen. 
Kerner machte die Erfahrung, dak nicht alle Perſonen, die den Tiſch in rotierende 
Bewegung brachten, auch zugleich Antworten durch Klopfen zu erhalten im⸗ 
ftand waren. Jedenfalls fei die Erfeheinung des Tifchrüdens in Parallele zu 
bringen mit den Phänomenen der Rhabdomantie und des Schlüſſeldrehens, 
aber zum Glauben an die amerikaniſchen Geifter habe er es, bei allem fonftigen 
Glauben an Geifter, noh nicht gebracht. 

Wenn man Kerners Derdienjte um die ofkultiftifche Sorfchung gerecht 
würdigen will, dann darf man fein Urteil niht abhängig machen von feiner nicht 
zu leugnenden Abneigung gegen gewijfe animijtiiche Deutungen, fondern man 
muß erwägen, daß die Tatjache, daß ein Arzt unter Berufung auf die Hatur- 
forfhung zur Unterſuchung diefer verpönten Phänomene aufforderte, propas 
gandiftifch dafür gewirkt hat und dah noh mehr die Berühmtheit des Dichters 
viele bewog, auh 3u feinen okkultiſtiſchen Schriften zu greifen, fo daß er heute 
noh in diefen Sinne nachwirkt gerade durch fein erſtes größeres Wert auf diefem 
Gebiete, die „Seherin von Prevorft”. Es fonnte niht ausbleiben, daß Kerners 
„seherin von Prevorft” ernfte Entgegnungen hervorrief. Solche waren die 
Schrift des proteftantifhen Pfarrers Wirth: „Theorie des Somnambulismus 
oder des tierischen Magnetismus“ 1836 und die des Baſler Profeffors Sifher 
über Somnambulismus (1840), die beide durch den württembergijchen prote: 
ftantifhen Pfarrer Gerber in feiner Schrift: „Das Nachtgebiet der Natur 
im Derhältnis zur Wiffenfchaft, zur Auftärung und zum Chriſtentum“ (Augs- 
burg 1844) eine fcharfe Kritik erfuhren. Des Zufammenbangs wegen behandle 
ich diefe Schriften gemeinfam. Zur Erklärung des Sernjehens bzw. Fernemp⸗ 
findens der Somnambulen hatte Wirth auf die innere Einheit hingewiefen, in 
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der die ganze Welt jteht, auf den Zufammenbang alles Einzelnen. Die Emp⸗ 
findung der Somnambule werde, je mehr fie fih nah außen hin erjtrede, mehr 
und mehr zur Empfindung des Gefamtlebens der Natur, wie man dies ſchon 
beim Rhabdomanten fehe, der mitten durdy tiefe Erdſchichten hindurch das 
unterirdifche Metall empfinde. Wie aud) die Tiere ein viel lebendigeres Mit- 
gefühl des Gefamtlebens der fie umgebenden Natur haben, fo finte die Soms 
nambule in das Tierijche, das Alleben zurüd. Dagegen bemerft Gerber, durch 
diefe Hypothefe würden den Somnambulen Sähigkeiten zugejchrieben, die 
beinahe an das Göttliche grenzen; denn nur die Gottheit könne das Alleben 
der Natur fo durhempfinden und doch fei Wirth bemüht, diefen Zuftand als 
einen niederen, tieriſchen darzuftellen. Daß die Tiere und die Naturmenfchen 
bei der Schärfe ihrer Sinne und dem leitenden Inſtinkt vieles leiften können, 
fei begreiflich, daß aber die Soemnambulen ohne Beihilfe der Sinne, ohne Be- 
wußtfein dies könnten, fei undentbar, da ein Durdhfühlen, von dem die fühlende 
Derfon nichts weiß, eine Empfindung der inneren Natur der Gegenftände, 
von der fie nichts empfindet, ein Unding fei und derSomnambule auh nichts 
helfen würde. Wirth fann nicht an ein Fernwirken glauben. Denn folhe Der- 
änderungen müßten wie alles in den Raum Heraustretende den Schranten des 
Räumlichen unterliegen, feien daher als fubjeltive Difionen der Sympathifchen 
3u erllären, die teils Täufchung fei, teils auf wirklichem Sernjehen beruhen 
fönne. Wogegen wieder Gerber bemerft, Wirth [heine zu vergeffen, daß nah 
ihm auh das Sernfehen und Sernempfinden im Raum ftattfinde und daher 
den Schranfen des Raumes unterworfen fei. Es fei daher unwifjenfchaftlich, 
das eine anzuerfennen, das andere nicht, und fein Syften mahe den Eindrud 
der Willkür, mit der das Undentbarfte bald geglaubt, anderes wieder verworfen 
werde, je nachdem es die Theorie erfordere. Mebrigens irre fih Wirth darin, 
daß das Sernwirfen feltener fei als das Sernjehen. Jm Gegenteil fümen weit 
mehr Beifpiele vor, daß namentlid) Sterbende durch Hervorbringung von Tönen, 
Wirkungen auf Hausgeräte ufw. in die Serne wirken, als das Sehen in die Serne. 
Deshalb fchließe er fidh lieber der Erklärung des anonymen Derfajfers des „Der 
ichleierten Bildes von Sais” an, der fage: „Wenn wir auf das urfprüngliche 
Wefen des Menfchengeiftes zurüdgehen, fo ift er eine ewige Kraft, die nichts 
weiß von Zeit und Raum. Warum foll es nicht möglid; fein, daß unter gewiſſen 
Bedingungen dieje ewige Kraft in uns fo weit ihre jeßigen Schranken durch⸗ 
bricht, daß fie fünftige Dinge als gegenwärtig fieht, entfernte dem Raum nad) 
als gegenwärtige vernimmt? Der gewöhnliche Zuftand, daß ein ewiger Geift 
fo feft geſchloſſen ift, wie wir es in der gewöhnlichen Ordnung der Dinge fehen, 
ift eigentlich viel wunderbarer als der außerordentliche, daß er nicht fo feft ge⸗ 
ſchloſſen ift.” Wirth Teugnete die Realität der Geiftererfheinungen, während 
Gerber der von ihm bereits fog. „Ipiritualiftiichen” Auffajjung zugetan war 
und gegen feinen als Hegelianer befannten Kollegen den Trumpf ausjpielt, 
die Anhänger Hegels müßten natürlid) die Realität von Geiftererjcheinungen 
befämpfen, da Hegel ja fein Sortleben annehme. Heftig befämpft Gerber 
S. 60—175 alle animiftifhen Erllärungsverfuche der in der „Seherin von 
Prevorft” gefchilderten hervorragenden Geiltererfcheinungen, fih bald gegen 
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Wirth, bald gegen David Strauß wendend. Einer der frappantelten Sälle war 
die Erfcheinung des betrügerifhen Waifenrichters Bellon, wobei die Angaben 
der Seherin über gewilfe Gerichtsatten, von deren Eriftenz fie feine Ahnung 
haben fonnte, fidh beftätigten. Strauß und Wirth ſuchten die Sache fo zu erklären, 
daß die Seherin (Grau Hauffe) vermöge ihrer Sernempfindung das einftige 
Wohnhaus des Waifenrichters durchwanderte, daher richtig bejchrieb, daß fie 
die [chriftlihen Spuren feines Lebens fand und ebenfo feines Betruges, daß 
lie ebenfo die Gerichtsatten und das Sterberegifter ausfindig. machte, fo da 
fie Todesjahr und Alter richtig angab und zwar unbewußt und unwilllürlich, 
daß fie fid) dann die Geitalt diefes Bellon vor Augen malte und fih einbildete, 
fein Geiſt habe ihr alles gejagt. 

Gerber wendet aber dagegen ein, wenn die Seherin alle Käufer in Weins- 
berg durchſpüren, alle Gerichtsatten, alle Bücher und Dokumente unbewußt 
lefen fonnte, wo fei dann eine Grenze diefes Wiffens zu ziehen? Dann fei es 
mit ihrem menſchlichen Bewußtfein aus, dann müffe man bei ihr ein Allwiffen 
vorausfeßen, das fih mit der menſchlichen Individualität nicht mehr vereinigen 
laffe. Und fei ein unbewußtes Wiffen denn nicht ein innerer Widerſpruch? 
Außerdem habe die Seherin wohl zu unterfcheiden gewußt zwijchen ihrem Sern- 
jehen und eigentlichen Geijtermitteilungen. Wie fonnte fie ferner einen bes 
ftimmten Derftorbenen, den fie nie gejehen hatte, fo genau und richtig befchreiben ? 
Dies würden allerdings die Gegner damit erklären, daß die Seherin mit Per- 
fonen in Rapport tam, die den Derjtorbenen fannten. Die Erlöfung, fage Wirth, 
fei nicht die Erlöfung eines objektiven Geiftes, durh den Geift der Soemnambule, 
fondern die Erlöfung der Somnambule von jenem Geift und Phantafiegebilde 
und die Erlöſungsgeſchichte fei nur die äußere Darftellung jenes inneren Selbſt⸗ 
erlöfungsprozefjes. Jn Wahrheit erfolgten aber, repliziert Gerber, die Geifter- 
erjheinungen der Seherin gar nicht nah Wirths Theorie. Nadh diefer müßten 
ſowohl die Seherin wie andere Perfonen, welche Geijter fehen, zuvor auf irgend⸗ 
eine Weife zur Kenntnis eines Derbrechens gekommen fein, das Schredliche 
diejes Derbrechens mußte großen Eindrud auf fie machen und die Phantafie 
ſpinnt fih nun ihre Geſchichte und Geſtalt aus. Aberin Wirklichleit fei es gerade 
umgefehrt. Da erfcheine die Geftalt zuerft und erft durch fie erfährt die Seherin 
das Derbrehen. Sie tann alfo niht Wirkung ihres Nachdentens fein. Auch 
feien es meijt gar feine ſchweren Derbrecher, die erfcheinen und ihre Taten 
hätten nichts fo Schredliches, daß fie die Phantafie derart anregen mußten, 
fondern fie haben nur irgendeinen Wunſch, der erfüllt werden foll. Zudem 
feien die Aeußerungen diefer Geifter meift fo fonderbar, daß fie mit der ganzen 
Dentweife der Somnambulen wie des Magnetifeurs in Widerſpruch ftünden. 
Wie viele zarte Stadtdamen gäbe es mit ſchwachen Nerven und aufgeregter 
Phantafie, die die fchauerlichjten Geijtergejhichten zu Dußenden leſen und 
dabei angitvoll zufammenfahren, wenn ein Lüftchen den Dorhang bewegt, 
aber dennoch feine Geifter jehen, obgleich fie fürchten, in jeder dunteln Ede 
einen fehen zu müſſen, während oft rüftige Männer von rubigem Gemüt, träftige 
Bauernweiber ohne Phantafie Geifter fehen. Das beweiſe doh, daß diefe 
Geifter niht nur Wirkung der Phantafie feien. 
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Wenn Wirth weiter fage, objektive Erfcheinungen müßten infolange bes 
zweifelt werden, bis jene Geifter jedem mit gejundem Sinn Begabten wahr 
nehmbar feien, fo feien felbe, wenn es nur darauf ankomme, längjt bewiejen, 
weil es viele Erfcheinungen gäbe, die von allen Zeugen wahrgenommen wurden; 
aber die Gegner ftritten gerade diefe Zeugnifje mit allen Künften der Sophiftit 
weg. Wenn einmal eine Tatjache durh Zeugen erwiejen fei, fei es lächerlidy, 
3u behaupten, das Geſchehene Tönne nicht gejchehen fein, weil wir es nicht be= 
greifen fönnen. Gerade den Geſchehniſſen Sernftehende wählen fih dann aus 
den Tatjachen das aus, was in ihre Theorie paßt und fih noch daraus erklären 
läßt, was niht paßt, übergehen fie mit Stillſchweigen oder ftellen es fo bizarr 
dar, daß es fih nicht lohne, fih damit zu befaffen oder es wird auf die Dumme 
heit der Beobachter geſchoben. Wiſſenſchaftlich fei ein folches Derfahren nikt. 
Ganz energijd) weilt Gerber den Derſuch Wirths zurüd, die Seherin als unbe- 
wußte Betrügerin hinzuftellen. Die Theorie Wirths fei gewiß immer ſcharf⸗ 
finnig und fonfequent, und wenn die Tatjachen nicht wären, fönnte man fih 
die Sache gar niht beffer wünſchen. An einer Menge von Beifpielen beweift 
Gerber feine Behauptung, daß von unbewußtem Betrug teine Rede fein könne. 
Man werfe gern Kerner und anderen, die Geijtererfcheinungen für möglid) 
halten, Mangel an Kritit vor. Zweifellos müffe gerade bei derartigen Erſchei⸗ 
nungen mit denkbar größter Dorjicht vorgegangen und rüdjichtslofe Kritik an- 
gewandt werden, auh habe jede übernatürliche Erklärung immer die Wahr- 
icheinlichteit folange gegen fih, bis das Gegenteil tlar bewiejen fei. Allein 
das alles genüge der fog. wiſſenſchaftlichen Kritik nicht, fie ftelle hier Sorde- 
rungen, die man fonjt nirgends anwende. Handle es fih doch um die Kritit 
des entſchloſſenen Unglaubens, der feine Sorderungen ins Unendliche fteigere, 
bis fie zuleßt unvernünftig werden, nur weil man feine vorgefaßte Meinung 
niht aufgeben will. Es muß fih alfo in allen Sällen um Betrüger oder um 
Betrogene handeln. Leute, die an Geifter glauben, erflärt man einfach für 
dumm; denn nichts fürchten die Menfchen mehr, als lächerlid) zu werden; lieber 
läßt man fih noh für ſchlecht halten denn für dumm. Wir werden freilih vom 
heutigen Standpuntt der offultiftiihen Sorfchung aus jene einfeitig fpirituali« 
ftilhe Deutung gewiffer teletinetifcher Dorgänge durch Gerber Zurüdweifen, 
müſſen aber zugeftehen, daß in ihm Kerner der gewandteſte und ſcharfſinnigſte 
Alpologet erjtand. Als Beifpiele unleugbaren Geiſterſpuks befpricht Gerber 
ausführlich das frappante Erlebnis des Schweizer Ehorherrn (S. 227 ff.), das 
auh Kerner feinem „Hadhtgebiet der Natur“ im Anhang beigegeben hat und 
jenes des Hofrats Hahn im Schloß zu Slavenfit (S. 197 ff), von denen jeder 
Kenntnis nehmen follte, der fih mit dem Okkultismus bejchäftigt. Gleich Wirth 
hatte auh Profefjor Sicher in Bafel in feiner Schrift über den Somnambulis= 
mus die Realität von Geiſtererſcheinungen geleugnet und fie als Halluzinationen 
erklärt. Gerber fuht durch gelungene JIronifierung der halluzinationshupo⸗ 
theje diefe ad absurdum zu führen und hält der weiteren Behauptung Wirths, 
daß Halluzinationen „dur Anftedung” auf andere übergehen könnten, ent- 
gegen, dies fei noch nicht wiſſenſchaftlich erwiefen, daher nichts als ein Macht⸗ 
ſpruch und erkläre auh nicht, wie ſolche Difionen felbft auf Tiere übergehen. 
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Wenn Sijcher die Difionen des zweiten Gefihts als Krämpfe deute, fo hätte 
er nachweiſen müffen, wie folhe Krämpfe gerade derartige Bilder hervorrufen 
tönnen, durch welche eine zufünftige Handlung bis in die kleinften Einzelheiten 
richtig dargeſtellt werde. Es fei nicht richtig, was Sifcher behaupte, daß das 
zweite Geſicht nur hin und wieder fih erfülle (durch Zufall), auh widerſpreche 
er fidh jelbft, wenn er aud die Erklärung verfuche, daß Perfonen, die vom Ges 
fiht eines Sehers wußten, aus Furcht und Angſt fterben: denn dann müßte die 
Erfüllung doch nicht nur hin und wieder, fondern viel öfter eintreten, da wegen 
Difionen, die nur in jeltenen Sällen eintreffen, fih niemand zu Tode ängftigen 
wird. In Wirklichleit erfahren die betreffenden Perfonen oft gar nichts von 
dem Gelicht, weil man aus Rüdlichten es ihnen verichweigt, außerdem fterben 
auch ſolche Perjonen, deren Tod vorhergejchaut wurde, gar mandymal durch 
unerwartete Unglüdsfälle, alfo gewiß nicht aus Angſt. Noch ſtärker ins Lächer⸗ 
liche gezogen wird aber die „Knochentheorie” Sifchers durch v. Meyerim 1. Bò. 
des „Magifon.” Es hatte nämlich Sifcher jene Erfcheinung in Pfäffels Garten 
3u Kolmar, die aufhörte, als man an der betreffenden Stelle nachgrub und menſch⸗ 
lihe Gebeine fand, damit zu erklären gejucht, daß die Lebensatmofphäre des 
Menſchen weiter gehe als man glaubte und auh den Boden unter den Süßen 
durchdringe. Auch Gerber kommt S. 447 darauf 3u fprehen und meint, wenn 
es überhaupt ein foldyes Sühlen gäbe, dann wäre eben nur ein Gerippe erfühlt 
worden, nicht aber ein Phantom gejehen worden und es hätte nad) dem Aus- 
graben der Gebeine aud) erfühlt werden müljen, daß nun nichts mehr da fei, 
was aber nicht der Sall war. Nur das Phantom wurde niht mehr gejehen. 
Auh mit Horft redynet Gerber ab, weil er alle fupranormalen Erfcheinungen 
aus dem Weſen der Seele felbft ertläre und feine Geifter annehmen will 141). 
Er glaubt, daß Horft aus Surcht vor der Öffentlidden Meinung dies tat, denn 
er habe ja felbft in feiner Deuteroffopie zugeftanden, daß er ein gewijjes Sat- 
tum nur aus Furcht vor den fog. Schriftgelehrten zurüdbehalten habe (S. 560). 
Gerber ift der Anficht, daß, wenn es aud in tranthaften Zufränden ein Sern- 
fehen der Seele gibt, doch beim zweiten Gefid t folhes Sernjehen ganz im wachen 
Zuftand eintrete und zwar in fymbolifcher Sorm. Bei einem rein feelifhen 
Sernjehen fei die Derwandlung in das ſumboliſche Bild unerklärlich, weshalb 
nur die Annahme bleibe, daß ein fremdes Wefen diefe Bilder dem Seher vor- 
male, um Zutünftiges darzuftellen (S. 280 und 329). Jm Zufammenbang da= 
mit kommt er auf die Darjtellung der Lehre von Seele und Geift und meint: 
„Unfere Seele ift ihrem Wefen nah ein Geiſt im Gegenfaß zu allem Materiellen. 
Jn feiner Derbindung mit dem Leib nennen wir dieſen Geijt Seele, infofern 
dadurch unfer Jh, unſere menſchliche Individualität bezeichnet werden foll. 
hört die Derbindung mit dem Leib eir ft auf, dann wird unfer Jh teine Seele, 
fondern reiner Geift fein. Stillings Meinung, wonad) der Nervenäther Seele 
genannt werden könne, fei unrichtig. Nach der Seherin von Prevorit foll der 
Nervengeift das Band zwiſchen Seele und Leib bilden. Aber begreiflich werde 
uns der Zufammenhang zwiſchen beiden nie, auh wenn man mehr als ein 
Mittelglied annehme. Wie fih göttliche Dorherbejtimmung, Sreiheit des Wil- 
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lens und Dorausfehen in Harmonie feen laffe, davon gibt er S. 277 ein treffen- 
des Beifpiel, das eine geiftvolle Löfung bedeutet. Das Reale am Herenwejen 
ertennt er an (S. 368). Die Geren führen freilich nicht zum Schornftein hinaus, 
aber ihre aus dem Körper Herausgetretene Seele (mit dem Hlervenäther) fonnte 
in Rapport mit böfen Geijtern tommen. Durh die Anwendung der hexen⸗ 
falbe mochte diefes Heraustreten erleichtert werden. Daß jene Heren in einem 
magnetifchen Zuftand fidh befanden, gehe fhon aus der Unempfindlichleit dere 
felben und der Deränderung des Schwergewidhts bei den Wafjerproben hervor. 
Eine Befeffenheit wurde natürlich von Pfarrer Wirth ebenfowenig anertannt 
wie von David Strauß. Und doch follte, entgegnet Gerber, das Befejfenfein 
niemand beffer begreifen fönnen als Wirth, der annehme, daß fih die ganze 
Natur des Magnetifeurs in den Somnambulen dergeftalt reproduziere, daß 
all feine Gedanten und Dorftellungen, feine moralifche Natur, fein ganzes wiſſen⸗ 
ſchaftliches Syftem in fie übergingen. Wenn ein lebender Menſch dies über 
eine fremde Piyche vermag, weshalb follte das nicht auh ein von den Banden 
des Sleifches befteiter Geift fönnen? Die Seele des Bejelfenen ift dann in dem 
pafjiven Zustand, in dem wir uns befinden, wenn wir [chlafen. Man dürfe fih 
die Befeffenheit nicht vorftellen als einleibliches Hineinfahren, etwa wie wir in 
unfere Kleider ſchlüpfen. Wenn es bei der Tollwut vorlommt, daß der Ge- 
biffene gewiffermaßen die Natur des Hundes nachahmt, deffen Stellungen, deffen 
Neigungen, deffen Bellen, warum foll fih niht ein dämonifcher Geiſt ebenfo 
des Menſchen bemächtigen können und ihn zwingen, gottlofe Geſinnungen 
auszujpredhen, wie der von der Tollwut Ergriffene beigen muß. Der Rapport 
zwiſchen Geiſt und Geift fei doh gewiß natürlicher als der eines Tieres. Jeden 
falls fei die Tollwut ein Beweis, wie fehr eine fremde Natur fih der unfrigen 
bemädtigen fann. Bei dem Sall des Mädchens von Orlach kämen zu den in= 
telligenten Kundgebungen nod) die äußeren des Brennensim Stall, des Slechtens 
der Kuhfchwänze, der erhaltenen Ohrfeige, des Einbrennens der Löcher in ein 
Taſchentuch. Der ftärkfte Einwand gegen die Befefjenheit feien einige wenige 
Sälle, wonad ein Lebender aus einer Beſeſſenen geſprochen haben folle. Wirth 
dente hier an Wahnfinn und aud die Spiritualiften könnten dies annehmen, 
aber es ließe fih doh auh noh die Möglichkeit denten, daß einer in ſolchem 
Sall durch ein ſumpathetiſches Mittel auf den andern „Bezauberten” 3u wirken 
geſucht hätte. Als proteftantifcher Geiftlicher will Gerber nicht an eine kirchlich⸗ 
magiſche Wirkung des Erorzismus glauben, fondern nur an eine pfychologifche, 
aber niht auf den befeffenen Menfchen, fondern auf den Dämon felbft. Dies 
ſucht er an der Geſchichte des Schweizer Chorherrn 3u illuftrieren, der durch die 
Energie feines Willens wirkte (S. 616). Auch Gerber glaubt niht an die alt- 
proteftantifche Lehre, daß es nur Gimmel und Hölle gäbe; er nimmt nicht nur 
ein Mittelreich an, fondern unzählig viele gemäß dem Worte Chrifti „in meines 
Daters Haufe find viele Wohnungen“. Und was-folle man fih nun unter den 
Spufgeiftern vorftellen? Daß es, wie die Seherin von Prevorjt wollte, Seelen 
des Mittelreichs feien, die noch durdy ein befonderes Anliegen zur Erde zurüd⸗ 
gezogen werden, will er nicht glauben; denn das ftimmt niht mit feiner eigen 
tümlichen Anficht vom Seelenfchlaf (die übrigens auh Luther hatte). Hier zeigt 
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aljo Gerber diefelbe Doreingenommenheit für Lieblingstheorien, die er an 
feinen Gegnern fo jcharf tadelt.. Wenn, wie feit Jahrtaufenden angenommen 
wurde, die Seelen jchlafen, warum follten fie dann niht auh träumen? Und 
wenn der leibliche Schlaf feine Schlafwandler habe, warum nicht auch der Todes» 
fhlummer? Und wenn die Seele Lebender fih im Schlaf andern fihtbar machen 
fann, warum follte dies nicht auh im Todesſchlaf möglich fein? Betradyte man 
die Handlungen diefer Spufgeifter, fo finde man, daß fie mit den Träumenden 
die größte Aechnlichteit haben. Der Träumende lebt im Kreis feiner Tages- 
befchäftigungen fort und fo fcheinen fih aud diefe Geifter in einer Art halb- 
wachen Bewußtjeins noh mit den Angelegenheiten diefes Lebens zu bejchäf- 
tigen. Je nad) der größeren Kraft ihres Geiftes wird es ihnen mehr oder weniger 
gelingen, einen fcheinbaren Körper zu bilden. Am fchwerjten gelingt ihnen die 
Bildung des Gefidhts. Nur gewiſſe glänzende Lichtgeftalten will er für wirt- 
lihe Bewohner einer höheren Welt halten, die fih in feltenen Sällen auf furze 
Augenblide fihtbar madyen. Nach feiner Theorie fei daher die fog. Erlöfung 
der Geifter nicht als Beförderung derfelben in den Himmel zu verftehen, ſondern 
als Befreiung von einer firen Jdee, einem krankhaft feitgehaltenem Wunfd). 
Wozu aber dann, fo muß man fih fragen, ein Mittelreich oder mehrere, wenn 
die Seelen nah dem Tode fih im Schlafzuftand befinden? Dieſe Mittelreihe 
legen doch verſchiedene Läuterungsitufen voraus, eine feelifhe Entwidlung, 
der die Seele im Jenfeits fih noch 3u unterziehen hat. Dazu ftimmt aber niht 
die Theorie des Seelenfchlafs. Und gibt es nah Ablegung des Leibes überhaupt 
noh einen Schlaf? Hier ift der fonft geiftvolle Gerber einer jonderbaren Jdee 
zulieb fehr unlogifch geworden. Immerhin ift er lange vor Du Prel der Der- 
teidiger der Theorie des Monoideismus geworden. Am Schluß feines Wertes 
tadelt Gerber mit Recht die Engherzigteit der württembergijhen Regierung 
und verjpottet (S. 634 a) in föftlicher Weife das Bafler proteftantifche Konfi= 
ftorium, die beide die „Theorie der Geijtertunde” von Jung Stilling verboten 
hatten, hauptſächlich weil er die Lehre von einem Mittelreich vorgetragen hatte, 
die der protejtantiichen Orthodoxie widerſprach. — 

Sür Kerner trat noch ein zweiter proteftantifcher württembergifcher Pfarrer 
ein, Dr. W etn erin feinen „Schußgeiftern“ (Stuttgart 1839). Seine Theorien 
deden jih ganz mit denen Ejchenmeyers und Kerners unter Polemit gegen 
Siiher. Während Gerber die damals allgemein wieder aufgenommene pla= 
toniſche Trichotomie (Leib, Seele, Geijt) verworfen hatte, teilt er des Menfchen 
Wefen ebenfalls ein in Geift, der frei von den Schranten des Raumes und der 
Zeit ift, in Seele, Nervengeift und Körper. Echt platoniſch Klingt der Sag: „Der 
Geijt habe ein urfprünglidyes ihm eingeborenes, eigenftes Eigentum, das über 
der Zeitiphäre liegt und in derfelben im normalen Zuftand durdy Ahnen und 
Glauben, in der Begeilterung und jedem erhöhten Zuftand, namentlich den 
höchſten Graden des Schlafwachens durch unmittelbares Erkennen, durch Schauen 
fih ausfpricht. Es liegt feine Quelle über dem Geift im Göttlichen, in Gott.. 
Der Geijt ift Gottes Abbild.” Solang der Geift an das Zeitleben gebunden ift, . 
find feine Ausdrüde und Aeußerungen im normalen Zuftand des menfchlichen 
Wefens abhängig bzw. bejchräntt durch die Dermögen der Seele, in welden 
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fie fich refleftieren und oft nur in dunfle Ahnungen vertrüben. Der Nervengeift 
ift die die übrigen Lebensträfte dirigierende plaftiiche Kraft, er ift etwas Geiftig- 
Dhyfifches. Es ift wahrfcheinlich, daß die Organifation der Seele und des Leibes 
fih ähnlich find. Es ift diefer ein Abbild jener und feine Organe finden fih 
vorgebildet in der Seele. Das Band zwifchen beiden ift jenes bildende Prinzip, 
das von beider Natur an fih hat. Die Erfcheinung des Sernfehens beruht 
auf dem Steiwerden des Nervengeiftes, der wie ein Lichtjtrahl die Objekte er⸗ 
heilt, wodurch das innere Auge fie erfennt. Es tann auh ein lang fortgefeßtes 
aszetifches Leben, zugleich bei wahrhaft frommen Seelen, eine gleiche Wirkung 
hervorbringen, die aber dann als Solge der Hebung des inneren, höheren, geifti- 
gen Lebens einen höheren Charakter hat, mehr als die bloße Törperliche Eral- 
tation leiftet und andauernd ift 122). Das Sichſelbſtſehen ift die Wirkung einer 
ftarten Befreiung des Nervengeiltes, in den fidh die Geitaltung der eigenen 
Perſönlichkeit projizieren und fih dem äußeren Auge darftellen tann. Gern- 
wirken ift die Fähigkeit des Hervengeiftes, fih andern fichtbar darzuftellen oder 
fih durch Erregung von Tönen oder fonjtige fühlbare Einwirkung tundzugeben. 
Jm Gegenfaß zu Gerber jchreibt alfo Werner die Telefinefie nicht geijterhaften 
Urfachen, fondern der Seele des Lebenden zu. Das fog. Durchſchauen erklärt 
Werner damit, daß bei hoh ausgebildeten Somnambulen die Hülle des Körpers 
nur noch eine dünne, leicht zu durchbrechende Scheidewand fei. Ihr Blid dringe 
durch die Oberfläche ins Innere und gewahre den Menfchen in feiner wahren 
Geſtalt. Es fei nicht auffallend, wenn Somnambulen lateinifche oder griechifche 
Worte verftehen; denn fie erfennen im Geifte deffen, mit dem fie in Rapport 
ftehen, ben Sinn der Worte, ohne das betreffende Sprachidiom zu verftehen. 
Abgeſchiedene Geifter find noch mit einer materiellen Organifation betleidet 
durch deren Derdichtung fie fih fichtbar machen fönnen. Je volltommener fie . 
werden, um fo ätherifher wird diefe Hülle. Gott allein ift abfolut immateriell. 
Es gibt nah dem Tode einen Mittelzuftand (Hades). Die Annahme eines 
ſolchen ift pfychologifcd; notwendig; denn es gibt in der feeliihen Entwidlung 
feine Sprünge. Wie wäre es möglich, daß eine Seele, die nicht in diejem Leben 
an ihrer Dervolltommnung gearbeitet hat, gleich nah dem Tode glüdjelig fein 
Tönnte, da die Seligfeit doch in der Harmonie mit der Sittlidhfeit bejteht! Wäre 
die Seligfeit ohne Mühe zu erringen, dann wäre es graufam, die Dorbereitung 
der Seele zur Ewigfeitin diefem Erdenleben vor fih gehen zu laffen. Der Haupt- 
teil von Werners Schrift befchäftigt fih mit der genauen tagebucharligen Wider 
gabe des Lebens einer Somnambule, die er felbft beobachtet hat. So.mandhes 
erinnert da an die Seherin von Prevorjt. Auh da |pielen ein ſchwarzer Geift 
und ein Schußgeift eine Rolle und auch die Klofterromantit und verjtedte Erotit 
fehlen nit 133). Werner ift unkritiſch, wenn er ohne weiteres diefe offenbaren 
Derfonifitationen der Somnambule für wirkliche Perjonen hält. — 


122) So unterſcheidet alfo Werner zwiſchen religiöfer und außerreligiöjer ne 
wie neueftens Dr. Bergmann in feiner Schrift „Was ijt Offultismus uſw.“ S. 44. 
Johannes Baum Derlag, Pfullingen (Wütrtt.). 

123) Der Schußgeift ift ein ſchöner Jüngling, der fih aufmerkfam um die Seherin 
bemüht. 
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Ebenfalls durch den Magnetismus angeregt tam Ennemofer (ge: 
borener Tiroler, feit 1819 Profeffor der Medizin in Bonn, feit 1841 in Münden, 
geft. 1854) auf den Gedanken, die hiftorifhen Zufammenhänge zwiſchen moder- 
nem Magnetismus und der Magie der älteren Zeit aufzuzeigen. Dies geſchah 
durch feine „Hefhihteder Magie” (Leipzig 1844). Kiefewetters Ur- 
teil, die Darftellung fei oberflächlich, ift durchaus berechtigt. Den von Kieſe⸗ 
wetter zitierten Belegen gröbfter hiftorifcher Derftöße 124) füge ich noch an, daß 
das, was Ennemofer über die angebliche Abhängigkeit des Origenes, Hierony- 
mus und der übrigen Kirchenfchriftiteller von der Kabbalah behauptet, durch⸗ 
aus unrichtig ift. Das gleiche gilt von der Behauptung, die Kirchenväter hätten 
die Präeriftenz angenommen. Das Gegenteil ift wahr, und Origenes, der Ans 
hänger derjelben war, wurde kirchlich verurteilt. Aber trok der Schwächen diejes 
Wertes findet fih doch manches Beadhtenswerte; vor allem der Derfud, mit 
Entjchiedenheit die ofkultiftifhen Phänomene aus der Natur der Seele jelbit 
zu ertlären, ohne aber in die andere Einfeitigkeit zu verfallen, die Möglichkeit 
eines unmittelbar göttlichen Einfluffes auf die menfchliche Seele abjolut aus- 
ſchließen zu wollen. Der Magnetismus, fo heißt es in der Dorrede, habe durch 
feine ungewöhnlichen Erfcheinungen in das Reih des Geheimnisvollen geführt, 
nahdem man geglaubt hatte, die Welt fei durch die Wiffenfchaft [chon ganz 
durchforſcht. Ennemofer glaubt, durch den Magnetismus würden die Rätfel 
der alten Myfterien aufgehellt, aber auch die etftatifhen Seher und myftifhen 
Philofophen würden begreifliher. Man werde finden, daß man die Oratel 
niht mehr den Göttern 3ufchreiben müffe, fondern werde den Grund in der 
menfhlichen Natur finden; denn diefe befiße eine von natürlichen und geiftigen 
Reizen abhängige Erregbarkeit, aus der zuweilen nadh der bejonderen Dis- 
pofition eine unvolllommene Divination oder durch einen göttlidyen Antrieb 
prophetifche Weisfagung. entitehe. Als natürliche Dorgänge löfen fih auh 
jene pathologifchen Zuftände des dämonifchen Zauber: und Herenwejens. Sie 
waren abnorme Sinnesaffettionen, dem Bliß und Wetterleuchten vergleichbar. 
Das wefentlihe Prinzip all jener magifdhen Erſchei— 
nungen fei nunmehr auf anthropologifhem Grund 
gefunden, während der Supranaturalismus fie ins Hebernatürliche verjeßte, der 
Rationalismus dagegen fie leugnete. Da die meiften Erfcheinungen auf dem 
Gebiet der Magie fih auh außerhalb des Ehriftentums finden, fo tönnen fie 
feine Wunder fein, fondern müffen einem allgemeinen Geſetz folgen. Es fer 
freilich [hwer auszumachen, was Haturerfheinung und was eine Gnaden⸗ 
wirfung fei; denn der Menſch befiße eine nod) unerforfchte, latente Lebenstraft, 
die ihrer Ausdehnung nadh ins Unermeßliche reiche. Doch habe ſchließlich alles 
fein Leben in Gott. Das Ineinanderwirken natürlicher und göttlicher Kräfte 
aber fei in Dunfel gehüllt. Ueber die Anlage zur Magie bemertt er (S. 275 ff.), 
das jomnambule Element liege in der Anlage des menſchlichen Geiftes. Es 
Tönne latent bleiben und außer in den Träumen gar niht zum Dorfchein tommen. 
Die Deranlaffung zum Offenbarwerden der magiſchen Zuftände liege teils in 


124) A. a. ©. S. 456. 
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erblicher Dispofition, teils in äußeren Urfachen, die auf das innere Element - 
erregend einwirten. Das magiſche Wirken auf andere und in die Serne fei der 
attive Pol der Seele und Lebenskraft, das inftinttive Gewahrwerden in der 
Sinnesanſchauung der pajfive Pol derjelben. Es beitehe ein allgemeiner Rap- 
port, eine durdhgreifende Sympathie, die weder räumliche noch zeitliche Grenzen 
hat. Sie bedürfen feines eigenen Zwifchenträgers. Die einzelnen wirten auf- 
einander polarijch, ohne daß fie dazu befonderer Kräfte bedürfen. Dermuten 
laffe fth, daß geiftige Wefen auf befonders Disponierte wirfen. Daher werde die 
Aufklärung niht hindern können, daß doch immer wieder Gefpenjter auftreten. 
Das Sernfeben bzw. das „innere Schauen in Raum und Zeit" und eine gewiffe 
prophetifche Gabe fei ein Gemeingut der Menfchheit. Daraus erfennt man 
die höheren Kräfte des Geiftes und feine unbeſchränkte Wirktungsfphäre und 
daß diefe Kräfte nach der Intention des Willens Gutes und Böfes ftiften können. 
Bei einer folh „vorherrichenden Einkehr in die innere Gemütswelt“ fann fih 
leicht die Phantajie vom leitenden Derjtand losmachen und in ungezügeltem 
Sluge fih in der Irre verlieren, das jubjettive Bild der Anfchauung mit dem 
objettiven verwedyfeln und ihm äußere Subjtantialität zufchreiben. Ganz mit 
den Grundfäßen der fatholifchen Myftit 12°) ftimmt Ennemofer überein, wenn er 
jagt, „da nicht das Schauen und die tatlofe Abgezogenheit, nicht der paffive Glaube, 
nicht bloß das fromme Gebet in der Zurüdgezogenbeit von häuslichen Geſchäften 
und Arbeit, fondern der Glaube mit den Liebeswerten die Lebensaufgabe ift, 
fo find Difionen und Efitafen, {hon an fih Abnormitäten, immer mit Behut- 
ſamkeit binzunehmen, und dies um fo mehr, wo die Gefundheit fehlt.” Das 
zweite Geficht bejchreibt er als Traumzuftand im Wachen (S. 152). Es gibt 
Wahrträume und telepathifhe Träume. Perfonen, die in geiftigem Rapport 
itehen, können gleichzeitig diefelben Träume haben. Seine Begriffsdefinitionen 
leiden aber häufig an Untlarheit und widerliddem Phraſenſchwall. Den höh- 
ften Grad des vifionären Lebens bildet die Edftafe. Hier fteigert fih das Ge- 
fühlsleben 3u einem fo hohen Grad, daß der äußere Körper kataleptiſch ift, 
während der Geijt ferne oder zufünftige Dinge [chaut. Es bleibt die Erinnerung 
an das Geſchaute im wachen Zuftand zurüd, weshalb der höher Efitatifche des 
reinen magnetiſchen Helljehens, der religiöjfen Begeifterung und der tiefiten 
Kontemplation mit der Außenwelt in Berührung bleibt, fo daß er fogar herr- 
ſchend gegen fie auftritt und feinen Leib beliebig felbittätig zu gebrauchen 
vermag. Ennemofer unternahm es auh, unterfcheidende Kriterien zwiſchen 
der „magijcheniederen Ekſtaſe“ und der prophetijchen Infpiration aufzuftellen. 
Die Motive und die Wirkungen feien bei beiden Arten verjchieden. Bei 
erfterer gejchehe das Schauen und die vermeintliche Gottvereinigung 3u- 
fällig oder durdy felbftgefuhte Mittel; bei den Propheten komme der 
göttlihe Ruf plößlich von oben. Dort berrfche oft Duntel, ein fih Zurück⸗ 
ziehen in Einöden, hier dagegen Demut, Freude am Liht und in der Mitte 
des Lebens. Der Prophet verfünde die Worte Gottes zum Glauben an feine 
Weltregierung, zur Belohnung oder Strafe für gute und böfe Handlungen. 


125) Dgl. Zahn, Einführung in die chriftl. Myftit. Paderborn, Schöningh, 1916. 
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herrſche dort Derachtung der Welt, fo hier ein weifer Gebrauch des Lebens, 
ein freudiger Friede im gehorfamen Dienfte Gottes. Der echte Prophet brauche 
feine fünftlichen Mittel, um in Efftafe zu geraten, er |preche das Wort Gottes 
ohne Dorbereitung und ohne Abtötung des Lebens aus. Der Inhalt des 
Schauens des Magiers fei ein Lichtglanz, in den er ſchweigend verfunten fei, 
wobei er Zerrbilder von Wahrheit und Täufchung fehe; der Prophet finde feine 
Steude niht in der Entzüdung felbft, fondern in der Freudigkeit feines Berufes, 
das Wort Gottes zu vertündigen und den Inhalt feiner Gefichte bilden allge- 
meine Angelegenheiten des Lebens in religiöfer und bürgerlicher Binficht. Das 
magijche Schauen fei Menjchenwert auf frantem Boden gepflanzt, ein abnormer 
Gejundheitszuftand fei dabei Dorausfegung. Der wahre Prophet fondere fidh 
nicht ab, vertiefe fih nicht in Difionen und Gefichten, prophezeie nichts Perfön- 
liches, fondern allgemeine Schidfale der Dölker und Zeiten. Kiefewetter madıt 
fih über diefe Kriterien fehr luftig und erklärt fie jämtlic für falſch. Gewiß 
find nicht alle zutreffend und ift des Guten zu viel getan, aber das eine hätte 
Kiejewetter niht überfehen follen, daß in der Tat vor allem das lebte 
Kriterium 3u Redt befteht; die Propheten waren Derfünder der Schidfjale des 
Öottesreihes. — Aud auf die Stigmatifation kommt Ennemofer zu ſprechen. 
Er will fie von allem Uebernatürlichen und Theologifchen entkleidet wiffen und 
rein ins ärztliche Gebiet herüberziehen. Auch da geht er zu weit mit der Be- 
hauptung, die Stigmata zeigten fih an Perfonen, die außer dem frommen Sinn 
nichts hätten, was zum Wefen der Heiligteit gehört, nämlich an tranfen Per- 
fonen ohne alle attive Selbittätigfeit, ohne Eingreifen in die Begebenheiten 
der Menjchen und Zeiten. Daß aber gerade bei dem erjten Stigmatijierten, den 
wir fennen, beim hl. Stanzistus, aber aud) bei anderen Stigmatifierten, das 
Gegenteil zutrifft, beweift die Geſchichte. Die Stigmata müßten rein pſucho⸗ 
logiſch erklärt werden, da die Phantafie es fei, die die Difionsbilder zu bleiben 
den Geitalten bilde. Kurz vor feinem Tod hat er noch zur Erfcheinung des Tifch- 
rüdens Stellung genommen (im Anhang zur 2. Aufl. feiner Schrift: Der Magne- 
tismus in feinem Derhältnis zur Natur und Religion 1853). Er tritt für die 
Realität desfelben ein (gegen Aller. von Humboldt), ſieht aber dahinter richtig 
nicht fidh offenbarende Geifter, fondern „eine Art elektriſchen Vorgangs, eine 
Derbindung des im Holz vorgehenden phyfiologifchen Lebensprogefjes mit dem 
pſuchiſch Geiftigen im Menſchen.“ 

Dem Kreis der Kernerfreunde gehört aud) der Münchener Univerfitäts- 
profeſſor Gotthilf Heinridy v. Schubert an (geit. 1860), den das Interejje 
für den Magnetismus und feine tiefe chriftliche Ueberzeugung 3u einer pofi- 
tiven Stellung gegenüber dem Otkultismus führten. Jn drei feiner Schriften, 
der „Geichichte der Seele” (2. Aufl. 1833, Stuttgart), der „Symbolit des Traumes” 
(4. Aufl. 1862) und „den Anfichten von der Nadıtfeite der Naturwiſſenſchaften“ 
(Leipzig 1840) ſpricht er fih für das Hellfehen der Somnambulen aus. Er meint 
in leßterem Werf, es erlläre fih durch das teilweife Sreiwerden des aftralen 
Lichtweſens in uns, während er in der „Symbolit“ (S. 139) diejes innere Schauen 
durch das Licht der Gangliennerven bewirkt fein läßt, jenes Licht, das entftanden 
fei aus der Anziehung vom Irdiſchen gegen Irdiſches. Jm Somnambulismus 
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tann fih räumliches wie 3eitliches Hellfehen entwideln. Die Seele erhebt fih 
da gleihfam zum Slug und überblidt von oben die ganze Aufeinanderfolge 
der Empfindungen und Handlungen, die fie im wachen Zuftand nur langſam 
und allmählich erfährt (Gefchichte der Seele S. 382 ff.) Auch bei Sterbenden 
tommt Belljehen vor. Es tann auh künſtlich bewirkt werden wie einft bei den 
Orateln und heute noh bei den Schamanen. Das zweite Gejidyt ift Tatſache 
und gleicht einem Traumgejicht, das fih unverfehens mitten in das wahe Leben 
hineindrängt. Er unterſcheidet ein pythiiches Hellfehen und ein prophetifches. 
Lebteres entjteht nur in Naturen, in denen das Niedere fih ganz dem Höheren 
hingab, deffen Tempel und Organ geworden ift. Wer Organ der höheren Liebe 
geworden ift, der tönne über feine eigenen Neigungen fowohl wie über einen 
fremden Willen, über den eigenen und über fremden Organismus, ja jelbit 
über die ganze äußere Natur eine göttlich magiiche Gewalt üben, über Raum 
und Zeit ebenjo hinüberbliden wie hinüberwirfen (Symbolit S. 139). Eine 
feiner legten Schriften bejchäftigt fih noch mit dem Tifchrüden „Die Zauber 
ſünden in ihrer alten und neuen Sorm” (Erlangen 1854). Schon der Titel zeigt 
feinen ftreng biblifchen Standpuntt. Die Erklärung diefer neuen aus Amerita 
getommenen Senfation fieht er im magiſchen Wirten des Menfchen, das fih 
niht nur als geiftiges Erfennen der Gedanten anderer äußert, fondern auch 
als eine bewegende Kraft auf dem Willensgebiet. Die dem Menſchen urjprüng= 
lihe Empfänglidhleit für magiſch anregenden Einfluß fei leider feit dem Sünden- 
fall mehr nah unten gerichtet als nah oben. Das „pſuchiſch⸗ſomatiſche Gaufel- 
fpiel der Tijche” anlangend habe der materialiftifche Unglaube reht, wenn 
er es als Spiel ôer Täufchung hinftelle, nur fei niht die Tatſache ſelbſt Täufchung, 
fondern die Anwendung, die man davon madıt. Tatfadıe fei, daß die pſuchiſch⸗ 
fomatifchen zunädjft den Nerven innewohnenden Kräfte ähnliche Bewegungen 
in niederen und höheren Elementen bervorriefen, wie jene Kräfte einer über- 
irdiſch kosmiſchen Welt, die in den Weltkörpern die rotierende Bewegung Dez 
gründen. Wie die elektrifche Kraft des Zitteraals durch den elektromagnetiſchen 
Apparat der freifhwebenden Magnetnadel diefelben rotierenden Bewegun- 
gen mitteile wie die Doltajche Säule, jo fei es möglich, daß Menſchen mit „leicht 
durchwirkbarem“ Nervenſuſtem Strömungen ihrer pſuchiſch⸗ſomatiſchen Kräfte 
auf den Tiſch einwirken laffen, der dann in undulierende Bewegung fommt. 
Diefer Einfluß fei wefentlih derfelbe wie jener, der beim Mesmerismus 
die magnetiſchen Erfcheinungen hervorrufe. Die Offenbarungen des Tijches 
aber feien nicht ein Echo der eigenen Stimme des Nervengeijtes des Sragenden, 
fondern ein fremder Geijt treibe fein Spiel mit dem menſchlichen Geift, wobei 
Wahrheiten mit Irrtümern fih mijchen. 

Das führt Schubert auf die Stage der Geiftererfcheinungen. Er hält fie 
für möglid). Die Seltenheit der Wahrnehmung ſolcher habe darin ihren Grund, 
daß der innere pfydhifche Sinn felten während des Lebens heraustrete, weil 
er nicht für dieje Welt, ſondern für ein Reich des Ueberfinnlichen bejtimmt fei. 
Darum müffe uns fein Hervorbrechen wie eine Krantheitserjcheinung anmuten, 
wie eine vorzeitige Geburt. Und wie das Geifterfehen etwas franthaftes fei, 
fo auch das große Intereffe, das man jegt an foldyen Dingen nehme. Die Geifter, 
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die aus magnetifch Hellfehenden zu uns reden, feien diefelben, wie fie fih in 
den „Jomnambulen Tifchen” tundgeben. Sie treiben lügenhafte Scherze mit 
den Menfchen. Die Gabe des Geijterfehens könne auh erheudhelt werden wie 
einft mandhe pythiichen Orakel. Man brauche fih nur in eine foldye „magnes 
tifche* Abendfigung hineinzudenten. Alles wartet da mit gejpannter Aufmert- 
famteit. Aber der magnetifche Schlaf will fih nicht einftellen oder es handelt 
fih überhaupt nur um ein abgekartetes Spiel des für Geld auftretenden Magne- 
tifeurs mit feinen S$tauenzimmern. Da werde dann der magnetifhe Schlaf 
vorgetäufcht. Aber in diefes Trugfpiel mifhe fih doch zuweilen eine Kund- 
gebung, die dämonifcher Art fheine. So machte eine Somnambule einem Kran= 
ten, mit dem fie in Rapport gejeßt wurde, Hoffnung, daß er am 15. Tag eine 
Reife antreten fönne. Aber am 15. Tag ftarb der Kranfe. Schubert fchließt 
unter Hinweis auf die HI. Schrift mit einer Warnung vor folhen Manipula= 
tionen. Nachdem Schubert ein zeitliches Hellfehen der Somnambulen zugegeben 
hatte, war es wohl nicht notwenig, zur dämoniitifchen hupotheſe feine Zuflucht zu 
nehmen. Es fonnte der Tod wohl vorausgefehen und in jener amphibolijcdhen 
Weiſe ausgefprochen werden wie das oft bei den alten Orateln der Sall war. 
Immerhin hat er die zu Täufchungen verlodende Situation bei jenen Medien 
richtig erfannt und ebenfo zutreffend einen pſucho⸗phuſiſchen Sattor beim Tiſch⸗ 
tlopfen als wirkend angenommen. 

Damals in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts nahm aud eine Reihe 
von auf kirchlich⸗katholiſchem Standpuntt ftehenden Schriftitellern zu den über- 
rafchenden Phänomenen, die der Magnetismus feitgeftellt haben wollte, öffent- 
lih Stellung. Als erfter hielt der katholijche Theologieprofejfor Dr. Lillbopp 
aht Dorlefungen über „Die Wunder des Ehriftentums und deren Derhältnis 
zum tierifhen Magnetismus”, die er im Drud herausgab (Mainz 1822) und 
denen ein zweiter Band folgen follte, der aber wie es feint, nie erfhien. Den , 
äußeren Anlaß, über den Ottultismus 3u fprechen, gaben ihm die damals größtes 
Auffehen erregenden angeblichen Wunderheilungen des Sürjten und Priefters 
Alerander von Hohenlohe. Er wollte zeigen, daß deffen Gebetsheilungen nicht 
als fupranormale magnetiſche Erfcheinungen anzufprecdhen feien, wobei er fih 
in der Erklärung der leßteren in erfter Linie auf Kiefer ftügt, aber dabei doch 
feinen theologifhen Standpunkt zu wahren weiß. Darum nimmt er wirkliche 
Geiftererjcheinungen an, die er damit erklärt, daß das in plaftifhen Sormen 
tätige Gefühlsvermögen den durch einen wirklichen Geift gejchehenen Eindrud 
objeftiviert und ihn in der höchft möglichen Gorm darftellt. Total verſchieden 
von diefen wirklichen Erjcheinungen feien die Phantasmen der Jmagination, 
die nur die objektivierte Geftalt der eigenen Innerlichteit des Geiftes feien, 
eine Profopopöie. Leider vergikt Lillbopp objektive Unterjcheidungsmertmale 
zwilhen echter und nur fubjettiver Erfcheinung anzugeben. An die Erſchei⸗ 
nung Samuels will er niht glauben. Saul habe den Geijt Samuels auh gar 
nicht felbft gefehen, fondern nur aus der Befchreibung des Weibes darauf ge- 
ſchloſſen; allerdings feine Stimme gehört, aber jenes Weib fei eine Bauchred⸗ 
nerin gewefen. Aud die böfen Geifter fönnten durch Anregung des niederen 
tellurifhen Lebens im Menfchen in plaftifchen Sormen fih zeigen. Auf die 
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Wünfcelrute tommend meint er, der Rhabdomant fei zugleich Somnambule 
und Magnetileur. Als Magnetifeur gebe die pfyhifhe Aufmerkſamkeit auf 
das zu Suchende dem „bewußtlofen Gefühlsleben“ die Richtung und diefes 
itrebe durch das Sormgefühl, das verlangte Objekt jih nahezubringen. Es 
berube alfo diefes Dermögen nicht auf Einwirkung der fiderifchen Kraft, fondern 
auf der Anlage 3u gejteigerter Gefühlsanſchauung. Beim fiderijchen Pendel 
dagegen fei die Bewegung ein Produft der tellurifchen Aktion der fiderifchen 
Subftanz auf den empfänglichen Menſchen, deffen organiſche Reaktion auf die 
fiderifche Wirkung. Kraft der allgemeiner Naturidee, die im Gefühl zum Bewußt- 
werden ihrer felbit gelangt, könne nämlih die Gefühlsfeite der menſchlichen 
Seele tellurifch wirkten, da fie in diefem Wirken nur das innerjte Wefen der 
Haturidee ausſpreche. Wie tönne man aber den religiöfen Glauben, der mit 
diefer fo ganz heterogen fei, in dieje Sphäre des Gefühls verjeßen und durch 
fie die heilende Macht des Glaubens bei Wunderheilungen erflären wollen! 
Der religiöfe Glaube wurzle ja nicht in der Haturidee, fondern im abfoluten 
Geift, in Gott. Es fei die Macht des religiöfen Glaubens, in welcher der Menſch 
der eigenen Subjettivität fidh entäußernd durd) das Sein in Gott einen Einfluß 
auf die Natur ausübe, der fih in der Schöpfermacht Gottes gründe. Jm Ans 
fchluß hieran kommt er auf die Macht des menfhlichen Willens 3u ſprechen 
und meint, Agrippa von Nettesheim habe vielleicht niht fo unrecht gehabt, 
wenn er behauptete, daß ein Menfch fih dem andern auf Entfernung hin tund- 
geben fönne. Das fönne wenigftens dann möglich fein, wenn der, auf welchen 
gewirkt werden foll, fih im Schlaf befindet, in welchem fih durch das Medium 
des fernfühlenden Gefühlslebens der einwirfende Gedanle in Traumgeftalt 
darſtelle. Da der menſchliche Wille auf feine eigenen Organe vermittelt ge- 
fteigerten Gefühlslebens einwirfen Tönne, jo erklärten fih die Stigmata als 
. bewirkt durch das erhöhte, plaftiiche Gefühl. Wer die Möglichkeit einer folh 
piydhifhen Wirkung leugnen wolle, der müjje auh die Erfahrung leugnen, 
wonach das gejteigerte Gefühlsleben bei ſchwangeren Srauen auf den Körper 
des Embryo Einfluß habe. So wirke gegenwärtig auh bei Katharina Emme⸗ 
rich 126) die hohe pſuchiſche Kraft religiöjen Gefühlslebens plaſtiſch auf das eigne 
fomatijche Leben. Des Exorziſten Gaßner Beilungen feien ebenfalls pſuchiſch⸗ 
magnetijh 3u erflären und niht als Wunder; denn er habe entgegen dem 
Geiſt der Kirche alle Krankheiten als Wirkungen des Teufels angefehen. Die 
Heren feien fozufagen ungeregelte Somnambulen gewefen, auf die allerdings 
der Dämon eingewirkt haben mochte. Jedenfalls liege dem Aberglauben des 
Mittelalters mehr Wahrheit zugrunde als der gegenwärtigen Afteraufflärung. 
Man hatte nur das rehte Mittel niht angewendet, um die dämoniſche Ein 
wirkung auf folhe dem Naturgeift hingegebene Menfchen wieder zu bejeitigen 
und den normalen Körper und Seelenzuftand wieder berzuftellen, was nur 
durch den milden hauch des Chriftentums im Munde gotterleuchteter Priefter 
hätte geijchehen können. Selbft die lange, mitunter jahrzehntelange Nahrungs» 
enthaltung tönne natürlich ertlärt werden als casus inediae. Darum habe auth 


126) Die ftigmatifierte Nonne von Dülmen in Weftfalen. Vgl. meinen Artitel 
„Die Emmeridhfrage“ (Paffauer Theol. Monatsſchr. 1919). 
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der apoftoliiche Stuhl die Tatjache, daß Nikolaus von der Slüe!27) 20 Jahre 
lang nur von der Kommunion lebte, niht als Wunder erklärt, weil fein Bio- 
graph berichte, daß er'an Magenträmpfen gelitten habe, fein Saften alfo 
angeblich; nicht auf freiem Entſchluß beruhte, fondern eine Solge der Kränk⸗ 
lichteit der Unterleibsorgane gewejen fei. Lillbopp verweift dann tadelnd 
auf die „Barbarenrohheit”, mit der der preußifche Landrat B. die arme Kath. 
Emmerich wegen dieſer inedia geprüft habe. Deſſen Behandlung fei ein 
Meifterftüd der Inhumanität, des Beamtendefpotismus, perfönlicdher Miß- 
handlung und grober Derlegung geheiligter Privatrechte gewejen. Jn der 
legten 8. Dorlefung rühmt Lillbopp die Kraft des Gebetes derart, daß er fagt: 
„Das rehte, nah der Vorſchrift der Kirche verrihtete Gebet vermag jede 
Krankheit zu heilen, jedes Uebel, feines ausgenommen, hinwegzunehmen .. . 
das gläubige Gebet tann die leiblichen Organe, wenn fie nicht da find, ſchaffen; 
denn wahre Wunderfraft ift Schöpferfraft und wer ift es denn der Wunder 
wirit? Iſt es niht derfelbe Gottesfohn, durh den die Welt erichaffen 
worden?" 

Hat fih Lillbopp von Willkürlichleiten und Konftruftionen nicht frei ge- 
halten, fo übertrifft ihn darin noch weit ein berühmter katholiſcher Publiziſt 
und Politiker, der Münchener Univerfitätsprofeffor Jof. Görres (geft. 1848). 
Seine „Ehriftliche Myftit” (5 Bände, 2. Aufl. 1879, Regensburg, Manz; 1. Aufl. 
1836) nennt Kiefewetter einen gewaltigen, weihrauchdurchqualmten gotiſchen 
Dom. Es ift ein außerordehtlich originelles, geiftreiches, aber wilfenfchaftlich 
mangelhaft fundiertes Wert, fih aufbauend auf katholifcher Theologie, plato- 
nifher Trichotomie und Schellingfcher Naturphilojophie, daher ein Amalgam 
fih widerftreitender Grundprinzipien, das nur ein Geift wie Görres zu einer 
äußeren Harmonie zuſammenſchmelzen tonnte, in dem Geſchichte und Legende 
gleichwertig 3u Beweifen des immerhin großartigen Syftems eines chriftlichen 
Ottultismus dienen müjjen. Als eine wahre Mufterleiftung und eine der beiten 
Satyren aller Zeiten erjcheint Kiefewetter die Dorrede. Und mit Recht. Nur 
eine Probe foll daraus hier gegeben werden: „Unfere Naturforſcherei, unfere 
Phyjiologie und Pfychologie ift furchtſam an ihr (der Muſtik) vorübergegangen; 
wo einer je einmal einen fheuen Blid hingetan, hat er gleidh jorgfältig alles 
wieder zugededt, denn „hüte dich Kind, es beißt!” Man weiß ja jchon zum 
voraus, es ift alles Aberglaube aus dem Nebelland, wo fie das Wetter brauen. 
Auch haben alle foliden Phyfitanten Wichtigeres und Gründlicheres zu tun. Da 
muß der Kot der vorflutlichen Tiere wohl betrachtet und berochen werden, die 
Spulwürmer im Leib des Stofches fortiert werden . ..” Dadurch, meint Görres, fei 
der Blid der Sorfcher ganz der Erde zugewendet, der Aufblid zur Höhe falle 
zuerſt jchwer, werde dann aber ganz unmöglidy und dennoch dünke man fid 
in feinem Bettelftolze. Er laboriere nicht an diefem hochmut nod) an feiger 
Menfchenfurdyt und habe darum die Sahrt nah diefer Atlantis gerichtet, die 
vor aller Augen fteht, die aber, weil vieler Augen gehalten find, von ihnen nicht 
gejehen werde. Auf den Dant wolle er verzichten; denn man lege feine Ehre 
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ein, wenn man die Jndistretion begehe, Dinge, die man nicht wiffen will, wieder 
ans Tageslicht zu ziehen. Er wolle eine Sahe wieder zur Sprache bringen, die 
man feit geraumer Zeit felbft in der fatholiihen Welt habe auf fih beruhen 
laffen, weil das wegwerfende Gerede von der Gegenjeite nicht ohne Wirkung 
geblieben fei. Die myjtifhen Tatſachen feien nun einmal vorhanden; „damit 
ift dem dummen, frehen, brutalen Ableugnen der Tatſachen für alle Zeit ein 
Ende gemacht; man wird fih entichließen müfjen, ihre Wahrhaftigkeit zuzu⸗ 
geben; denn auf dem Weg des Negierens ift nimmermehr weiter zu tommen.” 
Er habe daher öffentliche Dorträge über die Muſtik zu halten fih entichloffen. 
Uns interefjiert an Görres Ausführungen nur feine Stellung zu den offulten 
Problemen. Und da unterfcheidet er (Bd. II S.297 ff.) zwifchen myftifcher und 
magnetifher Efftaje, die zwar in ihrer äußeren Ericheinung verwandt, doh 
volltommene Gegenfäße bildeten, weil die eine dem Reidh der Gnade, die andere 
dem der Natur angehöre. Die eine foll durch Gottes Derleihung unmittelbar 
oder unter Mitwirkung höherer Geifter herbeigeführt fein, die andere innerhalb 
des Naturbannes von außen herein durch den Leib, oder von innen heraus. 
durch die Begeiftigung, in beiden Sällen alfo nah organiſchen Geſetzen gewirkt 
fein. Die eine tritt nur an Heiligen hervor, die andere an von Natur dazu Orga- 
nijierten. Leßteres werde mit Recht Somnambulismus genannt, weil es inner- 
halb der traumhaften Welt der Erjcheinungen beſchloſſen bleibe, jenes aber 
in Gott erwachend trage das Gepräge höherer Befonnenheit wie freier Selbit= 
beherrſchung. Beide Arten der Efitafe feien zu allen Zeiten nebeneinander her- 
gegangen. Man habe kirdhlicherfeits fih bemüht, nähere Unterjcheidungsmerf= 
male zwifchen beiden Arten der Ekſtaſe aufzufinden. Dor allem darf fih bei 
der höheren Efitaje feine regelmäßige Wiedertehr zeigen, da alles periodiſch 
Gebundene dem Kreislauf der Natur angehört. Es dürfen auh nicht Krantheiten 
disponierend ihr vorangehen, noh aud daraus fih entwideln, wenn aud die 
höhere Efitafe mit franthaften Zuftänden verbunden fein tann; aber diefe werden 
in ihrem ganzen Derlauf und all ihren Symptomen einen ſpezifiſch eigenartigen. 
Charakter bejigen, durch den fie auch ihrerfeits als dem Naturgebiet enthoben 
und in einem höheren übernatürlichen fih heimifch zeigen. Weiter darf tein 
natürliches Band die Efjtatifchen unter fih oder mit anderen, die außer dem 
Kreis ihres erhöhten Lebens ftehen, verbinden; denn dies wäre für den Som= 
nambulismus charateriftifh, wenn die Natur mittelbar oder unmittelbar fie 
magnetifiert. Während daher die magnetiſch Hellfehenden mit Dorliebe in 
die äußere Natur und ins eigne leibliche Innere ſchauen, halten die höher Etfta- 
tifhen ihr Auge vorzüglidy gegen Gott und die Geifterwelt gewendet, gegen 
das eigne Innere aber nur infofern ihre Nichtigkeit gegenüber Gott in Betradjt 
kommt. Görres kommt aber mit fih felbft in Widerſpruch, wenn er die in der 
höheren Efitaje gejchaute Difion nicht ebenfalls als von Gott fommend aner- 
tennen will, fondern höchſt Eritifch fidy ihr gegenüber verhält. Das tommt aber 
daher, daß er fidh hier ganz auf Eufebius Amort ftüßt (ohne ihn zu nennen) und 
jene „regulae tutae“ fih 3u eigen madıt, die ich oben (unter Eufebius Amort) 
würdigte. Er meint ſchließlich, die Difion habe nur ſubjektive Gewißheit für 
die hl. Perſon, der fie geworden, doch dürfe man immerhin an deren objektiven 


124 


Tharatter glauben, wenn die Wirkungen übernatürlicher Art feien, wenn völlige, 
beharrliche Umtehr zum Guten fo erfolge, wie fie feine Kreatur aus fih 3u 
wirken vermöge, wenn eine unvertennbare Binlentung zu einem großen End» . 
ziel in der Heilsorönung erfolge. Auch dann nötige die Kirche niemand zum 
Glauben daran, wenn fie folhe auh gegen unbedingte Derwerfung [chüße. 
Bezüglidy der Stigmatifation ftellt Görres die Theorie auf, daß hier Natur und 
Gnade zufammenwirten. Es bedürfe hier (Bd. II S. 452 und 446 ff.) neben 
höherer Mitwirkung und befonderer Anlage auh noh eigener fördernder Dor- 
bereitung. Jn bezug auf die Anlage werde eine befondere Wirtfamteit der 
Lebensträfte gefordert, fo daß der Zug der inneren Tätigkeit fih gern nad) diefer 
Seite richte, auh werde eine große Energie in diefen Kräften vorausgejeßt. 
Obgleih nun das weibliche Geſchlecht, das die meilten Stigmatijierten ftellte, 
überhaupt mehr auf das Leben und die Sorm geftellt fei, [hon in feiner Natur 
die Dorbedingungen in einem höheren Grad als das männliche finde, darum 
aud fih leichter diefer Metamorphofe anbequeme, fo bedarf doch aud jenes 
einer befonderen Dorbereitung, die die Aszeje biete. Die in der ftrengen Ent- 
haltfamteit gewonnene herrſchaft gebe dem Stoff größere plaftijche Bildjam- 
teit. Deshalb fei es fein Zufall, wenn folche Stigmata gerade in der kirchlichen 
Saitenzeit zum Durchbruch tommen, denn da feien nicht nur die Gemütsaffelte, 
das hl. Mitleid ſtärker entwidelt, fondern durch das ftrenge Saften fei dem Leib- 
lihen größere Biegſamkeit gelichert. 

Unter der Hülle der Efitafe, die jenem Schlaf gleiche, den Gott über Adam 
kommen ließ, als er Eva bildete, vollziehe fih dann diefe leiblidye Umgeburt. 
Jm Näheren fei alfo von feiten der Seele Dorausfegung „eine übergroße Teil- 
nahme und das allerfcehmerzlichfte Mitgefühl mit dem Leiden des Herrn. So 
durch das glühendfte Gefühl bereits dem Gegenftand ihrer Teilnahme einge- 
bildet wird die Seele nicht eher zur Ruhe kommen, bis fie das Bild des leiden 
den Herrn fih transformiert hat. Dann wird die höhere geijtige Seele diefes 
Bild übertragen auf die untere vitale Seele, die durchaus plaſtiſcher Natur ift, 
und daher die Stigmata im Leibe ausprägt.” Das gleiche gilt von der myfti- 
fhen Plaftit, ò. h. von dem Hervortreten anderer plaftifher Gebilde am Leib 
der Heiligen, bei der fih Gegenftände, die ftets vor der betrachtenden Seele 
fhweben, gleichfam intarnieren, innerlich eingelebt auh äußerlich eingeleibt 
werden. Als typifches Beifpiel verweilt Görres auf Kath. Emmerich, die in 
ihrem 33. Jahre, da fie um Teilnahme an der Marter Jefu im Gebet flehte, 
zunächſt ſtarkes Brennen und Schmerzen in Händen und Süßen fühlt; im folgen 
den Jahr als fie in der Etftafe heißen Durft nah den Schmerzen des Herrn fühlt, 
tritt dann die leibliche Stigmatifation ein, deren Einzelheiten genau beſchrieben 
werden. Ganz fo untritifcy war demnach Görres doch nicht, wie Kiefewetter 
ihn hinftellen möchte. Das zeigt fih auh bei Beurteilung der Levitation (II 
S. 557 ff.). Nah Görres wurzelt auh diefe Erfcheinung im Naturgebiet und 
wird nur durch innere Heiligung in die höheren Gebiete hinaufgehoben. Wie 
die Natur Lufttiere ausgebildet hat, die auh die Natur dieſes Elements an fih 
tragen, fo foll es Menfchen geben, die von der Naturfeite her in diefer Richtung 
vorgedrungen find, bei denen das Sefte, Wuchtige gelöft und zerſetzt ift. Das 
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Leben habe fih da gleichfam vergaft und deffen jo geartete Träger feien gleidh 
Dögeln des Himmels geworden, wie das bei manchen Somnambulen fidh 3eige. 
Das Wert der Natur aber werde in ein Wert der Gnade umgewandelt, wenn 
an die Stelle des Naturprozeffes ein religiöfer getreten fei und nun die Jer- 
jegung aus dem Innerſten der Seele heraus, niht aber von unter her fih im 
Leben erwirke. Bei einem fo mächtigen Ergriffenfein des gefamten Herven= 
iyftems durch die bewegende Kraft von oben könne es niht ausbleiben, daß 
auch noh andere übernormale Erſcheinungen bei der Levitation fih zeigen wie 
3. B. das Leuchten, Singen und Tönen, wofür eine Reihe von Beifpielen aus 
der Geſchichte der Heiligen angeführt wird. Don befonderem Intereſſe bleiben 
die häufigen, von durdyaus glaubwürdigen und fehr zahlreichen Zeugen feft- 
geftellten Levitationen im Leben des hl. Stanzistaners Joſeph von Cupertino 
(aus dem 17. Jahrhundert), über die Görres ausführlich nad} den beeidigten 
Zeugenausfagen des Heiligfprechungsprogelfes berichtet (II S. 544 ff.). Görres 
nimmt ein magifches Wirten der Seele über den Leib hinaus durch 3eitliches und 
räumliches Sernfehen an, ebenfo aber auh die Möglichleit eines magifchen 
Einwirlens der Geijterwelt in die irdifche Sphäre (III S. 356 ff. und 599 ff.). 
Der Menſch fei nämlich teineswegs fo in diefe Leiblichleit eingefangen, daß 
ihm niht unter befonders günftigen Umftänden ein Blid über die Umhüllung 
hinaus in die Tiefen der Dinge hinein geftattet wäre. Aber andrerjeits find 
auh die Derftorbenen niht aller Lebensträfte bar geworden, fo daß fie ver= 
mittelft diefer Kräfte und der durch fie hervorgerufenen Naturwirkungen fih 
aud folhen bemertlih madyen können, die fein erhöhtes Schauungsvermögen 
befißen. Nur find auf diefem Gebiet durch die Menge von Trugbildern un= 
leugbare Tatfahen in den Hintergrund gefchoben und die Wahrheit felbjt un- 
wahrſcheinlich gemadyt worden. Es gibt alfo ein Schauen in die Serne und das 
fog. zweite Geficht indem das feelifche Heraustreten urh eine magiſche Natur 
verfnüpfung möglich ift. Es handelt fih hier um eine Haturanlage, die feiner 
äußeren Dorridytung bedarf, aber an eine bejondere Stimmung des Nerven⸗ 
ſuſtems geknüpft erjcheint. Es gibt aber aud fog. Sput und Görres bringt unter 
anderen Sällen die ausführliche Schilderung des ausgezeichnet beobachteten 
und ſehr genau unterfuchten Sputs auf dem Mündyhof bei Graz aus dem Jahre 
1818, um den Schluß 3u ziehen, entweder habe man die Urſache unfichtbaren 
Geiſtweſen zuzuſchreiben oder es feien Menfchen, die magnetiſch in die Serne 
wirken fönnten. Das jegt üblihe alberne Derneinen aber fei Torenart, das 
Aufjichberubenlaffen und Abweifen aber elende Geiftesfeigheit und Nullität. 
Bei derartigem Sput tämen zuweilen Dinge vor, die an nedende Kobolde, 
andere aber wieder, die an dämonifche Geifter denten laffen möchten. „Es ift 
als ob das verhüllte Geifterreic; von Zeit zu Zeit. durch die Augen diefer tomi- 
Ihen Larven auf das Treiben der Menſchen niederblidte und beim Anblid 
ihrer breiten, nüchternen Alttlugbeit, ihrer ernfthaften Langweiligteit und ihrer 
hohlen, felbftzufriedenen Aufgetlärtheit, die nicht glaubt, aber zittert, in einer _ 
Anwandlung guter Laune unter fie gejchidt würde, um fie zu narren und zu 
neden und zum beiten 3u haben, ein Auftrag, deffen diefe Geifter mit einer 
gewiljen Gewandheit fih entledigen, jedoch mit einer unverfennbaren Scheu 


126 


vor dem plumpen Zufahren einer foliden Schwerfälligteit, die nur ungern mit 
fih fpaffen läßt. Uebrigens wie aller Wig in einer gewilfen, wenn aud fernen 
Derwandtihaft dem Dämonifchen gefippt ericheint, fo ift auh hier etwas Uns 
beimliches in diefer Geijterlomit, auf das aud die große Dorliebe für tierifche 
Geftaltung deutet und wir haben fchon den Scherz von aufzudenden Slammen 
durchblitzt gefehen, die in einem mehr als zweideutigen Licht erglühten und der 
Macht des kirchlichen Erorzismus 3u ihrer Betämpfung bedurften.” — — Jn 
den dreißiger und vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts machten drei etita- 
tifche Tyrolerinnen, Maria von Mörlin Kaltern, Domenita Lazzari in Capriana 
und Ereszenzia Nieklutſch in Tſcherms viel von fidh reden. So reifte aud) der 
Erfurter Regierungsrat Do I f nah Kaltern an das Lager der Maria von Mörl 
und hat die Eindrüde, die er dort empfand, und die Früchte feiner Studien auf 
dem Gebiet der Muſtik niedergelegt in dem 3weibändigen Wert: „Die Tiroler 
efftatifchen Jungfrauen” (Regensburg, Manz 1843), das er anonym erſcheinen 
ließ; aber der Name des Autors wurde dodh bekannt und nun gab es in den 
Blättern einen Sturm der Entrüftung und Derfpottung, jelbft das preußiiche 
Staatsminifterium fah fih veranlaßt, den Autor zu inquirieren 128). Dolt, der 
indem bejagten Wert in ziemlich weitjchweifender, ftartrhetorifcher Weife zu den 
verfchiedenen Sragen der Muſtik und des Okkultismus fih äußerte, ift ganz 
von Görres beeinflußt, den er hod) ſchätzte und deffen Muſtik er eifrig ftudierte. 
So unterjcheidet denn auh er eine natürliche (phyfiiche) und eine fupernaturale 
Myftit (I S. 142 und II S. 73 ff.) Er ertlärt es als feine Abficht, den auffallen- 
den Erfcheinungen auf dem Gebiet der Muftit den Eharafter der Unbegreif- 
lichkeit abzuftreifen, den man bisher immer zum Dorwand nahm, um fidh der 
Ainerlennung der Tatfachen zu entziehen, ohne aber deswegen nun die religiöje 
Myftit der natürlichen gleichftellen zu wollen. Denn wenn auh die Erſchei⸗ 
nungen beider Gebiete fih äußerlich fehr gleichen, fo werde doch fein Kundiger 
fih verleiten laffen, beide für Genofjen eines Reiches zu halten. Die magnes 
tiihe Etſtaſe arbeite nicht felten der myftifchen vor und präformiere die Leib- 
lichteit für deren Aufnahme. Die Unterfcheidung fei freilich nicht immer leicht 
feftzuftellen. Aber jo viel dürfte doch wohl angenommen werden, daß die natür- 
lihe Efftafe fih an den Lauf des aftronomifchen Jahres und die fosmijchen 
Deränderungen in deffen Sortgang fih tnüpfe, während bie religiöfe Efftafe 
das firhlihe Jahr mit feinen Phafen begleite, in deffen Mittelpuntt Chriftus 
als überirdifche Sonne glänzt, um die fih in heiliger Steiheit die Erjcheinungen 
gruppieren, die die religiöfe Muſtik hervorbringt. Dort herrſche die gebundene 
Naturfraft, hier die feffellofe Gottesmadyt. Während die profane Myjftit in 
der Endlichkeit Maß und Grenze findet, werde der auf das Gebiet der kirch⸗ 
lihen Muſtik hinausgerüdte Menſch zum freien Leiter göttliher Kräfte. Weil 
aber bei dem Jneinandergreifen und Hereinragen des einen Gebiets in das 
andere ſchwer zu beftimmen fei, wo die Natur aufhört und die Gnade beginnt 
und umgelehrt, fo hüte fih die fatholifche Kirche bei ihren Heiligfprechungen 
und hüteten fih die Oberen bei der Beurteilung von Zuftänden wie dem der 


128) Näheres über Dolf, der 1869 ftarb, bei Rofenthal, Konvertitenbilder, 1872. 
Schaffhaufen, Hurter, I, 3 S. 124—158. 
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Emmeridy, der Maria von Mörl und fo vieler anderer, fi enticheidend über 
deren Privatoffenbarungen auszusprechen, weil Einfichtsvollen niht entgangen 
fei, daß jene Offenbarungen auh bloße Geburten der Phantajie fein könnten. 
Görres ſelbſt habe gelegentlich der Offenbarung der Maria von Agreda darauf 
aufmerffam gemacht, daß, da dergleichen Revelationen von Jrrtümern niht 
freizufprechen, die Aufzeichnung derjelben der wiſſenſchaftlichen Beichränft- 
beit ihrer Zeiten ihren Tribut darbrädten, wodurd; eben verraten würde, daß 
tie neben der Wurzel, die fie im Gebet der Difion getrieben, auh eine andere 
in das irdifche verfenten und darum der Sicherheit und Zuverläfjigfeit ent- 
behrten (II S. 109 ff.). Alles in allem fei die Ekſtaſe als die Antizipation eines 
Dafeins anzufehen, das erft im Jenfeits unfer wartet und als ein Hinüberfchweifen 
in ein Gebiet erfcheine, das für die gewöhnlicdye Sorm des Dajeins als ein Jen» 
feits fih darftellt. Wenn nirgendwo in der Natur Sprünge wahrgenommen 
werden, fondern nur ftufenweije Entwidlung, fo fei es niht auffallend, wenn 
in gleicher Art wie bei der Entwidlung materieller und körperlicher Zuftände 
im früheren fhon der darauf folgende angedeutet und erfennbar fei, wenn auh 
in der Ausbildung des Lebens der Piyche folche Hinweife auf den fünftigen Grad 
ihrer Entwidlung vorlommen, die fih zu Antizipationen ausgeftalten fönnen, 
wie nicht felten bei außerordentlich befähigten Kindern [hon die Talente des 
teiferen Alters in völliger Entfaltung fih darlegen (I, 250). Auh für Dolt 
gibt es ein Fernwirken wie ein $Sernempfinden (II, 42ff. und I, 355 ff.), obwohl 
diefe Ausdrüde eigentlich nicht recht pajjend feien, weil bei dieſem unmittel» 
baren magijhen Sehen und Wirten der Begriff der Gorm und des Raumes 
hinwegfalle, wie auh Hegel annehme. Zur näheren Erläuterung beider könne 
man als Analogie an die Porofität der Materie für feinere Einflüjfe denten; 
denn man dürfe fih nicht in der Regel feftrennen, daß Materie der Materie 
nur als Hemmnis gegenüber ftehe. Der Magnetismus 3. B. durchdringe alle 
Körper, die Elektrizität alle Leiter, Säuren und Bafen durchdringen einander 
im chemifchen Prozeß. Jm gewöhnlichen Zuftand (im Tagesbewußtjein) 
fcheint allerdings der Geift über die fremden Körper nicht gleihe Macht zu 
haben, aber im außerordentlihen Zuftand einer erhöhten Geiftigfeit könne 
wohl möglidh fein, was dem gewöhnlichen Wirten verfagt ift. Die Aufhebung 
der Raumfchrante erzeuge alfo eine Gegenwart der Sorm, wenn nicht gar eine 
Allgegenwart. Wie die Sernwirkung fo leite auh das Sichjelbitjehen auf eine, 
wenigſtens teilweife Scheidung der noh mit dem fichtbaren Leib befleideten 
Seele aus ihrer gewöhnlichen Behaufung. Wie gut Dolt die ofkultiftifche Tite- 
ratur beherrfcht, zeigen feine Darlegungen über das zweite Geficht. Die An⸗ 
ficht des Philofophen Rofentranz 129), es handle fih da um ein Traumwachen, 
deffen Inhalt immer um die eigene Gefcichte des Individuums und feiner 
Umgebung fih drehe, wird zurüdgewiefen. Es feien vielmehr Beijpiele in 
Menge vorhanden, wo die Seher den Befud; ganz fremder, weither kommender 
Reifender unter genauer Angabe der Natur, des Temperaments, der Kleidung und 
anderer Befonderheiten vorher verfündeten, deren nachherige Hebereinjtimmung 


129) Ueber Rofenttanz fiehe unten im Abfdmitt „Die deutiche Philofophie in 
der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts”. 
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mit der Wirklichleit fih in allem beftätigte. Auh die Meinung Wirths 120), 
daß es fih bei Totengräbern von felbjt entwidle, fei unrichtig. Unter den 
vielen Sehern feien recht wenige Totengräber gewefen. Gerade diefe feien 
gegen die Schreden des Todes am meiften abgeftumpft. Ebenfowenig plaufibel 
fei Sifhers Deutung als bejondere Art der Halluzination. Aber auh Pfarrer 
Gerber habe fehlgegriffen, wenn er an die Einwirtung von Geiftern dente 
wegen der ſumboliſchen Gefichte. Gerade in diefer Symbolit finde fih das fub- 
jettive Unvermögen ausgedrüdt, das fih zur Jdealität der Sorm mit dem wirt- 
lihen Inhalt des Gefichts nicht erheben könne, deffen Bedeutung demnächſt 
erft mit Hilfe des dentenden Bewußtfeins durch Schlüffe und Analogien ver- 
mittelt werde. Etwas Analoges widerfahre uns alle Tage, wenn wir außer: 
ftande, einen Gedanten in klarer Rede abftraft auszudrüden, 3u Bildern unfre 
Zuflucht nehmen. Dolt hält es für möglich, daß bei vielen derartigen Gejichten 
ein „geheimer jympatbifcher Konſens“ mit den Perfonen, auf die der Inhalt 
des Geſichts fih bezieht, ftattfindet; es könnten aber auh andere Arten des 
Hellfebens ins Spiel tommen. Jedenfalls liege den echten Gelichten etwas 
Objettives zugrunde, wobei die Einbildungstraft nur Gehilfin, Mitarbeiterin 
fei, woraus es fih auh erkläre, daß fih Jrrtümliches einfchleihen fönne. Das 
Höhere muß nicht felten der niederen Hülle fih bedienen auf Kojten feiner 
Integrität (I, 406). Jn der Stage der Stigmatijation übernimmt er vollkommen 
die Theorie feines Streundes Görres. Ebenfo bezüglich der Geiftererfcheinungen 
(1,252 ff.). Die Geifterwelt, glaubt er, tönne fich vermittels der ihr verbliebenen 
phyfiihen Kräfte auh denen bemerklich machen, die niht zum efitatifchen 
Schauen veranlagt find. Der Glaube an Geiftererfheinungen finde fih auh 
nicht nur in der jüdifchschriftlichden Offenbarungsreligion, fondern bei allen 
Döltern und Weijen der Dorzeit. — 

Ein von Kiefewetter niht einmal erwähnter bedeutender okkultiſtiſcher 
Sorfcher, der zwar zeitlich über unferen Rahmen hinausfällt, aber innerlich 
doch noh hieher gehört, weil er zum Kreis der fatholifchen Romantiter zählt, 
war der Philologe und Philofoph Georg D au m er 2131), der einft dezidierter 
Antichrift, fpäter fih aus Ueberzeugung der fatholifchen Kirche anſchloß. Don 
jeher tiefes Intereſſe für die Myftit 3eigend, verfakte er 1867 das 3weibändige 
Wert: „Das Geifterreich in Glauben, Dorjtellung, Sage und Wirklichkeit” (Dres⸗ 
den, Türk). Das Bud zeichnet fih aus durch feine erfchöpfende und ſuſtema⸗ 
tifche Darftellung des Stoffes, dürfte aber manchmal kitifcher fein. Es waren, 
jagt er in der Dorrede, die Tatjachen, die ihn zum Glauben an ein Geiſterreich 
brachten, „dieje Tatjache ift unverwüftlich und unbejiegbar, fie [pottet aller 
Bemühung, fie zur Nicht-Tatfache zu madhen, und es liegt noh überdies in des 
Menfchen tieffter, innerfter Natur, daß ihm eine abfolute und für immer feft- 

130) Samt der Anficht Sifchers oben unter Gerber gewürdigt. 

131) Dgl. Daumers Schrift „Meine Konverfion. Ein Stüd Seelen: und Feit: 
geihichte”, Mainz 1859. Daumer ift auh durch feine Kafjpar-Haufer- Forſchungen 
belannt geworden. Dem 1875 zu Würzburg Geftorbenen feßte fein Sreund Unis 
verfitätsbibliothelar Dr. Stamminger die vielfagende Grabjdrift: Hic jacet G. 
Daumer, qui quondam Saulus Pauli vestigia pressit. Dgl. auh Rofenthal, 
Konvertitenbilder I, 3 S. 232 ff., wo reiche biogr. Notizen fih finden. 
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gehaltene Abtehr von ihr jchlehterdings unmöglich ift.” Daumer gibt aber 
felbft zu (I S. 47), daß die von ihm benüßten Tatſachen niht immer authentiſch 
genug beobadıtet feien, andre wohl unter den pſuchopathologiſchen Geſichts⸗ 
puntt geftellt werden fönnten, aber er bringe doch auh Tatjadyen, die jo wohl 
bezeugt feien, daß fie für ausgemacht wirkliche Erlebnifje gelten müßten und 
die man auh nicht in das Gebiet fubjettiver Dorftellungen und Einbildungen 
zurüddrängen könne. Was freilih aus fpiritiftichen Zirkeln berichtet werde, 
finde er fo abenteuerlich und phantaftifch, daß er fih \heue, davon Gebraud 
zu madhen. Gegen Hennings und Horft weilt er darauf hin, daß die Objeftivi- 
tät einer Erfcyeinung auh dadurch beftätigt werde, daß felbjt Kinder und Tiere 
zuweilen die Gegenwart der fremden Potenzen fühlen. Daumer verwirft die 
Trichotomie (Leib, Seele und Geift). Wenn er von der „inneren Leiblichfeit” 
redet, fo ift ihm dies etwas von der Seele Untrennbares, 3u ihr felbjt Gehöriges, 
ein Produkt diefes geiftigen Prinzips. Die Seele befigt eine unmittelbare Selbft- 
realifations-, eine plaftifhe Selbitöarftellungstraft, das Eidolon. Es ift ein 
GSedanke Platons, wenn Daumer (I S. 75) lehrt, jedes organifhe Gebilde fei 
die Darftellung einer Idee, eines Urbildes, das fih durch Anziehung von äußeren 
irdifhen Elementen eine irdiſche Anfchaulichteit und Wirklichkeit gibt. Aber 
ſchon die Idee felbit fei nicht als bloker Schatten zu denten, der ja als ſolcher 
gar nicht bewältigend in die irdifche Natur eingreifen könnte, die Jdee müſſe 
von vornherein jhon etwas Lebendiges, Reales fein. Wenn fie fih einen Leib 
im gemeinen Sinn des Wortes gibt, dann ift das.ein zweiter, durch den fie nur 
ins Ertrem der Aeußerlichteit übertritt. Daß außer diefem noh ein innerer 
Leib vorhanden fein müffe, verrate fih 3. B. durch die fog. Integritätsgefühle, 
wonach der Menſch noh Schmerzen fühle in Gliedern, die er gar niht mehr 
beſitzt. Dermittels diefer inneren Leiblichteit fann fih ein Geift fichtbar maen. 
Wenn man dagegen einwende, daß ja diefe Geilter meijt irgendwie betleidet 
ericheinen, alfo nicht das reine Eidolon fih zeige, fo fei zu bedenten, daß die 
Piyche, wenn fie vom grobftofflichen Leib frei geworden, den ihr immanenten 
Realismus in beliebiger Weife entfalten könne, demnach fidh fo darftellen wird, 
wie es zur Andeutung eines biographifhen Faktums nötig erfheint. Wenn 
Öeifter mit einem Tier zufammen erjcheinen, fo wird dadurch nicht das Sort- 
leben der Tierjeele erwiefen, fondem ein foldyes Beiwerk wird von der Pſuche 
` ebenfo gebildet wie die Kleidung. Ja es fann die plaftifch objeltivierende Kraft 
eines Geiftes auh eine ganze menſchliche Umgebung figurieren, fo wie fie im 
Traum die Einbildung fih jchafft, nur daß hier die Phantafie nicht jene ob- 
jettivierende Kraft hat. Es gibt aber aud geifterhafte Erfcheinungen der Leben- 
den (I, 145 ff.), über die fih Daumer eingehend verbreitet. Solche Erjchei- 
nungen haben denjelben Urfprung wie echte Geiſtererſcheinungen in der inneren 
Leiblichteit der Seele, nur daß fih hier die Pſuche noch niht ganz vom mate⸗ 
tiellen Leib getrennt hat. Das Eidolon tann aber niht nur als Phänomen 
auftreten, das den Gejichtsfinn, zuweilen jelbft den Taftfinn affiziert, Jondern 
es fann auch der Gehörfinn affiziert werden durch Geräufche, durch Wirkungen 
auf materielle Gegenftände, es fönnen äußerliche Derrichtungen vorgenommen 
werden. So können alfo Sputwirtungen von Derftorbenen wie aud von Leben 
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den ausgehen und zwar tann fih die Pſuche mit ihrem Eidolon in entferntefte 
Gegenden verfegen und dajelbit eine eidolomagifhe Rolle fpielen. Meift ge- 
fdieht dies in einer Art von Efftafe, in der der Körper tief [chlafend, ſcheintot 
zurüdgelajfen wird, während fih die magifche Seelenfraft nah außen wirft 
und eine Zeitlang in ihrer Sreiheit ergeht; aber es fann fih das Eidolon in 
anderen Sällen mit folder Leichtigteit losmachen, daß gar feine mertlihe Der- 
änderung im Menfchen eintritt. Dies fei namentlidy bei Individuen der Sall, 
die von anderen und fidh felbjt verdoppelt gefehen werden, während fie fih im 
wachen Zuftand befinden und in gewohnten Tätigkeiten begriffen find. Es 
verhalte fih damit wie beim feherifchen Erkennen, deffen manhe in gejunder 
` Derfaffung teilbaftig find, während andere erft in Krankheit oder Todesnähe 
zu Sehern würden. Gerner fönne fih diejes eidolomagijche Selbjtverdoppe: 
Iungsvermögen bei den einen unbewußt entwideln, fo daß der „Uagesmenjd” 
feinen wifjentlihen Anteil daran hat, während andere dies Dermögen in ihrer 
Gewalt hätten und fih deffen mit Bewußtfein und Abficht bedienten. ` Es foll 
aud bei diefen Phänomenen etwas wirtlih Objettives, den Sinn Affizierendes 
angenommen werden und Daumer wendet fih gegen Perty, der nur eine pſuchi⸗ 
Ihe Wirkung auf den Difionär zugeben wollte, wobei dann der Difionär das 
Bild von innen nad) außen projiziere, alfo nur eine fcheinbare Wirklichkeit vor- 
handen fei. Ein eigenes Kapitel des 2. Buches behandelt den „Alp“ (Alb) und 
feine fputhafte Derwandtichaft. Ein Teil der unter diefem Namen begriffenen 
Phänomene tönne auf tranthaften Störungen des Organismus beruhen, ein 
anderer Teil aber dürfte von magiſcher Sernwirkung herrühren, wo das Eido⸗ 
lon Lebender gewiffermaßen Beſuch abftatte und wenn deffen Träger von Hah 
oder Feindſchaft erfüllt ift, die Geftalt dämonifcher Plage annehme. Kommt 
aber Alp in Spufhäufern vor, wo noch andere Umftände und Erjcheinungen 
auf die Gegenwart von Geiſtweſen ſchließen laffen, fo könne die Urſache des 
Alps auh eine abgeſchiedene Perfönlichkeit fein; ja es fei vielleicht niht aus= 
geichloffen, daß fih durch die legtere Art des Alps der Dampyrismus erkläre, 
wonach Derftorbene Lebenden Kräfte und Stoffe rauben, um dadurd) ihrem 
ftofflichen Leib im Grabe eine längere Dauer zu fihern. Ja felbjt Lebende, 
altersſchwache Perjonen, könnten fih möglicyerweife mit fräftigen Individuen 
in magiſche Beziehung feßen, um fih auf deren Koften zu ftärten, was dem Tag- 
menſchen unbewußt in tiefen Schlafzuftänden vor fih gehen würde. — Eine 
rihtige Beobachtung hat Daumer bei feinem Studium der Spudvorgänge auh 
gemadt, wenn er in einem eigenen Kapitel von den „tutelarifchen Modera= 
tionsphänomenen” oder dem „myjftifchen Schuß” redet. Zunächſt gibt er eine 
Definition des „Sputs” als „Energien und Einwirkungen auf Leblojes und 
Lebendes, die auf gemeinem Wege nicht zu erklären find.” Da mahe fih nun 
ein auffallender Umftand bemerklich, der jener Gefährlichkeit des Sputs para» 
Iyjierend entgegentrete, fie mäßige, teilweife völlig aufhebe. Es handle fih 
namlih da um phuſiſche Dorgänge und Effekte, die doc; nicht nach phyfifchen 
Geſetzen, fondern im Gegenjaß zu ihnen geſchehen. So jhlügen 3. B. Steine 
an einem Objekt an, prallen aber niht zurüd, fondern fallen ſenkrecht herab. 
Sie durchſchlagen Senfterfcheiben und bleiben darin fteden. Sie fahren didt 
9% 
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an den Köpfen vorbei und berühren fie nicht. Oder fie berühren fie, fallen aber 
fo leicht wie Shwämme auf. Tiere feien weniger gejhüßt als Menſchen. Die 
fpufenden Potenzen erfcheinen nur in beftimmten Beziehungen teleologifch 
befchräntt. Wirtlih gefährdet dagegen feien vorwißige, ungläubige, mit äußer: 
liher Gewalt auftretende Menfchen, aber auch ſolche, die auf dem Wege find, 
eine hohe Stufe ethiſcher Dervolllommnung 3u erreihen. Beide feien oft den 
empfindlichften Mißhandlungen ausgefett, aber je mehr bei leßteren die Energie - 
des Angriffs jteigt, um fo glänzender zeige fih bier der Schuß in der Lebens- 
erhaltung. Ob man es beim Sput im einzelnen mit den Kräften lebender oder 
abgeſchiedener Menfchen zu tun habe, könne fraglid} fein, in beiden Sällen zeige 
fich diefes tutelarifche Moderationsphänomen. Solle man nun im Ernfte glauben, ` 
jene verurſachenden Wejen, die fo roh, fo boshaft, fo fchadenfroh fih benehmen, 
feien dod} gleichzeitig, wieder jo gutmütig, daß fie die Menden vor dem Schlimm⸗ 
ften fchonten und um dies zu ermöglichen, den Naturgefeßen entgegenwirten? 
Das wäre eine fehr unwahrjcheinliche Dorftellung. Eher dürfte man annehmen, 
daß der Iputenden Dynamis eine höhere Kraft abſchwächend, begrenzend, das 
gefährdete Menfchenleben ſchirmend entgegentrete. Es ließe fih allerdings 
auh denten, daß unmittelbar das Lebendige felbft, wenn es durch magiſche 
Angriffe gefährdet ift, eine antimagiſche Kraft entwidle, fo dab alfo das „magi- 
ihe Jh” des Menfchen oder, wie er aud jagt, das Doppel⸗Ich, dem gemeinen 
Jh desjelben unbewußt der fremden Magie die jeinige abwehrend entgegen= 
fege. Allein dazu gehöre denn doch eine bejondere magifche Deranlagung, die 
nicht bei jedem Individuum vorhanden fein dürfte, zumal bei dem überwiegen= 
den Teil der jegigen Menfchheit das magifche Jh ganz hinter das in feiner Blüte 
jtehende gemeine Ich zurüdtrete. Jener myftifhe Schuß erjtrede fih aber auf 
alle Menfchen (befonders auf Schwangere und Säuglinge) infoweit ihm nicht 
in profaner Weife getroßt werde. Und daß bei all diejen Individuen und Lebens: 
altern ein ſolches Dermögen vorhanden fei, das bezweifle er. Es handle fidh 
da wohl um ein allgemeines, in gewiſſem Sinn naturgeſchichtliches, in der gött- 
lichen Welteinridytung gegründetes Phänomen. — Wiederholt hatte Daumer 
in diefem Wert mit dem Begriff „magifches Jh” operiert. Seine Anjicht hier- 
über bat er in einer anderen Schrift: „Das Reih des Wunderfamen und 
Geheimnisvollen" (Regensburg, Coppenrath 1872) näher begründet. „Die 
menſchliche Pſuche ift Eines, aber ein in fih felbft unterfchiedenes und infofern 
einDoppelwefen,einDoppelid. Sie eriftiert erſtlich als das offen- 
bare, im gewöhnlichen Wachen vorhandene und an das Gehirnleben gebundene 
Selbft des Individuums und dann als ein zweites, verborgenes, geheimnisvolles, 
in weldyem fih die wunderfamften, dem Erfteren in feiner Befonderheit ganz 
fremden Eigenſchaften und Kräfte bergen. Das muſtiſche Jh nimmt ganz 
Ipeziell gewiffe dunkle Zuftände für fih in Anfprud, wie Schlaf, Traum, Éf- 
ftafe, fomnambules Schlafwadyen und Hellfehen, Scheintod mit innerem Wah- 
fein, geheimer Lebendigkeit und Seelentätigfeit. Das gewöhnliche Wachen und 
Tagleben ift die naturgemäße Sphäre des gemeinen Jh, das fih vornehmlich 
im geräufchvollen Treiben der Welt betätigt. Das Myftifche liebt Stille, Duntel, 
Zurüdgezogenbeit, ift aber in fih unendlidy lichtvoller und lebendiger als das 
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gemeine, das gegen erfteres, jo viel [himmernde Derftandesterzen es fih auh 
anfteden möge, in allen tieferen Beziehungen doh nur Nacht und Sinfternis 
ift. Das gemeine Jh weiß und wirkt nur auf natürliche Weife durch die körper⸗ 
lihen Organe nah den phuſikaliſchen Geſetzen. Das Muſtiſche dagegen weiß 
und wirit wunderbar, feherifh, magiſch, d. h. unmittelbar durch reines, geifter- 
haftes Anfchauen und einer feiner äußeren Dermittlung bedürfenden Willens- 
traft. Wenn im Tode das Wiffen und Wirken des gemeinen Jh aufhört, fo 
ſchwindet nicht auch zugleich das des Myftifchen, das vielmehr dann erft zu 
feiner vollen ungehinderten Entfaltung kommt. Die Geifterwelt ift ganz ein 
Reid} von muſtiſchen Selbftheiten, bei denen die Bejchräntungen des Hirnlebens _ 
weggefallen find, das Erkennen unvermittelt jeherijch, das Wirken unvermittelt 
magiſch ift. Der größte Seher und Magier, das abjolut myjtifche Selbft, der 
Originalprophet und Thaumaturg ift das Wefen, das wir ‚Gott‘ nennen, das 
eben deshalb aud) das Allwiffende und Allmächtige ift” 13%). — Ob nicht Bellen» 
badh und Du Prel mit ihrer Theorie vom tranfzendentalen Jh außer an Kant 
auh an Daumers Theorie vom „magifchen Jh” anfnüpften? Jedenfalls müffen 
wir Daumer als originellen Denter und emjigen Forſcher auf okkultiſtiſchem 
` Gebiet beffer ſchätzen, als es die Dergangenheit getan hat. 

‚Den Austlang der ganzen unter dem Zeichen des Magnetismus und der 
Romantit ftehenden Periode, auf die dann unmittelbar die Herrichaft 
des Materialismus folgt, bilden drei Werte, die noh einmal zum Magne⸗ 
tismus, der ein halbes Jahrhundert hindurch die Geifter in feinen Bannkreis 
gezogen hatte, bzw. zu einzelnen übernormalen feelifchen Sähigfeiten, die durch 
den Magnetismus feftgeftellt worden waren, Stellung nehmen Am kritiſch⸗ 
ften geſchieht dies durch den Frankfurter Arzt Dr. S h w a r 3 f h il ò („Magnes 
tismus, Somnambulismus, Clairvoyance.” Kaffel 1853). Er fpriht ganz im 
Geifte der Aufllärung, fpottet über die Myftit, über die Tiroler ekſtatiſchen 
Jungfrauen, über den „augenverdrehenden Münchener Arzt Dr. Ringseis”, 
über des Philofophen v. Baader „hochtlingende Salbadereien” uſw. Bezüglich 
der außerordentlihen Erfcheinungen des Seelenlebens behauptet er, es gebe 
teine edhte Dorahnung, fondern nur „Ahnung des Gedantens“, d. h. unbewußte 
Auffaffung und Berechnung notwendiger oder nur möglicher Solgen und eine 
„Ahnung des Gefühls“, d. h. Dorempfinden natürlicher auf das Gemeingefühl, 
auf reizbare Nerven einwirtende Deränderungen. „Jede andere Ahnung eri- 
ftiert nicht, ift Spiel einer müßigen Einbildungsttaft, ift erlogen.“ Es ift für 
Schwarzſchilds „Auftlärung” charatteriftiih, wie er das räumliche Sernjehen 
eines Kindes zu deuten fucht (S. 163). Ein fchlafendes Kind hatte zweimal 
nadheinander aus dem Schlaf erwachend einen Brand angekündigt, der auh 
wirklich noh am felben Dormittag und zwar in der Nähe des elterlichen 
Haufes eintrat. Das fchlafende Kind foll ihn gerohen haben! Alle Divi» 


132) Daumer verfakte auch die Heine Schrift „Der Tod des Leibes tein Tod der 
Seele” (Dresden 1865), in der die Urteile bedeutender Männer über die Jeneits- 
frage wiedergegeben werden und die Serie „Aus der Manfarde” in 6 Bänden 
(Mainz, Kirchheim), deren fünfter die Artilel enthält: Ueber warnende und rettende 
Dorgefühle” und „Der Dichter ein Seher”. 
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nation und auch die Selbjtverorönung der Somnambulen foll in diefe doppelte 
Kategorie der Ahnungen gehören. Die Theorie vom „inneren Sinn“ fei eine 
Derlegenheitshypotbeje der Magnetifeure. Dagegen erfennt er die Trans- 
pofition der Sinne, das Sehen mit der Herz- oder Magengrube bei Somnam⸗ 
bulen an, weil er fich jelbft davon überzeugt hatte. Die gejteigerte Empfäng- 
lihteit des ganzen peripherifchen Nervenfyftems, das fog. „Gemeingefühl” 
foll auh das Sernfehen im Raum (das er bis zu einem gewiffen Grade 
zugibt, erklären). Aber es handle fih da weniger um ein Sehen als um ein 
Süblen, es fei das Sernjehen im Raum eine „Ahnung des Gefühls“; wie 
das Sernjehen in die Zeit eine „Ahnung des Gedantens“ fei, ò. h. die unbewußte 
Beredynung möglidyer Solgen einer Tatſache. Die Wirkjamteit der Wünfchel- 
rute will Schwarzſchild nicht bezweifeln. Er meint, fie erkläre fih als hoch ge- 
fteigertes Gemeingefühl, ähnlih wie Tiere das Wafjer wittern, lange ehe fie 
es jehen. Die Geijtererfcheinungen der Somnambulen find ihm famt und fonders 
Halluzinationen. „Der dümmite Köhlerglaube fann feine dümmeren und ein- 
fältigeren Geifter hervorbringen als die Phanthafie der Seherin von Prevorft.” 
Die in Kerners Magikon veröffentlichten Sput- und Geiftergejchichten find ihm 
„Märchen.“ Ein Anhang feiner Schrift befchäftigt fih noch mit den Anfängen 
des Spiritismus. Das Tijchrüden ift Tatjache. Reichenbachs Odlehre 
als Erklärung lehnt er ab. Er dent fih vielmehr den Dorgang des Tifchrüdens 
fo: in der menſchlichen Hand, bejonders in den Singerfpißen oder in den peri- 
pberifchen Nervenenden derjelben entwidle fih ein Jmponderabile, das bei 
vielen rätjelhaften, durch die menſchlichen Hände hervorgebradhten Erſchei⸗ 
rungen (aud beim Mesmerismus) eine widytige Rolle fpiele. Doch gibt er zu, 
daB vielleicht feine Theorien weiteren Entdedungen gegenüber niht Stih halten 
werden. Kerners Deutung der „ſomnambulen Tifche”, die eben erfchienen war, 
ſucht er lächerlich zu machen. Auh über die Theorie vom Aether fpottet er. 
Aber dies hält er für möglich, daß jenes Sluidum, das von einem lebenden 
Individuum auf ein anderes übertragen werden tann, auh auf lebloſe Gegen- 
jtände übergehen fönne, fih in ihnen anhäufe und jene ſchwankenden und 
freilenden Bewegungen des Tifches erzeuge. Das Tifchtlopfen dagegen, infofern 
beftimmte Antworten auf Sragen erteilt werden, hält er nah feiner Methode, 
das abzuleugnen, was ihm nicht paßt, für Humbug. Es darf nah ihm nur 
hebungen und Senfungen des Tijches geben, die fidh eben aus feiner obigen 
Theorie ergeben. Offenbar gejtüßt auf Hegels Theorie vom magijchen Wirken 
der Seele (ſiehe unten im 10. Abjchnitt unter „Hegel.“), juht auh Dr. Carus 
in feinem Lebensmagnetismus (Leipzig 1857) die ofkultiftiichen Phänomene 
als magijches Wirken der Seele fih 3u deuten. Das Magifche ift ihm gleich 
bedeutend mit „unbewußt.” Während das bewußte Erkennen mit der finn- 
lihen Wahrnehmung beginnt und mit der Jdee endet, gehe das unbewußte 
von einer inneren Änfchauung oder Jdee auf und ende mit einer Sinnes= 
vorftellung, die daher meift die Schöpfung unferes eigenen Geijtes fei. hieher 
gehöre die Ahnung, der wahrjagende Traum und das zweite Gefiht. Auch das 
Ihöpferifche geniale Wirken des Geiftes ruhe auf unbewußter, daher magifcher 
Geiftestätigfeit. Unter den Begriff, „magifcheBewegungen” fallen ihm auh 


134 


die Wünfchelrute, das Tifchrüden und Tifchklopfen. Die Wünfchelrute berube 
ebenjo wie die Pendelfhwingungen auf unbewußten Mustelbewegungen 
die ihre Urfache teils in bewußten, teils in unbewußten Dorftellungen haben. 
Aber trotzdem könne es Individuen geben, deren eigentümliche Senjibilität 
von den polaren Derhältniffen der Körper natürliche Kunde haben und diefe 
äußern fönne durch unbewußt mitgeteilte Bewegungen am Pendel oder der 
Rute. Aud beim Tifchrüden habe man es 3u tun mit einem „Hervortreten des 
Unbewußten in die Region des Bewußten“, es feien „Innervationsjtrömungen“, 
die als „lebensmagnetifh”" bezeichnet werden dürften. Diefe Strömung 
erzeuge in den am Tifche Sitenden ein gemeinfames Wollen und unbewußten 
Musteldrud nah derjelben Richtung. Ueberhaupt teilten fidh leicht in einem 
Kreis von Menfchen bewußte und unbewußte Dorftellungen durch „Bedanten- 
ftrömungen” mit, jo daß oft zwei Perfonen gleichzeitig denjelben Gedanten 
äußern. Das magiſche Erfennen werde dann weniger auffallend fein, wenn 
man erwäge, daß im organifchen Bildungsproz3eß aud ein unbewußtes Doraus- 
ertennen, eine vorausjchauende Idee wirkſam fei; ferner daß bei Tieren 
fih ein Dorahnen finde. Es müffe überhaupt das Weltall als ein organifches 
Ganzes aufgefaßt werden, in dem Gorm und Nähe, Zutunft und Dergangenheit 
als wechjelfeitig durcheinander bedingt angejehen werden müffen. Esgebeein 
Band des Unbewußten, durch das die Welt zufammengehalten wird, und darum 
könne der Menſch unter gewijjen Bedingungen zum Wahrnehmen räumlid 
und zeitlich entlegener Dinge tommen, wie wenn die Brieftaube hunderte von 
Meilen durch die Luft gerade ihrem Weg zum Neite folgt. Daher feien auh 
prophetiiche Träume möglich und taum eine Samilie, in der niht einmal ſolches 
fih ereignet hätte. Jm Schlaf erfahre die Seele entfernte Dinge leichter, weil 
da das ganze Seelenleben mehr dem Organiſchen hingegeben fei und feine 
Gefühlsfäden weiter reichten. Carus bezeichnet es (S. 253) geradezu als eine 
Stechheit, das Sernjehen zu leugnen. Die Materialijten hätten gegen die 
Region diefer ungewöhnlichen Wahrnehmungen einen unüberwindlichen Abfcheu. 
Er vergleicht den hellſeher mit einem Wanderer, der auf hohen Bergesgipfel 
fteigt, wo Nebel wallen. Plößlich zerreißt ein Luftzug die Wolfen und er fieht 
in weite Serne, aber rajh verdedt der Nebel wieder die Sernficht. So ift aud 
das Hellfehen etwas rajh Dorübergehendes, häufig vermiſcht es fih auh noh 
mit abergläubifchen oder vorgefaßten Anfichten des Sehers. Den Unterjchied 
zwiſchen dem zweiten Gefiht und der ekſtatiſchen Difion jieht Carvs darin, daß 
bei erjterem die Seele fidh in fih felbjt verjentt, um auf neue Weife Begeben- 
heiten der wirklichen Welt gewahr zu werden, während bei le&terer zwar aud 
die Seele fidh in fidh felbft verfentt, aber um dadurdy der Berührung mit dem 
höheren Göttlichen teilhaft zu werden und aus ihrer eigentlihen Heimat 
Bilder einer anderen höheren Bedeutung 3u empfangen. Magiſches Wirken 
liege auch vor in allem genialen Schaffen, auf wiſſenſchaftlichem wie auf 
künſtleriſchem Gebiet. 

Endlich ſcheine auch magiſches Wirken dem ſog. Wachsbilderzauber zu⸗ 
grunde 3u liegen (S. 175). Es könne nämlich die Wahrnehmungsſphäre eines 
Nervenlebens, wie beim zweiten Geficht, fih auf magiſche Weife auf unbe- 
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ftimmte Entfernungen ausdehnen, dunkle Empfindungen von einer haber- 
füllten Seele erhalten und fo einem ftörenden Einfluß ausgejett fein. Sym- 
pathiemittel follen wirtfam fein, fowohl durch Erregung der Phantafie des 
Kranten, wenn er mit Dertrauen der Sahe fih hingibt, aber auh durdy das 
Einwirten eines magnetifchen Agens auf Grund der Lehre vom Lebensmagne= 
tismus. Aud die religiöfen Heilungen werden durch Suggeftion erklärt (ob⸗ 
wohl das Wort „Suggeftion“ noh nicht gebraudyt wird). Sie ertläre fih durch 
die Empfänglichleit und das Dertrauen des Kranten und durch die Willens- 
traft des Heilenden, wodurch die unbewußte Tätigleit des Organismus an- 
geregt wird. 

An eine Aufbhellung des Problems des Hellfehens wagte fih auh nod 
Dr. Klemens in einerSchrift: „Das Serngefühl nad} Zeit und Raum” (Srant- 
furt 1857). - Das zeitliche Sernfehen nennt er hier „zweites Geficht”, das räum⸗ 
lihe „elettrifhe Sühltraft”. Klemens polemifiert gegen die heraufziehende 
materialiftijche Strömung in der Naturforfchung und meint, er habe nie der 
Meinung des Philofophen Hume beipflichten fönnen, alle niht in den Sinn 
fallenden Urſachen als nicht eriftierend anzufehen. Sei er doh oft gerade als 
Arzt auf unfichtbare Kontagien hingewiefen worden, deren Wirkungen man 
fenne, ohne ihre Natur entdedt zu haben. Nie tonnte er fih denen anjdhließen, 
die eine Lebenskraft leugnen und das Leben aus phuſikaliſch⸗chemiſch⸗mechani⸗ 
ſchen Prozeffen erklären wollen. Neues tann uns freilicdy auh Klemens über 
das Helljehen nidyt fagen. Er vergleicht das zweite Geficht mit einer geiftigen 
fata morgana. Es fei eine prophetifche Gabe, mit den Augen des Geiltes Dinge 
3u fehen, die noh im Schoß der Zufunft verborgen find. Es tomme nur bei 
Derfonen vor, deren geiftige Stimmung eine ſehnſuchtsvolle Richtung in die 
Serne nimmt (3. B. bei Küftenbewohnern). És fei ein in uns mädıtig gewor⸗ 
dener Inftintt, der unſerem inneren geiftigen Auge einen Schnellblidin eine unjerer 
förperlichen Gefichtsiphäre verjchloffene Welt geftattet. Die Seele fei eben ein 
geiftiges Wefen, hinieden an die körperlichen Bedingungen gefeljelt, aber doch 
unter gewiffen Umftänden davon frei werdend. Einfamteit foll dazu dispo> 
nieren. Man hört ein wenig den Romantiter, wenn er von den Schotten fagt, 
ihr bewegliches Nervenſuſtem, ihre weiße Haut, ihr blondes Haar, „ihr ſchwär⸗ 
merijches blaues Auge” disponierten zum 2. Geficht. Auch bei den Gebirgs- 
bewohnern „nähert fih die Seele (auf den Höhen) den ätherifchen Regionen 
und feint in diefer von allen irdiſchen Dünften befreiten Luft auch viel von 
ihren irdifchen Leidenfchaften abzulegen und wieder etwas von ihrer urfprüng- 
lihen Reinheit zu erhalten.“ Die Dispofition zum zweiten Geſicht foll auh 
in einer Präponderanz der Gefühlsiphäre über den Derjtand, in einem Dor . 
walten des Inftintts bei [chlafendem Gehirnleben liegen. Diefer Inſtinkt hin- 
wieder liegt im „inneren Sinn“, der bei den Muſtikern am meijten entwidelt 
fei. Durch diefen inneren Sinn aber fchließe fih der gottähnliche Menjchengeift 
einer höheren Weltordnung an. Klemens berichtet von einem Profeffor der 
Medizin, der ihm brieflich über feine Gabe des Hellfehens Auffchlüffe gab. Er 
fieht entweder ganz beftimmte Taten voraus oder nur eine unbeftimmte zur 
Oeffentlichkeit gelangende Tat an irgendeinem Ort. Manchmal fühle er wochen⸗ 
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lang vorher eine Trauer und Bruftbeengung, bis es plößlich in ihm fpridht: 
„Dies oder jenes ift geſchehen.“ Auch weiß er oft die Gedanten anderer Per- 
fonen oder weiß plößlich von einem Befannten, was er gerade tut, was fih 
nachher als richtig herausftellt. Er glaubt fih prädisponiert durch ein ſehr reiz⸗ 
bares melancholifhes Temperament und meint, feine Ahnungen beruhbten 
vielleicht auf einem unbewußten geiftigen Mitleben mit den geijtigen Zuftänden 
und Lebensverhältniffen anderer. Er hatte diefe Gabe von früher Kindheit 
an, fuchte fie aber durch angeftrengte geiftige Arbeit zu verdrängen, was ihm 
nur teilweije gelang. Klemens wendet fih gegen die Auffafjung des Profejlors, 
als beruhten feine Ahnungen auf Prämiffen, die zu Schlußfolgerungen führten 
(alfo die Meinung Schwarzidjildös!). Denn dadurdy werde diefes Gebiet in die 
Domäne des Deritandes hinübergezogen, das doch vielmehr unbewußt in uns 
entftehe. Unter Hinweis auf Fichtes Schrift: „Ueber Traum, Ahnung, Difion” 
ſchreibt er den Sag nieder „die menſchliche Seele umfaßt einen größeren Reidh- 
tum an Kräften und Beziehungen, als in der Regel in ihrem Bewußtfein her- 
vorzutreten vermag.” Fichte nenne es mit Recht einen Grundirrtum, die Seele 
nur jo weit reichen 3u laffen, als ihr Bewußtjein geht. Jn der Seele fei ein be- 
wußtes und unbewußtes Leben zu unterfcheiden, das aber innig zuſammen—⸗ 
hänge. Die Alabemie, die 1784 den Mesmerismus verworfen, mußte 1826 
eingeftehen, daß im magnetifchen Schlaf ein Dorausfehen in bezug auf Gejund- 
Beitsverhältniffe der Somnambulen anzuerfennen fei. Bei Somnambulen 
fteigert fih der „innere Sinn” zum hellſehen, fo daß fie eigene und fremde Zus 
ftände wahrnehmen. Wir haben oben gefehen, daß Klemens unter „elektriſcher 
Sühltraft” das räumliche Serngefühl verfteht. Damit will er auh die Wün⸗ 
ſchelrute erflären. Es gebe Menfchen, die fo ftart damit begabt find, daß fie 
Metalle und Waffer erfühlen. „Das eigentlih Wirkfame in der elektriſchen 
Sühlfraft beruht in jenem magnetijchen Agens, das durch Mesmer als jene 
Allflut, jener Aether charakterifiert wurde, der das AIl durdydringt, der den 
Menſchen mit dem Menfchen verbindet, ihn mit der organifhen und anorga= 
niſchen Natur in ftändige Derbindung fegt.” Tritt diefes magnetiſche Fluidum 
in einzelnen mit feiner Kraft befonders begabten Menſchen mit den in den 
Elementen waltenden Kraften der Natur in eine beftimmte Wechſelwirkung, 
jo entſtehen alle jene wunderbaren Erjcheinungen, zu deren Erklärung das 
alles durchöringende magnetifhe Sluidum die erjte Stufe abgeben fönnte. 
Sür die gegenfeitige Anziehungskraft verjchiedener Körper fpreche auh fol- 
gender Derfuh: Man jtede eine Stridnadel in zwei Talglichter;; von dieſer Strid- 
nadel hänge ein goldener an feidenern Saden befejtigter Ring herab in ein bis 
zur Hälfte mit Waffer gefülltes und auf hölzernem Schemel ftehendes Glas, 
fo daß der Ring 2 Zoll über dem Waſſer ſchwebt. Nadh einiger Zeit beginnt der 
Ring ohne alle äußere Urſache fchwingende Bewegungen zu maden, fo daß 
er fchließlich an die Wände des Glafes antlingt. — — — 

Ein ganz neues Erllärungsprinzip ſowohl für die Erfcheinungen des Magne- 
tismus wie des foeben in Deutfchland auffommenden Spiritismus glaubte der 
öſterreichiſche Chemiter Baron von Reichenbach (geit. 1869) im fog. Oò 
entdedt 3u haben. Don feinen diesbezüglichen Deröffentlihungen tommen 
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vor allem in Betracht die Schriften „Der jenfitive Menſch und fein Derhalten 
zum ©d* (Stuttgart 1854); ferner: „Odiſch⸗magnetiſche Briefe" (Stuttgart 
1856) und „Aphorismen über Senfitivität und Od” (Wien 1866). Den fonder- 
baren Namen „Od“ leitet Reicdyenbad) ab von der Sanstritwurzel vå = wehn; 
vado im Lateinifchen = eilen, dahinftrömen. Daher Wodan, Odin = der 
Allesdurchdringende und? Od = die alles durdjftrömende Kraft. Das Oò 
jtellt fidh feiner Anfchauung nad in die Mitte zwifchen Magnetismus, Eleltrizi- 
tät und Wärme. Reichenbach tam auf folgende Weife zu feiner „Entdedung”. 
Er ließ fenfible Perfonen einem großen auf dem Tiſch liegenden Bergtriftall 
fih nähern mit ausgeftredter linter Handflädhe. Die Senfitiven behaupteten, 
fie fühlen von der oberen Spike des Krijtalls einen feinen fühlen Hauch ihrer 
Hand entgegenwehen, aus dem unteren Ende des Kriftalls aber einen lauen 
hauch. 1844 brachte er dann in Wien eine Senfitive in eine vollftändig ver- 
òuntelte Kammer (Reichenbady betont ftets, daß die Derduntlung eine voll- 
jtändige fein müffe, wenn das Erperiment gelingen foll). Jn der Kammer lag 
auf einem Tifchdhen ein Kriftall. Nadh turzer Zeit fhon fonnte die Senfitive 
genau die Stelle bezeichnen, wo der Kriftall lag. Sie fagte, derfelbe fei ganz 
von einem feinen Licht durdyglüht, über feinem ſpitzen Ende ftröme eine hand- 
große Leuchte empor, blau, in bejtändig wogender Bewegung, nad) oben in 
einen feinen Dunft fidh verlierend. Ueber dem ftumpfen Kriftallende wollte 
fie einen rotgelben Raud fidh erheben ſehen. Einen anderen Verſuch ftellte er 
mit einem öfterreichiihen Hauptmann an. Diefer, trant im Bett liegend, be- 
hauptete, in dunkler Nacht fehe er die Bejchläge, die Angel und das Schloß der 
ihm gegenüber liegenden Türe leuchten. Eine andere „Hochfenfitive” fah alle 
Möbelbefchläge, Schlüffel, jeden Nagelan der Wand leuchten, ò. h. teine Flämm⸗ 
chen, bzw. leuchtenden Rauh ausfenden. Einer der Senfitiven führte mit größ- 
ter Sicherheit Reichenbady in der Duntellammer zwiſchen den aufgeftellten 
Apparaten hindurch. Da fih der berühmte fchwedifche Chemiker Berzelius 
fehr für die Sadhe intereffierte, nahm Reichenbad; in deffen Gegenwart mit der 
hodjjenfitiven Baronin v. Sedendorf Erperimente vor, die Berzelius überzeug- 
ten, jo daß diejer bald darauf in einem Dortrag in Bonn fih darüber ausſprach. 
Der frühe Tod des berühmten Mannes beraubte Reichenbach feiner beften 
Stüße, wie er tagt („Aphorismen”). Wie verhalten fih nun Od und Magnetis- 
mus zueinander? Reichenbad) antwortet: Das Od gehört in die Phyfit und 
bezeichnet eine Welttraft, der Magnetismus gilt einer jpeziellen Anwendung 
diefer Theorie. Der Magnetismus führt ebenfo wie das Sonnen= und Mond- 
licht und wie Kriftalle und andere Körper odiſche Kräfte mit fih. Der Einfluß, 
den fremde, ungleihartige Odemanationen auf die Seiten eines Senfitiven 
nehmen, foll das Wejen des fog. Magnetifeurs ausmachen. Erfolgen die mag= 
netifchen Striche in der Sinfternis, fo wollen die Senfitiven feurige Büfchel 
der ftreichenden Singer über fih herabftreifen fehen. Das mit blauem Licht 
ausftrahlende Od wirkt auf die Träger des Ods mit rotem Licht, d.h. auf une 
gleichartiges Od erregend ein. So begreife es fih, daß die odifchen Striche tief 
in die phylifche und .geiftige Detonomie des Menſchen eingreifen. Reichenbach 
glaubt, daß erft nah genauer Erforfchung der Phyfiologie des Ods der Mag⸗ 
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netismus erfolgreicher gehandhabt werden fönne. Er jelbit habe oft beobachtet, 
wie durch odifchen Einfluß Krämpfe gejtillt werden könnten. Reichenbad 
madıte auh Derfuche mit Wafferfinden. Eine Senfitive führte er in feinen 
Part und ließ fie über eine Wiefe gehen, unter der fih äußerlicdy unbemerkbar 
ein Wafferleitungstohr binzog. Sie blieb genau an den Stellen ftehen, wo die 
Röhre lag, verſichernd, fie fühle bis zu den Knien, befonders aber im linten 
Sub „laue Widrigteit”, was fie font auf der ganzen Wiefe nicht gejpürt habe. 
Damit falle auh die Wünfchelrute in das odifche Gebiet. Die Rute fei nur 
äußeres Gewand. Jn Wahrheit fei es die Wirkung des durch die Wafjerreibung 
in Tätigfeit geſetzten Ods, deffen Bewegungen die Senfitiven fühlen. Od fei 
übrigens eine allgemeine Beigabe der Natur, ein ungleich verteiltes, aber all- 
gemein verbreitetes „Dynamid” wie Wärme und Elektrizität auh, das das 
ganze Weltgebäude durchdringe. Auh die Pendelfhwingung foll 
durch ©d erklärbar fein. Reichenbady machte Derfuche damit und wollte ge- 
funden haben, daß das Pendel von einer Reihe von Perfonen berührt unbe- 
weglich blieb. Als aber ein Senfitiver es berührte, tam es fo oft in Bewegung, 
als diefer es berührte. Die Erklärung liege darin, daß Od aus der Hand in den 
Pendel ftröme. So reihe fih alfo das Od nun auch in die Zahl der phyfifchen 
Motoren. Und damit enthülle fih auch das Geheimnis des ominöfen Tiſch⸗ 
rüdens. Die oft gehörte Behauptung, das Tifchrüden tomme durch Schieben 
der Hände der Teilnehmer zuftand, widerlegt er dadurch, daß er am Rand 
eines Tijches rund herum fußlange fingerdide Stride befeftigte, die I o der von 
den teilnehmenden Perfonen gehalten wurden. Troßdern bewegte fih der 
Tiſch fchlieplich jo heftig, daß er die Teilnehmer mit fih fortriß. Jn der Duntel- 
fammer fei deutlich geſehen worden, wie Odlicht den Singern entitrömte. Auch 
hier trete alfo das Od als bewegende Kraft auf. „Wenn die Leute im Kreis 
um den Tilh herum figen, jo gibt jeder Singer, jede Hand, jeder Fuß demfelben 
eine abweichende Richtung. Die Solge ift... . ein Sollizitieren nah allen Rih- 
tungen zugleich und damit eine wirre Drehung, ein Hin- und herſchieben des 
fortgetriebenen Körpers." — 

Reichenbach klagt fehr darüber, daß, obwohl er die Gelehrten darauf auf- 
merkſam gemat hatte, daß nur Senfitive in der Dunkelkammer das Odlicht 
jehen, diefe nun doch fo verfahren, als ob jeder es fehe, wenn er nur im Sinftern 
bleibe. Selbſt Profefforen der Naturwiffenfchaft feien diefem Mißgriff ver- 
fallen. Anjtatt daß aber dieje Herren einfehen, ihre eigenen Derſuche feien 
falſch, bezichtigten fie ihn unrichtiger Beobachtung. Lebteres war nun aller- 
dings der Sall. Reichenbadhs Odlehre wurde heftig beftritten, unter anderem 
aud von den oben angeführten Aerzten Schwarzſchild und Carus und gilt bis 
beute als nicht erwiefen. Es ift aber meines Erachtens dennoch das legte Wort 
über diefe Sahe noch niht gejprochen 183). 

133) Wie eifrig die Romantik mit dem geheimnisvollen Okkultismus fih be- 
Schäftigte, geht auh aus einer bibliographifchen Schrift des ſächſiſchen Bibliothelars 
Dr. 3J. Gräffe hervor, der 1843 feine Bibliotheca magica et pneumatica (Leipzig, 
Engelmann) verfaßte als „Beitrag zur kulturgeſchichtlichen Literatur”. Es find 


156 eng bedrudte Seiten, die Schriften aus den Gebieten der Magie, dem Heren: 
weſen, Somnambulismus ufw. nennen. 
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x. Abſchnitt. 


Die deutſchen Philofophen der erften Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. 


Es tann nidyt wundernehmen, wenn Philojophen, die man in der Geſchichte 
der Philofophie als Theofophen 3u bezeichnen pflegt, den Phänomenen des 
magifchen Seelenlebens ihr Intereſſe zuwandten. Dieſe Philojophen waren 
Baader und Schelling. Der Münchener Philofoph Baader (geft. 1842), der ſtark 
durch Jatob Böhmes Spetulation beeinflußt war, äußert fih in feinen „ Philo- 
fophiichen Schriften und Auffäßen” (Münfter 1832) über Efftafe und Divina- 
tion 134). „Das Hellfehen”, heißtesin der erjten Abhandlung „fieht zwar in dies 
felbe Welt hinein wie wir, aber auf eine andere magiſche Weife und ohne Der: 
mittlung der hiezu fonft dienenden Körperorgane, weshalb man von einer 
Desorganifation reden könnte.“ Daher jtellt er folgende Säge auf: 1. Es gibt 
für ein und diefelbe Welt oder Region eine doppelte Gemeinjcaft, eine leib- 
lihe und eine magifche. 2. Diefer magifche Dertehr folgt anderen Gejegen als 
der förperlich-jinnliche und zwar verhält er fih zu dieſem wie eine organiſche 
Gemeinfchaft zu einer nichtorganifchen. 3. Sobald für den Menfchen jener Ju- 
ftand einer temporären Entlörperung eintritt, jo fann die für ihn vorerft noh 
magifch vorhandene höhere oder tiefere Region in ihm fih fpiegeln und diejer 
Menſch fann alfo nur vermittelft feiner niedrigeren Efitafe zu einer höheren 
gelangen, und wenn jih auh ein folher Rapport mit einer höheren Region 
nicht jedesmal, vielmehr nur felten befundet, fo findet fih der Hellfeher dodh 
einem folhen Rapport ausgefeßt. 4. Jm Normalzuftand deden fih beide Ge⸗ 
meinfhaftsfphären als konzentriſche Kreife, find jedoch leicht zerſetzbar, wie 
denn des Menſchen waches Bewußtjein nur zu leicht verrüdbar ift. 5. Es bat 
zu allen Zeiten Menfchen gegeben, die jene Desorganifation beliebig in fih 
hervorbringen fonnten. Die Abhandlung über Divination polemijiert gegen 
die Aufklärungsphilofophen, für die es feine außergewöhnlichen Kräfte der 
Menfchennatur gibt, alfo auh feine Divination und Sympathie. Die Mög- 
lichleit der Divination ließe fidh in dreifacher Weife denten: 1. rein phuſiſch nah 
dem organiſch-kosmiſchen Zufammenhang alles räumlich Beftehenden und 
zeitlich Gejchehenden. Danah könnten fih Ereignijfe und Geftaltungen, die 
in tieferen, jchwerer beweglichen Regionen fpäter zum Dorfchein tommen, in 
den leichter beweglichen desfelben Syftems früher bemertlih maen (wie in 
einem Wetterglas). Ebenfo wird eine Bewegung in einer bejchräntten Raums 
ſphäre, in einem gröberen Stoff vorgehend fih in einem fubtileren Medium 
weiter verbreiten (wie Kreije im Waſſer), fohin jedem Individuum fih mani- 
feitieren, das die hiezu nötige Rezeptivität in fih entwidelt hat. 2. Auf pſucho⸗ 
phyfifche Weife, wozu die Erfcheinungen des Hellfehens auh zu nötigen ſcheinen 
Daß eine Somnambule ihrem Arzte an dem Ort, an dem fie taum angelommen 


134) 2. Band S. 1ff. und S. 38 ff. 


140 


war, ohne feine Deranlaffung fagt, er vermifje feit % Jahr feinen Ring, er 
habe ihn aber eines Abends über dem Lefen eines Buches einſchlafend, in dies 
Bud; fallen laffen und er finde fih in einem bejtimmten Sad) feines Bücher: 
ichrants, beweife, daß diejes Ereignis fofort in irgendein Bewußtfein auf- 
genommen wurde, in weldyes Bewußtjein jenes der Somnambule fpäter nur 
einrüdte. Daß aber diejes Bewußtjein niht jenes des fchlafenden Arztes war, 
ergebe fih fchon daraus, daß feine Gegenwart hiebei nur zufällig erjcheine, 
weil Somnambulen ihr Dor- und Rüdfehen oft auch auf jene Gegenftände und 
Ereigniſſe ausdehnen, die ohne Gegenwart eines Menfchen, wenn auh niht 
ohne Bezug auf einen Menjcen, ftattfinden. Ob diefes Bewußtfein das einer 
geiftigen Welt ift, jagt Baader nicht tlar, polemijiert aber in einer Anmerkung 
gegen Kiefer, der in feinem Buh über Tellurismus Baader, v. Schubert und 
v. Meyer Dertreter des Obfkurantismus deswegen genannt hatte, weil fie die 
Möglichkeit einer Geifterwelt annahmen. 3. Könnte es möglidh fein, daß diefe 
Dermittlung in das divinierende Subjekt felbit fällt, das fohin als Janus bifrons 
und als das zugleich niedrigere und höhere agens durch die Tat, obſchon felbit 
nicht feinem eigenen entwidelten Bewußtjein, fih erweift. So hält alfo aud 
Baader durdy Annahme eines mit übernormalen Kräften ausgeftatteten Unter- 
bewußtfeins die Löjung des Ratjels für möglih. Seine Schrift wurde im 11. 
Band des Ardivs für tierifhen Magnetismus von Kiefer einer höhniſchen 
Kritif unterzogen und Baaders Auffaffung als „ulttamyftifch” gebrandmarkt. — 

Don Baader in theoſophiſchem Sinne beeinflußt erwies fih der Philo- 
foph Shelling (geit. 1854). Dieje Geiftesridhtung ift unter anderem auth 
ausgeprägt in Schellings Schrift: „Ueber den Zufammenhang der Natur mit der 
Geifterwelt” 235). Er fpöttelt hier über jene Leute, die das Wort „Geilterwelt” 
nicht hören fönnen, ohne in die ihnen eigene Öeifterfurcht zu geraten, eine Krant- 
beit, die beim höchiten Grad bis zur Scheu gehen könne, dem Menſchen aud 
nur fein eigenes Inneres als einen Geijt zuzugejtehen. Er möchte demgegen= 
über den wifjenjchaftlichen Uebergang aus dem Gebiet der Natur in das der 
geiltigen Welt zeigen. Dazu aber dienen ihm die Tatjachen des Oftultismus 129). 
Er legt feine diesbezüglichen Anfchauungen einem Geiftlichen, einem Arzt und 
einer Dame (Klara) in den Mund. Da wird (S. 54) die Ueberzeugung von der 
Eriftenz eines feineren Leibes ausgejprochen, der im gröberen enthalten ift, 
der als Keim oft fih 3u regen fucht, aber von der Gewalt des äußeren Lebens 
niedergehalten, nur teilweife und in befonderen Zuftänden feine Gegenwart 
zeigen tann. Wenn im Somnambulismus bei völlig erlofchyenen äußeren 
Sinnen die Somnambulen zur höchſten inneren Klarheit übergehen, mit der 
der Wachzuſtand nicht zu vergleichen ift, fo hätten wir da die Erfahrung eines 
Zuftandes, den man mit Redjt einen höheren nennen tönne. Darum follte 
man auh den nah dem Tode folgenden Zuftand als hödhites, durch fein Er- 
wachen unterbrochenes Hellfehen bezeichnen. Jn diefem Zuftand des magne- 
tifhen Schlafs erfolge oft Hellfehen in die Dergangenheit, aber aud in die 3u- 
135) Sämtliche Werte, Bd. 9. Stuttgart 1861. 


136) Der hier wiein diefer Periode allgemein zunädjft auf das Gebiet des Ma- 
gnetismus und Somnambulismus bejchräntt ift. 
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tunft. Der ätherifche Leib überdauert den Tod, er tritt dann erft recht in feiner 
Eigenheit hervor. Diele Erfheinungen während des Lebens, die weder aus 
der Seele noh aus dem Leib als folhem abgeleitet werden können, bezeugten 
deffen Eriftenz. Shelling vermutet, daß in dieſem ätherifchen Leib der Sig der 
Ahnungen, das Organ des Hellfehens, zu fuchen fei, doch fei es nicht unfer 
eigentliches Selbjt, das nur im Geift wohnt. „Wenn es wahr wäre, was fo viele 
Naturforfcher, durdy Erfahrung gedrungen, von einem geijtigen Wirkungskreis 
jedes Lebenden fagen und von der Steiheit, mit der über ihn gefchaltet werden 
tann, fönnte es uns. niht möglich fein, mittels diefes Wefens, wenn es ent- 
bunden ift, unmittelbar auf das gleiche Wefen der Dinge zu wirten und fo auf 
eine ganz andere Art, als wir pflegen, Deränderungen hervorzubringen? Der- 
züdte befißen eine foldye Gewalt über diefes Wefen, daß fie es niht nur ganz 
von ihrem Körper zurüdziehen, fondern es von fidh abtrennen und in die Serne 
fenden fönnen. So wie es Schlafwandler gibt, fo wäre es auh denkbar, daß 
Menſchen, die im Tode faft ganz der äußeren Natur anheimfallen, eine Art von 
Schlaf feithielte, worin fie von einem traumähnlidyen Jdeenfturm umgetrieben 
werden. Damit ftimmen manhe Sagen überein.“ Daraus fcheint fih Shel- 
ling die Geifterfundgebungen erllären zu wollen und es mag Gerber feine 
Theorie vom Seelentraum auh daher entnommen haben. Schelling hält es 
für einen bejchräntten Standpuntt, nur zwei entgegengejeßte Zuftände im 
Jenfeits zu denten und begründet (S. 82—85) in feinfinnigen piychologifchen 
Erwägungen die Notwendigkeit der Annahme eines Mittelzuftandes. In der 
„leelifchen Derfaffung, in der die meiften fterben, Tönnen fie unmöglidy fofort 
in die Gemeinfchaft der Heiligen übergehen, ohne daß ihrer Seele Gewalt an=- 
getan würde. Darum müſſen fie eine Läuterung durchmachen und zwar eine 
ſchmerzliche, weil manhe Wurzeln der Derdorbenheit und Anhänglichkeit an 
ſinnliche Leidenfchaften erft auszurotten find. Es muß fih zunädjft ein Wider- 
ftreit ergeben zwiſchen der Lauterfeit des göttlichen Lichts, das fidh in ihre Seele 
fenten will und all dem Unreinen und Bölen, das nicht ohne ſchmerzlichen Ein- 
griff ertötet werden fann. — 

Gleidh feinem Landsmann Shelling hat auh É eg el (geit. 1831) die fog. 
magifhen Beziehungen und Fähigkeiten der menſchlichen Natur anerlannt 
und fie im Sinne feiner pantheiſtiſchen Pbilofophie zu deuten geſucht. Dies 
unternahm er in feiner „Enzytlopädie der philofophifhen Wiſſenſchaften“, 
(Bd. VII, 2). És finden fih danach bei Döltern, die noch mehr im Zufammen- 
hang mit der Natur leben, auh einige wirkliche Zufammenhänge und darauf 
fih gründende wunderbar fcheinende Dorausfehungen von Zuftänden und 
den daran fih fnüpfenden Ereigniffen. Jm Abfdmitt „Die fühlende Seele in 
ihrer Unmittelbarteit”, wird dargelegt, daß es ein „magiſches“ Derhältnis der 
fühlenden Seele gibt, ò. h. ein der Dermittlung entbehrendes Derhältnis des 
Inneren zu einem Aeußern oder Anderen überhaupt. Es könne eine unmittel> 
bare Einwirkung eines Geiftes auf einen andern Geiſt geben, aber es fei falſch, 
dem Menſchengeſchlecht einen urfprünglichen magiſchen Zuftand zuzufchreiben 127), 


137) Wie dies 3. B. Jung»Stilling getan hatte, den er wohl im Auge hat. 
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in dem der Geift ohne entwideltes Bewußtfein, ganz unmittelbar die Geſetze 
der Natur, fein eigenes Weſen und die Natur Gottes auf eine viel volllommenere 
Weife als jet erfannt habe. Es fänden fih freilich Spuren der inftinktartig 
wirtenden Dernunft in den früheſten und roheiten Zeiten, aber folh inftintt- 
artige Produktionen der Dernunft dürften niht für Beweife einer primitiven 
wilfenfchaftlihen Erkenntnis gelten, fie feien vielmehr etwas durchaus Un⸗ 
wilfenfhaftlicdyes, nur der Empfindung und Anſchauung Angehörendes, da 
die Wiffenfchaft niht das Erfte, fondern nur das Lebte fein könne. Diefe ge- 
ringe Einfhäßung des magifchen Erfennens ift bei Hegel ſehr begreiflich, da 
ja das Logifch-Dernünftige in feinem Syftem das Ein und Alles ift, weshalb 
man es auh als „Panlogismus” charafterifiert hat. Das unmittelbare Wiffen, 
fagt Hegel weiter, fomme bei den fog. Metall» und Waſſerfühlern zur Erſchei⸗ 
nung. Das niht feltene Dorkommen foldyer Menfchen unterliege feinem Zweifel. 
Die Wünfchelrute werde durch die Empfindung des Menſchen geleitet, die 
auh beim Pendel das hauptjählidy Beitimmende fei. Weiter offenbare fidh 
auch jenes unmittelbare Wiffen im fog. Gemeinfinn der Somnambulen, der 
die Stelle des Gefichts, Gehörs, Geſchmacks vertreten Tönne. Außerdem aber 
aud im Ahnen und Schauen von dem Raum oder der Zeit nah Sernen, handle 
es fidh bei Leßterem um Dergangenbeit oder Zukunft. Die Seele fei eben das 
Allesöurchöringende, nicht bloß in einem bejonderen Individuum Eriftierende; 
aber fie fei zugleich individuelle, befonders beftimmte Seele! Diefes ſchauende 
Wiffen zeige fih auch im Wiffen um Dergefjenes, das fih die Piyche im waden 
Zuftand nicht mehr zum Bewußtfein bringen fann. Don räumlich entfernten 
Dingen tann das Wadbewußtfein nur unter der Bedingung etwas wiljen, 
daß die Entfernung auf eine vermittelte Weife aufgehoben werde. Diefe Be- 
dingung ift aber für die [chauende Seele niht vorhanden. Der Raum gehört 
nicht der Seele, fondern der äußeren Natur an. Wenn das freie Bewußtſein 
zur Gorm der bloß fühlenden Seele herabfintt, fo ift das Subjekt niht mehr an 
den Raum gebunden. Baifpiele diefer Unabhängigfeit der Seele vom Raum 
feien in großer Menge vorhanden. Hier feien zwei Sälle zu unterjcheiden (und 
damit maht Hegel den Verſuch, Hellfehen und Telepathie zu definieren !): 
Entweder find die Begebenheiten dem fchauenden Subjekt abjolut äußerlid) 
und werden ohne jede Dermittlung von ihm gewußt, oder fie haben für das- 
felbe (hon die Sorm eines Innerlichen, alfo eines Nichtfremden dadurch zu 
erhalten angefangen, daß fie auf ganz objettive Art von einem anderen Sub- 
jeft gewußt werden, zwiihen welchem und dem Schauenden eine fo vollitän- 
òige Seeleneinheit bejteht, daß das, was im Bewußtfein des erjteren ift, auh 
in die Seele des letzteren eindringt. Die ſchauende Seele erhebt fih aber auh 
über die Bedingung der Zeit. Freilich könne es fein vollkommen ficheres, ver= 
itändig beftimmtes Wiffen des Zutünftigen geben; denn das Zukünftige könne 
nicht Gegenftand des wahrnehmenden verjtändigen Bewußtfeins werden. 
Das finde nur als abfolute Erhebung im begreifenden Erfennen des Ewigen 
ftatt. Wohl aber könne es im magnetifchen Zuftand eine bedingte Erhebung 
über das Wiffen des unmittelbar Gegenwärtigen geben. Das in diefem Ju- 
ftand fih offenbarende Dorauswifjen beziehe fih immer nur auf den einzelnen 
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Kreis der Eriftenz des Hellfehenden 138). Der Hellfeher fei in einem konzen⸗ 
trierten Zuftand und fchaue fein eingehülltes, prägnantes Leben auf fonzen= 
trierte Weife an. Jn der Beftimmtheit diefes Konzentrierten feien auh die 
Beitimmungen des Raumes und der Zeit als eingehüllte enthalten. Auh das 
Dorlommen wunderbarer Abnungen und Dilionen fönne nicht geleugnet wer: 
den. Diele Menſchen fagten die Stunde ihres Todes vorher. Bei den Schott⸗ 
ländern finde fih häufig das second sight. Es gäbe aud ein fchauendes Wiffen 
vom eignen Innern. Bei Somnambulen und edlen Naturen werde beim Hell- 
fehen — da dies ein Zuftand des Hervortretens der Subftantialität der Seele 
fei — eine Sülle edlen Empfindens, ihres wahren Selbjt, der beſſere Geift des 
Menſchen aufgeſchloſſen und erfcheine ihnen oft als Schußgeift. Jn manken 
Puntten etwas fteptifcher, aber im weſentlichen doch pofitiv ift die Stellung 
des Philofophen Roſenkranz (gejt. 1879 zu Königsberg) in feiner „Pfys 
chologie” (Königsberg 1837). Er nennt fidh in der Dorrede einen Schüler Hegels, 
der fidh aber doch felbitändig fühle. Er ift ftarf an Wirth und Kiefer orientiert. 
Jm zweiten Abfchnitt des Buches „Kampf des Geiſtes mit feiner Leiblichteit”, 
tommt er auf das Traumleben des Geijtes und berührt hier das Gebiet des 
Oftultismus. Ein gewiffes Hellfehen fei zuzugeben. Daß im Traum ein gleidh- 
zeitig oder erft jpäter in die Eriftenz tretendes Faktum antizipiert werden könne, 
fei nicht unmöglich. Es feien hier zwei Momente der Naturbeftimmtheit der 
Seele, die als die befonderen Hebel einer Dermittlung der Dorwegnahme des 
Künftigen angefehen werden müſſen, nämlich das Derwadjfenfein des Menſchen 
mit feiner urfprünglichen Heimat und der [ympathifche Confenfus mit anderen 
Derfonen beadytenswert. Reale Geiftererfcheinungen ftellt er in Albrede. Sie 
find ihm fubjettive Jmagination, die ihrer Anfchauung die Geltung objeltiver 
Realität gibt. Wenn aus dem ethifchen Leben des Subjelts heraus fih das 
Dofitive als Schußgeift, das Negative als Dämon hypoftafiert, fo fange die Per- 
ſönlichkeit an, fich in fih zu 3erfpalten. Es fei eine Erkrankung des Selbitgefühls, 
wenn das vifionäre Subjekt fidh felbjt hupoſtaſiere. So entjtehe die Metamor- 
phoſe der Bejellenheit. Dom zweiten Geficht meint er, es hänge mit „magne= 
tifhen Beftimmungen“ zufammen. Der pſuchiſche Rapport unter eng Ju- 
fammenlebenden, bei denen das Zerebralſuſtem noh nicht fo einfeitig fih ent- 
widelte, fönne fih hier mit der ganzen Wucht feiner Divination entladen. Das 
ift nun allerdings tein fehe glüdlicher Erklärungsverſuch Rofentranz’ und er 
hätte immer noh beffer getan, fih hier an die Theorie feines Meifters Hegel 
3u halten. Das Dorlommen von Deuteroftopie beim Gebrauch glänzender 
Spiegel, Metallflähen ufw. fei zuzugeben. Bezüglid;) der Rhabdomantie meint 
er, es müffe in dem betreffenden Individuum eine entichiedene JPolarität 
vorhanden fein. Wenn man bedente, daß magnetifche, elektriſche, chemiſch⸗ 
galvanifche Prozeſſe uns überall durdy und durch umgeben, daß der menſch⸗ 
lihe Organismus die individuelle Totalität aller anderen Organismen und 
damit auh aller Elemente und Prozeffe der unorganifhen Natur ausmadıe, 
jo fönne es nicht auffallen, wenn manhe Menſchen eine unmittelbare Korre⸗ 


138) Das ift auf Grund der Tatſachen des 3eitl. Hellfehens niht ganz richtig. 
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ſpondenz mit einzeinen Elerrerten und Prozeiien der unorganiiten Natur 
zeigen. Beim Somnamkulismus ertwidle jid im Krerfen ein Alliinn. Um 
das Sernempfinden und Serzieben der Sorzrambulen zu erklären, müije man 
auh an die Durhöringlitteit der Materie derten. Wie weit fidh freilich das 
Sernjeben der Somnambulen eritrede, fei rod febr zweifelbaft. Wenn aud 
Hegel richtig fage, òa der Sormambule ri$t die Reiche der Dermittlungen 
3u durchgeben braude und für ihn das raımlide Auseinander teine Realität 
habe, fo folge doch daraus nod keineswegs eine totale Negation der materiel- 
len Schranfe, vielmebr müſie jie, weil der Geiit mit feiner Leiblichkeit identiſch 
fei, als eine in diejer Birfiht relative gelet werden. — 

Bei einem fo ſcharfen und geittreihen Betämpfer des Materialismus, 
wie es der Philoiopb Artbur Sbopenbauer war (aeit. 1860), war es 
eigentlich jelbitveritändlih, dak er der Muitil und den metapiyhiihen Tatſachen 
großes Intereſſe entgegenbradte. Dies fommt zum Ausdrud in feinen „Par 
erga und Paralipomena”, wo ein eigenes Kapitel der Graae des fog. Geilter- 
fehens und dern, was damit zulammerbängt, gewidmet ift 139%). Gleich die eir- 
leitenden Säße laſſen die jartaitiide Art des Philojopben erfennen: „Die in 
dem fuperflugen, verflofienen Jcbrbundert allen früheren zum Grog überall 
nicht ſowohl gebannten als doch geächteten Geipeniter find, wie Ihon vorher 
die Magie, während dieler legten 25 Jabre in Deutichland rebabilitiert worden. 
Dielleiht nibt mit Unrecht.“ Wiederbolt wird Kielers Arhiv für Magnetis= 
mus zitiert, aber aub Kerners Seberin von Prevorft. Schon im Somnambu— 
lismus trete ein merfwürdiges Pharomen auf, der Wahrtraum, ò. h. eine ge- 
heimnisvolle Erweiterung des Gejichtstreijes. Aud das fei febr merfwürdia, 
daß der Nachtwandler bei geihlofienen Augen dennod alles wahrnchme, was 
in feiner Umgebung fid befindet, daB er jedes Hindernis vermeide, an den ge: 
fährliciten Abgründen bingebe, genau und richtig bauslihe Geſchäfte ver- 
ridyte. Daß es aber Wahrträume gäbe, in denen felbjt geringfügige Begeben— 
heiten haarklein rorausgetraumt werden, davon habe er jih durch eine unzwei— 
deutige Erfahrung felbft überzeugt. Oft werde der Trauminbalt allegoriſch 
eingefleidet, gelange fo ins wache Bewußtjein und bedürfe dann der Auslequna, 
was ſchon dem Artemidoros befannt war. Es gibt ein räumliches und zeitliches 
Hellfehen. Das überihwänglih Wunderbare des le&teren verliere feine ab: 
folute Unbegreiflicteit, wenn man erwäge, daß die objektive Welt ein blokes 
Gehirnphänomen fei; denn die auf Raumzeit und Kaufalität (als Gebirnfunt: 
tionen) berubende Ordnung und Gejegmäkigfeit fei es, die im Belljeben in 
gewiſſem Grade befeitigt werde. Infolge der Lehre Kants von der Jdealitet 
der Zeit und des Raumes fei begreiflich geworden, dak das „Ding an fid", aljo 
das allein wahrhaft Reale in allen Erſcheinungen als frei von jenen beiden 
Sormen des Jntellefts, den Unterf&bied von Nähe und Gerne, von Gegenwart, 
Dergangenheit und Zukunft nicht tennt, weshalb die auf jenen Anjtauungs: 
formen beruhenden Trennungen fih nicht als abjolut erweijen und daher feine 


139) Er nennt den Materialismus die Weltanfbauung des geringiten Deritandes- 
aufwands; von den materialiftifch gejinnten Aerzten feiner Zeit [pottet er, fic hätten 
nichts gelernt, als ihre Klyftierjprigologie (vgl. Srauenitädt, Briefe Schop.). 

£udmwig, Geſchichte der offult. Sorfchung. 10 
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unüberfteiglihe Schrante mehr für die veränderte Erkenntnisweiſe bilden. Ebenjo 
hat der Magnetismus auh ein unmittelbares Wirken auf andere, eben die fog. 
Magie, beglaubigt. Wie im Hellfehen die individuelle Iſolation der Erfennt- 
nis, fo ift im Sernwirfen die individuelle Jjolation des Willens aufgehoben. 
Jm Sernfehen und Sernwirfen habe alfo unfer innerjtes Wefen oder das Ding 
an fih, jene Sormen der bejchräntten Erſcheinung abgeftreift und trete frei 
von ihnen hervor. So feien demnach animalijcher Magnetismus, jympathe- 
tifche Kuren, Magie, zweites Geficht, Wahrtraum, Geifterfehen und Difionen 
aller Art verwandte Erfcheinungen und ließen mit Sicherheit auf einen Nerus 
der Wefen fchließen, der auf einer ganz anderen Ordnung der Dinge beruhe, 
als die Natur es fei, die zu ihrer Bafis die Gefeße des Raumes, der Zeit und der 
Kaufalität hat. Don diefen Phänomenen jagt Schopenhauer, fie feien eine fat- 
tiiche und volllommen fichere Widerlegung, niht nur des Materialismus, ſon⸗ 
dern auh des Naturalismus; fie feien auh wenigftens vom philoſophiſchen 
Standpuntt aus, unter allen Erfahrungstatfachen ohne allen Dergleich die wid- 
tigften, daher Pflicht eines jeden Gelehrten, fih mit ihnen gründlidy befannt- 
zumachen. 

Auch der Geiſterglaube fei dem Menſchen angeboren, er finde fih zu 
allen Zeiten und in allen Ländern und vielleicht ſei kein Menſch ganz frei davon. 
Unter den Difionen unterfcheidet Schopenhauer bloße Halluzinationen, die 
innerhalb unferes Organismus liegen von eigentlichen Dijionen, die etwas 
Reales darftellen, fih auch oft auf Zufünftiges erjtreden. Der Urſprung diefer 
bedeutungsvollen Difionen fei darin zu fuchen, daß jenes rätjelhafte, in unferem 
Innern verborgene, durch räumliche und zeitliche Derhältniffe nicht beſchränkte 
und infofern allwiffende, für uns freilich verfcjleierte und nicht ins gewöhn- 
lihe Bewußtfein fallende Erlenntnisvermögen etwas dem Individuum 
Intereſſantes erfpäht hat, von dem nun der Wille, der der Kern unferes Weſens 
fei, dem zerebalen Erkennen gern Kunde geben möchte, was er nur dur 
das Traumorgan tun könne, das in anfchaulichen Gejtalten feine Entdedung 
mitteilt. So könne auch jekt Gejchehendes geoffenbart werden und der eben 
jet erfolgte Tod eines Sreundes dadurch dem andern fund werden, daß 

deſſen Geftalt fih plößlich darftellt, ohne daß der Sterbende felbft diejen 
Wunfd) gehabt zu haben braudyt. Daß es auch das gibt, was das Dolt Geiſter⸗ 
erſcheinung“ nennt, ift ihm gewiß, will er doch ſelbſt ähnliches erlebt haben 140). 
Da er als Pantheift eine individuelle Sortdauer niht annahm, fo will er, daß 
eine ſolche Erſcheinung erflärt werde, zum Teil als telepathifche Halluzination, 
die durch den heftigen Wunſch Sterbender bewirkt werde teils als retrojpeltive 
Deuteroffopie, d. h. als nach rüdwärts, nah der Dergangenheit gerichtetes 
zeitliches Helljehen, das angeregt werde durd) Ueberbleibjel der betreffenden 
verftorbenen Perjonen oder durdy Orte, wo einer einen gewaltjamen Tod er- 
litt, oder durch Objekte, die mit dem Derftorbenen in Derbindung jtanden. 
Wie wenig plaufibel ein folh gefünjtelter Erklärungsverſuch fei, hat Schopen⸗ 
hauer felbft gefühlt, darum gibt er den Rat, fih eben mit dieſem Derfud) zu 


140) S. 88 der Sepatatausgabe „Ueber das Geifterfehen” von Gwinner. Leipzig 
891. | 
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begnügen (S. 97). Auh der Umftand, daß manhe Erfcheinungen dem Schauen 
den bisher unbelannte Tatjachen reveliert hatten, fei noh fein ficherer Beweis 
für die Anwefenbeit eines Derftorbenen ; denn es hätten ja 3. B. Somnambulen 
aus einer Haarlode oder dem getragenen Tuch eines von ihnen nie gefehenen 
Patienten, ihn und feinen Zuftand richtig erkannt. Und dennod; ſieht fih Sho- 
penhauer jchließlich genötigt, die Möglichkeit einer Einwirtung Derjtorbener 
auf Lebende und auf materielle Gegenftände zuzugeben, weil es hodhbeteuerte 
Geſchichten gäbe, deren Gewährsmänner man niht der Lüge oder Täuſchung 
bezichtigen dürfe. Doch fei fo etwas jedenfalls fehr felten und mit großen Schwie⸗ 
rigfeiten verbunden (S. 126). Dieje Schwierigkeiten liegen aber nur in Schopene 
hauers Theorie, daß der Intellekt nur Funktion des körperlichen Organs fei 
und daher mit ihm untergehe. „Wollten wir dennod) den von fo vielen und fo 
verjchiedenen Seiten erzählten und beteuerten Dorfällen, die entjchieden eine 
objettive Einwirkung Derftorbener anzeigen, einige Wahrheit einräumen, fo 
müßten wir uns die Sache jo erklären, daß in ſolchen Sällen der Wille des Der- 
ftorbenen noch immer leidenfchaftlich auf die irdiſchen Angelegenheiten gerichtet 
wäre und nun in Ermangelung aller phyfifhen Mittel zur Einwirkung auf 
diefelben, jegt feine Zufluht nähme 3u der ihm in feiner urfprünglichen, alfo 
metaphylifchen Eigenſchaft, mithin im Tode wie im Leben zuftehenden magijchen 
Gewalt .. . . nur vermöge diefer magifchen Gewalt alfo fönnte er allenfalls 
jelbft noch jet, was er möglicdyerweije auh im Leben getonnt, nämlih wirt- 
lihe actio in distans, ohne förperliche Beihilfe ausüben und demnach auf andere 
direkt ohne alle phufiiche Dermittlung einwirken, indem er ihren Organismus 
in der Art affizierte, daß ihrem Gehirn fih Geftalten anfchaulich darftellen 
müßten, wie fie fonft nur infolge äußerer Einwirkung auf die Sinne produziert 
werden." Ja man dürfte dann diefe Einwirkung nidyt auf menſchliche Organis- 
men befchränten, fondern müßte fie auh auf leblofe Körper ausdehnen, die 
danach durch fie bewegt würden. Dieje Solgerung glaubt Schopenhauer ziehen 
zu müffen aus dem ihm glaubwürdigen Bericht des Hofrats Hahn über die 
Spufereien im Schloffe Slavenfit (vgl. Kerner, Seherin von Prevorit, 6. Aufl. 
S. 412 ff. und Gerber, Nachtgebiet der Natur, S. 197 ff.). Jedenfalls gäbe es 
Tatſachen, die weder als Halluzinationen nod) als retrofpettive Deuteroftopie 
aufgefaßt werden könnten, denen wohl eine wirkliche Einwirkung Derftorbener 
zugrunde liege, wobei aber, wie in dem Sall der Seherin von Prevorft, die 
Geiftermitteilungen, weil fie Schopenhauers weltanſchaulichem Syftem wider- 
Iprahhen, als „dumm und abfurd” auf Redynung „des Katehismusglaubens“ 
der Seherin zu feßen feien. Unzweifelhaft handle es fih aber bei diefen rätjel- 
haften Phänomenen um eine „jehr wichtige und intereffante Sahe”, hinficht- 
lih deren feit Jahrhunderten zwei Parteien einander gegenüberftünden, von 
denen die eine beharrlich verfihere: „Es ift!” während die andere hartnädig 
wiederhole: „Es fann nicht fein!” Beachten wir, mit. welcher Gewiffenhaftig- 
feit und welhem Wahrbeitsjinn fih der große Philofoph des Pantheismus 
bier vor Tatjachen beugt, die ihm höchſt unbequem fein mußten, weil fie feine 
ganze Theorie zu fprengen geeignet waren. Und es gefhah wirklich das Un- 
glaubliche, daß ein Sortleben nad) dem Tode zugeftanden wird. Nur fagt uns 
10° 
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Schopenhauer nicht, wie fih der perjönliche Wille, der doc) nah dem Tod der 
Einzelperjönlichkeit in den Allwillen zurüdgeflofjen ift, dennoch als Einzelwille 
erhalten fonnte und wie er, wenn doch der Intellekt im Tode untergehen follte, 
noch geijtige Erfenntniffe haben und Mitteilungen mahen fann, auh wenn 
diefe durch das Gehirn und die Dorftellungswelt des Mediums gehen und in 
verdorbener Geftalt wiedergegeben werden. 


XI. aAbſchnitt. 
Rückblick. 


Bei unſerem Gang durch die Geſchichte der okkultiſtiſchen Forſchung haben 
wir uns überzeugen können, daß Antite, Mittelalter und Renaiſſance die okkul⸗ 
tiftifchen Tatſachen, wie feelifches Erfühlen, räumliches und z3eitliches Hellfehen 
Wahrträume, Sput, Geiſtererſcheinungen als durdy die allgemeine Erfahrung 
beftätigt, als jelbitverjtändlich und faum eines Beweifes bedürftig hinnahmen. 
Seit der Auftlärungsperiode dagegen fuht man die Tatjahen gegen die Nega⸗ 
tion feitzuftellen, wie dies namentlich Glanvil tat, dann aber auh aus ihnen 
das Dafein einer Geifterwelt und das Sortleben nah dem Tode zu erweifen. 
Früh jchon geht aber eine doppelte Art der Deutung nebeneinander her: die 
fupranaturaliftiihe und pneumatologiſche (Eingreifen einer Geifterwelt) und 
die naturaliftifche oder animiftiiche: Die Erklärung aus geheimnisvollen Kräf- 
ten, die der menſchlichen Seele angeboren find. Unter den Dertretern der lek- 
teren Auffaffung ragen hervor Männer wie Plutarh, Porphyrius, zum Teil 
auh Tertullian, Auguftin, Synefios, Gregor der Große, Avicenna, Roger 
Bacon, Campanella, Pomponazzi, Agrippa von Nettesheim, Parazellus, 
v. Helmont und Maxwell, die beide jchon als Dorläufer des Magnetismus 
angejehen werden dürfen. 

Eben der Magnetismus aber war es dann, der an die Stelle des bisherigen 
bloßen Theoretijierens über Dinge, die noh der wiſſenſchaftlichen Seftitellung 
harrten, die Anfänge einer empiriſchen Erforfchung und wilfenfchaftlicher Sejt- 
jtellung einer Reihe offulter Phänomene, wie des feelifchen Erfühlens und 
hellſehens, fekte. Jn der Deutung diejer geheimnisvollen Erjcheinungen frei- 
Tih nahmen aud die Dertreter des Mesmerismus, meift Aerzte, ihre Zuflucht 
teils zu neuplatonifchen Theorien von der Weltjeele und vom Satum, teils 
tedeten fie vom Sluidum, vom Aether, vom inneren Sinn und vom Allfinn, 
von der elektrifchen Fühlkraft, pſuchiſche Kraft (Dr. Ulrich), Doppel-Ich (Horft 
und Daumer) und ſchließlich auh von der Tätigkeit des feelifchen Unbewußten. 
Und ift man heute in der Erflärung viel weiter gelommen? Was aber die 
ſichere Sejftitellung der offulten Tatjachen angeht, jo follte der in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts Amerika und Europa im Sturmlauf überziehende 
Spiritismus nah anfänglicher Ablehnung jchließlid doch ernfte Sorfcher und 
anerfannte Dertreter der Wilfenjchaft zwingen, der Stage näherzutreten, ob 
und wieviel nah Abzug aller Täufchung und allen Betruges an Tatſächlichem 
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übrigbleibt; und fo entitand in England zuerft, wo man am freiften von Dor- 
urteilen und von ſchwächlicher Menſchenfurcht war, auch vielleicht weniger 
allgemein auf die enge Weltanſchauung des Naturalismus und materialiftifchen 
Monismus eingefhworen war wie in Deutichland, eine neue Phafe in der ot- 
tultiftifchen Sorfchung, die Anwendung des Inftruments. Die Darftellung 
diefer leten Periode, die bis in die unmittelbare Gegenwart reicht, ift Auf- 
gabe des zweiten Teils der Geſchichte der ofkultiftifchen Sorfchung, der, von 
Dr. Rudolf Tifchner bearbeitet, in Jahresfrift ericheinen foll. — — — 
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Der Derf. 


1e 


Okkulte Welt 


(Schriftleitung: Hans Freimark) 


will eine Froista tt für den Austausch der Meinungen über die ungeklärten Erseheinungen 
des seellsehen Lebens bieten; sie will die Brücke sehlagen vom persönliehen Erlebnis zur 
wissensehaftliehen Untersuchung, sie will den psyehologisehen Sehlüssel liefern zum Ver- 
ständnis der Geheimlehren der Alten, sie will endlieh ein Spraehrohr sein für jeden ernst- 
haften Versuch, neue Wege zur Erkenntnis und Erhellung dieser dunklen Lebensgebiete zu weisen. 


4/6. 


20. 


21/22. 


23/24. 


. Okkultismus und bildende Kunst. 


. Die Wunder der Kabbalah. 


. Fernfühlen und Fernwirken. 


Bis jetzt sind folgende Bände erschienen, bzw. 
1. Was Ist Okkultismus und worauf beruhen , 25/26. 


die okkulten Erscheinungen? Von San.-Rat 
Dr. med. Bergmann, Berlin. 

Der telepathische Traum. Meine Erfah- 
rungen über die Phänomene des Hellsehens 
im Wachen und im Traume. Von Dr. med. 
Wilhelm Stekel, Wien. 


. Astrale und elementare Einflüsse. Von 


Dr. med. Franz Freudenberg. 
Die Jenseltigen. Untersuchungen über die 
Möglichkeit und Tatsächlichkeit eines gelsti- 
gen Lebens ohne Sinnesorgane und Gehlin. 
Studienergebnisse und Erlebnisse. Von Dr. 
Fritz Quade, Berlin. 

Mit 


14 Abbild. Von Dr. Rudolf Bernoulli, 
Berlin. 

Ueber die 
okkulte Praxis der Kabbalisten. Von Dr. 
Erich Bischoff, Leipzig. 

Von Dr. 
W. Gerard, Berlin. 

Goethe als Okkultist. Von Hofrat Prof. 
Max BSeiling. 


. Die Odische Lohe. Von Albert Hof- 


mann, Mehlem. 


. Die wandernde Seele. Von Prof. Dr. K. F. 


Jordan, Berlin. 


Physikalisch-mediumistisehe Untersu- 
ebungen. Von Ing. Fritz Grunewald, 
Charlottenburg. Mit 29 Abbildungen, weist 
auf Kunstdruck. 


. Seele und Kosmos. Von Dr. med. Georg 


Lomer, Hannover. 


« Das Wesen der Alehemie. Von Dr. med. 


Ferdinand Maack, Hamburg. 


. Das Geheimnis der Lebenszahlen. Ein 


Blick ins rechnende Leben. 
Grobe- Wutischky. 


Handlesekunst und Wissensehaft. Von 
Dr. A. Freiherrn von Schrenck-Not- 
zing. Mit 7 Abbildungen. 


Das Tisehräcken. Seine geschichtliche 
Entwicklung und seine Bedeutung. Auf 
Grund der neuesten Forschungsergebnisse 
dargestellt von Hans Freimark. 

Der siderische Pendel, die Wünschelrute 
und der dynamische Kreis. Von Albert 
Hofmann. Mit zahlreichen Ahbildungen. 


Von Arthur 


27. 


28. 
29. 


80. 
31/32. 
33. 


34. 


35/36. 
37/38. 


39/40. 


41/42. 
43. 


44/45. 


48. 


. Das 


gelangen bald zur Ausgabe: 


Grundbegriffe der en oho legie Von 
Prof. Dr. Konstantin esterreich, 
Universität Tübingen. 


Jenseits von Vergangenheit und Zu- 
kunft. (Vom überzeitlichen Sein.) Von 
Dr. F. W. Beck. 


Unsterblichkeit. Von Heinrich Bode. 


Jenseits der Sinne. Von Dr. E. Nord- 
berg, Generalsekretär des Justinus- 
Kernerbundes, Graz. 


Sir Oliver Lodge’s „Raymond oder Leben 
und Tod‘. Von Pfarrer Dr. Carl Vogl, 
Unterbrunnen i. Th. 


Die Photographie des Unsiehtbaren. Von 
Generalmajor J. Peter, München. Mit 
4 Abbildungen auf Kunstdruck. 


Spaltung und Verdoppelung der Persön- 
lichkeit. Von Privatdozent Dr. W.Moog, 
Greifswald. 


Die Mystik des Traumes. Von Dr. Georg 
Lomer, Hannover. 


Der Seelensplegel. Das enoptrische Mo- 
ment im Okkultismus. Von Herbert 
Siliberer, Wien. 


Seellsches Erfühlen (Telepathie und räum- 
liches Hellsehen). Von Dr. phil. Joseph 
Böhm, Nürnberg. 
Phantome Lebender. Von Generalmajor 
Joe. Peter, München. Mit 2 Abbildungen. 
Phantome Toter. Von Gen.-Major Peter. 
Seelenwanderung und Wiederverkör- 
erung (Reincarnation und Karma). Von 
astor Theodor Devaranne, Berlin. 
Das Reich des Unsiehtbaren. Elisabeth 
d’ Esperance als Mittlerin zwischen Diesseits 
und Jenseits. Von Dr. Ernst Planck. 


Ende des Materlallsmus. Die ok- 
kulten Erscheinungen im Lichte von R. 
H. Frances Philosophie von Frau Prof. 
J. Quincke. 


. Magische Erscheinungen des Seelen- 


lebens. Der Spuk im Lichte neuester For- 
schung von D. J. Nordberg, Graz. 


Die okkulten Quellen der künstlerischen 
ni Von Paul Cohen-Port 
ein. 


Preis pro Nr. Mk. 4.20. Neue Verzeichnisse kostenlos. 





Zohannes Baum Perlag / Pfullingen in Württemberg. 


49/50. 


61/52. 


53 


54/55. 


56. 


57/58. 


59/60. 


Die 
Okkulte Welt 


(Schriftleitung: Hans Freimark) 


ana Marga, der Pfad zur göttlichen Seher- | 74/75. 
schaft. Praktische Einführung in den 

Okkultismus der Upanishaden. Von Willy 

Adelmann-Hättula, Nürnberg. 


Aus den Grenzgebieten der Wünsehel- | 76/78. 


rutenforsehung. Von Prof. Dr. A.W end- 
ler, Erlangen. 


Die Wirklichkeit der Träume. Von | 7981. 
Pfarrer P. Wallis. - 


Die seelische Behandlung der Krank- 82/83 
heiten. Von General-Oberarzt Dr. N eu- 
mann, Naumburg. 


Katholische Rosenkreuzerei. Mit 7 Ab- 
bildungen. Von Anton Mailly, Wien. 
Die Wiederverkörperung in aufeinander- | 84/85. 


folgenden Leben. Von Generalmajor J. 
Peter. 


Konzentration und Meditation als Mittel | 88/87. 


zur Entfaltung der höheren Willens- und 


Erkenntniskräfte. Von W. Adelmann - | 88/89. 


Húttula, Nürnberg. 


61. Mensehenschicksal und Sternenlauf. Von 


62/65. 


67/70. Wunder der Bibel. 


71/72. 


78. 


A.M.Grimm, München. 90/92. 


Aus den Lebenserinnerungen eines Ok- 
kultisten. Rätselhafte Tatsachen aus der 
übersinnlichen Welt. 
chenberg-Linten, Ronco. 


Die Entwicklung der seelischen Kräfte. 96. 
Von Studienrat Hans H ä& nig, Wurzen. 


Von Universitäts- 
Professor Lic. Dr. H. R ust, Königsberg. | 97/98 


Psychometrie (Hellsehen in Raum und 
Zeit). Von Generalmajor J. Peter, 


München. 99. 


Das Problem des Lebens im Lichte der 


biologischen Seelenforschung. Von Prof. 100. 


Dr. Mikuska, Mitglied der Society for 
Psych. Research, London. 


Von Paul v. Re- | 93/95. 


Genesis. Die geheime Bedeutung der 
biblischen Schöpfungsgeschichte.e. Nach 
esoterischen und arischen Quellen. Von 
W.Adelmann-Hättula, Nürnberg. 


Yoga-Katechismus von Patanjali. 
Nach der Judge- Uebertragu.g bear- 
beitet von Willy A del m an n-Hûttula. 


Die Geheimnisse der Offenbarung. Ueber 
die Symbolik der Apokalypse des Johannes. 
Von Dr. Emil Schlegel, Tübingen. 


Die innere Stimme und das höhere 
Selbst. Betrachtungen über die okkulte 
Leitung des Menschen und die praktische 
Bedeutung der „@Gefühlszeichen. Von 
Pau v. Rechenberg - Linten. 


Die Stunde nach dem Tode vom Stand- 
punkt der okkultistischen Forschung. Von 
Generalmajor Jos. Peter, München. 


Das Mysterium der Geschlechter. -Von 
Dr. Eduard Mayer, Locarno. 


Atlantis, die versunkene Welt. Von 
Generalmajor a. D. Jos. Peter, Mün- 
chen. Mit 4 Abbildungen. 

Das erotische Element im Okkultismus 
und die erotischen Quellen der okkulten 
Phänomene Von Hans Freimark. 
Historische Prophezeihungen. Von Jo- 
hannes Illig, Göppingen. 

Die Wanderung der Lebensatome. Von 
H.P. Blavatzky, Ins Deutsche über- 
tragen und mit Einleitung und Erläuterun- 
gen versehen von W.Adelmann-Hüttula. 


. Die spagyrische Kunst als Behandlungs- 


methode der okkulten Medizin. Von Albert 
Hofmann, Mehlem. 

Yogi-künste. Von Graf Cari v. Klink- 
kowstroem, München. 

Das Phänomen der eingebrannten Hand. 
Von Generalmajor a. D. Jos. Peter, 
München. Mit 1 Abbildung. 


Die späteren Hefte werden Arbeiten bringen u. a. von folgenden Autoren: 


Dr med. Ed. Aigner, München, Dr. Fritz Albert, Wurzen, Lic. Dr. phil. Karl Aner, Berlin, 
Dr. jur. Erich Bohn, Breslau, San.-Rat Dr. med. Bruck, Berlin, Universitäts-Professor Dr. Hans 
Drieseh, Leipzig, E. W. Dobberkau, Kötzschenbroda, Dr. med. Ferenezi, Budapest, Dr. med. v. 
Gerhardt, Frankfurt a. M., Dr. Fr. Giese, Halle, Herausg. d. „Deutsch. Psychologie“ u. Leiter d. 
staatl. Instituts f. prakt. Psychologie, Dr. med. Harter, Wien, Georg Kaleta, Salzburg, Dr. Max 
Kemmerieh, München, Univers.-Prof. Dr. A. Hofmann, Wien, Ludwig Klages, Zürich-Kilchberg, 
Hofrat Dr. Ludwig Löwenfeld, München, Prof. Dr. Ludwig, Freising, Dr. Angelo Marzorati, 
Rom, Dr. phil. Müller-Braunschweig, G. Prellwitz, Oberhof i. Th., Dr. jur. et phil. Saxinger, Linz, 
Erich Sehlaikjor, Berlin, Dr. A. Freiherr v. Sehrenek-Notzing, München, Dr. H. Stümeke, 
Berlin, Kassationsgerichtspräsident a. D. Georg Sulzer, Zürich, Dr. phil. Thomassin, Müncben, 
Prof. Dr. H. Walter, Graz, Dr. Rudolf Zaunlek, Dresden, Dr. G. Zeller, Hamburg, u. a. 


Preis pro Nr. M. 4.20. Neue Verzeichnisse kostenlos. 
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Die 
OkkKkulte Welt 


(Schriftleitung: Hans Freimark) 


In Vorbereitung: 

Die Geistigkelt der Welt. Von Gehrlmrat Prof. 
Dr. Carl Ludwig Schloich, Berlin. 

Die Ekstase. Von Alois Kaindl, Linz a. D. 

Okkulte Fähigkeiten des Menschen. Von Ru- 
dolf Schnabel, München. 

Automatisehe Sehrlft. Von Dr. Rudolf Fe i1- 
genhauer, Köln a. Rh. 

Medizinisches Hellsehen. Van Dr. med. W. 
Kröner, Berlin. 

Die Wünschelrute. Von Graf C. Klinokow- 
stroem, München. 

Fakire und Fakirwesen. Von Arthur Grobe- 
Wutischky, Leipzig. 

Yoga-Praxie. Von Privatdozent Dr. J.B. Hauer. 

Wesen und Teehnik der Gedankenübertragung. 
Von Dr. med. F. Söldner, Türkheim. 

Exterlorisation der Empfindung auf Grund eige- 
ner Versuche. Von Dr. med. RB. Tischner. 

Der Bewußtseinszustand der Medien. Von Dr. 
med. R. Tischner, München. 


lluldalerscheinungen von J.Winckelmann. 


Ueber den Weahrheltsgehalt im Volksglauben 
an Omina, Hexerei usw. Von Univ.- 
Prof. Dr. A. Vierkandt, Berlin. 


Das Problem des Hypnotismus. Von Dr. med. 
E. Kindborg, Breslau. 


Fernhypnose. Von Dr. med. Zahn, Baden- 
Baden. 
Das Unterbewußtsein. Von Erik Nordberg, 


Graz. 
Das Zungenreden. Von Univ.-Prof. Lio. Dr. 
Hans Rust, Königsberg. 


Die Weissagungen der Bibel. Von Univ.-Prof. 
Lic. Dr. Hans Rust, Königsberg. 


Blostrahblen. Von Albert Hofmann, Mehlem. 


Mediumistische Lichterseheinungen. Von Dr. 
med. Zahn, Baden-Baden. 


Die Stimmatisation. Von Pfarrer Gerhard Feige, 
Clarens. 


Die okkulten Tatsachen und ihre Deutung. 
Von Univ.-Prof. Dr.. Blacher, Riga. 





Frühjahr 1922 erscheint neu: 
Das Schicksalsbuch der Weltgeschichte! 


Die Prophezeiungen 


des Michael 


Nostradamus 


in der deutschen Uebersetzung von Eduard Rosch, 


neu herausgegeben von Dr. 


W.Faber. Preis M. 20.— 





Die 4. Dimension 


(Zur Theorie der 4. Dimension, zur Geschichte der 
vierten Dimension und über die vierdimensionale 
Knotenschürzung). 
von Dr. Friedrich Zoellner 
weil. Prof. der Astro-Physik an der Universität Leipzig. 
Preis M. 8.40. 
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Wichtige Neuerscheinungen auf d. Gebiete d. wissenschafll. Okkullismus: 
Sernfühlen und Sernwirken |Die Weissagungen 


von Dr. W. Gerard. 
Prei3 M. 2.80. 


Experimentelles über Gedankenübertragung, Telepathie 

und Telaefthefie, objeltive „magiſche“ Bhänomene uft. 

Derfafler erbringt den unumftößlichen Beweis, daß „mir 

einerjeit8 Fernwirkung hervorbringen Tonnen, anderer: 
feits der Ferngefühle fähig find“. 


Das Geheimnis d. Lebenszahlen. 


Ein Blid ind rechnende Leben 
von Arthur Grobe-Wutifchty. 
Preis M. 2.80. 


Keine finnlofe Träumerei, fondern auf den alten Lehren 
des Pythagoras, wonach alles Erkennbare die 
RAHI tft undauf ben neueften Forſchungen der X lief’, 
{hen Periodenlehre fußend, zeigt Verf. an einer reichen 
Fülle von Beiipielen, daß in all unferen Lebendvors 
gängen, in der Lebensdauer, in jebem Tier, in jedem 
Baum, in enger Verbindung und wunderbarer Ueber: 
einftimmung mit den Vorgängen und Bewegungen im 
Weltenraum derielbe Rhythmus ſchwingt, derfelbe Le: 
bendftrom, diejelbe Lebensfraft pulfiert. Alles ift ein 
geſetzmaͤßiges Gefüge, alles it Harmonie. 


Astrale u. elementare Einflüsse 


von Dr. med. Franz Freudenberg. 
Preis M. 2.80. 


Ein wertvolle Wert über den Einfluß der Geftirne und 
der Elemente auf dag irdifche Leben. Neber Nachts 
wandeln und Mondfudt, „mas und ber Palolowurm 
lehrt“, über bie Verdienfte der alten Aftrologen uf. 


Jenseits von 


Vergangenheit und Zukunft. 
Ein Buch vom überzeitlichen Sein 
von Dr. F. W. Bed, pralt. Arzt. 

Preis M. 2.80. 


Wertvolle und neuartige Beiträge zur Löfung tieffter 

Menſchheitsfragen und Welträtjel, zugleich eine geift- 

reihe piphologifhemetapbufiihe Weitergeftaltung und 

Auswirkung von Einftetns berühmter Relat iyi- 
tatstheorie. 


Die Wünſchelrute. 


Von Hofrat v. Eckartshauſen. 


Neu herausgegeben aus den „Auffchlüfien zur Magie”, 
mit einer Einleitung über den gegenwärtigen Etand 
ber Bünfhelrutenforigung von Heinz Bauer. 


Preis M. 2.80. 


Edartöhaufen ift einer der berühmteften älteren Okkul⸗ 
titen, und fein moderner Herausgeber muß tonftatieren, 
daß man heute Über das Wünfchelrutenproblem eigent⸗ 
lich auch noch nicht viel mehr weiß, als was uns Hof: 
rat v. Edartähaufen zu fagen bat. Er ift auf Grund 
feiner Intuition und feiner reichen eigenen Erfahrungen 
ungefähr zu benfelben Refultaten gekommen, wie bie 
neueften Forſcher. 














des Nostradamus. 


Erftmalige Auffindung d. CHiffrefchlüffels 

und Enthüllung der ropbejeungen über 

Europas Zukunft und Frankreichs Glück 
und Niedergang. Bon 1550—2200. 


Von C. Long. 
5. Auflage. Preis M. 9.60. 


Die Heele 
und ifre Vodesfaßrt. 


Nach offulten Erfahrungen. 
Von Dr. med. Georg Lomer-Hannover. 
3. Auflage. Preis M. 3.80. 


Gir Oliver Sodges 


Raymond od. Sehen und dod. 


Von Pfarrer Dr. Vogl. 
Preis M. 2.80. 


Die odiſche Sohe 


Von Abert Hofmann. 


Mit 3 Abbildungen. 
Preis M. 2.80. 


Die von Frhrn. v. Reichenbach begründete Od-Lehre 
bat auch in der heutigen oltultiftifchen origung noch 
eine zentrale Bedeutung. A. Hofmann hat auf Grund 

blreicher eigener Forfhungen und Experimente mit 
Bihenlter, Farbſchirm uſw. für jeden Otkultiſten Wert- 
volles zu fagen über Themata wie: Farbe der Aura, 
das Leuchten ter Dinge, Senfibilität, Verladbarkeit, 
Polarität, Etrdmungen der odiſchen Lohe, Emanation 

der Mineralien, Rätjel der Handſtrahlen uſw. 


Das Veſen der Alchemie 


von Dr. med. Ferd. Maack⸗Hamburg. 


Preis M. 2.80. 


AL „Fürften unter den Myſtikern“ tm Befiş bed großen 
Geheimniffes der Kunft, Gold zu maden und deg 
lapis lapiborum verfenften ſich jene mittelalters 
lihen Adepten in die tiefen Probleme der Univerfals 
tinktur, der Trandmutation der Metalle und ber Urs 
materie und famen durch ihre Metahemie zu einer 
feeliihen und geiftigen Veredelung getreu ihrem Ziele 
vom breifadhen „S” — Gold, Gut und Befund zu maden. 
Ganz befonderd Interefjant ift ihre Stellung zur moz 
dernen Wiffenibaft im Kapitel Alchemie und Radios 
aktivität“ ſowie „ver aldimiftiihe Pfauenſchwanz, ein 
Beitrag zu Goethes Farbenlehre”, bie auf bed Meiſters 
tabbalift.-aldhemiftifcen Forſchungen fih baute u. rund 
legte zum Kampfe: Goethe contra Newton. 
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Gin neues Werk von Hans Srreimarß: 


Das Vildrücden 


Heine Geſchichte, Entwickelung und feine Bedeutung 
auf Grund der neueſten Forjchungsergebniffe dargeftellt. 
Preis M. 5.60. 


Aus dem Inhalt: Das Tifchrüden im Altertum. Der Prozeß der Theurgen Pa- 
triciu3 und Hilarius. Die MWahrfagetifche der Brahmanen. Die Lamapriefter Ti- 
bet3 und die Medizinmänner Nordamerilas. Die „Ichwingenden Steine“ der Druiden. 
Die Ereigniffe von Hydesville und Rocheſter. Die eriten fpiritiftifchen Situngen. 
Der Siegeszug des Tifchrüdend. Die Praktik des Tifchrüdens. Die Tiſchrückmanie. 
Die Eroolesfchen Erperimente. Unterfuchungen von Camberg und Butlerom. Tie 
Brüfungsergebniffe der Londoner „BDialektifchen Gefellfichaft“. Chevreuls Pendel: 
verfuhe. Erklärungsverſuche des Grafen Basparin und Prof. Thurys. Die 
Strablungstheorie. Angelika Gottin, das „eleltrifche Mädchen”. Verwandte Vor: 
tommniffe. Spuferfcheinungen. Die Veränderung der Bewußtſeinslage. Die Felt: 
ftellungen von Prof. Lehmann in Kopenhagen. Zitterbemegungen und Pulsrbythmus2. 
Vorftelungsübertragung. Neue Pendelerperimente. Auswirkung empfangener Reize. 
Unbewußte Impulſe. Bewegungen ohne Berührungen. Da3 Nätfel der Hand: 
ftrahlen. Das Kraftfeld. Neuefte Unterfuchungen von Grunewald, Schrend:Noging, 
Crawford, Ochoromicz ufw. 





gerner erjhien neu: 


Der Heelenfpiegel | Seifterfdriften. 


Das enoptrifche Moment Gedanfen Heimgegangener 
im Okkultismus von jenfeit3 des Grabes. 
von Herbert Silberer. Preis M. 2.80. 


Mit einer Tafel. Preis M. 5.60. En — 

— thält u. a. die ſpiritualiſtiſchen Kund⸗ 
Eine vorzügliche Arbeit aus dem Kreis | gebungen des Baron v. Güldenftubbe, 
der Wiener pfyhozanalytifhen Schule Knie eine Abhandlung über das Thema: 
(Prof. Dr Freud, Dr. Wilhelm Stefelufw.). | Wie entitehen und was bedeuten Geifter- 


Aus dem Inhalt: Was ift Olkultismus? fohriften ? 

— Da3 enoptriihe Moment. — Der 

Traum. — a Chriftallſehen. — Andere — 
____ Pinomene un — | Die Photographie 


55 Ühefen des Anſichtbaren 
zur Sei fterkunde Mit mehreren Abbildungen auf Kunſtdruck. 


Von Dr. Johannes Jung, gen. Stilling. Von 
Neu herausgegeben und mit Ein Peter⸗M 
leitung und Anmerkungen verſehen geama s, ungen 
von Walther v. Bühl. 3. Auflage. 
Preis M. 2.80. Preis M. 5.60. 
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In 4. Auflage erschien: 


Physikalisch-meäinnistische Untersuchungen 


von Ingenieur Fritz Grunewald, Berlin. 
Mit dreißig Abbildungen, meist auf Kunstdruck. Preis M. 9.60. 


Zur Kennzeichnung der Bedeutung dieses Werkes mögen zwei Zitate dienen: 


„Die Schrift Grunewalds ist wegen der sorg- 
fültigen, liebevollen Ausarbeitung besonderer 
physikalischer Untersuchungsmetboden, sowie 
sinnreich konstruierter Apparate und Mev- 
instrumente zur Feststellung mediumistischer 
Phänomene, wegen der tiefgründigen erkenntnis- 
theoretischen Grundlage, auf die sich die ganze 
Anschauungsweise des Autors bei Durchführung 
einer Versuchsreihe stützt, ferner aber nicht zum 
mindesten durch die erzielten positiven Resul- 
tate dieses experimentellen Vorgehens für jeden 
Erforscher paraphysischer Phänomene von hohem 
Wert und wird sicherlich das ihrige dazu bei- 
tragen, die Abneigung wissenscheftlicher Kreise 
gegen die Beschäftigung mit dem madiumistischen 
Problem erfolgreich zu bekämpfen.” 

Dr. med. A. Freiherr v, Schrenck-Notzing 

in einem über 4 Spalten langen Feuilleton in 

der „München Augsburger Abendzeitung“ vom 
7. Dezember 1920. 


„Unvergeßlich ist für mich der erhebende Ein- 
druck dieser lichtvollen menschliohen Gestalten, 
die sich vor meinen Augen aus zunächst ganz 
unscheinbaren, schwarz leuchtenden Dunstmassen 
langsam entwickelten bis zur schließlichen Aus- 
bildung der feinsten Einzelheiten der Gewandung. 
Wie von einer märchenhaften Lichtflut übergos- 
sene Marınorbilder sehen diese Gestalten aus, aber 
doch auch wieder ganz anders, denn nicht starr 
wie diese stehen sie da in ihrem phosphorsszie- 
renden grünlich-weißen Licht, sondern fast an- 
dauernd sind sie in Bewegung begriffen. Mit im 
Windhauch zitternden Elfenschleiern sind sie wohl 
am besten zu vergleichen, diese rätselhaften 
Bildungen menschlicher Gestaltung, an denen 
meistens die Gewandung am besten ausgebildet 
ist und die ebenso, wie sie sich bildon, langsam 
in Dunst serfließend, sich auflösen und wieder 
verschwinden.® 

Eine Stelle aus Fr. Grunewalds „Physikalisch- 

mediumistischen Untersuchungen“, zitiert von 

Dr. Freiberrn v. Schrenck-Notzing in 

nebenstehend erwähntem Feuilleton. 





Der telepathiſche 
zraum 


Meine Erfahrungen über die Phänomene 
des Hellſehens im Wachen u. im Traume 


von Dr. Wilhelm Steel, 


Rervenarjt in Wien. 
Preig M. 2.80. 


Offultismus 
und bildende Kunft 


von Dr. Rudolf Bernoulli. 
Mit 14 Abbildungen. 


Preig M. 2.80. 


Dr. Bernoullis Bud leuchtet tief in bie aktuellen 
Probleme des Okkultismus hinein, 





Seeliſches Erfühlen Wunder der Kabbalah 


Belepathie n. räumliches Sellfeßen | Die okkulte Yrazisd. Kabbaliſten. 


von Dr. phil. Jofeph Boehm 
I. Borfigenver der — et yur 
orfhung okkulter Erieinungen. 


Preis M. 5.60. 


Ein wertvolles Wert aus der perfünliden Praxis 
erau, enthaltend nicht weniger als 86 maßgebende 
erıuche auf dem Gebiet des modernen wiſſenſchaftlichen 
ODttultismus. Die Erperimente als folche find ebenfo 
wertvoll wie die vom Ver f. gezogenen Schlußfolgerungen, 
Der Verf beichließt fein Wert mit ven Worten: „Die Fach⸗ 
ed aber, weide die Behandlung der pigchifchen 
ragen fo gern aig eine ihnen vorbehaltene Aufgabe bes 
zeichnen, baben jegt auf Grund des vorliegenden Tatbes 
Randeg mit den Lehren der phyſiologiſchen Pſhchologie die 
untwiderleglich feftgeftellten Vorgänge zu erklären.” 


Geheimmifjenichaftliche Studien 
von Dr. Erich Biſchoff. 
Preis M. 2.80. 


Aus dem Inhalt: Theoretiihe Grundlagen. Die lab- 
baliſtiſche Praxis: Die Heiligung des Außeren Verhal⸗ 
teng (Gefegröbefolgung. Enthaltfamteit im Effen und 
Trinten. Ginfhräntung des Geſchlechtsſstriebes. veili⸗ 
gung der Rede. Zucht des Schweigend). Die Meditation. 
Praltiſche Vittel fir die höhere Gedankenkonzentration 
(Legen des Hauptes zwiſchen die Knie, Derfagen von 
Formeln und Hymnen, Dilzivlin der Atmung, Konzens 
tration des Blickes). Das Gebet und feine Wirkung (Der 
Baalſchem. Wagt über Menihen. Wagt über bie 
fonftige Schöpfung, ufm. 
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5 Lehrbücher zur Entfaltung 
höherer Willens- und Erkenntniskräfte von 


Willy Adelmann-Hüttula, Nürnberg, 
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kunst und Lebenswissenschatt. als Mittel zur psychischen 
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Neu erschienen! — — — — — — Aus den 


Lebenserinnerungen eines Okkultisten 


Rätselhafte Tatsachen aus der übersinnlichen Welt 
von Paul v. Bechenberg-Linten. Preis M. 9.60. 


Eine übersichtlich zusammenfassende Darstellung und treffliche 
Einführung in das weitverzweigte Gebiet jener Kulturbewegung, die 
man mit modernem Okkultismus bezeichnet, — aus der Feder eines 
weit über die engeren okkultistischen Kreise hinaus bekannten und 
auch um Seiner rein philosophischen Arbeiten willen über Deutschlands 
Grenzen hinaus hochgeschätzten Forschers. 

Ein zuverlässiger Wegweiser in die Welt des Uebersinnlichen 
und ein sicherer Führer durch das Labyrinth der dunklen und uner- 
forschten Geheimnisse des Seelenlebens. — Dabei alles in der anmutigen 
Form von Spaziergängen eines Philosophen in das unbekannte Land. 

Ein weiterer Vorzug dieser Phänomenologie des Okkultismus ist, 
daß Verf. nur durchaus authentisches, meist selbsterlebtes Material 
vorbringt und sich ohne Vorurteil und Voreingenommenheit mit diesen 
inneren Erlebnissen und übersinnlichen Erfahrungen auseinandersetzt. 
Dadurch erhält sein Buch eine hohe ethische Mission, weil es nicht 
nur den Leser zu innerem Erleben und zum Beobachten verborgener 
seelischer Vorgänge. anleitet, sondern weil es auch von Fall zu Fall 
eine vom Standpunkt der heutigen Wissenschaft ausreichende psycho- 
logische Erklärung und höhere philosophische Auswertung der erlebten 
Vorgänge gibt und dadurch wertvolle Bausteine ne zu 
einer neuen, den haltlos gewordenen Gegenwartsmenschen befriedigen- 
den Weltanschauung. Rechenbergs Werk ist aber nicht nur ein Welt- 
anschauungsdokument, sondern auch ein seelisches Bekenntnisbuch 
allerersten Ranges. ` 

Zur Charakteristik des überreichen Inhalts, der die ganze Skala 
okkultistischer Phänomene, von der unbestimmten Ahnung und dem 
dumpfen Angstgefühl bis zu greifbaren Materialisationen vor unseren 
Augen entrollt, seien im folgenden nur noch kurz einige Stichworte 
aufgeführt: Subjektive und objektive Erlebnisse ohne erkennbare äußere 
Ursachen. — Das „Außersichsein“, — Sehen mit geschlossenen Augen. 
— Experimentelle Gedankenübertragung. — Uebersinnliche Verknüpfung 
zwischen zwei Menschen. — Wirkung in die Ferne. — Vorgefühl von 
Unfällen. — Aktive und passive Halluzination. — Farbige Lichter- 
scheinungen im Dunklen. — Anleitung zum inneren Schauen. — Ueber- 
sinnliches Fernsehen und Fernhören. — Ferngesichte im Traum. — 
Gesichtsbilder nach Opium, Morphium und Alkohol. — Phantasmen 
und Phantome. — Der Doppelgänger. — Ankündigung von Todesfällen 
durch Erscheinungen. Wiederkehr Verstorbener. Auftrag eines Ver- 
storbenen im Traum. Der Zustand leibfreier Wesen. Einwandfreie 
Beweise für postmortale Existenz. — Eine Erscheinung rettet aus Ge- 
fahr. — Physikalische Phänomene, die auf übersinnlichem Wege zustande 
kommen: Ablenkung einer Mnagnetnadel durch die Hand. Ein Todesfall 
in der Schweiz und gleichzeitiges Klopfen in Mailand. — Verabredete 
Ankündigung des Todesfalls durch Klingeln. — Psychologische Voraus- 
setzungen zur Kritik der mitgeteilten Tatsachen. Die Frage nach der 
Stoff lichkeit unseres übersinnlichen Wesenkernes. Wie können über- 
sinnliche Wirkungen zustande kommen ? Der Ursprung unseres über- 
sinnlichen Wesenkernes. Die Frage nach der Normalität d. Beobachter usw. 
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Seele und Kosmos. 


Dr. med. Georg Lomer, Hannover. 


»: Preis Mk. 2.80. :-« 


Verf. gehört zu den erfahrensten okkultistischen Autoren. So aralt der Grend- 
gedanke seines Werkes auch sein mag, nämlich d,B irdisches Geschehen zu einem 
großen Tvil „Sonnenwerk“ ist, .so gelang es doch erst der heutigen Forscherarbeit, 
dem Gobeimnis des eigenartigen Rhythmus zwischen Makrokosmus und Mike 
kosmos auf die Spur sgu kommen. Auch dem in der (teheimlehre noch nlcht be- 
wanderten Leser wird es bei der Lektüre von Dr. Lomers neuostem Werk aufgaben, 
daß das irdische Leben nur ein Mit- und Nachklang k«ısmischer Veränderungen 
und limwälsungen ist, und dsß es sich nicht um Fantasterelen abergläubischer 
Menschen haudelt, wenn man in den Kometen himmlische Leuchtzeiehen 
und Fanale erblickt, die, aus Bonnenferuen kommend. den Gang der weltlichen 
Dinge begleiten oder auch — — voranskünden. Besonders wertvoli sind dia beiden 
Schluß4iapitel über „Kosmische Träume* und „Weltuntergang 
oder Völkerfrühling?“ Speziell das letate Kapitel briugt verbiüffeude Aus- 
blicke in die Zukunft, und es dämmert dann wohl manchem Leser, daß die 
Weltenuhr daran ist, eine neue Runde su beginnen u.d maa 
manchmal in der Hölle — — Gott am nächsten ist, 








Neue Enthüllungen über den Meister der Magier: 
Die Weissagungen des 


NOSTRADAMUS 


über Frankreichs Zukunft, Glück und Niedergang. 
Erstmalige Aufladung des Chiffre-Schlüssels 


und Enthüllung der Prophezeiungen bis 2200, 


Von C. Loog. 


— Preis Mk. 0.60. — 


Nostradamusa hat mit seinen duukien Proyhotien der Welt die größten Rätsel 
stellt. So viele ihn auch kritisch bekämpfen und so viele ihn als den A Ba 
ahrsager aller Zeiten bewundern, keinem ist es bis jetzt gelungen, die Gehe so 

seiner Vierzeiler, aus denen immer wieder blitzartig Wahrheiten des Woltgeechebena 
beraustraten, auf die Spur zu kommen., 

Verf. hatte das große Glück, den Ubiffresohl@ssel zu finden, auf Gruud desucen 
Nostradanus soine Quatrains aus ihrer richtigen historischen Folge heraus absicht- 
lich in Verwirrung gebracht hat. Mit Hilfe dea Schlüssels konnte Verf. die Weis. 
sagungen des Nostradamus restlos rekonstruieren und ihre Dunkelheiten oathüllen, 
and zwar nicht allen für die Vergangenheit, sondern, was für die Gogeuwert das 
Wioltigste ist, auch fur die nächsten 3 Jabrbuuderie, 
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Vorwort. 


Vorliegende „Geschichte der neueren okkultistischen Forschung” bildet 
die Fortsetzung des Buches „Geschichte der okkultistischen Forschung‘ von 
August Ludwig. Professor Ludwig hatte mich aufgefordert, ein Kapitel über . 
die englischen Forschungen zu schreiben, schließlich stellte es sich als zweck- 
mäßig heraus, daß ich den ganzen zweiten Teil übernähme. Natürlich wurden 
. über Stoffeinteilungen usw. Vereinbarungen getroffen, und es erfolgte manche 
gegenseitige Anregung, insofern stehen die beiden Bücher in einem gewissen 
inneren Zusammenhang. Im übrigen ist aber der Standpunkt meines Buches 
von dem Ludwigs völlig unabhängig und vielfach von ihm verschieden, ins- 
besondere stehe ich nicht auf katholischem Standpunkt, was natürlich in Be- 
zug auf Auswahl, Beurteilung und Wertung in vieler nn von Einfluß 
ist und deshalb hervorgehoben zu werden verdient. | 


Da jegliche Geschichtsschreibung einen stark — Faktor ein- 
schließt und deshalb gerade auf unserem Gebiete, auf dem noch nicht 
einmal eine einzige Tatsache allgemein anerkannt ist, je nach dem Standpunkt 
des Verfassers die verschiedensten „Geschichten” möglich wären, so seien 
über diesen Standpunkt noch einige Worte gesagt. | 


Der Verfasser steht auf animistischem Standpunktr von Haus aus Natur- 
wissenschaftler glaubt er sich durch philosophische Studien von der Ein- 
seitigkeit und Engigkeit des üblichen naturalistischen Monismus und Positivis- 
mus überzeugt zu haben und vertritt einen vitalistisch gerichteten „empiri- 
schen Dualismus”. Infolge dieses Standpunktes fiel es ihm natürlich leich- 
ter als einem materialistischen Monisten zur Anerkennung der Phänomene zu 
kommen, ohne daß er glaubt, dadurch unkritisch gewesen zu sein, als er 
zum ersten Male diesen Phänomenen gegenübertrat, denn eine solche An- 
schauung ist ja nicht auf diese Phänomene zur Bestätigung angewiesen, ja 
auch der Vitalist wird gewisse intellektuelle Hemmungen empfinden, das Ge- 
biet anzuerkennen, denn es birgt soviel Dunkelheiten und vorerst nicht in das 
sonstige Reich der Wissenschaft Einzuordnendes, daß man leichten Herzens 
darauf verzichten könnte, ja vielleicht möchte. Allerdings werden diese in- 
tellektuellen Hemmungen bei ihm nicht so! stark sein wie bei monistiseh-posi- 
tivistisch Eingestellten, und wenn er dann zur Anerkennung gekommen ist, 
wird er diese Tatsachen zur Bestätigung seines Standpunktes verwenden 
dürfen. 


Da ich nun auf Grund von eigenen Erfahrungen auf allen Hauptgebieten 
des Okkultismus zu einer positiven Stellungnahme zu dem Gebiete gelangt bin, 
so ist notwendig auch meine Stellungnahme zu den früheren Untersuchungen 
anderer Forscher eine ganz andere als die eines Forschers, der keins der 
Phänomene anerkennt. Infolgedessen konnte ich es auch nicht als meine Auf- 
gabe betrachten, meinen Scharfsinn daran zu üben, alle möglichen oder auch 
unmöglichen Möglichkeiten von Fehlerquellen an den Haaren herbeizuziehen 
und aus der Aufzeigung von Lücken und kleinen Widersprüchen, die in 
zwei Berichten zweier von einander unabhängiger Beobachter sozusagen 
unvermeidlich sind, zu folgern, daß die Berichte nichts wert sind, ja daß 
die Phänomene gar nicht stattgefunden haben; ein Standpunkt, der etwa 
dem eines Richters zu vergleichen wäre, der aus'den sich zum Teil wider- 
sprechenden Angaben der Zeugen folgern würde, das Verbrechen sei über- 
haupt nicht erfolgt. Ich sah infolgedessen meine Aufgabe darin, mit einem 
„vernünftigen Skeptizismus” an die Untersuchungen heranzutreten und auf 
Grund meines Eindrucks, den ich von den Untersuchungen in Bezug auf 
Intelligenz und Sorgfalt des Forschers hatte, zu einem Urteil zu kommen, 
wobei es nicht selten infolge der ungenügenden Überlieferungen in der 
Schwebe bleiben mußte. 

Wenn ich aber auch auf animistischem, wesentliche Teile anerkennenden 
Standpunkte stehe, so glaubte ich ‘doch nicht alles von diesem Parteistand- 
punkt aus ansehen und auswählen zu dürfen, ich habe infolgedessen sowohl 
die wichtigsten Untersuchungen der negierenden Skeptiker als auch die An- 
sichten und Argumente der wissenschaftlichen Spiritisten berücksichtigt. 


Ungern habe ich darauf verzichtet, die Autoren selbst in ausgiebigerem 
Maße zu Wort kommen zu lassen; da es mir aber an R a u m gebrach, ausführ- 
lich zu werden, mußte ich mir die Zeit nehmen, mich kurz zu fassen, eine 
Aufgabe, die oft nicht leicht war; ich hoffe jedoch, daß es mir im allgemeinen 
geglückt ist, mit ein paar Worten das zú sagen, wozu ein Autor fünfzig 
Seiten zur Verfügung hatte. Man wird bemerken, daß ich die verschiedenen 
Forscher und Themen oft recht verschieden behandelt habe; während ich bei 
dem einen nur im allgemeinen referiere, habe ich andere ausführlicher be- 
handelt, wobei abgesehen von der Wichtigkeit nicht selten der Umstand mit- 
° sprach, daß ich weniger Bekanntes oder schwerer Zugängliches ausführlicher 
behandelte und auch von Tatsachen mehr mitteilte als.von Untersuchungen, 
die jeder kennt und die jedem zugänglich sind. Ich konnte infolgedessen 
auch nicht sachliche Vollständigkeit anstreben, besonders für die jüngste Zeit 
mußte ich mich beschränken. 


Was die Stellung zu meinen Vorgängern betrifft, so fand ich Vesmes 
„Geschichte des Spiritismus” (Leipzig 1895—1900, 3 Bände) für meine Zwecke 
völlig unbrauchbar, und auch von Kiesewetter bin ich ganz unabhängig, 
da ich überall selbst auf die Originale zurückging, dagegen verdanke ich 
Podmore manches an Tatsachen, was England betrifft; in Bezug auf das 
Urteil dagegen habe ich mich auch ihm gegenüber selbständig verhalten. — 


Wenn auch im heutigen Deutschland nicht die Möglichkeit besteht, sich aus- 
ländische Literatur zu verschaffen und die öffentlichen Büchereien hier auch 
vielfach versagen,. so habe ich dennoch die ausländische Forschung wesentlich 
ausführlicher berücksichtigt, als Podmore die nichtenglische berücksichtigt 
hat, so daß das Buch bei aller Kürze doch die vielseitigste Darstellung des 
Gegenstandes ist, die existiert. 

Infolge des Versagens der öffentlichen Büchereien war ich vielfach auf 
die privaten angewiesen. Allen denen hier namentlich zu danken, die mir 
Hilfe gewährten, würde zu weit führen, einzelne im besonderen zu nennen, 
wäre ungerecht und so begnüge ich mich hier damit, im allgemeinen allen 
denen, die mich durch Nachweise oder Entleihen unterstützt haben, meinen 
besten Dank zu sagen; ohne diese Hilfe hätte manche empfindliche Lücke. 
in meiner Darstellung bleiben müssen. 

Da in diesen Zeiten die Bibkotheken weniger denn je ein solch unschul- 
gemäßes Gebiet pflegen können und ein Privatgelehrter aus denselben Gründen 
nicht in der Lage ist, Neuanschaffungen zu machen, so möchte ich Autoren 
und Verleger im beiderseitigen Interesse ersuchen, die wichtigeren Neu- 
erscheinungen für eine Würdigung in einer zweiten Auflage mir zukommen 
zu lassen. | 


` \ 


München, Dezember 1923. Rudolf Tischner. 
Ditlindenstraße 18. 





Buch I- 


Der Okkultismus in Amerika und England 
bis zum Jahre 1882. 


Kapitel 1. 


AMERIKA. 


Einleitung. Wie der erste Teil des Werkes gezeigt hat, ist man 
von jeher der Ueberzeugung gewesen, daß es Erscheinungen gäbe, die wir 
jetzt als okkult oder metapsychisch bezeichnen. Aber in früheren Zeiten 
war man doch meist über vages Theoretisieren auf Grund eines recht be- 
schränkten und dazu noch recht unsicheren Erfahrungsmaterials nicht hinaus- 
gekommen, außerdem war das in unserem Sinne Okkulte verschüttet unter 
einem Haufen von ganz sagenhaften Erzählungen, verquickt mit fremdartigen 
Bestandteilen und entstellt durch phantastische Übertreibungen. 

Etwas geklärter wurden die Dinge, als man im „tierischen Magnetis- 
mus" bei den Somnambulen die Erscheinungen unter besseren Be- 
dingungen beobachten konnte, aber auch jetzt wurden kaum Experimente im 
modernen strengeren Sinne des Wortes oder auch nur Beobachtungsreihen ge- 
macht, so daß um die Mitte des vorigen Jahrhunderts kein Phänomen als im 
wissenschaftlichen, Sinne festgestellt gelten konnte, mochte auch vieles darauf 
hindeuten, daß hier ein Gebiet merkwürdiger, besonderer Erscheinungen vor- 
liege, es stand noch immer ungefähr so wie zu Kants Zeiten, der einmal 
schrieb: Man muß nicht alles glauben, was die Leute sagen, man muß aber 
auch nicht glauben, daß sie es ohne Grund sagen. 

Ihren Höhepunkt findet die Bewegung vor jener Zeit bei den deutschen 
Pneumatologen in erster. Linie bei Jung-Stilling, sodann in Fr. von 
Meyer, Horst, Kerner und Eschenmayer, die reiches Material 
beibrachten und — vielfach von Swedenborg beeinflußt — ein theore- 
tisches Gebäude errichteten, in dem sowohl die parapsychischen als auch die 
paraphysischen Tatsachen ihren Platz hatten. Aber diese Lehren der deutschen 
Pneumatologen verursachten keine große Volksbewegung; das tat erst aus 
Gründen, auf die wir noch zu sprechen kommen werden, der amerikanische 
Spiritismus, auf den wir jetzt eingehen. 

Amerika gilt als die Geburtsstätte des modernen Okkultismus und im 
besonderen als die des Spiritismus, und man darf dieser Meinung zu- 
stimmen, wenn man sich bewußt bleibt, daß damals in Amerika nicht etwas 


völlig Neues auftrat, sondern nur infolge günstiger Umstände eine- Volks- 
bewegung großen Stiles entstand. Doch bevor wir auf die Geburt des Spiri- 
tismus im Jahre 1848 zu sprechen kommen, müssen wir in der Zeit etwas 
zurückgehen. 


Der tierische Magnetismus war nach Amerika merkwürdig spät ge- 
drungen, erst um das Jahr 1840 spielte er eine Rolle, indem er von popu- 
lären Vortragsrednern und einigen Aerzten von England importiert wurde. 
Und zwar wurde er in eigenartiger Weise meist mit der Phrenologie ver- 
knüpft, zum sogen. „Phrenomagnetismus”, der im magnetischen Schlafzustand 
den Sitz der verschiedenen Seelenvermögen und Eigenschaften zu ergründen 
suchte, in sehr unkritischer Weise hunderte von genau lokalisierten Organen 
feststellte und auf diese auch psychotherapeutisch einwirken zu können 
glaubte. Dieser Phrenomagnetismus wurde von seinen Erforschern vielfach 
selbst wieder aufgegeben, wie von Sunderland, aber er spielt bei Laien- 
magnetiseuren auch jetzt noch in Deutschland eine Rolle. — Die Wirkungen 
des Mesmerismus führte man fast allgemein auf ein Fluid zurück wie in den 
anderen Ländern auch. Der Professor der gerichtlichen Medizin J. S. 
Grimest) nannte diese feine Flüssigkeit „Etherium” und stellte eine 
eigene Theorie auf, nach der dieses Etherium von dem magnetisierenden Or- 
ganismus oder Objekt ausgehend, ähnlich wie ein elektrischer Strom in ge- 
schlossenem Kreislauf wieder zu dem Ausgangspunkt zurückkehre. Der Trance- 
zustand war ein krankhaftes Symptom, das anzeigte, daß in den etherischen 
Strömen das Gleichgewicht gestört sei. Ein anderer Phrenomagnetist ist Pro- 
fessor Dr. med. Joseph Rodes Buchanan (1814—1900). Er stellte die 
Theorie der „Nervaura” auf; sie ist eine feine Emanation des Nerven- 
systems, das nach Individuum und Organ verschieden ist, und ein Mittelding 
zwischen Wärme und Elektrizität (vergl. Psychometry III. S. 178). Eine 
größere geschichtliche Bedeutung hat jedoch Buchanan dadurch, daß er. als 
Erster Untersuchungen über die sogen. Psychometrie (Psychoskopie) an- 
stellte, für die er auch diesen unglücklichen Namen einführte (s. u.) 


Noch eine andere Bewegung muß hier kurz gezeichnet werden, da sie der 
Boden ist, auf dem der moderne Spiritismus erwuchs: der Swedenborgianis- 
mus. Swedenborg (1688—1772) hatte sich jahrzehntelang wissenschaft- 
lichen Studien gewidmet, besonders auch auf dem Gebiet, des Bergwesens; 
erst als reiferer Mann wandte er sich im Jahre 1745 der Mystik zu. Er 
behauptete, mit den Seelen Verstorbener in Verbindung zu stehen und die 
Besuche der Großen der Vergangenheit wie Vergil, Luther, Melanchthon zu 
empfangen, mit denen er sich über die Dinge des Jenseits unterhielt. Was 
er in diesen Visionen gesehen und erfahren hatte, legte er in umfangreichen 
Werken nieder wie: Arcana coelestia, London ’1749-—56; deutsch von 
Tafel, Tübingen, 1833—42, 13 Bde., das. 1842—70, 16. Bde., De coelo et in- 
ferno, London, 1758; deutsch Tübingen, 1830, 3. Aufl., Tüb. 1873. 


1) Etherologie and the phreno-philosophy of magnetism and magic eloquence. 
Boston-Löndon, 1850. 


- 
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In aller Kürze ist seine Lehre folgende: Die Geisterwelt ist ein Mittel- 
ding zwischen Himmel und Hölle, in diesem Mittelort lebt der Verstorbene 
weiter und führt ungefähr dasselbe Leben wie auf Erden; er behält die 
Menschengestalt, nur seinen irdischen Leib läßt er auf Erden, er hat auch sein 
Erinnerungsvermögen und sein Denken wie auf Erden und man ist dort auch 
mit seinen Lieben und Freunden wieder vereint. 


Die weiteren Schicksale der Verstorbenen gehen uns hier nichts an, uns 
genügt die Angabe, daß die Verstorbenen, wie sie durch Swedenborg mit dem 
Diesseits in Verbindung getreten sind, das auch sonst tun können. Früheren 
Zeiten waren diese Anschauungen im wesentlichen unbekannt, die Verbin- 
dungen mit dem Jenseits waren anderer Natur, man stand nicht mit den 
Seelen Verstorbener in Verbindung, sondern es waren Teufel, Dämonen und 
Elementargeister, mit denen man es zu tun hatte. Allerdings finden wir schon 
bei Paracelsus die Meinung, daß die Geister Verstorbener auf die Men- 
schen besonders im Schlaf wirken können und auch Jakob Böhme ist 
ähnlicher Meinung, sowie der mit Swedenborg etwa gleichzeitige schwäbische 
Theologe Ötinger, aber erst Swedenborg brachte das Ganze in ein System, 
enthüllte die Gesetze des Jenseits und teilte Genaueres über das dortige 
Leben mit. Da er mit seinen Anschauungen in weiten Kreisen Anklang fand 
und seine Ansichten sich verbreiteten, darf man ihn als den Vater des 
modernen Spiritismus bezeichnen, der sowohl Davis als auch Allen 


Kardec stark beinflußt hat. 


Swedenborg gewann viele Anhänger, es bildete sich eine „neue Kirche”, 
die besonders in England und Amerika Anhänger fand und noch jetzt 
existiert. Auch die deutschen Schriftsteller wie Jung-Stilling sind stark 
durch ihn beeinflußt, was sich besonders auch darin zeigt, daß Jung wie 
Swedenborg im Gegensatz zu seiner sonstigen dogmatisch-protestantischen 
Gesinnung auch einen Mittelort annahm, den die Verstorbenen zuerst be- 
wohnen. Die deutschen Nachfolger Jung-Stillings, wie Fr. von Meyer u. a. 
vertraten ähnliche Anschauungen und diese Ansichten sind zweifellos direkt 
oder auch auf Umwegen den englisch-amerikanischen Mesmeristen bekannt 
geworden. 

Diese Ansichten vom Verkehr mit den Geistern finden wir nun auch bei 
dem Mann, zu dem wir jetzt übergehen wollen, bei Andrew Jackson 
Davis (1826-1910), den wir hier etwas ausführlicher behandeln müssen, 
abwohl er weder ein wissenschaftlicher Forscher ist noch über ihn als 
Medium exakte Untersuchungen vorliegen; er hat jedoch einen derartigen 
Einfluß auf die okkultistische Bewegung und im besonderen auf den Spiri- 
tismus gehabt, daß man beide und insbesondere letzteren nicht verstehen 
kann, wenn man Davis nicht kennt. 

Seine hauptsächlichsten Werke sind: The Principles of Nature, Her 
Divine Revelations, and A Voice Mankind. 1847, deutsch: Die Prinzipien 
der Natur, ihre göttlichen Offenbarungen und eine Stimme an die Mensch- 
heit von und durch Andrew Jackson Davis nach der 35. Ausgabe, Leipzig, 


Rudolf Tischner, Geschichte der okk. Forschung 2 ð 


1869, zweite Ausgabe 1889. Sodann „The Philosophy of Spiritual Inter- 
course” New-York 1851. deutsch: „Die Philosophie des geistigen Verkehrs”, 
Leipzig 1884. Erwähnt seien außerdem noch: Der Arzt, Leipzig 1873; Der 
Lehrer; Leipzig 1880; Der Reformator; Leipzig 1874; Der Zauberstab, eine 
Autobiographie, Leipzig, 1879. 

Davis wurde 1826 auf einer kleinen Farm in Bloming-Grove (Grafschaft 
Orange) im Staate New-York geboren, in ärmlichen Verhältnissen wuchs er 
bei seinen Eltern auf, die im Jahre 1838 nach dem Ort Poughkeepsie in 
demselben Staat zogen, wo er die wichtigste Zeit seines Lebens verbrachte 
und weshalb er häufig „Der Seher von Poughkeepsie" genannt wird. Nach 
verschiedenen anderen Beschäftigungen kam er in den Laden zu einem 
Schuhmacher, bei dem er etwa 2 Jahre blieb. Im Herbst 1843 kam der 
schon erwähnte Grimes nach Poughkeepsie und hielt Vorträge über ani- 
malischen Magnetismus, die in der Gegend beträchtliches Aufsehen machten, 
und die auch Davis besuchte. Kurze Zeit darauf gelang es einem gewissen 
Levingston Davis zu magnetisieren, nachdem schon in früheren Jahren 
somnambule Zustände aufgetreten waren. In diesem Zustande soll nun Davis 
hellseherische Fähigkeiten gezeigt haben, zumal soll er hellseherische Krank- 
heitsdiagnosen haben stellen können. Seit dieser Zeit wurde Davis häufig von 
Levingston eingeschläfert, außerdem wurde er mit einem Arzt, Dr. Lyon, 
bekannt und von diesem zu Diagnosen und zum Verschreiben benützt. Er kam 
oft selbst in den Trance, hatte Visionen und fühlte sich unter Führung von 
Galen und Swedenborg. Er hielt sodann auch Trancereden, diese wurden von 
einem Geistlichen Fishbough niedergeschrieben, nachdem Lyon die von 
Davis in kurzen Absätzen gesprochenen Worte nachgesprochen hatte; auf 
diese Weise wurde von November 1845 bis Januar 1847 sein berühmtestes 
Werk „The principles of nature..." geschaffen. 

Es ist sehr schwer, Stellung zu diesem Buch zu nehmen, von dem Einen 
wurde es hoch gepriesen, von dem Anderen verdammt. Es würde jedoch zu 
weit führen, hier ausführlich auf den Inhalt einzugehen, nur wenige Punkte 
seien berührt. Das ganze Weltall bildet eine Einheit, eine Maschinerie, die 
sich unaufhörlich bewegt und in der eine unaufhörliche Entwicklung von 
niederen Stufen zu höheren stattfindet. Im ganzen Universum hat das Prin- 
zip der Analogie und der Entsprechung allgemeine Geltung. | 

Im zweiten Teil baut Davis nun eine vollständige Kosmologie 
auf, er schildert mit kühnen Strichen die Entwicklung des Welt- 
alls, beschreibt die verschiedenen Sonnensysteme, kommt auf das 
unsrige, berichtet über die einzelnen Planeten, um endlich auf 
die Erde zu sprechen zu kommen und deren geologische Ge- 
schichte, sowie die des organischen Lebens zu schildern. Im dritten Teil ent- 
wickelt er seine Ideen von einer sozialen Reform und tritt mit beredten 
Worten für die Rechte der Enterbten ein im Sinne eines Sozialismus, 
indem er besonders der Selbsthilfe und dem Genossenschaftswesen das 
Wort redet. Am Schluß schildert er endlich den Himmel auf Erden, das 
tausendjährige Reich. 
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In der Tat ein imponierendes Ganze, was da Davis als junger, unge- 
bildeter Mensch im Alter von 19—21 Jahren vollbracht hat. 


Gehen wir jetzt ein wenig ins einzelne! Da muß denn gesagt werden, daß, 
was er an kontrollierbaren Tatsachen mitteilt, vielfach völlig falsch und 
schief ist. Hören wir, was er über die Entstehung des Lebens auf Erden sagt: 
„Die Chemie wird die Tatsache entfalten, daß das Licht, wenn es auf einen 
gewissen Zustand beschränkt und verdichtet wird, Wasser erzeugt: und 
daß das so gebildete Wasser, wenn es dem senkrechten Einfluß des Lichtes 
unterworfen wird, eine gallertige Substanz von der Zusammensetzung des 
Spirifer erzeugt, dessen Bewegung tierisches Leben andeutet. Wenn dieses 
wieder zersetzt und der Verdunstung unterworfen wird, werden die nieder- 
geschlagenen Teilchen, welche noch übrig bleiben, eine der Erde ähnliche, in 
Fäulnis übergegangene Materie erzeugen, welche die Pflanze hervorbringen, 
die wir unter dem Namen Fucoides kennen. Auf den Resultaten dieses 
Experimentes, dessen Wahrheit, wie oben dargestellt wurde, allgemein er- 
mittelt werden kann, beruht auch die Wahrscheinlichkeit, wenn auch nicht 
die absolute Sicherheit der Wahrheit der Beschreibung, die ich über die erste 
Form, welche Leben besitzt, zu geben im Begriffe bin." 


Auf ähnlicher Höhe bewegen sich seine Ausführungen vielfach, er be- 
streitet die Entstehung der Ebbe und Flut durch den Einfluß von Mond und 
Sonne, „weil die Anziehung nicht über die Atmosphäre eines Körpers hin- 
ausreiche. 


SGSeine Anhänger behaupten, daß er das Werk ohne jede positiven Kennt- 
nisse geschrieben habe, er habe das alles auf hellseherischem Wege erschaut. 
Besonders führen sie zum Beweise seiner hellseherischen Fähigkeiten an, 
daß er vor der Entdeckung des Neptun durch Leverrier, Adams und Galle 
im September 1846 schon im März 1846 eine ausführliche Beschreibung eines 
achten Planeten geliefert habe, auch einige Angaben, wie seine Dichte, habe 
er ungefähr richtig angegeben. Diesen Ansprüchen gegenüber muß aber doch 
betont werden, daß man das wohl als glücklichen Treffer auffassen darf. 
Gerade ein von Wissenschaft und Autoritätsglauben recht unbeschwerter 
Geist wie der von Davis konnte leichter als jemand anderes, dessen Geist 
durch eine wissenschaftliche Erziehung wohl dressiert und in die spanischen 
Stiefel der Schulwissenschaft eingeschnürt ist, diesen Gedanken aussprechen, 
zumal er ja gewöhnt war, an dem Leitseil der Analogie dahin zu schreiten. 
Auffallend ist, daß er dann hellseherisch nichts über die Existenz von wei- 
teren zahlreichen Planetoiden auszusagen weiß, sondern sich mit den vieren 
begnügt, die damals allgemein bekannt waren. 


So darf man wohl sagen, daß weder für Inspiration noch auch für Hell- 
sehen genügend Beweise vorhanden sind, und auch die Behauptung, daß er 
früher fast nichts gelesen hat, ist mit großer Vorsicht aufzunehmen, ja sie 
muß als falsch bezeichnet werden. Einer seiner Anhänger selbst erwähnt 
z. B., daß Davis schon einige Zeit vor dem Beginn des Werkes brieflich 
einen Abschnitt aus Swedenborg zitiert. Er hat demnach Swedenborg schon 
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vorher gekannt, und auch sonst wird bemerkt, daß er ein eifriger Bücher- 
liebhaber war. Gewiß wird er manches Buch gelesen haben, zumal dies und 
jenes populär-wissenschaftliche Werk über Kosmogonie, und auch irgend ein 
Nachhall der deutschen Naturphilosophie mit ihren Entwicklungsideen wird 
zu ihm gedrungen sein. In der „Philosophie des geistigen Verkehrs” kennt 
und erwähnt er übrigens Jung-Stilling. — Wer vermag außerdem zu 
beurteilen, wie stark das, was Davis wirklich sagte, auf dem umständlichen 
Wege der Uebermittlung verändert worden ist? 


Immerhin bleibt es bewunderswert, daß ein Jüngling ohne tiefere Bil- 
dung ein solches Werk schreiben konnte, eine gewisse synthetische Kraft 
und ein riesiges Gedächtnis wird man ihm nicht absprechen können, sodaß 
ein Gesamtgemälde von einer gewissen Großartigkeit entstand. Während für 
unsereinen es eine geistige Tortur ist, sich durch das anspruchsvoll und weit- 
schweifig geschriebene Werk mit seinen Mißverständnissen und Uaklarheiten 
hindurch zu arbeiten, fand es in Amerika ungeheuren Anklang, in vielen Auf- 
lagen verbreitete sich dieses und die späteren Werke dort, und es spricht 
wohl für das deutsche Volk, daß Davis keinen großen Einfluß gewann, ob- 


wohl seine meisten Werke übersetzt sind. 


Davis vertritt einen Deismus und nimmt vielfach eine gewisse gegnerische 
Stellung gegen das Christentum und zumal gegen die Kirchen ein, deren 
Diener er nicht gut behandelt. Besonders polemisiert er gegen die christlichen 
Anschauungen von der Erbsünde, „es ist eine unwürdige Vorstellung, der 
Gottheit den verderblichen Plan anzudichten, daß der Mensch für. alle 
Zeit und vielleicht auch für die Ewigkeit unglücklich gemacht werden sollte". 
Infolge dieser Stellungnahme ist er natürlich auch gegen Christi Mittleramt 
und die Versöhnung durch seinen Opfertod, sowie die ewige Verdammnis. 
Dieser christentumfeindliche, deistische Standpunkt ist von seinen Anhängern 
vielfach abgeschwächt oder auch bekämpft worden, hat aber doch dem 
Spiritismus in Amerika im Gegensatz zu anderen Ländern bis zu einem ge- 
wissen Grade den Stempel aufgedrückt. 


Die Geisterwelt ist im übrigen ungefähr so beschaffen wie die unsrige, 
es gibt Morgen und Abend und Perioden der Ruhe und Tätigkeit unter ihren 
Bewohnern. Es ist das „Sommerland”, in dem die Verstorbenen umgeben von 
ihren Lieben ein sorgenfreies Leben führen. — Ein Ziel, aufs innigste zu 
wünschen und von allen zu erreichen! — Diese flach-optimistische An- 
schauung mußte allen braven Bürgern zusagen, man trinkt im Kreise der 
Familie seinen Kaffee, hat aber sonst keine geschäftliche Hetze und keine 
Sorgen! 

Der zeitlichen Entwicklung vorgreifend, mag hier noch über sein Buch 
„Philosophie des geistigen Verkehrs” berichtet werden, in dem Davis seine 
Ansichten über Spiritismus auseinandersetzt, nachdem er den Spuk in Strat- 
ford selbst gesehen hatte. Besonders Benjamin Franklin verdankt er wich- 
tige Aufschlüsse aus dem Geisterlande. Dieser und seine Freunde haben mit- 
telst der Elektrizität den Verkehr mit den Bewohnern der Erde eröffnet und 
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werden die Menschen belehren und bei ihrer Entwicklung unterstützen. 
Ganz in der unwissenschaftlichen Weise der Mesmeristen wird ohne jeden 
Beweis das Geisterklopfen auf ausströmende Elektrizität zurückgeführt, es 
wird davon gesprochen, daß die Medien an gewissen Örtlichkeiten, die man 
als „nicht geheure Häuser” bezeichnet, unterstützt werden, da dort die 
Elektrizität so verfeinert sei, daß die Geister ihre Gegenwart offenbaren 
könnten. Die Töchter der Familie Fox (siehe unten) und andere Individuen 
sind Medien, weil die elektrische Atmosphäre, welche aus ihren Systemen 
ausströmt, nur wenig grobe Elektrizität enthält. Bei den spiritistischen 
Sitzungen sind die Geister nicht persönlich anwesend, sondern telegraphieren 
aus dem Geisterland zu uns herüber. Die Engel sind früher Menschen ge- 
wesen, die sich nun im Geisterland in stetem Fortschritt der Vollkommenheit 
annähern; der Verkehr mit ihnen ist aber noch unvollkommen, es entstehen 
durch die Schwierigkeit der Methode viele Mißversfändnisse und Wider- 
sprüche zwischen den einzelnen Botschaften. Daß vielfach die einzelnen 
Geister in den verschiedenen Sitzungen sich widersprechen, muß der großen 
Klasse sympathischer Geister zugeschrieben werden, die sich dort noch nicht 
ganz von den starken Banden und Beziehungen zu den Menschen befreit 
haben. Infolgedessen werden sie in einem solchen Grade in den Gedanken- 
gang, welcher im Kreis herrscht, hineingezogen, daß sie fast allem beistim- 
men, was der Fragesteller bejaht haben möchte. — Man sieht: Ist es schon 
Wahnsinn, so hat es doch Methode. Einen Anflug von kritischer Besinnung 
finden wir, wenn er sagt, daß, wenn eine Mitteilung des Apostels Paulus 
stattfindet, es nicht dieser selbst ist, sondern irgend ein verstorbener Freund 
des Kreises, der meist den Teilnehmern nach dem Mund redet. Weiter wer- 
den wir in dem Buche belehrt, daß der Geist keine immaterielle Substanz 
ist, die geistige Organisation ist im Gegenteil aus Materie zusammengesetzt, 
aus solcher, wie wir sie sehen, fühlen, schmecken, nur in einem hohen Grad 
der Verfeinerung. Die Bewohner des Mars, Jupiter und besonders des Saturn 
pflegen den Geisterverkehr schon lange und haben ihn auch schon besser 
ausgebildet; ein interplanetarer Verkehr findet im allgemeinen selten statt. 
Weiterhin schildert uns Davis die Auferstehung der Toten, wie er sie selbst 
an einem verschütteten Brunnenarbeiter in Poughkeepsie beobachtet hat. Erst 
sah er eine formlose, leuchtende, höchst verfeinerte Art von Flüssigkeit aus 
dem Gehirn aufsteigen und sich in die Atmosphäre erheben, um in der Höhe 
von einigen Fuß längere Zeit zu verweilen, sodaß Davis den Vorgang genau 
beobachten konnte. Eine Stelle wurde immer glänzender und schien zu 
pulsieren, in ihr bildete sich bald das Haupt und in gehöriger Ordnung sah 
er die allmähliche Bildung des ganzen Körpers, ein Prozeß, der ungefähr drei 
Stunden dauerte. Eine weitere Schilderung unterrichtet uns über einige andere 
Eigenschaften dieses Astralkörpers. Auf einem Friedhof, den aufzusuchen 
er „beeindruckt’' war, gewahrte er hellsehend den neugeborenen Geist eines 
den Tag vorher beerdigten Menschen, der in der Gruft eingeschlossen war, 
weil er nicht durch die Mauern und die eiserne Tür der Gruft dringen 
konnte (obwohl er die Bretter des Sargs hatte durchdringen können!).. Dieser 
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Geist beeindruckte nun telepathisch den Totengräber, in die Gruft zu gehen 
und dort seine vermißte Schaufel zu suchen, wobei dann der Geist die Oeff- 
nung der Tür benutzte, um aus der Gruft herauszukommen. Wie hier der 
Geist warten mußte, um aus der Gruft herauszukommen, so müssen die 
Geister aber auch auf das Oeffnen der Tür warten, wenn sie jemand 
Lebenden besuchen wollen. — Ich glaubte, diese Schilderungen nicht unter- 
drücken zu dürfen, denn man wird auch den jetzigen Spiritismus der kleinen 
Leute nur recht verstehen, wenn man Davis ein wenig kennt, von vielem, 
was dort offenbart wird, ist Davis direkt oder indirekt die Quelle. 

Davis, dessen Leben im einzelnen zu verfolgen, zu weit führen würde, war 
auch sonst vielfach schriftstellerisch tätig, gründete ein „Lyceum des Fort- 
schrittes, das viele Nachfolger fand, studierte in fortgeschrittenen Jahren 
noch Medizin und starb erst 1910. l 

Die Geburt des Spiritismus. Ein Jahr nach dem Auftreten 
von Davis kam es in Hydesville, im Staate New York, zu den Spuk- 
erscheinungen, die die Lawine des Spiritismus ins Rollen brachten. Seit 
Dezember 1847 bewohnte dort ein frommer Methodist, der Farmer John Fox, 
mit seiner Familie, bestehend aus. seiner Frau und zwei Töchtern, von 15 
und 12 Jahren Margaretta (später Frau Kane), und Katie (später 
Frau Jenken), ein kleines Haus; eine andere Tochter Leah, von der wir noch 
hõren, war in Rochester verheiratet, sie hieß damals Frau Fish, später Frau 
Brown und endlich Frau Underhill. 


Ende März vernahm die Familie Klopflaute und andere Geräusche, die 
besonders des Abends auftraten und die nächtliche Ruhe störten. Am 
Abend des 31. März, als die Kinder schon zu Bett waren, hörte 
man wieder die Geräusche; eines von den Mädchen schnippte mit den 
Fingern und forderte, daß es so oft klopfen solle, wie sie schnippe, was 
dann auch geschah. Bald erfuhren die Nachbarn davon und man strömte 
herbei, um die geheimnisvollen, rätselhaften Töne auch zu hören, stellte 
Fragen, indem man etwa wissen wollte, wie alt eine bestimmte Person sei 
oder wieviel Kinder sie habe, es klopfte dann der Zahl der Jahre usw. ent- 
sprechend. Endlich kam ein gewisser Isaak Post auf den Gedanken, das 
Alphabet aufzusagen und bei dem jeweiligen Buchstaben klopfen zu lassen; 
damit erst war eine in jeder Beziehung leicht verwendbare Methode des 
geistigen Verkehrs gefunden, die mit dazu beitrug, die Bewegung den Sieges- 
zug durch die Welt antreten zu lassen. 

Der Versuch, mittels der Klopflaute in Verbindung mit dem „Geist 
zu treten, ist nicht neu, schon 1761 verkehrte man mittels des Klopfens mit 
dem Klopfgeist von Dibbesdorf im Braunschweigischen, den letzten Schritt 
zum Aufsagen des Alphabets tat man aber in diesem Falle nicht. 

Es wird berichtet, daß auch der Vorgänger der Familie Fox, Michael 
Weckmann (Weekman), die Klopflaute vernommen habe, doch scheint 
er die Mitteilung davon erst gemacht zu haben,. als die Sache durch die 
Fox berühmt geworden war. Unter anderem erfuhr man mittels des 
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Klopfens, daß es der Geist eines Mannes sei, der in dem Keller begraben 
sei, und es wird auch gemeldet, daß wiederholtes Nachgraben Knochen, 
Haare und Zähne zutage gefördert habe, doch ist letztere Nachricht nicht 
sicher bezeugt. Die Klopflaute zogen viel Menschen in das Haus, und bald 
war es ein Tagesgespräch in der näheren und weiteren Umgebung. 


Einige. Zeit später zog die Familie Fox nach Rochester, einer größeren 
Stadt, was der Verbreitung der Sache förderlich war, und gab hier und 
auch in anderen größeren Städten seit November 1849 — wie z. B. im 
Sommer 1850 in New York — öffentliche Vorführungen. Weiter wurden 
auch Ausschüsse gebildet, um die Sache zu untersuchen; während die einen 
die Sache unerklärlich fanden, da die Klopflaute auch auftraten, wenn die 
Mädchen barfuß auf Kissen standen, erklärte 1851 ein Ausschuß in Buffalo, 
der aus drei Herren, den Professoren Flint, Leeund Coventry bestand, 
daß die Geräusche mit den Kniegelenken hervorgebracht würden. Lee 
meinte, daß das Schienbein wahrscheinlich durch die Muskeln unterhalb 
des Kniees nach außen bewegt würde, derselben Meinung war auch Flint. 
Schon vorher hatte man die Meinung vertreten, daß das Geräusch mit den 
Zehen hervorgebracht würde, indem man eine Zehe über die anderen legt 
und sie dann herunterschnellen lasse, wodurch sie auf dem Boden das Ge- 
räusch hervorbringe. Der bekannte Physiologe Schiff war imstande, ge- 
wisse Geräusche mit der Sehne des seitlichen Wadenmuskel (Peronaeus) 
zu erzeugen und verallgemeinerte diese seine persönliche Eigenheit in vor- 
eiliger Weise dahin, daß auch die Medien es so machen. °) 


Bald trat auch eine Verwandte der Fox auf, Frau M. Culver, die 
behauptet, daß Margaretta Fox ihr gestanden habe, die Geräusche 
mit Absicht hervorgebracht zu haben, jedoch ist der Bericht in manchen 
Punkten unzuverlässig und falsch und kann deswegen als nicht entscheidend 
angesehen werden; die Geschwister Fox haben auch später eine Rolle in 
der Bewegung gespielt, besonders Kate Fox, — später Frau Jenken — ist 
mehrfach von Forschern wie Crookes, Aksakow usw. untersucht wor- 
den, die zu positiven Ergebnissen über ihre medialen Gaben kamen. 


Es darf aber nicht verschwiegen werden, daß Frau Margaretta 
Fox-Kane im Jahre 1888 angab, sie habe betrogen und ihre Schwester 
Kate Fox-Jenken schloß sich diesem Geständnis bald an. Man sieht 
nicht recht klar, ob nicht vielleicht damals aus irgend einem Grunde die 
Beiden ihren Vorteil darin sahen, später (1892) haben beide widerrufen. 
Bei der bekannten geistigen Labilität und Unzuverlässigkeit, die man viel- 
fach bei Medien trifft, darf einen das nicht überraschen; aber die Klopf- 
laute werden durch diese Geständnisse — angenommen, daß sie richtig 
waren — nicht ins Reich der Fabel verwiesen, da seitdem gerade die 
Klopflaute in einer über jeden Zweifel erhabenen Weise bestätigt wurden, 
besonders dadurch, daß die Klopflaute in einer Stärke ertönten, die sich un- 
möglich mit den verschiedenen Nachahmungen erzielen läßt, schwere 
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Hammerschläge lassen sich nun einmal nicht mittels Zehenschnippens er- 
zeugen. = 
Im Jahre 1850 kam ein anderer berühmter Fall vor, der die Sache noch 
weiter beförderte. In Stratford (Connecticut) traten im Hause des Dr. 
Phelps, eines Geistlichen, Spukphänomene auf, die sich in Gegenwart 
eines Sohnes und einer Tochter abzuspielen pflegten, und die 18 Monate 
dauerten. Es waren die bei diesen Vorkommnissen üblichen Erscheinungen, 
es flogen Gegenstände im Zimmer umher wie Messer, Gabeln usw., Fenster- 
scheiben wurden eingeschlagen und Möbel bewegten sich, ohne daß ein 
Grund aufzufinden war. Es ertönten Klopflaute und man erhielt auf Fragen 
Antworten und zwar vielfach recht gotteslästerlicher Art. Als Phelps ein- 
mal schreibend an seinem Tisch saß und er sich einen Augenblick abwandte, 
fand er, als er sich seiner Arbeit wieder zuwendete, auf dem Tisch einen 
Bogen Papier, der einen Moment vorher noch ganz sauber war, mit sonder- 
baren Zeichen bedeckt, die Tinte war noch feucht; während dieses Vor- 
gangs war außer Dr. Phelps niemand im Zimmer. — Davis selbst kam nach 
Stratford und untersuchte die Angelegenheit und äußerte sich darüber in 
seiner „Philosophie des geistigen Verkehrs". Er erklärte, daß die Raps 
elektrische Entladungen aus dem Körper des Knaben seien; wenn der Mag- 
netismus überwöge, dann käme es infolge der Anziehung zu Bewegungen 
zu dem Knaben hin, wenn die Elektrizität überwöge, würden die Gegen- 
stände abgestoßen. Die meisten Störungen seien von Geistern verursacht, 
von denen er fünf als Gesandte aus dem Geisterland selbst gesehen habe. 


Wie so viele Spukfälle wurde auch dieser nicht geklärt, es gelang nicht, 
den oder die Täter zu entlarven. 


Bald kamen auch andere Phänomene vor, so wird berichtet, daß im 
Herbst 1849 in Sitzungen, in denen eine Frau Tamlin und Kate Fox 
als Medien anwesend waren, sich kleinere Gegenstände bewegten, eine 
Guitarre spielte und dergleichen. Derartiges scheint bei Licht vorgekommen 
zu sein, aber es kam damals schon auf, die Sitzungen bei mehr oder weniger 
starker Dunkelheit abzuhalten, man wird wohl bald die Beobachtung gemacht 
haben, daß Dunkelheit die Erscheinungen begünstige, wodurch natürlich 
außerdem dem Betrug Tür und Tor geöffnet wurde. Es wurde deshalb bald 
Sitte, daß sich die Anwesenden an den Händen hielten. Wie viel von den 
Phänomenen damals echt war, ist jetzt nicht mehr festzustellen. 


Wie oben schon kurz erwähnt, wurde auch schon damals die betrügerische 
Erzeugung der Rapse behauptet. Die Anhänger vertraten demgegenüber 
vielfach den Standpunkt, daß die Elektrizität eine Rolle spiele. Um darüber 
Klarheit zu bekommen, machte man auch Versuche, die vermeintlich vom 
Körper ausströmende Elektrizität auf andere Körper zu verladen und dort 
aufzuhäufen; bei derartigen Versuchen, die man im April 1852 anstellte, 
setzten sich drei Personen um einen Tisch und legten die Finger auf ihn; 
dabei machte man nun die Beobachtung, daß der Tisch anfing zu zittern, 
daß er sich neigte und von der Stelle bewegte (s. Rechenberg, Geheimnisse 
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des Tages, Leipzig 1853). Damit war das „Tischrücken” entdeckt, das nun seine 
Reise um den Erdball antrat und worüber wir später bei Deutschland noch 
einiges hören werden. Mit dem Tischrücken erst hatte man eine Methode 
gefunden, die ungefähr in jeder Gesellschaft anwendbar war, denn ent- 
sprechend veranlagte Menschen fanden sich überall im Gegensatz zu Men- 
schen, die echte Rapse erzeugen konnten. Es verdient als eigentümlicher 
„Zufall erwähnt zu werden, daß wie im Okkultismus erst mit der ameri- 
kanischen Klopfmethode und dem sich daraus entwickelnden Tischrücken die 
wirklich experimentelle Forschung einsetzt, fast gleichzeitig auch die experi- 
mentelle Methode in der Schulpsychologie entstand, die man von E. H. 
Webers berühmter Arbeit „Über den Tastsinn und das Gemeingefühl” aus 
dem Jahre 1846 datieren darf. 


Mit dieser Erfindung des Tischrückens erst waren die Bedingungen er- 
füllt, um der amerikanischen Bewegung Dauer und Ausdehnung zu ver- 
leihen. Spukphänomene und Klopflaute hatte es schon, wie eben bemerkt, 
auch früher gegeben, aber nach kurzer Zeit hatte sich die Erregung wieder ge- 
legt. Dieses Tischrücken, das ungefähr in jeder Gesellschaft veranstaltet 
werden konnte, verlieh der Bewegung die nötige Kraft, dazu trat dann die 
Verquickung mit einer religiösen Bewegung, wie sie von Davis angebahnt 
wurde. Schon früher hatte man diese Dinge auch theoretisch erörtert wie bei 
den deutschen Pneumatologen, aber es war doch in tieferer philosophischer 
Weise geschehen und nicht in der Form einer auch dem Ungebildeten ver- 
ständlichen und gerade ihm zusagenden Religion. 


Und diese Verquickung des Tischrückens mit einer religiösen Bewegung 
kann nicht wundernehmen, wenn man an die Art der Mitteilungen denkt. 
Es sitzen einige Personen um einen Tisch, die Hände leicht auf ihn legend, 
und nun klopft der Tisch Nachrichten heraus, von denen vielfach ehrlicher- 
weise jeder Einzelne behaupten konnte, er sei nicht die Ursache, er habe 
daran gar nicht gedacht, ja er habe die Mitteilung gar nicht gewußt; was 
lag da näher, als die Ursache bei einem anderen Geist als dem eines der 
Anwesenden zu suchen. Es war das an sich schon eine starke Suggestion 
an das Unterbewußtsein eines medial Veranlagten, so daß sich die Mitteilungen 
nun wirklich vielfach so gaben, als ob sie von dem Geiste eines Verstorbenen 
herrührten. Diese angeblich von einem Geiste kommenden Mitteilungen 
mußten auf einen Unkritischen umso überzeugender wirken, als die Mit- 
teilungen nicht selten jenseits der Fähigkeiten der normalen Person zu liegen 
schienen oder wirklich lagen, indem Unterbewußtes, längst Vergessenes mobil 
wurde und infolge des Fortfalls der seelischen Hemmungen auch tatsächlich 
etwas geleistet wurde, dessen sich kein Anwesender fähig fühlte, indem etwa 
Gedichte gemacht wurden. Dazu kommt noch, daß die Mitteilungen 
oft Dinge brachten, die das Bewußtsein des Betreffenden sicher nicht 
gebracht hätte, sei es, daß sie seinen Ansichten widersprachen, sei es, 
daß Dinge ans Tageslicht kamen, die das Medium im eigenen Interesse, 
oder aus Verschwiegenheit gegen andere nicht gesagt hätte. Diesen 
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Erscheinungen gegenüber die entsprechende Kritik zu behalten, bedurfte es 
mehr Besinnung und Kenntnisse, als man dem Durchschnittsgebildeten, Halb- 
oder Ungebildeten zumuten darf. 


Auch die besondere amerikanische Umwelt ist zu berücksichtigen und die 
Geistesart des Amerikaners. Regsamen Geistes und ohne die Tradition des 
alten Europas, mit dem Begriff einer „Freiheit", wie er sie versteht, die 
jedem gestattet, ein Narr auf eigene Faust zu sein, neigt der Amerikaner 
dazu, einer von ihm vertretenen Bewegung einen extremen Zug zu verleihen. 
Ohne die Hemmungen, die eine Tradition verleiht, jagt man in undis- 
zipliniertem Denken der Sensation nach und macht aus einer vielleicht ganz 
guten Sache ein Zerrbild. 


Zum weiteren Verständnis der Bewegung ist zu bemerken, daß sie auch 
zu einem guten Teil eine Reaktionserscheinung ist. Das intensive nüchterne 
Geschäftsleben auch schon des damaligen Amerikas, der Materialismus als 
Welt- und Lebensanschauung und die damit verbundene Entfremdung vom 
kirchlichen Dogma mußten als Gegenwirkung und Ersatz zu solchen Er- 
scheinungen führen. Und was hier für Amerika gesagt ist, gilt in mehr oder 
minder starkem Grade auch für andere Länder. 


Es ist psychologisch verständlich, daß in diesen Sitzungen, übgesehen von 
den Klopflauten und den spukhaften Erscheinungen, andere Erscheinungen 
auftraten; diese Umwelt mit der Geisteratmosphäre mußte bei entsprechend 
Veranlagten bald zu Ekstase und Inspiration führen und so hören wir 
denn auch bald von Hellsehen, Trancereden, automatischem Schreiben, so- 
wie Zungenreden. Alles das war ja nicht neu, sondern ist unter ähnlichen 
Umständen immer aufgetreten, hier aber wurde es gepflegt und so kam es 
zu einer Entwicklung, die es früher nicht erlangt hatte. Zungenreden kommt 
in der Bibel vor und das automatische Schreiben war auch seit langem be- 
kannt. Ich erinnere z. B. an die Frau Guyon, die ihre Schriften nach 
eigenem Geständnis automatisch niederschrieb, sowie anSwedenbo»rg. 


So wurde aus dem Phänomenen von Hydesville und Straford, in Ver- 
bindung mit der Davisschen Philosophie, eine echt religiöse Bewegung und 
die Medien wurden deren Propheten, durch die die großen religiösen Geister 
der Vergangenheit sich offenbarten. Und wenn es auch nicht diese Großen 
waren, so horchte man doch auf die Mitteilungen anderer Verstorbener mit 
ihren Mitteilungen über das Jenseits. Besonders anziehend mußte die flach- 
optimistische Ansicht wirken, daß niemand verdammt werde, sondern einst sıch 
alle im „Sommerland" ihres Lebens freuen würden, 


Die meisten blieben auf diesem Standpunkt stehen und nahmen in voller 
Gläubigkeit alles als Mitteilungen von Geistern, soweit es der Würde guter 
Geister nicht zu entsprechen schien, als Wirkung von bösen. Andere wurden 
durch Erfahrung klug und wurden mit der Zeit kritischer wie z. B. der schon 
erwähnte Sunderland, der Herausgeber des De Philosopher” und 
später der „Spirit World". 
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Zuerst trat er ganz für die spiritistische Ansicht ein, aber ein Erlebnis 
stimmte ihn kritischer. Er bekam eines Tages einen Brief von ungebildeter 
Hand, der behauptete, von einer Frau zu stammen, die begierig nach Nach- 
richten von ihrer verstorbenen Tochter war. — Sunderland unterbreitete die- 
sen Brief seinen Geistern und erhielt von ihnen eine’ tröstende Nachricht, die 
er der Fragerin übermitteln sollte. Nachher stellte sich heraus, daß dieser 
Brief eine Falle war, und daß weder diese Frau noch die Tochter existierten. 
Seitdem nahm Sunderland eine kritischere Stellung ein und machte die 
Extravaganzen der Spiritisten nicht mehr mit. Ohne die Möglichkeit und Tat- 
sächlichkeit eines Verkehrs mit den Geistern ganz ableugnen zu wollen, 
mahnte er zur Vorsicht. (Podmore, Modern Spiritualism. Bd. I, S. 205.) 

Es ist verständlich, daß man sich so fremdartigen Erscheinungen gegen- 
über nicht sofort zurecht fand und meist entweder die Phänomene 
leidenschaftlich bejahte oder die Existenz, ja die Möglichkeit solcher 
Erscheinungen ebenso leidenschaftlich und verständnislos verneinte, da es so 
schien, als ob sie im Rahmen oder im ‘Anschluß an das sonstige Wissen’ 
nicht zu begreifen seien. Infolgedessen fehlte es fast durchweg an einem 
kritischen, eindringenden Studium der Phänomene und scharfer gedanklicher 
Analyse, denn diejenigen Schriftsteller, von denen wir unten noch hören wer- 
den, die als Gegner des Spiritismus schrieben, nahmen einerseits die 
Phänomene als solche im wesentlichen genau so an, wie die Spiritisten, 
andererseits standen sie philosophisch auf geringer Höhe und versuchten 
auf dem unsicheren Boden eines etwas modernisierten Mesmerismus den 
Erscheinungen Verständnis abgewinnen, zwei Gründe, die wirklich 
kritische Geister von der Beschäftigung mit dem Gebiet abhalten mußten. 
Bei den offenbar unzureichenden Ansichten derer, die die Erscheinungen auf 
nicht spiritistischen Wegen erklären wollten, ist es auch verständlich, daß 
diejenigen, die durch eigene Erfahrungen zur Anerkennung des Gebiets ge- 
kommen waren, sich vielfach veranlaßt sahen, der spiritistischen Erklärung 
beizutreten wie z. B. noch Wallace und Zöllner. 

Eine Eigentümlichkeit des amerikanischen Spiritismus ist die, 
daß er mit allen möglichen anderen Bewegungen verquickt war, 
mit der Antialkoholbewegung und der Antitabakbewegung, dem Sozialis- 
mus und der freien Liebe. Diese Eigenheit wird aber ver- 
ständlich, wenn man seine Entstehung bedenkt; bei allem Realis- 
mus wohnt dem Amerikaner auch ein starker Idealismus inne, er ist 
leicht für alle möglichen Reformbewegungen begeistert und versucht sie ın 
seiner frisch zupackenden Art in die Wirklichkeit überzuführen. Gerade die 
Wortführer hatten vielfach schon früher in anderen Bewegungen refor- 
merischer Art eine Rolle gespielt, dieser Typus des Reformmenschen mußte 
sich also auch von dieser religiösen Aufschwung verheißenden Bewegung 
etwas erhoffen. In den vierziger Jahren bewegte gerade der Sozialismus 
Fouriers die Geister und so kam es, daß beide Richtungen in denselben 
Köpfen zusammentrafen. Manche der sozialistischen Gemeinschaftsgrün- 
dungen der Zeit erfolgten auf dem religiösen Boden des Spiritismus. Damit 
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hängt wiederum die Propaganda für die freie Liebe zusammen, die von man- 
chen spiritistischen Sozialisten betrieben und von den Gegnern des Spiri- 
tismus diesem an die Rockschöße gehängt wurde, aber in dieser Allgemein- 
heit gewiß mit Unrecht, im Gegenteil, es war nur ein kleiner Teil der Spiri- 
tisten, die dafür eintraten und wenn auch dieser Zusammenhang nicht zu- 
fällig war, so lag er doch nicht im Wesen des Spiritismus, sondern in der 
Tatsache, daß zwei Reformbewegungen von denselben Menschen vertreten 
wurden. 


Die Bewegung wuchs sehr schnell, jedoch ist es natürlich sehr schwer, 
genaue Zahlen anzugeben; da die Spiritisten ja keine geschlossenen Gemein- 
den bildeten, so ist man auf Schätzungen angewiesen, die recht unsicher 
sind. In einem Artikel der „North American Review", 1855, schätzt der Ver- 
fasser die Anhänger auf etwa zwei Millionen, zwölf bis vierzehn Zeitschriften 
vertraten diese Ansichten und sorgten für ihre Verbreitung. Einige Jahre 
später wurden sie von katholischer Seite auf elf Millionen geschätzt, doch 
mag in diesem Falle vielleicht Furcht die Größe der Bewegung übertrieben 
haben. 


Bei der starken Ausbreitung kann es nicht Wunder nehmen, daß sich 
auch die öffentlichen Gewalten mit der Bewegung beschäftigten. Im Juni 
1851 nahm die Volksvertretung von New-Hampshire eine Entschließung an, 
daß die Frage untersucht werden sollte, ob es zweckmäßig sei, das Volk 
gegen Betrug durch Leute zu schützen, die behaupten, mit Verstorbenen in 
Verbindung zu stehen. Weiteres scheint in diesem Falle nicht erfolgt zu sein, 
neun Jahre später jedoch wurde in Alabama beschlossen, öffentliche spiri- 
tistische Vorführungen unter eine Strafe von 500 Dollar zu stellen. — Im 
April 1854 wurde beim amerikanischen Kongreß eine Denkschrift mit 13 000 
Unterschriften eingebracht mit der Bitte, die Dinge von einem wissenschaft- 
lichen Ausschuß untersuchen zu lassen. Die Denkschrift wurde auf den 
Tisch des Hauses gelegt, hatte jedoch keine weiteren Folgen. 


Zahlreiche Zeitschriften verbreiteten den Spiritismus, die okkulten Tat- 
sachen sofort alle mit der unkritischen spiritistischen Deutung und mit reli- 
giösem Glauben vermischend. Ich nenne davon — abgesehen von den Sun- 
derlandschen Blättern „Spiritual Philosopher" und „Spirit World” — 
„Lelcgraph Papers”, „Spiritual Telegraph” und „Banner of Light”, das 
meines Wissens noch jetzt existiert, aug etwas späterer Zeit sei das „Religio- 
philosophical Journal” in Chicago erwähnt. 


Amerikanische Forscher. Nach dieser allgemeinen Erör- 
terung sei nun noch etwas genauer auf den tatsächlichen Gewinn eingegangen, 
den der Okkultismus aus der Bewegung hatte. Was war der Ertrag an Tat- 
sachen? Es ist klar, daß in Kreisen, die blind den rechtgläubigen Spiritis- 
mus vertreten, kein großer Ertrag zu erhoffen ist. Soweit man Vorsichtsmaß- 
regeln überhaupt kannte, beachtete man sie nicht, es hieß den Geist be- 
leidigen, wenn man derartige Ansinnen gestellt hätte und Bedingungen hätte 
aufstellen wollen. Es wird eine große Menge von Tatsachen berichtet, die 
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jedoch natürlich fast alle nicht in einer Weise festgestellt wurden, die Irrtum 
und Betrug ausschließt. Auf einige Schriftsteller sei jedoch noch etwas 
näher eingegangen. 

Als erstes gebe ich den gut bezeugten Fall eines der angesehensten 
Schriftsteller auf diesem Gebiete in Bezug auf eine übernormale Tatsache 
auf psychischem Gebiet. Ferguson berichtet: Am 5. August 1854 war 
in St. Louis ein gewisser Parker gestorben, am folgenden Tage gab Frau 
Ferguson in Maryville (Kentucky), auf automatischem Wege eine Nach- 
richt, die behauptete, von Parker zu stammen, der Fergusons Vetter und 
naher Freund war. Zuerst wurde ein Gespräch zwischen den beiden über 
ein sehr intimes Thema wiedergegeben, sodann fährt das Schreiben fort: 
„Aber ihr sollt noch einen anderen Beweis haben. Ich ordnete an, daß 
meine Bücher verkauft werden sollten, um die Begräbniskosten zu bestreiten, 
aber man tat es nicht. Ich habe die Befürchtung, daß in meiner Lebens- 
versicherungspolice einige Fehler gefunden werden, und wenn das der Fall 
ist, so wünsche ich, daß Sie anordnen, daß man meine Bücher verkauft, 
um meine Schulden zu bezahlen, und wenn das fehlschlägt, so wollen Sie 
nicht aus irgend einem Gefühl der Delikatesse es unterlassen, an meine Mutter 
zu schreiben, sie wird dann alles richtig bezahlen. Die Police ist jetzt in den 
Händen von Mr. Hitchcock. Um weiter zu zeigen, daß ich er bin, will 
ich Sie an die Rechnung erinnern, die Sie Mr. Hough bezahlten. Das 
Medium weiß, wie ich und Sie wissen, nichts davon. Ich mißbilligte es, 
daß Sie in Ihrer Lage, in der Sie durch Ihre eigenen Verpflichtungen ge- 
drückt werden, dies zu Ihren sonstigen Gefälligkeiten hinzutaten. Sie 
müssen sich selbst bezahlen’. 


Ferguson gibt zu dieser Mitteilung folgende Erläuterung. Er findet den 
Identitätsbeweis überwältigend, zur Zeit der Mitteilung lag nur eine kurze 
telegraphische Nachricht vor. Alle Einzelheiten konnten bestätigt werden; 
bei seiner Police fehlte infolge einer Nachlässigkeit die Indossierung seiner 
bezahlten Prämien, was Fergusons erst sechs Wochen nach dem Tode er- 
fuhren. Auch glaubten Fergusons die Police in den Händen eines anderen 
Herrn. Nicht weniger als elf Punkte konnten nach Fergusons Meinung nur 
von Mr. P. gegeben werden. Falls, wie es den Anschein hat, Frau F. nichts 
davon wissen konnte, ist es in der Tat einer der besten Fälle aus der Zeit 
Er erinnert in manchem an die Leistungen von Frau Piper. (Podmore, 
Modern Spiritualism I, S. 255). 

Einer der einflußreichsten spiritistischen Schriftsteller Amerikas ist 
JohnWorthEdmonds, ein hoher richterlicher Beamter der Vereinigten 
Staaten (1799—1874. Spiritualism by I. W. Edmonds and G. T. Dexter M. 
D., New-York 1853. Abschnitte daraus ins Deutsche übersetzt: Der ameri- 
kanische Spritualismus, Leizpig 1873.) 

Edmonds scheint sich nicht leichtherzig dem Spiritismus in die Arme 
geworfen zu haben; er selbst schreibt: „Ich ging an die Untersuchung des 
Gegenstandes, ihn von vornherein für Betrug haltend und mit der Absicht, 
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meine ihn bloßstellende Kritik zu veröffentlichen.” Und an anderer Stelle: 
„Es genüge, zu sagen, daß ich .. nichts unterließ, was mein Scharfsinn nur 
erdenken konnte. Es war keine List zu verfänglich, um nicht meine Zuflucht 
zu ihr zu nehmen, keine Untersuchung zu streng oder zudringlich, um sie nicht 
vorzunehmen, keine Frage zu eindringlich, um sie nicht zu stellen.” Er 
hat versucht, die Experimente etwas strenger zu gestalten, als es damals 
üblich war, wenn es wohl auch kaum Experimente im strengen Sinne des 
Wortes waren. 


So berichtet er, daß die Klopflaute auch vorkamen, wenn das Medium 
unter Wasser getaucht war, oder auf Federkissen stand, oder wenn es durch 
Glas vom Boden isoliert war; solche und andere Versuche scheint er viel- 
fach angestellt zu haben. Er betont ausdrücklich, daß er sich Notizen zu 
machen pflegte, die er zu Haus mit derselben Genauigkeit 
ausarbeitete, wie irgend einen Gerichtsfall, jedoch lassen die 
mir vorliegenden Berichte vielfach genaue Angaben vermissen. Die 
von ihm berichteten Erscheinungen sind außerordentlich mannigfaltig 
und enthalten eigentlich das ganze Programm solcher Sitzungen, an- 
gefangen mit den Klopflauten bis zu den materialisierten Händen. Da es der 
früheste mir bekannte Bericht *) über Materialisationen ist (vom 21.5. 1851), 
sei die Stelle angeführt: „Als ich in einer Ecke stand, wo niemand 
zu meiner Rocktasche gelangen konnte, fühlte ich eine Hand in sie ge- 
schoben und fand darauf sechs Knoten in mein Taschentuch geknüpft. 
...... Ich fühlte auf einem meiner Arme den scheinbaren Griff einer eisernen 
Hand. Ich empfand deutlich den Daumen und die Finger, die Handfläche 
und den Daumenballen, und es hielt mich mit einer Kraft fest, der ich ver- 
gebens zu entrinnen strebte. Mit meiner anderen Hand befühlte ich rings- 
herum, wo der Druck stattfand und überzeugte mich, daß es keine irdische 
Hand war, die mich festhielt, noch auch in der Tat sein konnte." Aus 
der Beschreibung ergibt sich schon, daß es eine Dunkelsitzung war, eine 
genaue Angabe der Versuchsbedingungen findet sich nicht, auch keine An- 
‘gabe, ob sich Edmonds davon überzeugt hat, ob diese Hand an einem 
Arm und an einem Körper saß. Auch wer geneigt ist, die Tatsache der 
Materialisationen zuzugeben, wird diesem Bericht gegenüber doch sehr 
skeptisch bleiben dürfen. Auch Levitationen von Gegenständen und Men- 


schen berichtet er. 
Er selbst wurde übrigens bald ein Medium und verkehrte mit den 


Geistern, er unterhielt sich z. B. mit einem alten Freund, der plötzlich neben 
ihm saß; es scheint eine Art des innerlichen Hörens gewesen zu sein. Auch 
geistige Szenen sah er, die Wirklichkeiten der Geisterwelt darstellten. So 
interessant ein selbst schriftstellerndes Medium besonders in psychologischer 


*) Der erste Bericht über sicht- und tastbare Hände findet sich in dem mir 
nicht zugänglichen Buche von Ballou „Spirit Manifestations" edited by Stone, 
London 1852, S. 44 und 192—202. Nach ihm sollen sich im Februar 1850 bei vol- 
lem Licht Hände gezeigt haben. (Nach Aksakow, Animismus und Spiritismus, 4. 
Aufl., S. 144.) 
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Hinsicht ist, so wird dadurch die Vertrauenswürdigkeit seiner Berichte nicht 
erhöht. 


Weiter berichtete er auch von Hellsehversuchen; die meisten scheinen 
mit einem gewissen M a n s f i e l d angestellt zu sein und zwar größtenteils so, 
daß Mansfield die versiegelten Briefe zugeschickt bekam und einige Zeit 
frei über sie verfügen konnte, sodaß also dem Betrug Tür und Tor geöffnet 
war. Dieser Mansfield hatte als „Geisterpostmeister” eine Berühmtheit und 
machte einen Beruf daraus, auf ihm eingeschickte, vielfach versiegelte Briefe, 
die an verstorbene Freunde und Verwandte der Schreiber gerichtet waren, 
im Namen der Verstorbenen zu antworten. °) 


Auch Edmonds Tochter Laura entwickelte sich zu einem Medium, 
besonders war sie ein Medium für Zungenreden, da E. auch sonst noch 
viel Zeugnisse dafür anführt, sei über diese damals anscheinend häufige 
und gerade „moderne'' Gabe etwas gesagt. Aber trotzdem es so häufig ge- 
wesen zu sein scheint, kann es doch nicht als gut bezeugt gelten. Es wird 
berichtet, daß ein Medium in verschiedenen fremden Sprachen gesprochen 
habe, die es im wachen Zustand nicht gekannt habe, aber leider erfahren 
wir in der älteren Literatur sehr wenig Genaueres darüber, nirgends gibt es 
— soweit ich sehe — genaue Protokolle eines unter einwandfreien Be- 
dingungen erfolgten Experimentes. Vielfach wird nur gesagt, es sei eine 
fremde Sprache gewesen, von der der Betreffende vermute, daß es spanisch 
oder dergleichen gewesen sei, oder man ist gar nur auf das Zeugnis von 
zwei Medien angewiesen, die sich in fremden Sprachen unterhalten haben. 
Zumal sind einige Fehlerquellen nicht genügend berücksichtigt, erstens ist 
es sehr schwer feststellbar, daß ein Mensch gar nichts von einer Sprache 
kennt, und falls er auch nicht im bewußten Zustand etwas von einer 
Sprache weiß, so zeigen die Tatsachen der Kryptomnesie, daß trotzdem 
manches im Unterbewußtsein vorhanden sein kann. Sodann zeigen die Be- 
richte späterer Sitzungen, daß die Zuhörer in Bezug auf die Anerkennung 
des Zungenredens außerordentlich genügsam waren, indem einige Worte und 
Phrasen genügten, um die Zuhörer davon zu überzeugen, daß der Geist 
eines die fremde Sprache sprechenden Verstorbenen anwesend sei. Drit- 
tens zeigten spätere Untersuchungen, daß es sich bei diesem Zungenreden 
häufig um Phantasiesprachen handelt, die vielfach ähnlich wie eine den 
Anwesenden oberflächlich bekannte Sprache klingt und z. B. romanischen 
Charakter hat. Aber auch, falls die Gabe wirklich erwiesen wäre, darf sie 


nicht als Beweis für die Geisterhypothese angesehen werden; wie E. von 


°) Der Bericht der „Seybert-Kommission” (s. u.) macht Mitteilungen über 
derartige Versuche mit Mansfield. Sie konnte feststellen, daß Mansfield auch v er- 
siegelte Briefe sehr geschickt öffnete. Bei einer anderen Art des Verschlusses 
mittels eines Fadens, der durch den Umschlag und den Brief gezogen, von außen 
jedoch durch die Siegel verdeckt war, scheiterte die Kunst der Geister, den In- 
halt zu lesen, obwohl Wort für Wort dasselbe in dem Brief stand wie in einem 
nur versiegelten, der gelesen wurde. (Siehe „Preliminary Report" S. 128 f.) 


23 


Hartmann zeigte, besteht prinzipiell die Möglichkeit, die Fähigkeit auf 
animistischem Boden vermittelst der Telepathie zu erklären. 


Als der Gelehrte, der die ersten Experimente im strengen Sinn des 
Wortes anstellte, ist der Professor Dr. med. Hare zu nennen (1781—1858, 
bedeutender Chemiker an der Universität von Pennsilvanien), Experimental 
Investigation of the Spirit Manifestations, New-York, 1855, nach der IV. 
amerikanischen 1858 erschienenen Ausgabe deutsch: Experimentelle Unter- 
suchungen über Geistermanifestationen, Leipzig 1871. 

Auch er war zuerst durchaus skeptisch und hatte sich in einem offenen, 
in einer Zeitschrift veröffentlichten Brief für die faradaysche Erklärung des 
Tischrückens erklärt. Durch — seit 1853 — selbst angestellte Untersuchungen 
wurde er anderer Meinung und glaubte die von ihm gefundenen Tatsachen nur 
durch die Annahme von Geistern und ihre Wirkung erklären zu können. 
Er bringt in seinem Buche lange Beschreibungen aus dem Jenseits, die ihm 
die Geister gegeben hatten. Die sechs Sphären des Himmels befinden sich in 
Form von Gürteln um die Erde, die am Jupiter zu beobachtenden Streifen 
und: Bänder sind vermutlich die geistigen Sphären jenes Planeten. 

Doch nicht mit diesen Ansichten Hares wollen wir uns beschäftigen, 
sondern mit den von ihm angestellten Experimenten. Er hat mehrere 
Apparate konstruiert, um die physikalischen Erscheinungen einwandfreier 
studieren und auch messen zu können. So brachte er an einem Tisch 
eine Drehscheibe mit Zeiger an, sodaß bei Bewegung des Tisches sich diese 
vermittels eines Bandes von einem Laufrad auf den Zeiger der Scheibe über- 
trug. Außerdem war die Drehscheibe den Augen des Mediums entzogen, 
so daß es nicht sehen konnte, welche Buchstaben angezeigt wurden. Hare 
bekam auf diese Weise viele Nachrichten, die das Medium nicht wissen 
konnte. Ob sonst alle Fehlerquellen ausgeschaltet waren, wird aus dem 
Bericht nicht klar, doch wird wohl zum wenigsten ein Teil der Ergebnisse 
übernormalen Quellen entfließen. 

Ein anderer Apparat besteht aus einem Brett, dessen eines Ende sich 
auf einem Tisch aufstützt, während das andere an einer Federwage aufgehängt 
ist. Auf diesem Brett, nahe bei dem Stützpunkt am Tisch, ist ein Gefäß an- 
gebracht und in dieses Gefäß taucht ein halbkugelförmiges Drahtgestell, 
ohne daß es die Wandung des anderen Gefäßes berührt. Wenn nun sein 
Medium die Hände in das Gefäß tauchte, dann wurde, wie die Feder- 
wage anzeigte, ein starker Druck ausgeübt, der bis zu 42 Pfund stieg. 
Auch hier haben wir leider keine genaueren Protokolle, die Registrierung 
erfolgte nicht automatisch, jedoch sind die Versuche allem Anschein nach 
nicht im Dunkeln erfolgt, wodurch ja eine Reihe Fehlerquellen ausgeschaltet 
wurde. Der Apparat ist deshalb besonders von Bedeutung, da Crookes 
ihn in etwas veränderter Gestalt bei seinen berühmten Versuchen mit Ho me 
benützte.. — Die Versuche Hares bekunden jedenfalls bedeutendes experi- 
mentelles Geschick, sie werden ihren Wert als erster Schritt auf dem langen 
Weg zur Erforschung der paraphysischen Phänomene behalten. 
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Nebenbei sei bemerkt, daß sowohl Edmonds als auch Hare über 
Benachteiligung in der sogenannten besseren Gesellschaft und ungewöhnlich 
scharfe, ja beleidigende Angriffe von Gelehrten zu berichten wissen. Kenn- 
-zeichnend ist auch, daß in der „New-American Cyclopaedia” in der Bio- 
graphie Hares obiges Buch nicht unter seinen Werken erwähnt wird, 
man glaubte mit dieser Unterdrückung wohl dem Andenken des Verstor- 
benen besser zu dienen. 


Als dritter der amerikanischen Okkultisten sei Robert Dale Owen 
erwähnt, der Sohn des berühmten Sozialisten, der übrigens selbst Spiritist 
war. Robert Dale Owen, geboren 1801, gestorben 1877, war besonders als 
national-ökonomischer Schriftsteller und Politiker tätig, von 1853—58 war 
er amerikanischer Geschäftsträger in Neapel. Seine Bücher: Footfalls on 
the Boundary of Another World, Philadelphia, 1860; The debatable Land 
between this World and the next, Philadelphia-London 1872, deutsch: Das 
strittige Land zwischen dieser Welt und der nächsten, 2 Teile, Leipzig 1876. 


In seinem ersten Buch bringt Owen allgemeine Erörterungen über 
Wunder, Glaubwürdigkeit und dergleichen und berichtet dann über Wahr- 
träume, Spukhäuser usw., aber es ist nicht nötig, darauf einzugehen, da 
es nicht eigene Erlebnisse und Versuche des Verfassers sind. (Vergl. Psych. 
Studien, 1909—11, das ausführliche Referat von Peter). 


Von größerer Bedeutung ist sein anderes Werk, in dem er viel Selbst- 
erlebtes schildert, den zweiten Teil des Buches können wir übergehen, da 
er eine Adresse an die evangelische Geistlichkeit ist. Owen berichtet gleich 
Edmonds über alle okkulten Phänomene, und zwar berichtete er zuerst über 
einige spontane Begebnisse und Spukerscheinungen, die sonst in der deutschen 
Literatur ziemlich unbekannt sind, wie z. B. das Glockenschellen von Great 
Bealing (Bealings Bells, Woodbridge 1841). Weiterhin erzählt er haupt- 
sächlich von seinen Versuchen an Leah Fox (Frau Underhill) und deren 
Schwester Kate. So beschreibt er z. B. Lichterscheinungen, diese Lichter 
schwebten umher und hatten die ungefähren Umrisse von Händen, erreichten 
aber auch Kopfgröße. Sie erhoben sich und fielen dann auf den Boden 
nieder mit einem Geräusche, als ob jemand mit einem Hammer geklopft 
hätte, „es war genau so, als ob eine unsichtbare Hand einen erleuchteten 
Hammer hielte und mit ihm Schläge führte”. Unter Umständen waren die 
Klopflaute in den Sitzungen so laut, daß das ganze Haus erschüttert 
wurde. Die Sitzungen fanden vielfach bei hellem Gaslicht statt, und es 
ereigneten sich mehrfach Schwebungen von schweren Speisetischen ohne 
jede Berührung. Auch direkte Schrift erhielt er bei Kate Fox. Die Sitzung 
fand im Hause Fox statt. Nachdem er das Zimmer sorgfältig durchsucht 
hatte, versiegelte er beide Türen und setzte sich mit Kate an den Tisch, es 
wurde dunkel gemacht und Kate legte die gefalteten Hände auf den Tisch, 
Owen legte seine rechte Hand darüber. Während er die Hände von Kate 
hielt, wurde ihm ein Blatt Papier und Bleistift aus der Hand genommen 
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und kurze Zeit darauf sah man auf der Erde eine Hand, die selbstleuch- 
tend zu sein schien, auf dem leuchtenden Papier schreiben, während er die 
Hände des Mediums hielt. Nach der Sitzung untersuchte er die Siegel 
und fand sie unverletzt. Auch während das Zimmer erleuchtet war und die 
Hände aller Anwesenden sichtbar auf dem Tisch lagen, wurde direkte 


Schrift erzielt. 


Ueber Materialisationen weiß Owen noch mehr zu berichten. Da sich 
‘bei ihm der — so weit ich sehe — erste Bericht über eine frei umher- 
gehende Gestalt findet, so sei dieser Bericht kurz gegeben. Anwesend außer 
Owen, Frau Underhill (Leah Fox), Herr Underhill und der zwöltjährige 
Neffe von Underhill, Charles, 21. Oktober 1860, Dunkelsitzung. Am Tisch 
Owen, Frau U. links, der Neffe rechts, gegenüber Herr U., der im Laufe 
der Sitzung, während der, abgesehen von wenigen Sekunden, ‚Kette gebildet 
wurde, häufig zu Owen sprach, wobei die Stimme immer von dem Sitz 
von Underhill kam. Zuerst war ein handgroßer Lichtfleck sichtbar. „Hierauf 
bewegte es sich langsam zu mir herum an meine linke Seite. Dieses Mal 
schien die Verhüllung abgefallen zu sein; und was einem (jedoch noch 
immer mit einem leuchtenden Schleier bedeckten) Gesichte glich, kam und 
beugte sich bis 5 oder 6 Zoll vor meinem Gesicht nieder, als ich mich 
ihm zuwandte. Als es sich näherte, unterschied ich deutlich den helleuch- 
tenden Umriß einer ganzen Gestalt von einer gewöhnlichen weiblichen 
Natur. Ich sah ganz deutlich die Arme sich bewegen. — Während dies 
stattfand, hielt ich Frau U's und Charles’ Hände fest. So wie die verschie- 
denen Phasen aufeinander folgten, machte ich meine Bemerkungen über 
das, was ich sah; und Herr U. antwortete mir von der entgegengesetzten 
Seite des Tisches aus auf diese meine Bemerkungen, so daß ich ganz ge- 
wiß bin, daß er dort saß". (D. strittige Land, S. 236.) Wie Klopflaute mit 
teilten, war es die verstorbene Lieblingsschwester von Fr. U.; von einem 
Trancezustand eines der Sitzer wird nichts gesagt, es geht im Gegenteil aus 
der Beschreibung hervor, daß auch Frau U. bei normalem Bewußtsein war, 
von Charles wird nichts erwähnt, aber nach Analogie mit anderen Sitzungen 
scheint auch er nicht im Trance gewesen zu sein; in weiteren Sitzungen sprach 
die Gestalt auch einige Worte. In späteren Jahren sah O. solche Gestalten 
auch bei stark herabgesetzter Beleuchtung. Von zwei Freunden Dr. Wilson 
und Professor Mapes weiß er zu melden, daß beide bei Gelegenheit eine 
leuchtende Hand ergriffen, die unter dem Griff gänzlich hinwegschmolz, 
eine Erscheinung, die überraschend an das erinnert, was spätere Untersucher 


auch beobathtet haben. 


Weiter findet sich ein längerer Bericht über Sitzungen hinter versiegel- 
ten Türen in vier verschiedenen Wohnungen, die der Bankier Liver- 
more sechs Jahre lang mit Kate Fox gehabt hatte, und in denen neben 
anderen Gestalten besonders eine elf Jahre vorher verstorbene teure Anver- 
wandte „Estella” erschien und sich auch durch Schreiben kundtat. Die 
Gestalt soll von verschiedener Vollständigkeit gewesen sein, manchmal war 
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das Gesicht deutlich und soll der Verstorbenen geglichen haben, manchmal 
war es nicht völlig ausgebildet. Auch eine andere Gestalt — angeblich 
Benjamin Franklin — erschien, auch er in wechselnder Vollständigkeit, 
angetan mit der Kleidung, die man seinerzeit trug. Mit einer Blendlaterne 
wurden die Gestalten auch beleuchtet, aber ihre Lebendigkeit ließ unter dem 
Einfluß des Lichtes nach. Auch andere Beobachter, wie ein sehr angesehener 
Arzt New Yorks, Dr. Gray, bestätigten die Befunde. Man schnitt auch von 
den Kleidern Stücke ab, zuerst war das Gewebe fest und konnte gezerrt 
werden, ohne sich zu dehnen, aber bald schmolzen sie dahin. 


Auch über Sitzungen mit dem berühmten Home, von dem wir noch 
mehr hören werden, berichtet Owen, bei guter Beleuchtung kam es zu 
Bewegungen und Schwebungen des Tisches ohne Berührung. 


Es ist schwer, zu all diesen Erscheinungen Stellung zu nehmen, denn 
leider sind die Berichte recht lückenhaft, aber es scheint doch nicht ganz 
unkritisch verfahren worden zu sein, auch waren vielfach ausgesprochene 
Skeptiker dabei, die sich nicht so schnell ergaben, sondern erst nach wie- 
derholten Prüfungen unter anscheinend strengen Bedingungen, wie genaues 
Untersuchen des Zimmers und Versiegeln der Türen, die auch während der 
Sitzungen u. U. nochmals kontrolliert wurden, sowie Festhalten des 
Mediums, die Phänomene anerkannten. Ich glaube, man macht es sich zu 
leicht, wenn man alle diese Erscheinungen kurzerhand als Betrug erklärt, 
mag auch betrogen worden sein, ich möchte doch einen Teil der Phänomene 
als echt ansehen, zumal manches seine Analogien in späteren Sitzungen hat, 
die unter strengeren Bedingungen gehalten wurden. Wir sind da gewiß 
noch nicht am Ende der Tage. Wenn, wie es in unseren Tagen vielfach ge- 
schehen ist, anscheinend lebende Hände gesehen und gefühlt wurden unter 
Bedingungen, unter denen an Betrug nicht zu denken ist, so ist es schwer, 
einen scharfen Schnitt zu machen und zu sagen: Das ist nicht möglich, es 
muß Betrug sein. — Anders steht es mit der spiritistischen Deutung. 

Glaubten die bisher zitierten Forscher auf Grund ihrer Er- 
fahrungen die Erscheinungen im Sinne der Geisterhypothese deuten 
zu müssen, so versuchten andere Schriftsteller, die Erscheinungen 
ohne die Geister zu erklären. Das früheste dieser Bücher 
ist „Ihe Daimonion” von Traverse Oldfield (G. W. Samson) 
Boston, 1852. Der Verfasser sucht alles auf das „Nervenprinzip" zurückzu- 
führen, das weder Geist noch Materie ist, vielmehr zwischen beiden steht, 
es ist eine Naturkraft wie die Gravitation, der Magnetismus und die 
Elektrizität. Es entwickelt sich zusammen mit der tierischen Elektrizität 
und ist bei gewissen Personen, den Medien, überreich vorhanden. 

Bedeutender ist das Werk „Philosophy of Mysterious Agents” von E. C. 
Rogers, Boston, 1853, einem Elektromediziner. Er baut auf dem eben be- 
kannt gewordenen Od von Reichenbach auf, das nach ihm das Band des 
sympathetischen Verhältnisses zwischen der äußeren Natur und dem mensch- 
lichen Organismus ist. Unter entsprechenden Bedingungen wird dies Agens 
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in Tätigkeit gesetzt von den niederen Teilen des Organismus, dann ent- 
stehen Bewegungen äußerer Dinge und Klopflaute, ohne erkennbaren in- 
tellektuellen Einfluß. Wenn aber auch das Gehirn beteiligt wird, dann finden 
auch intelligente Äußerungen statt. Unter Umständen kann das Gehirn 
automatisch tätig sein und ohne Geistereinfluß psychische Darbietungen 
geben, die vom Bewußtsein unabhängig sind, wobei Rogers augenscheinlich 
an Carpenter mit seinen cerebralen Automatismen anknüpft. Da das Ge- 
hirn unabhängig vom Wunsch und Willen des Mediums und sogar im 
Widerspruch gegen dessen Willen wirken kann, so geht daraus hervor, daß 
man Kommunikationen, die im Widerspruch zu dem Willen und Charakter 
des Mediums stehen, nicht auf den Einfluß abgeschiedener Geister beziehen 
darf, eine für die damalige Zeit bemerkenswerte Einsicht, die leider auch 
jetzt in mystisch gerichteten Kreisen noch nicht allgemein anerkannt ist. 
Wenn also auch das Buch einerseits auf dem alten mesmerischen Stand- 
punkt von einem kosmischen Fluid steht, so bedeutet es doch einen deut- 
lichen Fortschritt, indem es die Erkenntnisse der modernen Gehirnphysio- 
logie und Psychologie heranzieht und der Verfasser sich nicht, von den neuen 
Tatsachen überrannt, dem Spiritismus in die Arme wirft. 


In einem Werk „A Discussion of the Facts and Philosophy of ancient 
and modern Spiritualism” von S. B. Brittan und B. W. Richmond, 
New: York, 1853, wurde ein Schriftwechsel veröffentlicht, den diese beiden 
Autoren in den Zeitschriften „The Tribune” und „The Spiritual Tele- 
graph”, dem Organ Brittans gehabt hatten. Richmond verficht gegenüber 
Brittan, einem Geistlichen der Universalistenkirche und einem der klarsten, 
ruhigsten Köpfen unter den Spiritisten, gleichfalls eine auf dem Od aufge- 
baute Anschauung, auf die hier näher einzugehen überflüssig ist, da sie 


kaum neues bietet. 


Erwähnen möchte ich nur, daß er die Spaltung der Persönlichkeit, 
mit alternierendem Bewußtsein und getrennten Gedächtnissen auf zwei Ge- 
hirnhälften bezieht, eine Ansicht, die ja auch noch später vielfach vertreten 
worden ist. Kurz sei außerdem noch Rev. Asa Mahan, der erste Präsident 
der Cleveland Universität, erwähnt, mit seinem Buch „Modern Mysteries 
Explained and Exposed", Boston, 1855, der gleichfalls den Standpunkt ver- 
tritt, daß es sich um Wirkungen des Ods handelt; man habe zwingende Be- 
weise dafür, daß diese Manifestationen das ausschließliche Ergebnis welt- 
licher Ursachen und nicht der Wirksamkeit entkörperter Geister sind, 
Bemerkenswert ist, daß diese Gegner der spiritistischen Hypothese den 
Tatsachen gegenüber durchaus nicht kritischer sind als di» Spiritisten selbst, 
sondern sie fast durchgängig als echt ansehen. 


Bei dieser Gelegenheit sei noch ein Wort gesagt über die eigentümliche 
Tatsache, daß damals in Amerika eine Fülle von Medien eine große Menge 
der wunderbarsten Phänomene hervorbrachte, während jetzt seit Jahren kaum 
dergleichen vorkommt. Das hat zweierlei Gründe. Die naive Gläubigkeit 
weiter spiritistischer Kreise der damaligen Zeit, die jede Äußerung eines 
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Mediums, handle es sich nun um ein psychisches oder ein physikalisches 
Phänomen, unbesehen für eine Kundgebung der Geister hielten, die über 
jeden Verdacht erhaben waren, mußte natürlich geschäftstüchtige Menschen 
anlocken und so machten bald viele ein einträgliches Gewerbe daraus, 
indem sie alle Phänomene betrügerisch nachahmten. Natürlich konnten 
auf die Dauer Entlarvungen nicht ausbleiben, nachdem man dann allgemein 
Verdacht schöpfen mußte, häuften sie sich allmählich so, daß die Phänomene 
ganz in Verruf kamen, besonders gilt das von den physikalischen Er- 
scheinungen, bei denen die Kontrolle schwerer war. Diese Erfahrungen der 
damaligen Zeit wirken im angelsächsischen Kulturkreis auch noch bis in die 
letzte Zeit nach, sowohl Hodgson und Hyslop in Amerika, als auch 
Sidgwick, Podmore, Lodge, Myers, Barrett usw. in Groß- 
britannien standen den physikalischen Phänomenen aufs äußerste skeptisch 
gegenüber. Die vier Ersteren haben diese skeptische Stellungnahme auch bis 
zu ihrem Tode beibehalten, während die anderen durch die Tatsachen mit der 
Zeit überwältigt wurden. 


Aber diese Schwindeleien sind doch wohl nicht der einzige Grund, daß 
damals sich so viel ereignete. Faßt man dieses Aufflackern des Okkultismus 
in der ersten Zeit in Amerika als eine geistige Epidemie auf, so wird doch 
manches verständlicher. Man weiß, wie suggestibel medial Veranlagte sind, 
die geistige Lage war derartigen Erscheinungen damals in Amerika besonders 
günstig, da ist es erklärlich, daß bei dem ungeheuren Aufsehen, das diese 
Erscheinungen machten, bei allen denen, die derartig veranlagt waren, die 
Fähigkeiten bei gelegentlichen Versuchen sich meldeten. Wie oben schon ge- 
sagt wurde, stehen in Amerika einer Ausbreitung einer solchen Bewegung 
viel weniger Hemmnisse entgegen, als ihr in unserem schon erstarrten 
Kontinent und besonders bei uns in Deutschland mit seinem „geschulten” 
Denken — in gutem und bösem Sinn verstanden — entgegenstehen. 
Bei den Verdächtigungen, denen die Medien in Zeitungen und bei Gelehrten 
bei uns vielfach ausgesetzt sind, ist es nur zu verständlich, daß infolge 
von inneren und äußeren Hemmungen solche Anlagen nicht zum Durch- 
bruch kommen, oder jedenfalls sich nicht in das volle Tageslicht trauen, 
wie in Amerika und England, wo es immer unabhängige Gelehrte gegeben 
hat, die die Untersuchung der Phänomene nicht hochmütig ablehnten, son- 
dern sie unvoreingenommen geprüft haben und erst durch die Tatsachen 
überzeugt wurden. 


Kapitel 2. 


ENGLAND. 


Die Mesmeristen. Damit verlassen wir den Boden Amerikas, da 
die weitere Entwicklung in England verläuft, und auch was noch in Amerika 


beachtenswert ist, werden wir dort in entsprechendem Zusammenhang be- 
handeln. 
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Wie in Amerika hatte auch in England der Mesmerismus in den ersten 
Jahrzehnten wenig Boden gewonnen, dem nüchternen Tatsachensinn des Eng- 
länders widerstrebte wohl das allzu spekulative Gebäude der Mesmeristen. 
Einen größeren Einfluß gewann er erst, als im Jahre 1837 du Potet nach 


London kam und Beziehungen zu Professor Elliotson vom University 


College Hospital anknüpfte, der ihm gestattete, einige Patienten zu 
mesmerisieren; Elliotson selbst machte auch Versuche mannigfacher Art, die 
viel Aufsehen erregten, ihn aber bald in Konflikt mit den Behörden brach- 
ten, sodaß er seiner Professur und Stellung am Hospital entsagte. Wie viele 
andere hatte auch er die Rolle der Suggestion nicht genügend beachtet und 
hatte Suggestionsphänomene als Wirkungen des magnetischen Fluids ange- 
sehen. Besonders eine Versuchsreihe stellte ihn bloß, die unter Mitwirkung 
des Herausgebers des „Lancet”, W ak ley, stattfand; dieser zeigte dadurch, 
daß er die Versuchsperson im unklaren darüber ließ, ob es sich um magneti- 
siertes Wasser handelte, ja indem er sie absichtlich irreführte, daß unmagneti- 
siertes Wasser Schlaf erzeugte, wenn die Vp. meinte, es sei magnetisiert, wäh- 
rend magnetisiertes Wasser wirkungslos war. Goldstücke, die nur in heißem 
Wasser erwärmt waren, erzeugten Katalepsie, während in der Hand mes- 
merisierte ohne jede Störung zu verursachen angefaßt werden konnten, da die 
Vp. die umgekehrte Vermutung hatte. Diese Versuche sind bemerkenswert 
gut angestellt und auch berichtet (Lancet, 1. 9. 1838). Während so einerseits 
Wakley im Recht war, wenn er den Stab über die Behauptungen Elliotsons 
brach, so schoß er anderseits über das Ziel hinaus und zeigte kein Verständ- 
nis für das Wesen der Erscheinungen, indem er glaubte, daß er die Versuchs- 
personen „entlarvt‘' habe, anstatt einzusehen, daß die Suggestion hier die 
Hauptrolle spielt. 


Elliotson gewann infolgedessen auch nicht viel Einfluß und die Be- 
wegung wäre vielleicht bald wieder zur Ruhe gekommen, wenn nicht der 
französische Magnetiseur La Fontaine wiederum das Interesse angefacht 
hätte; bemerkenswert ist sein Auftreten besonders auch darum, weil er 
Braid, den Vater des „Hypnotismus“, zu seinen Untersuchungen anregte. 
Die Bewegung wuchs in den nächsten Jahren so, daß im Jahre 1843 das 
erste Organ für dies Gebiet, der „Zoist', gegründet wurde. Alle diese An- 
hänger des animalischen Magnetismus, mit alleiniger Ausnahme von Braid, 


nahmen als wirksames Agens ein Fluid an, das man allerdings nicht mehr mit 


dem mineralischen Magnetismus identifizierte, sondern nur als diesem und 
der Elektrizität verwandt und analog betrachtete und meist Nervenkraft 
nannte, mit der auch unbelebte Gegenstände geladen werden könnten. 


Auch der schon erwähnte Phreno-Mesmerismus fand in England An- 
hänger, sogar Braid neigte ihm einige Zeit zu und veröffentlichte in seiner 
„Neurypnologie' merkwürdige Versuche der Art, die man, falls sie, wie man 
wohl bei einem Mann wie Braid annehmen darf, exakt angestellt und be 
richtet sind, geneigt sein wird, übernormal zu erklären; er berichtet nämlich 
von Versuchspersonen, daß sie, ohne eine Ahnung von Phrenologie zu haben, 
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je nach der Stelle des Schädels, die er berührte, die entsprechende Gemüts- 
bewegung bekommen haben. Später scheint Braid davon zurückgekommen zu 
sein, er erklärt sie übrigens nicht in der Weise der Phrenomagnetisten (Vergl. 
Preyer „Die Entdeckung des Hypnotismus, Berlin 1881); im übrigen ist 
Braids Stellung zu den okkulten Phänomenen ablehnend und gewiß vielfach 
mit Recht, indem die Mesmeristen vielfach Wunder sahen, wo keine waren, 
sondern alles im Rahmen der normalen Psychologie erklärlich war. Mit 
Recht ist er skeptisch gegen die Gedankenübertragungsversuche der damali- 
gen Zeit, indem er meint, daß die Antwort vielfach aus der Frage zu er- 
sehen sei; gelegentlich von Kristallsehversuchen bemerkt er richtig, daß die 
Personen alles sehen werden, was man in sie hineinfragt, aber nicht deshalb, 
weil sie den Wunsch haben, andere zu betrügen, sondern weil sie sich selbst 
betrügen. „Die außerordentliche Lebhaftigkeit ihrer Vorstellungen führt sie 
dazu, im Moment als real anzunehmen, was nur eine Erdichtung ihrer Ein- 
bildungskraft ist”. (Medical Times, 1845.) Eine Bemerkung, die von der 
tiefen Einsicht zeugt, die Braid in die unterbewußten Phänomene gehabt, von 
der noch mancher jetzt lernen könnte. 


Was nun die echt okkulten Phänomene angeht, so wird aus der Zeit in 
England vielfach über Gedankenübertragung und Hellsehen berichtet, und 
wenn auch ein Teil der Fälle auf ungenauer Beobachtung und fehlerhafter 
Versuchsanordnung beruhen mag, indem besonders die zwei Fehlerquellen 
der großen Suggestibilität und der Überempfindlichkeit der Sinne nicht ge- 
nügend berücksichtigt worden sind, so darf man doch manche Berichte, zumal 
soweit moderne Bestätigungen vorliegen, als für übernormale Fähig- 
keiten beweisend ansehen. Townshend berichtet über Einschläferungen 
aus der Ferne bei seinen mesmerischen Versuchspersonen, die er in der Ab- 
sicht anstellte, um die Fernwirkung des mesmerischen Fluids zu beweisen. 
Nachdem zwei frühere Versuche bei derselben Person völlig gelungen waren, 
machte er eines Tages folgenden Versuch: „Eines Abends kam mir, im Kreise 
meiner Familie sitzend, der Gedanke „Könnte ich wohl jetzt Anna M. von 
meinem jetzigen Aufenthaltsort aus in ihrem eigenen Hause mesmerisieren?”. 
denn ich wußte, daß sie infolge eines leichten Unwohlseins damals ans 
Haus gefesselt war. Indem ich nach diesem Gedanken handelte, bat ich alle 
Anwesenden, sich die Zeit zu merken (es war genau 9 Uhr) und mir zu be- 
zeugen, daß ich zu der Zeit ein mesmerisches Experiment versuchte. 


Ich bemühte mich alsdann nur, die Gestalt meiner Somnambulen mög- 
lichst lebhaft vorzustellen und ich unterstützte die Gedankenkonzentration 
noch durch die üblichen mesmerischen Bewegungen. Nun erwarteten wir 
mit mehr Neugierde als Zutrauen das Ergebnis dieses Vorgehens. 

Den folgenden Morgen kam Anna, gerade als wir beim Frühstück saßen 
und rief aus: „Oh, Herr, haben Sie mich letzte Nacht magnetisiert? Um 
9 Uhr fiel ich in Schlaf und Mutter und Schwestern sagten, daß sie mich mit 
allem Schütteln nicht aufwecken konnten, sodaß sie ganz ängstlich wurden. 
Nach einer Stunde aber erwachte ich von selbst, und ich denke deswegen, 
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daß mein Schlaf magnetisch gewesen sein muß". — Dies waren die Worte von 
Anna M., die ich damals so genau wie möglich niedergeschrieben habe. (Ref. 
nach Podmore.) 

Ähnliches berichtet auch Haddock’) von seinem berühmten Medium 
Emma, von dem wir noch mehr hören werden, doch scheint Haddock in die- 
ser Beziehung nicht exakte Versuche gemacht zu haben, die Fälle, die er 
mitteilt, sind Ereignisse spontaner Art, indem Emma sich auch beeinflußt 
fühlte, wenn Haddock andere Personen mesmerisierte, es scheint mir jedoch 
in diesen Fällen nicht ausgeschlossen, daß Emma bewußt oder unbewußt 
davon Kenntnis erhalten hatte, indem Haddock entweder zu einem Patienten 
gegangen war oder ein Patient zu ihm gekommen war, was sie erfahren haben 
konnte. . 

Soweit derartige Fälle einwandfrei sind, werden wir sie nicht als 
Wirkung des mesmerischen Fluids auffassen, wie z. B. Townshend, 
sondern auf Gedankenübertragung zurückführen. 


Mehrfach wird davon berichtet, daß die Versuchspersonen die Empfin- 
dungen des Mesmeristen teilten, was man als „Gemeinsamkeit der Empfir.- 
dung” (community of sensation) auffaßte, während wir wohl geneigt sein 
werden, auch das als Gedankenübertragung aufzufassen, wobei allerdings 
betont werden muß, daß die Intensität der Empfindung und ihr Objektivitäts- 
charakter sowie ihre unter Umständen längere Dauer einen Unterschied 
gegen die sonstige Übertragung von Vorstellung darstellen, die es doch viel- 
leicht angezeigt sein läßt, solche Fälle von den anderen abzutrennen, ohne 
daß man anzunehmen braucht, daß die Versuchsperson „mit den Augen des 
Mesmeristen sieht und mit einer Zunge schmeckt", wie man sich damals aus- 
drückte.**, So wird z. B. im Lancet (1841, Bd. I, S. 631) berichtet, daß ein 
Arzt Versuche vorführte, in denen die Magnetisierte angab, was der magneti- 
sierende Arzt in den Mund nahm, ob es eine Orange, Brot, Wasser usw. war, 
unter Versuchsbedingungen, die eine Sinneswahrnehmung zumal bei nicht 
 riechenden Substanzen unwahrscheinlich machten; eine Prise Schnupftabak 
merkte sie dagegen nicht. Auch der bekannte Physiologe M a y o berichtet 
über derartiges. 

Über Hellsehen wird in dieser Zeit gleichfalls mehrfach berichtet, die be- 
kanntesten Versuche sind wohl die des Majors Bukley, dessen Versuchs- 
personen — und er hatte deren eine ganze Reihe — Motti lasen, die in 
Nußschalen eingeschlossen waren, wie man sie beim Zuckerbäcker kaufen 
konnte; aber gerade diese Versuche sind des Betrugs sehr verdächtig, denn, 


*) Haddock, Somnolism and Psycheism; sec. edit. London 1851; deutsch: 
Somnolismus und Psycheismus, Leipzig 1852, 

*) Zöllner berichtet auch einen derartigen Fall (Wissenschaftl. Abhand- 
lung Bd. III, S. 529), indem bei einem jungen Arzt ein intensiver Tintengeschmack 
auftrat, als der berühmte Hypnotiseur Hansen sich eine in Tinte getauchte 
Feder durch den Mund zog; daß hier irgend eine unterbewußte Sinneswahr- 
nehmung eine Rolle gespielt hat, ist nicht ausgeschlossen, aber es scheint mir der 
ganzen Sachlage nach recht unwahrscheinlich. 
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wenn die Nüsse von skeptischen Untersuchern gezeichnet waren, um Unter- 
schiebungen zu vermeiden, so mißlangen die Versuche. Es ist anzunehmen, 
daß in den gelungenen Versuchen die Nüsse gegen andere vorher geöffnete 
und dann wieder verschlossene vertauscht worden waren. Auch der Franzose 
Alexis Didier wurde in England untersucht, doch werde ich über ihn im 
Zusammenhang weiter unten berichten. 


Über ein Mädchen mit Namen Ellen Dawson liegen bemerkenswerte 
Berichte über Hellsehleistungen vor (Zoist, 1845). Ein Londoner Wundarzt 
Hands hatte sie wegen „epileptischer Anfälle“ mit Glück magnetisch 
behandelt und dabei festgestellt, daß sie während des magnetischen Schlafes 
Dinge beschrieb, die sie auf normalem Wege nicht hatte erfahren 
können. Um das Medium am Sehen zu hindern, verband Hands ihr 
sorgfältig die Augen, indem er die Deckel von zwei Pillenschachteln mit 
Watte füllte und mit einer breiten Binde über den Augen befestigte, dabei 
Sorge tragend, daß die Kanten der Schachteldeckel auf der Haut auflagen. 
Sie las und erkannte Dinge wie vorher. Nun führte er sie in einen völlig 
dunkeln Raum und zeigte ihr einige Tafeln aus Cuviers „Tierreich”, sie be- 
schrieb dann die Tiere und gab die Farbe von jedem richtig an, was er fest- 
stellte, indem er ans Licht ging, auch unterschied sie die Farben und Schat- 
tierungen von Seidenproben; augenscheinlich kannte Hands selbst nicht die 
Farben, wenn er sie ihr zeigte. 


In einem weiteren Versuch bat er das Medium, seinen Geburtsort, wo 
Frau Hands sich aufhielt, und der 140 englische Meilen von London entfernt 
liegt, aufzusuchen. Sie beschrieb die Kirche des Ortes und verschiedene 
Denkmäler in ihr und auch das Haus, in dem sich Frau Hands aufhielt. Auf 
die Frage, was Frau Hands tue, sagte das Medium, daß sie Karten spiele, 
dabei auch die anderen anwesenden Personen beschreibend. Dann rief sie 
aus: Frau H. hat das Spiel gewonnen und steht vom Stuhl auf. — All die 
Angaben erwiesen sich als richtig. 


Eine Dame hatte eine Brosche verloren und wendete sich deshalb an 
Ellen, die sie noch nie gesehen hatte. Ellen beschrieb nun ein früheres Mäd- 
chen von Frau M., die die Brosche gestohlen habe, die Schachtel mit einigen 
Diamanten in ihr habe sie zurückbehalten und die Brosche für eine sehr ge- 
ringe Summe verkauft. Diese Sachen seien jetzt an einem Ort wie einem 
Keller mit anderem Eigentum, wie silbernen Löffeln und derartigem, die das 
Mädchen in der Stelle entwendet habe, in der sie war, nachdem sie Frau M. 
verlassen hatte. Der letzte Punkt wurde für richtig befunden, infolgedessen 
ließ Frau M. das Mädchen kommen und beschuldigte sie des Diebstahls, 
den es schließlich auch eingestand, die Brosche habe sie verpfändet und den 
Kasten mit zwei Diamantketten zurückbehalten. Alles Eigentum konnte der 
Dame wieder zurückerstattet werden (ref. nach Barrett; Psychical Research, 
London, 1911). 

Auf dasselbe Medium bezieht sich ein Bericht des bekannten Mathe- 
matikers de Morgan. De Morgan berichtet, daß er sich eines Abends bei 
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Freunden befand, etwa eine englische Meile von seinem Haus entfernt, seine 
Frau habe dann mit dem jungen Mädchen den Versuch gemacht,- ob diese ihn 
sehen könnte. Sie gab die ungewöhnliche Lage des Hauses richtig an, schil- 
derte auch im Hause Besonderheiten, die sie nicht kennen konnte. Sie gab 
an, daß in dem Raum zwei Klaviere seien, in Wirklichkeit war allerdings 
nur eins drin, aber außerdem ein Büffet, das für die Tochter einer armen 
Scheuerfrau wohl einige Ähnlichkeit mit einem Klavier haben konnte. Sie 
beschrieb zwei merkwürdige Arten von Vorhängen, was ganz richtig war und 
sagte, daß Wein, Wasser und Biskuits auf dem Tisch ständen. Frau de Mor- 
gan, die bei den festen Lebensgewohnheiten der Gastgeber das für unmög- 
lich hielt, sagte, sie meine wohl Kaffee, aber das Mädchen beharrte auf ihrer 
Aussage. Als de Morgan kurz nachher nach Hause kam und von dem Ver- 
such hörte, ließ er sich alles erzählen, ohne ein Wort dazu zu sagen, sodaß 
also Anpassungen der Erzählerin ausgeschlossen sind, um nachher die Rich- 
tigkeit aller Angaben zu bestätigen, bis auf die Vorhänge, über die er sich 
den anderen Tag vergewisserte. 

Einer der angesehensten Mesmeristen ist der Edinburgher Chemie- 
professor Dr. med. William Gregory (1803—1858). Er gab die Unter- 
suchungen Reichenbachs im Englischen heraus und veröffentlichte im Jahre 
1851 ein Buch „Letter to a candid inquirer on animal magnetism”, (II. Aufl. 
1877, Animal Magnetism; or Mesmerism and its Phenomena). Er spricht 
darin von sympathetischem und direktem Hellsehen, unter ersterem ist die 
Gedankenübertragung gemeint, er unterscheidet also beide klar. Briefe, die 
dicht verhüllt oder in Kästchen eingeschlossen waren, wurden gelesen. Be- 
sonders auffallend und beachtenswert ist ein Bericht über das Fernsehen 
einer Dame, die über dreißig Kilometer weit nach Edinburgh sah und 
Gregorys eigene Wohnung und die seines Bruders und dessen augenblickliche 
Beschäftigung beschrieb, was, wie eine nachträgliche Erkundigung ergab, 
richtig war. Dann forderte er sie auf, seinen etwa 50 Kilometer entfernten 
Sohn aufzusuchen, sie sah ihn im Garten mit einem Hund spielen, sowie 
einen Herrn im Garten sitzend lesen in einer eigenartigen geistlichen Tracht, 
weiter bemerkte sie in der Küche die Köchin einen Hammelbraten rösten und 
den Knaben in die Küche gehen, wo ihm die Köchin etwas zu essen gab. 
Eine sofortige Anfrage ergab die Richtigkeit dieser und mancher anderer 
der Angaben, die, wie Gregory ausdrücklich zusetzt, ihm völlig unbekannt 
waren, sodaß Gedankenübertragung nicht in Frage kommen könnte. — In 
den letzten Jahren seines Lebens sprach er sich zugunsten des Spiritismus 


aus. 
Das bemerkenswerteste englische Medium der Zeit ist aber die oben 


schon erwähnte Emma des Dr. Haddock, in dessen Diensten sie stand 
und der selbst ausführlich über sie berichtet hat. Haddock machte mit ihr 
Versuche, in denen sie mit verbundenen Augen Worte und Bilder sehen 
mußte, was sie auch alles leistete, ich übergehe das aber, da man gegen 
diese Versuche den Einwand zu machen pflegt, das Medium habe doch unter 
der Binde hervorgeschaut, ein Einwand, der in dieser Allgemeinheit gewiß zu 
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weit geht, aber immerhin diese Versuche entwertet. Jedoch auch wenn 
man den Gegenstand in eine Büchse tat, beschrieb sie ihn treffend. Weiter- 
hin machte H. mit ihr Fernsehversuche, bei denen sie in meist richtiger 
Weise die Gegenden beschrieb. Bemerkenswert ist dabei übrigens, daß sie 
unter dem Einfluß der Vorstellung, schnell an den entfernten Ort gegangen 
zu sein, beschleunigten Atem und Herzklopfen bekam und als H. sie fragte, 
warum sie sc keuche, antwortete, ich bin so schnell gegangen. Noch eine 
andere bemerkenswerte Eigenheit sei gleich hier erwähnt. Haddock be- 
richtet, daß einmal, als Emma in mesmerischem Zustand dasaß, eine Katze 
anf ihren Schoß gesprungen sei; als nun Emma mit der rechten Hand sie 
streichelte, da habe das Tier alle Zeichen von Schreck und Schmerzen 
von sich gegeben; H. hat diese Versuche mit mehreren Katzen oft wieder- 
holt und hat immer diese Wirkung der rechten Hand gefunden. Als er jedoch 
diese Versuche anstellte, als Emma „abwesend” war, d. h. sich im tieferen 
Trancezustand befand, in dem sie fernsehend war, da trat diese Wirkung 
nicht auf, das war erst wieder der Fall, als Emma in das vorhergehende 
Stadium zurückkehrte. Spätere Beobachtungen zeigten, daß in dem zweiten 
Zustand die linke Hand die unangenehme Wirkung hatte. H. schließt da- 
raus, daß im -mesmerischen Zustand aus der rechten Hand des Mediums 
ein Strom oder Aura ausfließe, der sich im zweiten Zustand umkehre, indem 
er dann aus der linken Hand austrete. Haddock betont, daß er diese Ver- 
suche so oft angestellt habe, daß an der Tatsache nicht im geringsten zu 
zweifeln sei, zumal da die Katzen weder simulieren können, noch suggestiv 
beeinflußbar seien. Ich gebe diese Tatsache wieder, ohne dazu Stellung zu, 
nehmen, doch scheinen sie mir interessant genug, um eine Überlieferung zu 
verdienen, sie würden in eine Reihe mit den sonstigen Mitteilungen gehören, 
die darauf hinweisen, daß bei gewissen Medien und unter gewissen Umstän- 
den in der Tat irgendwelche Ausströmungen aus dem Körper stattfinden. 
Weiterhin teilt Haddock sehr bemerkenswerte Hellsehversuche mit. 
Emma gab häufig den Ort von verlorenen Gegenständen an, und wurde auch 
mehrfach bei Diebstählen und dergleichen mit Erfolg benützt. Ausführlich 
berichtet H. einen Fall, in dem einem Kaufmann eine Geldkassette gestohlen 
war; da die Polizei den Fall nicht aufklären konnte, wandte sich der Kauf- 
mann an Haddock. Der Kaufmann konnte durchaus keinen Verdacht aus- 
sprechen, der Emma etwa auf die richtige Fährte hätte bringen können. 
Bald nachdem sie mit dem Kaufmann in Verbindung gebracht war, nahm sie 
die Fährte auf und beschrieb den Hergang, wie er sich später als richtig 
herausstellte, so sagte sie unter anderem, daß der Dieb die Kassette nicht 
sofort mit sich nach Haus genommen hätte, sondern sie erst an einer Tür ver- 
steckt habe, sie beschrieb darauf den Dieb so anschaulich, daß der Kauf- 
mann ihn als einen auch ihm wohlbekannten Freund eines seiner Angestell- 
ten, auf den sein Verdacht zuletzt gefallen wäre, erkannte. Der junge Mann 
leugnete zuerst, aber durch die genaue Beschreibung der Tat überführt, ge- 
er schließlich und bestätigte alle Einzelheiten, die Emma angegeben 
tte. 
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Großes Aufsehen erregte ein Fall, in dem sie zur Entdeckung vermißter 
Banknoten richtige Angaben machte. Ein Kaufmann hatte von auswärts 
einen Brief mit zwei Banknoten und einem Wechsel bekommen, die er 
seinem Kassierer übergab, der seiner Angabe nach dies Geld auf die Bank 
getragen hatte, doch der Verlust wurde dort erst bemerkt, als einige 
Monate später eine Vergleichung des Bankbuches mit dem Kassabuch 
in ersterem das Fehlen des Eintrags ergab. An Hand des Briefumschlages, 
in dem die Noten gewesen waren, beschrieb sie die Noten zutreffend, sowie 
die eigenartige Brieftasche, in der der Kassierer solche Papiere aufzube- 
wahren pflegte, weiter gab sie an, daß sie die Papiere in einem Raum der 
Bank liegen sehe; obwohl man auf der Bank ein neuerliches Nachsuchen für 
zwecklos hielt, wurde sie zur Beruhigung doch vorgenommen und sie förderte 
nun in der Tat an einem entlegenen Platz, der der Beschreibung entsprach, 
unter anderen Papieren liegend, die gesuchten Papiere zu Tage. 


Noch ein dritter Fall von einem Diebstahl wird mit vielen Einzelheiten 
beschrieben. Haddock bemerkt, daß er noch mehrere ähnliche Fälle erlebt 
habe. Die Verbindung mit der entsprechenden Angelegenheit wurde an- 
scheinend durch die Person des Ratfragenden hergestellt und nicht wie in 
dem Fall von den Wechseln durch einen mit der Angelegenheit in Verbin- 
dung stehenden Gegenstand. 


An Hand von Briefen schilderte sie vielfach entfernt wohnende, ihr ganz 
unbekannte Menschen, nicht nur nach ihrer äußeren Erscheinung, sondern 
auch mit ihren geistigen Besonderheiten und mit ihren Krankheits- 
erscheinungen, so z. B. einen Mann in Kalifornien, dessen Frau ihr einen 
Brief von ihm übergab, dabei auch Menschen beschreibend und sogar ihren 
Namen nennend, die nur indirekt mit dem Briefschreiber zu tun hatten, und 
von denen in dem Brief die Rede war. Haddock selbst betont übrigens, 
daß sie nicht in allen Fällen erfolgreich war, besonders waren ihre Angaben 
über den damals vermißten Polarfahrer Franklin falsch, indem sie im Jahre 
1849 angab, er lebe noch, während, wie sich später herausstellte, er schon 
im Jahre 1847 umgekommen war. 


Von weiteren Fähigkeiten der ganz ungebildeten Person sei noch die 
anatomische Beschreibung des Körperinnern erwähnt, sowie die Einwirkung 
von verschlossenen Medizinfläschchen auf sie, sodaß sie verschiedene homöo- 
pathische Medizinen in Kügelchenform ohne die Fläschchen zu öffnen, mit 
den entsprechenden Tinkturen identifizierte. Haddock, der ursprünglich 
„Allopath” war, wurde durch Emma veranlaßt, auch homöopathische Medi- 
zinen zu geben, die er mit Glück anwendete, ohne dogmatischer Homöopath 
2u werden. Auch mit unverdünnten Arzneistoffen machte H. Versuche, 
diese pflegte sie auf dieselbe Art zu unterscheiden, indem sie sie durch das 
Glas „kostete“, dabei nannte sie die für den Patienten passende ‚lecker”, 
die andern „garstig, auch solch äußerst bitter schmeckenden wie schwefel- 
saures Chinin nannte sie von ihrem Standpunkt aus lecker; und zwar war 
ihre Arzneiwahl immer individuell für den gerade vorliegenden Fall pas- 
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send, nie sagte sie, daß ein Mittel für eine bestimmte Krankheit dienlich sei. 
Letzteres erinnert an die Methode der „Arzneimitteldiagnose‘ in der Homöo- 
pathie, und es ist wohl anzunehmen, daß sie sich mit der Zeit eine gewisse 
Kenntnis der Arzneimittellehre und der Krankenbehandlung angeeignet hat, 
da Haddock sie vielfach in seiner Praxis verwendete, und auch einige 
Damen, die die Homöopathie anwendeten, mit ihr umgingen. Wenn auch 
Emma mehrfach bei entfernt wohnenden Kranken auf Grund der Handschrift 
oder einer Haarlocke die vom Hausarzt kontrollierte richtige Diagnose 
stellte, so lehnte es Haddock doch aus ärztlicher Gewissenhaftigkeit ab, 
Fernbehandlung zu treiben, falls er nicht die Symptome des Falls genau mit- 
geteilt bekommen hatte, um sicher sein zu können, daß Emma die richtige 
Person im Geist vor sich hatte. Bei Personen, die persönlich anwesend waren, 
pflegte erst Emma ihre hellsichtige Diagnose zu stellen, bevor H. durch 
Nachprüfung ihre Richtigkeit festgestellt. Haddock gibt auch an, daß er 
physiologische Forschungen angestellt habe, die er in einem anderen Werke 
für Wissenschaftler darstellen wolle, mir ist jedoch von der Existenz eines 
solchen Werkes nichts bekannt geworden, auch darf man wohl auf Grund der 
kurzen Mitteilungen, die H. gibt, Zweifel hegen, ob dabei wertvolle ana- 
tomisch-physiologische Entdeckungen gemacht worden sind. Wenn sie z. B. 
angibt, daß eine Art Zirkulation oder Durchschwitzung des Blutes durch 
sehr kleine Öffnungen in der Herzwand existiere, so ist das bis jetzt meines 
Wissens noch nicht bestätigt worden, trotz unserer so sehr verbesserten 
optischen Hilfsmittel. Schließlich machte Haddock auch ähnliche Versuche 
wie Reichenbach und kam auch zu ähnlichen Ergebnissen, sie sind aber auch 
denselben Einwänden ausgesetzt. 


Abgesehen von diesen zwei Zuständen im mesmerischen Schlaf be- 
schreibt Haddock nun bei Emma noch einen dritten Zustand, den er für 
noch tiefer hält und „Ekstase” nennt; dieser trat spontan ein und sie hatte 
nachher Erinnerung an das Geschehene, letzteres wahrscheinlich auf eine 
Suggestion Haddocks hin, daß andere Medien sich des Erlebten zu entsinnen 
pflegten. In diesem Zustand gab sie nun Schilderungen der jenseitigen 
Welt, die, wie betont sei, ungefähr den Vorstellungen der anglikanischen 
Kirche entsprachen und sich von denen des Davis, wie Haddock selbst be- 
tont, beträchtlich unterscheiden. Auch machte Emma mehrfach in diesem 
Zustand Angaben im Namen von Personen, die schon gestorben waren, so z. 
B. über ein Testament, Angaben, die sich als richtig erwiesen; der Fall 
wurde jedoch nicht zu Ende untersucht, da die Angehörigen eine abergläu- 
bische Furcht hatten, mit einem Toten in Verbindung zu treten. 


Alles in allem ist über die Haddockschen Untersuchungen zu sagen, daß 
sie zu dem Wertvollsten aus der Zeit gehören, was hauptsächlich der außer- 
ordentlichen Begabung des Mediums zu verdanken ist, aber auch Haddock 
muß man das Zeugnis ausstellen, daß er nicht unkritisch vorgegangen ist, und 
wenn es vielfach auch keine Experimente im modernen Sinne des Wortes sind, 
so sind es doch sehr schätzbare Materialien, zumal einige Fälle wie der ange- 
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führte Diebstahl und der Fall mit den Wechseln, die beide beträchtliches Auf- 
sehen machten und sozusagen in voller Öffentlichkeit spielten, können weder 
durch Zufall noch Betrug oder dergl. erklärt werden, hier kann nur Telepathie 
und Hellsehen zur Erklärung herangezogen werden, und wenn ersteres, im 
weitesten Sinne gefaßt, meist nicht völlig ausgeschlossen ist, so darf doch wohl 
das meiste als Hellsehen aufgefaßt werden. Was die Mitteilungen aus dem 
Jenseits angeht, so nimmt Haddock nicht klar Stellung zu ihnen, wenn er 
einerseits auch erklärt, er sei nur Berichterstatter, so sagt er an anderer Stelle 
doch wiederum, offenbar als seine eigene Meinung: „Dieser Fall, [der oben 
zitierte mit dem Testament des Verstorbenen] ist in ausgezeichneter Weise 
geeignet, die Fortdauer des Menschen nach dem Tode zu beweisen“. Haddock 
steht mit dieser Meinung unter den englischen Mesmeristen ziemlich allein, es 
hatte sich dort nicht so wie in Deutschland eine sozusagen schon spiritistische 


Schule gebildet. 


DerBeginndesSpiritismus. Haddocks Buch erschien 1851, im 
nächsten Jahre kam das erste Medium aus Amerika, das in England die ame- 
wikanischen, spiritistischen Lehren und Gebräuche verbreitete, es war eine 
Frau Hayden, die nun in den nächsten Jahren in England eine ziemliche 
Rolle spielte. Die erste allgemeine Wirkung der amerikanischen Beeinflussun- 
gen war eine Tischrückepidemie im Jahre 1853, die dann bald die Gelehrten 
veranlasste zu den Erscheinungen Stellung zu nehmen. Gerade im voran- 
gegangenen Jahre hatte der Physiologe Carpenter inden Mitteilungen der 
Londoner Royal Institution (Sitzung vom 12. März 1852) über vom Willen 
unabhängige Bewegungen berichtet, die er „ideomotorische Bewegungen" 
nannte. B r a i d, der gleichfalls früher schon (1846)*) über ähnlicheBewegungen 
berichtet hatte, die unter dem Einfluß der Erwartung zustande kommen, führte 
denn auch die Bewegungen der Tische beim Tischrücken auf solche ideomoto- 
rischen Bewegungen der Sitzer zurück. (Hypnotic Therapeutics in only 
Journal of med. science”. July 1853). 


Am berühmtesten sind jedoch die Untersuchungen ar a d a y s **) gewor- 
den. Mittelst sinnreicher kleiner Apparate zeigte er, daß von Elektrizität und 
Magnetismus nichts nachzuweisen sei, es seien vielmehr unbewußte Muskel- 
bewegungen, die den Tisch in Bewegung setzten. Der hauptsächlichste Apparat 
sei hier kurz beschrieben. Er nahm zwei dünne Brettchen von 24:19 cm, zwi- 
schen diese tat er zwei Glasstäbe, 17 cm lang und 6 mm dick; das Ganze wurde 
durch zwei Gummibänder zusammengehalten, sodaß bei seitlichem Druck das 
obere Brettchen bis zu einem gewissen Grade auf dem unteren gleiten konnnte, 
mittelst eines Zeigerhebels konnten die kleinsten Bewegungen der Art sichtbar 
gemacht werden. Es zeigte sich, daß, wenn auch die Experimentatoren mein- 
ten, nur nach unten zu drücken, doch seitliche Bewegungen auftraten und zwar 


*) In „The Power of the mind over the body...” in „Edinburgh medical and 
surgical Journal”, 1846, Bd. 66. 


**) Times 30. 6. 53, abgedruckt in Lancet 2. 7, 53.; ein erweiterter Aufsatz im 
Athenäum, 2. 7. 53; deutsch: Psych. Stud. 1920. 
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in der Richtung, in der sie es wünschten. Wenn sie aber den Zeiger im Auge 
behielten, so erfolgten keine größeren Bewegungen, da man dann unter Kon- 
trolle des Auges sich immer verbesserte, falls eine Bewegung eintrat. Es wurde 
durch die Versuche gezeigt, daß nicht die Elektrizität erst den Tisch in Be- 
wegung setzt und dann die Hände, sondern daß die Bewegung von den Händen 
ausgeht. Daß diese Erklärung allerdings nicht in allen Fällen zureicht, und 
daß doch noch irgend eine Energie im Spiele ist, zeigten spätere Unter- 
suchungen. 

Bei mystisch gesinnten Naturen hatte natürlich Faraday in den Wind 
geredet, ihnen wollte nicht einleuchten, daß es solche ganz unbewußten Be- 
wegungen unter der Leitung einer Idee geben solle, es konnte nicht der Geist 
der Sitzer, sondern mußte irgend ein anderer sein. So bewies ein Geistlicher 
Godfrey,*) daß das Tischrücken Teufelswerk sei, er sagte zum Tisch, er solle 
still stehn, wenn ein böser Geist in ihm sei, was er aber nicht tat, als er jedoch 
eine Bibel auf ihn legen ließ, blieb er sofort stehen, woraus Godfrey schließt, 
daß der Teufel vor dem heiligen Buch entfloh, was nicht geschah, wenn man 
ein anderes Buch hinlegte. 


Diese Begeisterung für das Tischrücken war ein Strohfeuer, das bald 
heruntergebrannt war und nur durch einige Apostel und Medien aus Amerika 
unterhalten wurde; erst gegen das Ende der fünfziger Jahre wurde es auch in 
England wieder lebendiger, das dann bald die Führung übernahm. Neben der 
oben erwähnten Frau Hayden war schon in diesen Jahren zum ersten Mal das 
berühmte Medium DanielDunglas Home tätig, der im Jahre 1855 nach 
England kam, um aber bald wieder nach Amerika zurückzukehren; wir werden 
uns später ausführlicher mit ihm beschäftigen. 

Das gewöhnliche Programm in diesen Sitzungen der damaligen Zeit 
bestand in Klopflauten im Tisch, andern Möbeln oder auch der Wand, dazu 
traten Bewegungen und Erhebungen des Tisches, sowie Bewegungen von 
kleinen Gegenständen und Spielen von Musikinstrumenten, die man unter 
den Tisch gestellt hatte, wie Klingeln, Guitarren und Ziehharmoniken, ein 
Programm, was'ja auch in Deutschland beibehalten wurde. 


An einheimischen Medien der Zeit ist nur eine Frau Marshall erwäh- 
nenswert, von der ich eine kleine Scene anführen will. Der Besucher wurde 
aufgefordert, sein Taschentuch unter den Tisch zu legen, sodann nahm das 
Medium eine Glasscheibe, auf die sie eine Mischung von Öl und weißer Farbe 
strich, hielt diese Tafel unter den Tisch, um sie nach einigen Sekunden wieder 
hervorzuziehen, es standen die Worte darauf „Knoten auf Knoten” (British 
Spiritual Telegraph III, ref. nach Podmore). Es ist die erste Tafelschrift 
(direkte Schrift), die mir aus England bekannt ist, und sie verdient deshalb 
erwähnt zu werden, diese spielen bekanntlich in den nächsten Jahrzehnten 
eine große Rolle. 

Abgesehen von diesen physikalischen Produktionen fanden dann aber 
auch andere statt, die auf die Dauer die Menschen mehr fesselten und die auch 


*) Ref. nach Medical Times 1853—54. 
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dem üblichen Sitzungsbetrieb ihren Stempel aufdrückten, das waren die 
Trancereden und das automatische Schreiben, wobei sich ja wie schon oben 
erwähnt, dem Laien der Eindruck aufdrängt, daß das alles unter fremdem 
Einfluß stattfindet, daß das Medium „inspiriert” ist. Meist waren es Reden 
religiösen und moralischen Inhalts, worauf einzugehen zu weit führen würde. 
Aber auch andere Produkte wurden hervorgebracht wie Gedichte, Romane und 
wissenschaftliche Abhandlungen. Vieles steht auf recht niedrigem Niveau, aber 
einiges ist doch bemerkenswert. Eine der bedeutendsten Leistungen sei kurz 
besprochen, „Hafed, Prince of Persia” (London, 1876, 580 S.). Es ist das 
Ergebnis des automatischen Schreibens eines gewissen David Du g u i d, seines 
Zeichens Kunstschreiner. Durch ihn teilte sich dieser Prinz von Persien mit, 
der etwa zur Zeit von Christi Geburt gelebt haben will. Er gibt eine genaue 
Beschreibung seines Lebens, die eine immerhin überraschende Kenntnis des 
antiken Lebens zeigt. Es werden seine Kämpfe mit Arabern beschrieben, dann 
seine Heirat und der Tod seiner Frau. Darauf wurde er zum Orden der Magier 
zugelassen und wurde sogar Erzmagier, und sein Schutzgeist veranlaßte ihn 
mit zwei andern Magiern und reichen Gaben nach Judäa zu gehen, um 
einem in Bethlehem geborenen Kind zu huldigen. Später reist der Magier mit 
Jesus in Griechenland, Indien, Persien usw., er selbst wird Christ, spricht mit 
Paulus zu Athen, predigt selbst das Evangelium in Venedig und stirbt mit hun- 
dert Jahren als Märtyrer in der Arena. Noch eine andere Persönlichkeit, von 
Hafed eingeführt, gibt Kunde von seinem früheren Leben, ein ägyptischer 
Priester namens Hermes. Hafed sowohl als Hermes berichten viel über das 
Leben der damaligen Zeit und berichtigen sogar mehrfach die darüber ver- 
breiteten Ansichten und auch Fragen, die man stellt, werden recht geschickt 
beantwortet, sodaß man die Kenntnisse des Mediums bewundern muß, die es 
sich zu verschaffen gewußt hat. Bewundernswert ist auch die Art und Weise 
wie das Medium es versteht, sich herauszuwinden, wenn es sich mit früher 
Gesagtem oder feststehenden geschichtlichen Tatsachen in Widerspruch 
gesetzt hat. Außer diesen schriftlichen Nachrichten enthält das Buch noch 
Zeichnungen, die „direkt von den Geistern hervorgebracht sein sollen, das 
heißt ohne physische Mitwirkung des Mediums, die Begebenheiten aus dem 
Leben Hafeds und auch Christi darstellen. Und zwar wurden solche direkten 
Zeichnungen auch vollbracht, wenn man dem Medium die Hände auf dem 
Rücken zusammenband, auch gegen Vertauschen gegen vorher angefertigte 
Zeichnungen scheint man sich durch Kennzeichnung des Papiers in manchen 
Fällen geschützt zu haben. Schließlich haben sich auch die Maler Ruisdael 
und Jan Steen durch das Medium geoffenbart und zahlreiche Fragen über das 
Jenseits beantwortet und auch ihre eigenen Portraits direkt gezeichnet. Das 
Ganze ist bemerkenswert gut geschrieben und nicht in dem wortreichen und 
leeren Stil, der sonst die meisten automatischen Schriften auszeichnet. 


Eine genauere kritische Analyse dieses Werkes und der ganzen Gattung 
zu geben, versage ich mir hier, ich verspare mir das auf später und werde die 
hier aufsteigenden Probleme an Hand des von Flournoy so ausgezeichnet 
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analysierten Falles von Helene Smith erörtern (s. u.), das dort Gesaste gilt 
mutatis mutandis auch von den übrigen. 


Damit der Humor nicht fehle, bringe ich nur noch eine Szene aus einem 
Drama ‚Der Tod des Brennus", das ein Knabe von etwa 13 Jahren verbrach. 
Scene: Die Belagerung von Crosium. 

Brennus: Vorwärts, Soldaten, vorwärts! 

(Nach einer hartnäckigen Belagerung von 6 Monaten wird Crosium mit 
einem riesigen Gemetzel erobert.) — Schluß der Szene. 


Die ganze Bewegung in England war in den fünfziger Jahren ein 
schwacher Widerhall der amerikanischen, sie war weder so lebhaft noch so 
ausgebreitet und spielte sich auch nicht so in der Öffentlichkeit ab, wie in 
Amerika, man hatte noch nicht den Mut mit dem spiritistischen Bekenntnis 
an die Öffentlichkeit zu treten. Auch die Stellung zum Christentum war eine 
andere, die Gegnerschaft war weniger ausgeprägt, man betrachtete den Spiritis- 
mus als eine neue Botschaft, die die Erfüllung und nicht die Auf- 
lösung der alten bringen sollte. 


Um das Jahr 1860 setzte dann eine neuerliche und stärkere Invasion aus 
Amerika ein, Home erschien wieder und zahlreiche andere Medien, unter 
ihnen besonders die Gebrüder Davenport. Es ist außerordentlich schwer 
heutzutage, zu den Produktionen dieser Medien Stellung zu nehmen und ein 
Urteil darüber abzugeben, was echt an ihren Vorführungen und was bewußter 
oder unbewußter Betrug war, leicht hat es da nur derjenige, der von vorn- 
herein der Überzeugung ist, daß das alles Schwindel ist. Ich glaube aber 
gerade ein vorurteilsloses historisches Studium läßt die Frage in anderem 
Licht erscheinen; da man zuerst infolge mangelhafter Methodik und ungenü- 
gender prinzipieller Durchdenkung der Probleme garnicht die entsprechenden 
Waffen zur Hand hatte, um sich der wunderbaren Vorführungen genügend 
erwehren zu können, so lieferte man sich ihnen vielfach wehrlos aus, ohne daß 
die Frage des Betrugs erschöpfend behandelt und zwingend beantwortet 
worden wäre. Die im Laufe der Jahre immer häufiger werdenden Entlarvurgen 
führten dann dazu, immer kritischer zu werden, um endlich das Kind mit dem 
Bad auszuschütten und die physikalischen Phänomene vom kleinsten Klopflaut 
bis zu den Materialisationen für rein betrügerische Phänomene zu erklären, ein 
Standpunkt, den der größte Teil der Society for Psychical Research (= S. P. 
R.) jahrelang eingenommen hat, und der auch jetzt noch viel Vertreter hat. 
Erst neuere Untersuchungen in den verschiedensten Ländern zeigten, daß das 
Wort Betrug nicht alles deckt. Infolgedessen ist man den früheren Versuchen 
gegenüber in einer schwierigen Stellung, gewiß war die Methodik nicht ein- 
wandfrei, indem sie nicht gestattete, Betrug auszuschließen, wie man das von 
den neuen Untersuchungen sagen darf, aber der Schluß, alles sei auf Betrug 
zurückzuführen, wäre voreilig, im Gegenteil, könnte man sagen ceteris paribus 
würde ein Medium, das unter den heutigen Bedingungen Einwandfreies leistet, 
damals noch mehr geleistet haben, denn es ist klar, daß die vielen Vorsichts- 
maßregeln hemmend auch auf die echten Produktionen einwirken müssen. 
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Jedoch auch dieser Schluß wäre nur bedingungsweise, eben „ceteris paribus“, 
richtig, ein schlechtes Medium, das zu Betrug neigt, wird unter lässigen Bedin- 
gungen natürlich wahrscheinlich Betrug miteinmischen oder alles betrügerisch 
erzeugen. 


Ob also die Davenports immer betrogen haben oder wann, ist nicht 
sicher zu sagen, es wird von Sitzungen berichtet, bei denen dem ganzen Bericht 
nach der Betrug sehr unwahrscheinlich ist, andere legen den Verdacht nahe, ja 
sprechen dafür. Damals kam es auf, daß das Medium in einem Kabinett Platz 
nahm, in dem es meist in gefesseltem Zustand und vielfach im Wachzustande 
saß; nachdem dunkel gemacht worden war, ertönten die außerhalb der Reich- 
weite liegenden Musikinstrumente usw., wenn dann wieder Licht gemacht 
wurde, saß das Medium wieder gefesselt da. Es kommt also alles auf die Sicher- 
‚heit der Bindung an und da ist es gewiß verdächtig, daß, wie berichtet wird, bei 
einer bestimmten Art von Knoten die Davenports versagt hätten. Eine positive 
Sitzung mit den Davenports wird in der Times (1864. 30. Sept.) berichtet, 
wobei erst eine Kabinettsitzung stattfand, während nachher die Davenports 
zwischen den Besuchern saßen, das Programm war das übliche. 


Die Davenports bereisten auch das Festland, ihr Reisebegleiter war viel- 
fach der schon oben erwähnte Reverend Ferguson, ein ohne Zweifel ehren- 
hafter Mann. Wie einem kleinen Heft zu entnehmen ist, das der Dolmetscher 
der Gebrüder Davenport, F. Henry, geschrieben hat (‚Die Gebrüder Daven- 
port und Herr Fay”, ohne Verlag und Jahr), scheinen sich die Davenports in 
der Frage: Geister, mediale Fähigkeiten oder Taschenspielerei? neutral ver- 
halten zu haben, er spricht sich darüber nicht aus (Vgl. auch Spirit. Magazine 
1863—66). Nachdem der Schrank, in dem sie bei den Produktionen zu sitzen 
pflegten, geschlossen war, ging sofort der Lärm der Instrumente usw. los, wenn 
man dann den Schrank öffnete, saßen sie wie vorher gefesselt da, man schloß 
ihn dann wieder und nach kurzer Zeit traten sie ungefesselt hervor, um sich 
dann wieder einschließen zu lassen und sehr bald in gefesseltem Zustand zu 
zeigen. Indem sie auch zeigen, daß es ihnen möglich ist, sich schnell zu ent- 
fesseln und auch wieder zu fesseln, legen sie selbst eine taschenspielerische 
Deutung nahe und man wird im ganzen sagen dürfen, daß die Art ihrer Pro- 
duktionen den Eindruck von Taschenspielerei macht. Von Taschenspielern 
sprach sich Houdin abfällig über die Davenports aus, jedoch sollen die 
Nachahmungen Houdins, dieses „Königs der Taschenspieler”, nach seinem 
Schüler Jacobs nur ein schlechtes Abbild der Vorführungen der Davenports 
gewesen sein. Jacobs kommt zu einem bejahenden Urteil in bezug auf den 
äübernormalen Charakter der Fähigkeiten der Davenports und meint, es sei 
Brotneid und beleidigte Künstlerehre gewesen, was Houdin veranlaßt habe, 
sich über die Davenports abfällig zu äußern (vgl. „Licht, mehr Licht“, Bd. II, 
Nr. 26 ff.). 


Die Wissenschaftund der Okkultismus. Die Stellung der 
Wissenschaften ist in England in mancher Beziehung beachtenswert und zeigt 
zu der Lage in Deutschland manche Besonderheiten. Die wissenschaftliche 
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Arbeit ist nicht in dem Maße auf die Universitäten konzentriert, es hat in 
England, als einem reichen Land, immer bedeutende Gelehrte gegeben, die 
keiner Universität angehörten, ich erinnere z.B.anDarwinund Wallace, 
beides Gelehrte ersten Ranges, die nie einer Universität angehörten, ein für 
Deutschland fast unerhörtes Faktum, wo die Intelligenz sich erst mit einer 
Professur oder mindestens mit einer Anwartschaft darauf einzustellen pflegt. 
Ich betone diesen Unterschied, da damit auch eine veränderte Stellungnahme 
zu unserm Gebiet verbunden ist. Infolgedessen ist in England die wissen- 
schaftliche Entwicklung eine freiere, der Gelehrte ist unabhängiger, er braucht 
weder auf die Billigung einer Clique zu schauen noch Rücksicht auf seine 
Laufbahn nehmen, und so haben sich erstens in England mehr Wissenschaftler 
mit dem Gebiet beschäftigt und sie haben auch gewagt, es anzuerkennen. Zu 
dieser freieren Stellung kommt noch ein Zug des Nationalcharakters, der es 
gleichfalls begünstigte, in positivem Sinne Stellung zu nehmen, es ist der Tat- 
sachensinn des Engländers, er geht ohne Theorie und voreingenommene Mei- 
nung, ohne „Weltanschauung an die Dinge heran, es ist das die Stärke und 
Schwäche seiner Begabung. Er sieht infolgedessen die einzelne Tatsache ruhig 
an, ohne gleich ängstlich darauf zu schielen, ob sie in seine Theorie paßt, dazu 
fehlt ihm wohl vielfach auch die spekulative Begabung, er wagt und liebt 
solche Höhenflüge nicht, sondern bleibt der Erde näher. Das schließt natür- 
lich nicht aus, daß wir auch in England recht unverständige Stellungnahme 
zu den okkulten Dingen finden, aber die Gelehrten, die das Gebiet vorurteils- 
los geprüft haben, sind in England zweifellos wesentlich häufiger als in 
Deutschland. 


Von den Untersuchungen Faradays über das Tischrücken haben wir 
schon gesprochen. Auch andere Forscher beschäftigten sich in den nächster. 
Jahren mehr oder weniger mit dem Gebiet. 


Im Jahre 1855 hatte der bekannte Physiker David Brewster zwei 
Sitzungen mit Home, von denen er zwei verschiedene Berichte gab. In dem 
ersten Bericht beschreibt er, daß man Klopflaute hörte, daß der Tisch sich 
erhob, als keine Hand ihn berührte, daß eine auf der Erde stehende Klingel 
klingelte, als nichts sie berühren konnte, von selbst zu Brewster kam und sich 
in seine Hand legte. Zum Schluß sagt Brewster ausdrücklich, daß er und sein 
Begleiter keine Erklärung geben konnten, und daß sie.nicht vermuten konnten, 
wie dergleichen durch irgend einen Mechanismus hervorgerufen werden konnte. 
Drei bis vier Monate später gibt er einen zweiten Bericht, der wesentlich von 
dem ersten abweicht, er betont unter anderem, daß die Glocke nicht läutele 
und dergleichen und spricht zuletzt die Vermutung aus, daß, wenn er auch 
nicht sagen könne, wie die Dinge gemacht worden wären, er vermuten möchte, 
daß es mittelst einer Maschinerie geschehen sei, die an den Beinen von Home 
angebracht gewesen sei. — Der Bericht ist in mehrfacher Hinsicht von Belang, 
und kann verschieden beurteilt werden. Man könnte sagen, daß B. sich in der 
Zwischenzeit von seiner Überraschung erholt hat und sich kalten Blutes 
Rechenschaft darüber ablegt, daß alles Trick sein müsse, der zweite Bericht! 
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verdiene also mehr Vertrauen als der erste; man könnte aber auch sagen, daß 
er weniger Vertrauen verdient, da er später verfaßt ist und dem ersten auch in 
Bezug auf Tatsachen widerspricht, wobei doch der kurz nach den Gescheh- 
nissen geschriebene Bericht zweifellos gewichtiger ist, zumal wird eine 
Erinnerungsanpassung an seine sonstigen Anschauungen erfolgt sein. Es ist 
eine bekannte Tatsache, daß die Berichte Unkritischer mit der Zeit immer 
wunderbarer werden, je länger das Ereignis vergangen ist, der Mensch neigt 
eben dazu, die Ereignisse so zu färben, wie er sie zu sehen wünscht. Auf den 
analogen psychischen Vorgang wird man es zurückführen dürfen, wenn Skep- 
tiker, wie es oft geschieht, einige Zeit nach den Versuchen von einer günstigen 
Beurteilung des Erlebten zurückkommen; dasselbe dürfen wir wohl auch bei 
Brewster annehmen und deshalb seinen ersten Bericht für den besseren halten. 


Da Brewster der Verfasser eines Buches über „natürliche Magie” ist, wird 
man seinem Zeugnis, daß er keinen Betrug entdecken konnte, einiges Gewicht 
beimessen dürfen (vgl. Wallace „Eine Verteidigung des modernen Spiritualis- 
mus”, Psych. Stud. 1875, S. 115). 

Im Jahre 1861 hatte Farada y mit einem Freunde des Mediums Home 
einen Briefwechsel über etwa vorzunehmende Versuche mit Home, erst nach 
Faradays Tode wurde dieser Briefwechsel durch Tyndalls Veröffentlichung 
in der „Pall Mall Gazette” (Mai 1868; Psych. Stud. 1874) bekannt. Faraday 
stellte in dem Briefwechsel Bedingungen, indem er ein Programm aufgestellt zu 
sehen wünschte, worauf Home nicht eingehen konnte, da er über seine Fähig- 
keiten nicht verfügte. Ein Abschnitt in Faradays Brief lautet folgendermaßen: 
„Wenn die Wirkungen Wunder oder das Werk von Geistern sind, räumt er 
[Home] den äußerst verächtlichen Charaktern von beiden und ihrer Ergebnisse 
bis zur gegenwärtigen Zeit sowohl in Beziehung auf Empfang von Belehrung 
oder Unterricht als auch in Bezug auf Lieferung einer Kraft oder Wirksamkeit 
von dem geringsten Wert für die Menschheit ein?” | 


Man wird nicht behaupten können, daß daraus keinerlei Voreingenommen- 
heit spricht und Podmore, dem man keine Parteinahme für Home vor- 
werfen kann, urteilt folgendermaßen über Faradays Verhalten: „Aus dem Ton 
des ganzen Briefes geht klar hervor, daß Faraday zu dem Urteil gekommen 
war, die Phänomene wären Täuschung und Betrug und Home ein Betrüger, 
und daß er gar keine Lust hatte, diese Meinung zu verbergen. Ob nun Faradays 
Schlüsse richtig waren oder nicht, kein Philosoph war berechtigt, eine Unter- 
suchung zu unternehmen, über deren Ergebnis er sich so deutlich schon ein 
Urteil gebildet hatte; auch konnte der Gegenstand der vorgeschlagenen Unter- 
suchung [Home] kaum getadelt werden, daß er eine Prüfung ablehnte, in der 
der Richter das Urteil schon ausgesprochen hatte.” Der Unterhändler lehnte 
den Vorschlag ab, ohne Home zu fragen. 1863 erschien ein Buch „From Matter 
to Spirit” von C. D. mit einer langen Vorrede von A. B., später zeigte sich, 
daß die Vorrede von dem bedeutenden Mathematiker De Morgan verfaßt 
war, während das Buch selbst von seiner Gattin stammte. Morgan sagt in der 
Vorrede: Ich bin vollständig überzeugt, daß ich sowohl gesehen als auch gehört 
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habe in einer Weise, die jeden Unglauben unmöglich machen sollte, sogenannte 
geistige (spirituale) Dinge, welche von keinem vernünftigen Wesen als durch 
Betrug, Zufall oder Irrtum erklärlich betrachtet werden können .... Doch 
wenn es darauf ankommt zu sagen, was die Ursache dieser Phänomene ist, so 
finde ich, daß ich keine von den bisher gegebenen Erklärungen annehmen 
kann . . . Die physikalischen Erklärungen, die ich gesehen habe, sind leicht 
jedoch erbärmlich unzureichend; die Geisterhypothese ist zureichend, aber 
außerordentlich (ponderousliy) schwierig . . ." Ein erfreulich ruhiger Stand- 
punkt eines nüchternen Empirikers. 5 

In dasselbe Horn wie der große Faraday stieß auch sein kleinerer Schüler 
Tyndall; gelegentlich der Debatte, die seine Veröffentlichung von Faradays 
Brief in der „Pall Mall Gazette” hervorrief, schrieb er, wie Podmore 
urteilt, einige „unmanierliche” Briefe gegen Home und die ganze Bewegung. 
Ia ähnlich vcreingenonmener Weise sprach sich der berühmte Huxley aus, 
indem er auf eine Einladung der dialektischen Gesellschaft, sich an den Unter- 
suchungen zu beteiligen, antwortete: „Vorausgesetzt, daß die Phänomene echt 
sind, so interessieren sie mich nicht. Wenn jemand mich mit der Gabe beden- 
ken wollte, das Geschwätz der alten Weiber und Curaten in der nächsten 
Kathedralstadt belauschen zu können, so würde ich dies Privileg ablehnen, da 
ich besseres zu tun habe”. Eine noch unerfreulichere Erscheinung ist allerdings 
der bekannte Physiologe Carpenter, der unter dem Schutz der Anonymität 
mit Entstellung, boshafter Herabsetzung seiner Gegner und maßloser Selbst- 
überschätzung arbeitete. Man sieht, alles wiederholt sich, denn auch bei uns 
beobachten wir jetzt im wesentlichen dasselbe, wobei ich es unterlasse, den 
Vergleich von England und Deutschland im einzelnen durchzuführen! 

Die dialektische Gesellschaft. Nach dieser kurzen Ueber- 
sicht über die Untersuchungen einiger Gelehrten, die mit dem Gebiete in 
Berührung traten, kommen wir jetzt zu Untersuchungen, die Epoche machten, 
zu denen der „Dialektischen Gesellschaft". Die dialektische Gesellschaft war 
eine 1867 gegründete Vereinigung von Männern mit dem Zweck, alle möglichen 
Fragen zu diskutieren, mit denen sich die breitere Öffentlichkeit und die Wis- 
senschaft aus irgend einem Grunde nicht befaßte. Auch der Okkultismus wurde 
einmal berührt und Januar 1869 wurde ein Ausschuss von über dreißig Mit- 
gliedern eingesetzt, um die Angelegenheit zu untersuchen, der selbst zahlreiche 
Sitzungen abhielt und auch sonst durch Sammeln von Berichten usw. die Frage 
zu klären suchte. Als nach 1?/, Jahren der Ausschuß berichtete und dann den 
Bericht im Namen und auf Kosten der Gesellschaft drucken lassen wollte, ging 
letztere nicht darauf ein, da ihr die Sache zu wenig geklärt war, und sie des- 
halb den Bericht nicht mit ihrem Namen decken wollte; infolgedessen druckte 
der Ausschuß den Bericht’) auf eigene Verantwortung. 

Der Ausschuß hatte verschiedene Unterausschüsse eingesetzt, von denen 
jeder über seine Untersuchungen usw. berichtete. Die Erfahrungen der Unter- 
ausschüsse zusammenfassend kommt der Bericht zu folgendem Ergebnis: 


*) Report on the Spiritualism by the Comittee of the London Dialetical Society, 
London, 1871. Deutsch: Bericht über den Spiritualismus von Seiten des Comité's der 
dialektischen Gesellschaft zu London. 3 Bde., Leipzig, 1875. 
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1. Es können Töne sehr verschiedenen Charakters entstehen, welche von 
Möbeln, vom Fußboden und von den Wänden auszugehen scheinen, und die 
Schwingungen, welche sie begleiten, können oft deutlich wahrgenommen wer- 
den. Diese Töne können nicht von irgend einer Muskeltätigkeit oder von 
mechanischen Erfindungen herrühren. 


2. Schwere Körper können in Bewegung gesetzt werden ohne mechanische 
Kunstgriffe irgendwelcher Art und ohne entsprechende Anstrengung der Mus- 
kelkraft von seiten der Anwesenden, häufig zugleich auch ohne jede Berührung 
oder Verbindung mit irgendeiner Person. 

3. Die erwähnten Töne und Bewegungen finden oft zu der Zeit oder in 
einer solchen Weise statt wie die anwesenden Personen es gewünscht haben; 
außerdem können sie Fragen beantworten oder zusammenhängende Mitteilun- 
gen durch eine Reihe von Zeichen zusammenbuchstabieren. 

4. Die auf diese Weise erhaltenen Antworten oder Mitteilungen sind 
meistens alltäglichen Charakters; bisweilen werden aber auch Tatsachen, die 
nur einem der Anwesenden bekannt sind, mitgeteilt. 

Weiter betont diese Zusammenfassung noch, daß die Anwesenheit gewisser 
Personen notwendig zu sein scheint, während andere Personen gewöhnlich 
stören, jedoch werde das Auftreten weder durch die Abwesenheit noch die 
Anwesenheit von bestimmten Personen gesichert. — 

Man hat hier also den ersten Bericht eines wissenschaftlichen Ausschusses, 
und dieser tritt trotz aller vorsichtigen Zurückhaltung für die Echtheit gewisser 
physikalischer Erscheinungen ein, wogegen er keine übernormalen intcllek- 
tuellen Phänomene feststellen konnte. 

Von besonderer Bedeutung waren die Untersuchungen eines Unteraus- 
schusses, auf den deshalb etwas genauer eingegangen werden soll. Es wurden 
40 Sitzungen abgehalten, bei 34 traten Erscheinungen auf. Die Untersuchungen 
wurden in den Privatwohnungen der Mitglieder abgehalten, um jede Mög- 
lichkeit, vorher irgendwelche Maschinerie anzubringen, auszuschließen; trotz- 
dem wurden außerdem wiederholt die Zimmer und Möbel genau untersucht. 
Die Versuche wurden an gewöhnlichen Speisetischen gemacht. Die 
Untersucher gingen zum größten Teil mit der bestimmten Überzeugung 
an die Untersuchung. heran, daß die Erscheinungen auf Betrug, 
Täuschung und willkürlicher Muskeltätigkeit beruhen, nur durch 
die Tatsachen wurden sie zur Anerkennung gezwungen. Der Unter- 
ausschuß faßt in ähnlicher Weise wie oben schon berichtet, seine Er- 
fahrungen zusammen und berichtet dann ein Experiment, das ich unwesentlich 
verkürzt zitiere: Solange noch ein Körperteil der Sitzer oder auch nur ein 
Kleidungsstück den sich bewegenden Gegenstand berührte oder auch nur 
berühren konnte, war keine Sicherheit gegeben, daß nicht die Bewegungen 
durch die Person, die ihn berührte, erzeugt wurde; deshalb versuchte man fol- 
gendes Experiment: Nachdem ein Ausschuß von elf Personen ungefähr 40 
Minuten um den Speisetisch gesessen hatte und verschiedene Bewegungen und 
Töne erfolgt waren, wurden die Stühle mit ihren Rück- 
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lehnen gegen den Tisch gekehrt, ungefähr 9 Zoll von 
ihm entfernt. Darauf knieten alle Anwesenden auf ihre Stühle und legten 
ihre Arme auf die Rücklehnen. In dieser Stellung waren alle Füße natürlich 
vom Tisch abgekehrt und konnten unmöglich unter ihn gestellt werden oder 
den Boden berühren. Alle hielten die Hände über dem Tisch etwa 4 Zoll 
von dessen Oberfläche entfernt. Infolgedessen konnte keine Berührung mit 
dem Tisch stattfinden, ohne daß diese entdeckt worden wäre. 

Nach weniger als einer Minute bewegte sich der gänzlich unberührte 
Tisch viermal;. zuerst ungefähr fünf Zoll nach einer Seite, dann etwa 
zwölf Zoll nach der entgegengesetzten Seite, darauf ungefähr vier und 
schließlich etwa sechs Zoll. Sodann wurden die Hände auf die Rück- 
lehnen ungefähr einen Fuß entfernt gehalten. In dieser Stellung bewegte 
sich der Tisch abermals fünfmal vier bis sechs Zoll weit. Dann wurden die 
Stühle alle zwölf vom Tisch abgerückt und alle knieten sich darauf wie 
vorher, jede Person faltete ihre Hände auf dem Rücken, während der 
Körper etwa achtzehn Zoll vom Tisch entfernt war. In dieser Stel- 
lung bewegte sich der Tisch wieder viermal in ver- 
schiedener Richtung in gleicher Weise wie zuvor. 

Der Tisch wurde nachher sorgfältig geprüft, der Versuch fand bei 
voller Gasbeleuchtung über dem Tisch statt. Der Unterausschuß hat über 
50 Bewegungen ohne Berührung an acht verschiedenen Abenden gesehen 
in verschiedenen Häusern der Mitglieder, „unter Anwendung der sorgfäl- 
tigsten Prüfungen, welche die vereinte Intelligenz nur erdenken konnte”. 
Zum Schluß faßt der Unterausschuß seine einstimmige Meinung dahin zu- 
sammen, „daß die eine wichtige physikalische Tatsache, deren Existenz 
ihm bewiesen ist, nämlich, daß Bewegung erzeugt werden 
könne in festen Körpern ohne materielle Berührung, 
durch eine bisher noch nicht anerkannte Kraft, die 
innerhalb einer bestimmten Entfernung von dem 
menschlichen Organismus aus wirke und über den Be- 
reich der Muskeltätigkeit hinausgehe, weiterer wissen- 
schaftlicher Prüfung und Untersuchung behufs Ermittlung ihrer wahren 
Quelle, Natur und Kraft unterworfen werden sollte.” — Die anderen Aus- 
schüsse hatten weniger gute Ergebnisse. Abgesehen von diesen Berichten 
der Ausschüsse enthält der Band: noch Berichte vieler Einzelpersonen über 
die Sitzungen und andere Erfahrungen auf dem Gebiete. 

Man hat diesen Bericht natürlich auf alle mögliche Weise entwerten 
wollen. Lehmann z. B. druckt den Bericht eines Mitgliedes, des Herrn 
Jeffery, ab (übrigens obwohl in „ ” stehend, ist es kein wörtlich genauer 
Abdruck, sondern ein an manchen Stellen gekürzter und veränderter Bericht) 
und meint, daß Jeffery zu ganz abweichenden Ergebnissen komme. 
Allerdings betont Jeffery, daß es sich vielfach um hysterische Affek- 
tionen gehandelt habe, und in anderen Fällen auch das Gepräge bewußten 
Betruges vorhanden gewesen sei, sowie, daß die intellektuellen Kund- 
gebungen unbedeutend waren. Zum Schluß sagt er, „daß nichtsdestoweniger 
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mehrere von uns Zeugen merkwürdiger Erscheinungen waren, welche wir 
nicht imstande gewesen sind, auf Betrug oder Täuschung zurückzuführen, 
und daß diese, im Verein mit den Berichten achtbarer Zeugen, unsere 
Empfehlung des Gegenstandes für seine weitere vorsichtige Erforschung 
rechtfertigen.‘ Wenn Lehmann diesen Bericht als Zeugnis eines negieren- 
den Skeptikers anführt und meint, er zeige, „daß nicht alle Mitglieder des 
Ausschusses darin einig waren, daß alles ganz richtig zugegangen sei”, 
so ist damit gegen die Bedeutung der Untersuchung garnichts gesagt. 
Wenn Lehmann in seiner negativen Einstellung alles damit entwerten 
und verdächtigen will, weil der Bericht zeige, daß einige Mitglieder der 
Meinung gewesen seien, daß nicht alles mit rechten Dingen zugegangen 
sei, so meine ich im Gegenteil, daß dieser Bericht erst die Bedeutung der 
ganzen Untersuchungen in das rechte Licht setzt. Daß nicht alle Ver- 
suche gegen die Einwände stich- und hiebfest sind, ist ja fast selbstver- 
ständlich, gibt es ja doch auch auf anderen Gebieten fast immer neben 
guten und beweisenden Versuchen andere schwächere; was würde man aber 
gegen einen Gelehrten sagen, der von den schlechteren Versuchen ausgehend 
die besseren entwurzeln will? Man würde ihn zum mindesten der Ober- 
flächlichkeit zeihen oder auch der mangelhaften Logik; auf unserem Gebiet 
ist dergleichen allerdings so an der Tagesordnung, daß es bei den ‘Gegnern 
fast die Regel bildet. Lehmann übersieht dabei weiter, daß in Bezug auf den 
springenden Punkt, die Existenz einer neuen Energie, sich alle einig waren. 
Außerdem ist es bemerkenswert, daß der bekannte Okkultist Cox seine 
ausdrückliche Zustimung zu dem Bericht von Jeffery gibt, es geht da- 
raus hervor, daß der Bericht durchaus nicht so negativ gemeint ist, wie es 
Lehmann darstellt. Gerade weil. dieser Bericht gewisse negative Momente 
betont, so ist es doch umso eindrucksvoller und überzeugender, daß ein 
Mann von einer solchen kühlen Skepsis wie Jeflery trotzdem gewisse und 
zwar die wichtigsten Tatsachen anerkennen muß. Aus dem ganzen Zusam- 
menhang geht außerdem hervor, daß, wenn der Bericht auch unpersönlich 
abgefaßt ist, Jeffery selbst zu den Personen gehört, die die überzeugenden 
Phänomene erlebt haben. Demgegenüber fällt der Bericht derjenigen, die 
in den von ihnen besuchten Sitzungen dieses oder anderer Ausschüsse 
nichts sahen, nicht ins Gewicht, besonders gilt das von dem Bericht des 
Dr. Edmunds, der keiner der entscheidenden Sitzungen anwohnte. Auch 
Podmore mäkelt unberechtigterweise an diesen Berichten, so setzt er 
daran aus, daß, nachdem man so gute Ergebnisse erzielt habe, man sich 
damit zufrieden gab, anstatt nun weiter zu forschen; sodann meint er, es 
spreche nicht für besondere Sorgfalt des Berichts, daß die Sitzung vom 
3. März 1871, die Cox als besonders gut rühmt, im Bericht des Ausschusses 
gar nicht erwähnt sei. Er übersieht dabei, daß der Ausschuß am 20. Juli 
1870 Bericht erstattete, also diese Sitzung unmöglich erwähnt werden 
konnte, sondern nur in den später abgegebenen Sonderberichten der Mit- 
glieder, außerdem zeigt diese Sitzung, daß man nicht die Untersuchungen 
abbrach, sondern noch längere Zeit weiter experimentierte. Daß über die 
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späteren Versuche anscheinend nicht im Zusammenhang berichtet wurde, 
sondern wir davon nur beiläufig aus dem Bericht von Cox erfahren, ist 
allerdings sehr bedauerlich. 

Es ist bemerkenswert, daß auch Forscher, die sonst den paraphysi- 
schen Erscheinungen aufs äußerste skeptisch gegenüberstehen, wie der Graf 
Perovsky -Petrovo - Solovovo, diese Untersuchungen für be- 
weisend halten. (Proc. Bd. 25, S. 441). 

Diese Untersuchungen waren grundlegend, von ihnen her datiert die 
moderne wissenschaftliche, experimentelle Forschung der Erscheinungen; 
waren es bisher nur einige wenige Gelehrte gewesen, die sich dem Gebiet 
zugewandt hatten, so traten erst hiermit diese Phänomene in das Bewußt- 
sein der Gelehrtenwelt, um nicht mehr daraus zu verschwinden. Auf Be- 
treiben von Cox, der schon 1871 deren bevorstehende Gründung an- 
kündigt, bildete sich im Verlauf der Angelegenheit eine „psychologische Ge- 
sellschaft", die im Jahre 1875 ihre erste Versammlung abhielt. Neben Cox, 
der die Seele der Gesellschaft war, nenne ich von anderen Mitgliedern 
noch C. C. Massey und den anglikanischen Geistlichen Stainton 
Moses („M. A. Oxon"), von dem wir noch ausführlicher sprechen wer- 
den. Die Gesellschaft war eine Reaktion gegen den üblichen kritiklosen 
Spiritismus, doch waltete kein glücklicher Stern über ihr, es erschien von 
ihr nur ein magerer Band und im Jahre 1879 ging sie mit dem Tode von 
Cox ein. Erst die jetzt noch blühende „Society for psychical Research” (S. 
P. R.) fand im Jahre 1882 die glückliche Form und die richtigen Männer. 

Von englischen Zeitschriften seien genannt der „Spiritual Telegraph” 
(ab 1855), das „Spiritual Magazine‘ (1860), „Human Nature‘ (1867), „Spiri- 
tualist‘‘, „Medium”, „Medium and Daybreak", „Spiritual Record” (1883), 
sowie „Light", letztere Zeitschrift existiert noch heutzutage. Alle diese 
Zeitschriften sind vielfach recht unkritisch und mehr oder weniger spiri- 
tistisch gerichtet. 


Forscher und Schriftsteller. Zwei Gelehrte, die sich schon 
auf anderen Gebieten einen Namen gemacht hatten, waren es in diesen 
Jahren, die sich dem Gebiete zuwandten und beide zu bejahender Stellung- 
nahme kamen, Wallace, neben Darwin der Entdecker des Selektions- 
principes, und Crookes, ein bedeutender Chemiker und Physiker und Ent- 
decker des Thalliums. 

Alfred Russel Wallace (1822—1913). 1) The scientific Aspect of the 
Supernatural, London, 1866, deutsch: Die wissenschaftliche Ansicht des 
Übernatürlichen, Leipzig, 1874; 2) On Miracles and Modern Spiritualism; 
London 1875 (ein vermehrter Abdruck einer Arbeit aus der „Fortnightly 
Review", Mai-Juni 1874), deutsch: Eine Verteidigung des modernen Spiri- 
tualismus, Leipzig, 1875. 

Die beiden Bücher geben eine geschickte Zusammenstellung des meist 
andern Büchern (Edmonds, Owen usw.) entlehnten Materials und 
bringen wenig neues Material, es bedarf deshalb keiner ausführlichen Be- 


49 


sprechung. Man hätte vielleicht von dem berühmten Verfasser eine prin- 
zipielle und eindringende Stellungnahme zur spiritistischen Hypothese, zu 
der er sich bekennt, erwartet. In dieser Hinsicht wird man enttäuscht 
Seine hauptsächlichen eigenen Untersuchungen hat er mit Frl. Nichol 
(später Frau Guppy) gemacht, von der er in zustimmendem Sinne Levi- 
tationen, Blumenapporte usw. berichtet. Frl. Nichol selbst, die sehr 
schwer war, erhob sich in einer Dunkelsitzung und wurde, nachdem man 
Licht gemacht hatte, auf dem Tisch sitzend gefunden. Auch für Slade 
trat er ein (Times, 19. Sept. 1876, abgedruckt in Zöllners Wissenschaftl. 
Abhandlungen II S. 314) sowie für Monck und betont, daß er bei Slade 
Tafelschrift bekommen habe, auch wenn nur er, Wallace, selbst die Tafel 
in der Hand hielt. Doch fehlen auch bei ihm die genauen Protokolle. 

Als einen methodischen Fortschritt darf man es gegenüber den ge- 
wöhnlichen Versuchsanordnungen bezeichnen, daß er den Tisch in einen Cylin- 
der aus Stangen, den er mit Leinen bespannt hatte, stellte, sodaß er be- 
trügerischen Eingriffen von unten mittelst der Füße entzogen war. Trotzdem 
erlebte er Levitationen von 15—30 cm Höhe und 15—20 Sekunden Dauer. 

Wallace ist der Hauptvertreter einer Ansicht, die fast alles, was in 
den okkultistischen Sitzungen vorkommt, auf die Wirkung von Geistern 
beziehen will und er steht dadurch im Gegensatz zu zahlreichen andern 
namentlich jüngeren Vertretern des Spiritismus wie z. BB Aksakow, 
Myers und Lodge, die den zweifellos methodisch richtigeren 
Grundsatz vertreten, die spiritistische Erklärung erst heranzuziehen, wenn 
ihrer Meinung nach die animistische Erklärung versagt. 

Die berühmtesten und bedeutendsten Untersuchungen aber stammen von 
dem bekannten Chemiker William Crookes, 1832—1919, es scheint 
mir jedoch zweckmäßig, seine Forschungen in anderem, sachlich bedingtem, 
Zusammenhange zu bringen (siehe unten bei den Materialisationen und 
Hoine). Seine Schriften sind 1) Experimental investigations on psychic for- 
ces, London 1871 (siehe auch Quarterly Journal of Science, 1870—71). 2) Re- 
searches in the Phenomena of Spiritualism. London 1874. Das erstere auf 
deutsch z. T. in „Der Spiritualismus und die Wissenschaft" Leipzig 1871, 
das zweite teilweise in Psych. Stud. 1874. Siehe auch „Materialisationsver- 
suche” von Crookes herausgegeben von R. Tischner, Leipzig 1923. Weiter noch 
Proc. Bd. 6. 

Zusammenfassend sei nur schon hier gesagt, daß die Crookes- 
schen Untersuchungen die exaktesten Untersuchungen sind, die 
in damaliger Zeit angestellt worden sind, indem er sich viel- 
fach vom menschlichen Zeugnis unabhängig machte und graphische 
Registriermethoden einführte. Die Art und Weise, wie er an 
die Sache herangetreten ist, zeigt den klaren, ruhigen vorurteilslosen 
Kopf und auch in der Beurteilung der Versuche zeigt sich der besonnene Ge- 
lehrte, der keine Deutung voreilig annimmt aber auch keine voreilig ver- 
wirft. Sehr zu bedauern bleibt die lückenhafte Bcrichterstattung. Man hat 
oft gesagt Crookes sei Spiritist gewesen, das ist nur mit Einschränkung 
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richtig, jedenfalls ist er es nicht im landläufigen Sinne. Er betont aus- 
drücklich, daß er sich noch niemals von der Identität eines „Geistes‘‘ mit 
einem verstorbenen Menschen habe überzeugen können, wenn er auch mehr- 
mals dieser Überzeugung sehr nahe gewesen sei. „Alles, wovon ich über- 
zeugt bin, ist, daß unsichtbare intelligente Wesen existieren, welche die Gei- 
ster abgeschiedener Personen zu sein vorgeben“. (Siehe Materialisationsver- 
suche S. 44.) — Crookes ist also nicht in dem üblichen Sinne Spiritist, daß 
die Geister Verstorbener, die früher auf der Erde gelebt haben, sich mani- 
festieren, aber wenn man die „unsichtbaren intelligenten Wesen” klassi- 
fizieren will, wird man sie wohl in die Reihe der „Geister” einordnen. In- 
sofern wäre dann Crookes allerdings Spiritist. 


Gleich hier sei: auch noch betont, daß Crookes sich auch später 
immer zu seinen Experimenten bekannte und betonte er könne keine Fehler- 
quelle entdecken, zuletzt noch 1916 im „Light”. 


Gegen Schluß dieser Periode (am 12. Sept. 1876) äußerte sich Barrett, 
der Physiker an der Universität Dublin, auf einer Versammlung der englischen 
Vereinigung zur Förderung der Wissenschaften in Glasgow über das Gebiet 
und erregte großes Aufsehen. (Psych. Stud. 1876, S. 481.) Zuerst berichtet 
er über Versuche, die die Gemeinsamkeit der Empfindung und die Ge- 
dankenübertragung betreffen, die bis Anfang der siebziger Jahre zurück- 
reichen. Das Medium empfand, wenn der Hypnotiseur die Hand über die 
Lampe hielt, es unterschied Zucker und Salz, die er in den Mund nahm, 
während das bei andern Personen, mit denen es nicht in Rapport stand, 
nicht der Fall war; dem Mädchen waren dabei die Augen sorgfältig ver- 
bunden und der Operateur befand sich hinter dem Medium in der andern 
Zimmerecke. Aber nicht nur Empfindungen gingen über, sondern auch Ge- 
danken und Gemütsbewegungen. Falls er dem Medium in einem Buch eine 
Spielkarte überreichte, so konnte das Medium sie nur erkennen, wenn 
Barrett selbst die Karte gesehen hatte, dagegen waren ihre Angaben bei dem 
Leiter unbekannten Tatbeständen falsch. Weiter berichtet Barrett auch 
kurz über physikalische Phänomene. Zum Schluß forderte er die Bildung 
eines wissenschaftlichen Ausschusses zur Untersuchung des Gebietes. (Vgl. 
Proc. Bd. I S. 238, sowie Nature 1881, 7. Juli.) Dazu kam es jedoch noch 
nicht, besonders wird es seiner Wirkung abträglich gewesen sein, daß vier 
Tage später Professor Lankester seine Entlarvung Slades berichtete, 
die dem ganzen Okkultismus einen schweren Schlag versetzte. 

Andere Mitglieder von Ruf — meist Mitglieder der Royal Society, die 
sich an diesen Untersuchungen beteiligten, sind der Elektriker Varley, der 
Astronom Huggins, der Rechtsgelehrte Cox, deren auch gelegentlich 
unten noch Erwähnung geschehen wird. | 

Kurz seien noch einige Bücher erwähnt, die das Gesamtgebiet dar- 
stellen und erklären wollten. Ein bekannter Mesmerist, der Geistliche 
Townshend, veröffentlichte schon 1853 ein Buch „Mesmerism proved 
true” indem er, wie die schon erwähnten amerikanischen Schriftsteller, alles 
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auf den tierischen Magnetismus zurückführte und auf Störungen im Gleich- 
gewicht der Lebenskräfte im Medium. Ähnliche Ansichten äußerten später 
J.W. Jacksonund Atkinson’), letzterer betont, daß keine neue Kraft 
bei den Erscheinungen tätig sei, sondern dieselbe, die auch die mesmerischen 
Erscheinungen hervorbringt. (Siehe den Bericht der Dialektischen Gesell- 
schaft.) 

Ein merkwürdiges Buch ist „Mary Jane; or Spiritualism chemically 
explained” von S. Guppy, London 1863. Guppy, ein wohlhabender 
Privatmann schrieb ein Buch über alle möglichen Gegenstände vom rein 
materialistischen Standpunkt aus; während er an dem Buch schrieb, wurde 
er bei seiner eigenen ersten Frau — seine zweite war das schon erwähnte Frl. 
Nichol — Zeuge von okkulten Phänomenen, die er nun auch von seinem 
Standpunkt aus zu erklären versucht. Er vermutet, daß der menschliche 
Körper beständig odische Dämpfe von sich gibt, besonders der des Mediums, 
der vermutlich einen Ueberschuß an Phosphor hat. Diese Masse odischer 
Dämpfe kann denken, fühlen und wahrnehmen, sowie Tische bewegen usw. 
Aber dieses Wesen hat noch andere Eigenschaften, die die Sitzungsteilnehmer 
nicht besitzen, da es ein zusammengefaltetes Schreiben liest, das nur der 
Schreiber kennt; man müsse eine universale Gedankenatmosphäre annehmen, 
mit der dieses Wesen in Verbindung treten kann. Weiter sagt er: „Daß dieser 
materielle Dampf auch die Kraft haben kann, die Gestalt von Händen usw. 
anzunehmen, ist glaublich, obgleich ich es nicht gesehen habe; und daß er 
auch die Gestalt annehmen kann, die ihm von der Einbildungskraft des Me- 
diums oder irgend einer Person, welche mit dem Medium in Verbindung 
steht, gegeben wird, ist bei den vorliegenden Tatsachen nicht zu leugnen 
und es ist auch denkbar, daß ein phosphorischer Dampf, obgleich tags un- 
sichtbar für das menschliche Auge, auf eine Photographenplatte einwirken 
und so ein Geisterbild erzeugen kann”. Diese Bemerkungen sind insofern 
bemerkenswert, als es, soweit ich sehe, die erste Theorie der „Ideoplastik" 
ist. So sehr man auch vom philosophischen Standpunkt aus mit Herrn 
Guppy nicht übereinstimmen wird, so ist bei diesem unbekümmerten Da- 
rauflosphilosophieren wenigstens das eine lobenswert, daß er nicht aus 
lauter Bedenken gegen die Theorie der Sache die Tatsachen selbst leugnet 
oder ignoriert, wie es sonst oft zu gehen pflegt. (Spir. Mag. 1863, S. 337.) 


Einige Jahre später führte Charles Bray ähnliche Gedanken systema- 
tisch weiter aus. (On Force, its mental and moral correlates... . with 
speculations on Spiritualism. London 1866). Bray geht von der Unzerstör- 
barkeit aller Energie und ihrer gegenseitigen Umwandelbarkeit aus; wie der 
Körper immer Wärmestrahlen ausstrahle, so auch Gedankenstrahlen, diese 
Gedankenstrahlen bilden ein Reservoir von Gedanken, eine geistige Atmo- 
sphäre, mit dem die sog. Medien in Verbindung treten können und zwar durch 
Odemanationen; auf diese Weise werden sie hellsehend. . Wie die Medien 
vermöge ihrer eigenartigen Konstitution sich mit dieser geistigen Atmosphäre 


*) Letters on Man's Nature and Development. 
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in. Verbindung setzen können, so können sie diese Energie in andere um- 
setzend auch die physikalischen Erscheinungen hervorbringen. Schließlich 
meint Bray, daß vielleicht die organische Entwicklung in der Richtung 
weitergeht, daß neue Geschöpfe entstehen, die hellsehend sind, die mehr 
von den Gesetzen der Levitation als der Gravitation beherrscht werden und 
die alle jene Kräfte in höherem Maße besitzen, die wir jetzt nur ahnen. 
Man sieht, Bray entwickelte hier ähnliche Gedanken wie sie etwas später 
Du Prel vertreten hat. 

Als letzter englischer Schriftssteller möge Edward Cox (1809—1879), 
ein angesehener Jurist, erwähnt werden mit dem Buch „The mechanism of the 
man’, London, 1879; 2. Aufl. des Buches „Wat am 1?". Die Welt be- 
steht aus Materie und Nicht-Materie, die Materie besteht aus Molekülen, 
diese wieder sind aus Atomen zusammengesetzt, jedoch. bringen die Atome 
keine Eindrücke auf unsere Sinne hervor. Wenn die Moleküle sich in 
Atome auflösen, dann ist die Materie ‘für unsere Sinne vernichtet. Was 
nun keine Materie ist, das ist Geist, der atomistischer Natur zu sein scheint, 
Materie kann in Geist und umgekehrt Geist in Materie durch einen einfachen 
Vorgang von transcendentaler Chemie verwandelt werden. Die Seele ist eine 
feinere Substanz als das feinste Gas, feiner selbst als ein Kometenschweif. 
Einen Beweis für diese feine Seele findet er in den sog. Integritätsgefühlen, 
d. h. der Tatsache, daß Amputierte oft noch das amputierte Glied fühlen. 
Dies Argument hat Cox übrigens einem Buch eines Chirurgen Gilling- 
ham „The Seat of the Soul”, London und Chard 1870, entlehnt. Bekannt- 
lich hat Du Prel auch großen Wert auf diese Erscheinungen gelegt, ob er 
von Cox oder Gillingham beeinflußt worden ist, ist mir unbekannt. Die 
Seele ist im Grunde von derselben Art wie der Körper und durchdringt ihn 
ganz, die Kraft der Seele bringt die verschiedenen sog. okkulten Phänomene 
hervor, (ref. nach Podmore). Cox hatte schon 1871 dafür den Namen 
„psychische Kraft" vorgeschlagen, eine Bezeichnung, die Crookes über- 
nahm; auf diese Weise wurde sie bekannt und vielfach gebräuchlich, obwohl 
sie von philosophischen Gesichtspunkten aus betrachtet nicht glücklich ge- 
wählt ist und nur auf Grund der sehr bestreitbaren Coxschen Ansichten 
einen Sinn hat. Es verlohnt sich nicht auf den philosophischen Wert oder 
Unwert der Coxschen Ansichten einzugehen, seine Bedeutung liegt in seiner 
eigenartigen und für weitere Kreise typischen Stellungnahme. Einerseits 
materialisiertt man gerade so wie Davis und seine Anhänger die Seele, 
anderseits bildet aber Cox und die andern Schriftsteller der Art die 
Reaktion gegen den Spifitismus, indem man die unkritische Deutung der 
Phänomene, die man als solche im wesentlichen ebenso wie die Spiritisten 
anerkannte, als Wirkungen von Geistern Verstorbener bestritt. 

Die Frage der psychischen Kraft hat Cox in einer besonderen Schrift 
behandelt („Spiritualism answered by Science; with the proof of a psychic 
Force” London 1872, deutsch „Beweise für die Existenz einer psychischen 
Kraft” Lpzg., 1884, vorher erschienen in den Psych. Studien. 1882—83). Er 
bleibt in dieser Schrift mehr in der Empirie und bespricht ausführlich die 


53 


Bedingungen des Erscheinens der psychischen Kraft und ihre Eigenart. 
Auch wendet er sich gegen die Halluzinationstheorie, indem er auf die auch 
nachher nachweisbaren Veränderungen aufmerksam macht. Für die Existenz 
dieser psychischen Kraft spricht, daß für diese Phänomene die Anwesen- 
heit von Menschen notwendig zu sein scheine, die Kraft wirke außerhalb 
des Bereichs der Muskelkraft, wahrscheinlich besitzen alle Personen mehr 
oder weniger „psychische Kraft”, und es verstärken bei den Sitzungen 
alle Teilnehmer mit geringen Mengen die Kraft des Mediums 
(des „Psychikers). Diese Vermutung ist wohl richtig, wie besonders die 
Untersuchungen Crawfords zeigen. Die Intelligenz, welche sich durch die 
Kraft äußert, zeige alle Besonderheiten des Psychikers in Gedanken, 
Schreibweise usw. Zusammenfassend meint Cox, daß die psychische Kraft 
mit dem Organismus des Menschen zusammenhänge und von der un- 
bewußten Intelligenz des Mediums gelenkt würde, die spiritistische Theorie 
werde durch die Tatsachen nicht gestützt. — — Diese Coxsche Schrift ist 
die ausführlichste Zusammenfassung dieses Standpunktes, es liegt auf der 
Hand, daß jeder nicht spiritistisch Gerichtete bei Beobachtung und Durch- 
denkung der Tatsachen gleichfalls zu ähnlichen Ansichten kommen wird, 
denn die Beobachtung zeigt ja, daß sowohl mechanische Wirkungen, als 
auch intelligente Äußerungen, als auch Mischphänomene vorkommen, und 
so sind ähnliche Ansichten schon immer geäußert worden, wenn man ohne 
Geistertheorie die Erscheinungen erklären wollte, von Deutschen nenne ich 
nur Schindler. Jedoch wird man bei einiger philosophischer Besonnen- 
heit diese Energie, die sich bei den telekinetischen und anderen Phänomenen 
findet, nicht „psychisch’' nennen wollen, als ob sie selbst etwas Psychisches 
sei. Daß diese Energie vielfach intelligent geleitet ist und intelligente 
Wirkungen erzeugt, ist ein weiteres Problem, das man durch diese vor- 
eilige Verwischung der Grenzen zwischen Physischem und Psychischen 
nicht lösen darf; es ist nur ein Teilproblem des größeren, wie überhaupt 
Psychisches auf Physisches wirken kann. In den letzten Jahren seines Lebens 
soll Cox, wie C. C. Massey mitteilte, Spiritist gewesen sein. 


Kapitel 3. 
ENGLAND (Fortsetzung). 


Im folgenden seien nun einige Gebiete und Medien noch gesondert be- 
sprochen. | 

Die Materialisation (Ekto- oder Teleplastik). Wie schon oben 
kurz erwähnt, wurde von materialisierten Händen bald nach der Ge- 
burt des Spiritismus berichtet, der erste Bericht stammt aus dem Jahre 1850 
und aus dem folgenden Jahre beschreibt Edmonds ähnliches. Allem 
Anschein nach sind solche Erscheinungen in den fünfziger und sechziger 
Jahren nicht selten beobachtet worden, wobei wir es dahin gestellt sein 
lassen müßen, in welchem Ausmaß der Betrug eine Rolle gespielt hat; 
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auf jeden Fall dürfen wir uns seine Rolle nicht gering denken, es ist aber 
jetzt nicht mehr auszumachen, ob und wann Betrug im Spiele war. Ich 
werde auch solche Versuche heranziehen, über deren Versuchsanordnung 
man nicht ausreichend unterrichtet ist, falls es sich um Phänomene handelt, 
die dadurch eine gewisse Gewähr in sich tragen als über Erscheinungen 
berichtet wird, die auch später in ähnlicher Weise beobachtet worden sind 
oder sonst irgendwie interessant sind. 


Es wird bekanntlich nicht selten von Untersuchungen berichtet, bei denen 
ein Gegenstand, den das Medium berühren sollte, mit Farbe oder Ruß ver- 
sehen worden war; vielfach wurde dann eine Spur davon an-den Fingern 
oder sonst am Körper des Mediums gefunden, womit man Betrug für 
erwiesen hielt. Ich glaube nun nicht, daß dies das letzte Wort ist, wenn 
natürlich auch in vielen Fällen die Sachlage so sein wird. Seitdem wir 
die medianimen Glieder kennen und besonders seit den Versuchen von 
Crawford dürfte es sich in manchen Fällen doch anders verhalten. Das 
medianime Glied nimmt die Farbe bei seinem Rücktritt in den Körper mit, 
und so wird sie an Körper oder den Kleidern des Mediums abgelagert. 
Schon im Jahre 1865 „entlarvte‘ man ein derartiges Medium, den sog. 
„Allen-boy" in Portland, Maine; in den Sitzungen wurden die Sitzer 
vielfach von Geisterhänden am Kopf berührt, infolgedessen schwärzten sich 
einige Herren die Haare mit Lampenruß, man fand dann nach der Sitzung 
den Ruß an der Hand des Knaben. Zur Nachprüfung wurden einige Ver- 
suche gemacht, in denen trotz Fesselung wieder Farbe an den Händen des 
Mediums erschien. In einem Versuch z. B. wurden beide Hände des Me- 
diums an dem linken Arm eines Sitzers fest angebunden, sodaß der Knabe 
die Hände nicht bewegen konnte, ohne daß das sofort gemerkt worden 
wäre, dann wurde noch der Rock des Sitzers über den Arm getan und 
außerdem kontrollierte dieser mit der rechten Hand noch den Knaben. 
Trotzdem wurde die geschwärzte Glocke geläutet und man fand bei der 
Kontrolle die Hand wieder geschwärzt. (Spir. Mag., 1865, S. 258) 


In einer Sitzung, in der Aksakow mit Kate Fox-Jenken im 
Jahre 1883 ganz Analoges erlebte, verwendete dieser übrigens schon eine 


Leuchtplatte, die später besonders von Crawford in die Versuchstechnik ein- 
geführt wurden. 


Aus dem Jahre 1867 wird dann von Abdrücken in weichem Ton be- 
richtet (Banner of Light 1867; 10. Aug.; ref nach Aksakow). Von den ersten 
Vollmaterialisationen ist schon bei Owen aus dem Jahre 1860 kurz be- 
richtet worden, auch darüber wird in der Folgezeit in Amerika nicht selten 
berichtet, bekannt war in den 60er Jahren eine Frau Andrews, bei der 
sich Hände und Gesichter zeigten und auch Gestalten, die unter den Sitzern 
umbergingen und sich mit ihnen unterhielten. Das erste englische Medium, bei 
der materialisierte Gestalten erschienen, war Frau G u p p y (Frl. Nichol 1872), 
der dann bald die Berufsmedien Herne und Williams folgten, die 
Figuren waren von einem lichten Nebel umgeben und es roch im Raum 
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nach Phosphor. Das berühmteste Materialisationsmedium ist jedoch die 
16jährige Florence Cook, bei der sich zuerst Materialisationen in gutem 
Lichte zeigten (s. u.). 


Von 1872 ab traten nun in den nächsten Jahren zahlreiche Materiali- 
sationsmedien auf, ich nenne hier noch den uns schon bekannten Eglinton, 
Dr. Monck, Lottie Fowler, Frl. Showers, Frl. Wood und Frl. 
Fairlamb, Frau Petty und ihre Söhne, sowie Bastian, von denen 
wir z. T. noch hören werden. Die meisten Sitzungen fanden im Dunkeln 
statt, das Medium wurde meist in einem Kabinett gefesselt und bald pflegte 
ein Kopf zu erscheinen, worauf dann die größeren Manifestationen 
folgten. Die meisten Medien wurden nun im Laufe der Zeit beim Betrug 
ertappt. So wurde Frl. Showers in einer Sitzung bei dem bekannten 
Rechtsgelehrten Cox durch dessen Tochter entlarvt, die den Vorhang 
öffnete und daran von dem Geist gehindert wurde, in diesem Kampf fiel 
die Kopfumhüllung herunter und es erschien der Kopf des Mediums, 
während der Sitz des Mediums leer befunden wurde. Anderseits wird aber 
wiederum von Dunphy eine Sitzung berichtet, in der er Medium und 
Gestalt gleichzeitig erblickte; außerdem betont er, daß er eine Sekunde 
nach der Gestalt das Kabinett betretend, letztere nicht mehr sah, ob- 
wohl die Vorhänge offen gelassen waren und gutes Licht herein fiel, da- 
gegen hörte er noch die Stimme und wurde auf Aufforderung, die Hand 
über den Kopf des Mediums haltend, auch berührt. (Dunphy, Spiritualist 
1874, Psych. Stud. 1874, S. 480). 


In einer Sitzung in Arnheim (1874) wurde plötzlich eine elektrische 
Lampe angeschaltet und man erblickte in Bastians Hand eine Guitarre, 
die er über die Köpfe der Sitzer hielt; Williams und Rita wurden 
im Winter 1878—79 in Amsterdam entlarvt, man fand bei ihnen Bärte, 
Taschentücher, Phosphoröl, Muslin usw., was umso niederschlagender war, 
als einige Monate vorher mit Williams Versuche auf einer Wage ge- 
macht worden waren, die man als beweisend angesehen hatte. Natürlich 
blieben diese Entlarvungen nicht ganz ohne Eindruck auf die Spiritisten 
und man versuchte dem die Hoffnungen vernichtenden Schluß, daß alles 
Betrug gewesen sei, auf alle Weise zu entgehen, und stellte mehrere sinn- 
reiche Theorien auf, um die Geschehnisse zu erklären und doch die Materiali- 
sationen als echt ansehen zu dürfen. Man meinte, daß diese Formen ganz 
vom Medium abhingen und von ihm auch gebildet würden, sodaß beide 
gewissermaßen eine eng zusammengehörende Einheit bildeten, und daß, 
wenn ein Skeptiker mit rauher Hand zugriffe, es gewissermaßen von der 
augenblicklichen Gleichgewichtslage abhänge, ob die 'Wiedervereinigung 
beider in der Hand des Skeptikers oder im Kabinett stattfinde. Mit Recht 
bemerkt Podmore, daß es gegen die Theorie spräche, daß in allen Fällen 
diese Vereinigung in den Händen des Skeptikers stattgefunden habe, eine 
Tatsache, die jedoch nicht hinderte, daß man die Theorie beibehielt. Auch 


sprach man in diesen Fällen von „Transformation oder „Transfiguration”, 
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indem man meinte, daß das Medium es allerdings in eigener Person sei, 
jedoch unter dem Einfluß des Geistes bis zu einem gewissen Grade ver- 
ändert, eine Ansicht, der die Erfahrungstatsache zugrunde liegt, daß ge- 
wisse Medien unter dem Einfluß einer bestimmten Idee, sich in ihren Zügen 
ganz außerordentlich verändern können; man kann das aber auch bei 
einfach Hypnotisierten beobachten, bei denen von der Besessenheit durch 
einen Geist keine Rede ist, sondern nur davon, daß sie unter der alleinigen 
Herrschaft einer Vorstellung stehen (Monodeismus). 


Der erste, der von der Transfiguration spricht und einen Fall erwähnt, 
ist Allan Kardec in seinem „Buch der Medien”, Kapitel 7. Es handelt 
sich um ein junges Mädchen, das manchmal dem Bericht nach ganz das 
Aussehen von Verstorbenen annahm, sowohl die Stimme, als das Aus- 
sehen und die Sprache wurden dem Verstorbenen ähnlich. 


Ich komme nunmehr zu einem der berühmtesten Materialisations- 
medien, zu Florence Cook (1856 bis 1904), die besonders durch 
die Untersuchungen, die Crookes mit ihr angestellt, bekannt ge- 
worden ist. Sie hatte ihre Laufbahn im Jahre 1872 als Mädchen 
von 16 Jahren begonnen, nachdem sie einigen Sitzungen mit: den 
bekannten Medien Herne und Williams angewohnt und mit ersterem einige 
gemeinsame Sitzungen gehabt hatte. In den Sitzungen pflegte eine weib- 
liche Gestalt zu erscheinen, die sich „Katie King nannte und behauptete 
in einem früheren Leben Annie Morgan geheißen zu haben und zu der 
Zeit der Königin Katharina, der Gattin Karls Il., gelebt zu haben. In einer 
Sitzung in Cooks Hause am 9. 12. 73 ergriff ein Herr Volckmann die Ge- 
stalt, die er völlig materiell fand, sie sträubte sich jedoch und befreite sich mit 
der Hilfe zweier Herren —, als man etwa fünf Minuten später in das Kabinett 
trat, fand man dort das Medium mit unverletzten Siegeln jammernd 
vor. Einige Tage nachher hatte Crookes eine Sitzung mit Florence 
Cook — anscheinend war es seine erste — und trat auf Grund seiner Be- 
obachtungen in einem Brief an die Zeitschrift „Spiritualist" 6. 2. 74, (siehe 
„Materialisationsversuche”” von Crookes, Lpzg. 1923) für das Medium 
ein. Die Sitzung fand bei dem bekannten Okkultisten Luxmore statt, ein 
Nebenzimmer, das vor der Sitzung untersucht wurde, diente als Kabinett. 
Crookes, der dicht bei dem Kabinett saß, hörte das Medium oft darin 
stöhnen und zwar auch ganz deutlich, als die Gestalt vor ihm stand, die 
Gestalt war sehr lebensähnlich und glich dem Medium. Crookes selbst be- 
trachtete die Sitzung nicht für beweisend und versprach weitere Mitteilungen, 
die er in einem zweiten Brief an den „Spiritualist'' vom 3. 4. 74 nach zwei 
Monaten auch brachte. In einer Sitzung in seinem eigenen Hause (12. 3. 74), 
wurde er von Katie aufgefordert in das Kabinett zu kommen, da das Me- 
dium teilweise vom Sofa gesunken sei; Crookes kam der Bitte nach, ging 
an Katie vorbei zum Medium und sah das Medium in ihrem gewöhnlichen 
schwarzen Samtkleid auf dem Sopha liegen, beim Aufheben überzeugte er 
sich, daß es ein lebender Körper war. „Nicht mehr als drei Sekunden waren 
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verflossen zwischen meinem Sehen der vor mir stehenden weißgekleideten 
Katie und meinem Aufheben von Frl. Cook auf das Sopha aus der Lage, in 
die sie gefallen war". In einer späteren Sitzung vom 29. 3. im Elternhaus von 
Florence in Hackney durfte er mit einer schwach leuchtenden Lampe in das 
Kabinett kommen, er fand Florence daliegen und neben ihr niederknieend 
betrachtete er sie genau, dabei.das schwarzsamtene Kleid sehend, die Lampe 
dann emporhebend, sah er dicht hinter dem Medium Katie in weißem Ge- 
wand stehend, dies wiederholte er mehrmals, während er dabei die Hand 
des Mediums hielt und Katie ihm zunickte, er hatte also die Gewißheit, es 
mit zwei lebendigen Wesen zu tun haben. In dieser Sitzung hatte sich 
Crookes vorher die Erlaubnis erwirkt, sie umarmen und küssen zu dürfen, 
er überzeugte sich, daß Katie ein ebenso materielles Wesen sei wie Florence 


Cook. 


In einem dritten Brief (Spiritualist, 5. 6. 74) berichtet Crookes 
über Photographien, die er von Katie gemacht hatte. Er hat sich mit Katie 
photographieren lassen und dann später unter genau denselben Bedingungen 
mit dem Medium, sein eigenes Bild war auf beiden Bildern identisch, während 
Katie barfuß einen halben Kopf größer war ais das Medium. An sonstigen 
Unterschieden fand Crookes u.a., daß das Medium sehr dunkelbraune Haare, 
Katie solche von heller Kastanienfarbe hatte, das Medium hatte eine Blatter am 
Hals, Katie nicht, ersteres hatte Löcher in den Ohrläppchen, die bei Katie 
nicht vorhanden waren, auch die Pulsfrequenz unmittelbar hintereinander 
gemessen, war verschieden. In der Abschiedssitzung zu Hackney (am 21. 5. 74) 
durfte Crookes als einziger mit ins Kabinett; als sich Katie dann vom 
Medium verabschiedet hatte und Crookes sich um letzteres bemühte, war 
Katie, als er aufblickte, verschwunden. Crookes sagt „Ich habe die absoluteste 
Gewißheit, daß Frl. Cook und Katie zwei getrennte Individuen sind, soweit 
das ihre Körper betrifft. — Sich vorzustellen, daß die Katie King der 
letzten drei Jahre das Resultat eines Betruges sei, — tut jedermanns Vernunft 
und gesunden Menschenverstand mehr Gewalt an, als ihr zu glauben. was 
sie selbst zu sein behauptet” .”) 


Fürst Wittgenstein berichtet auch von dem Medium Williams, daß 
er es im Kabinett zugleich mit dem Geist „John King” gesehen habe, John 
habe die schwach brennende Lampe über den Kopf des Mediums gehalten. 
Die Sitzung fand in Wittgensteins eigenem Zimmer statt. Ueber Untersuch- 
ungen anderer Art an Florence Cook, die er mit Crookes zusammen an- 


*) Man liest häufig, daß die Untersuchungen von Crookes mit Florence 
Cook 2, 3 ja 4, 5 Jahre dauerten (z. B. bei Lehmann), das ist ein Irrtum. Es ist 
allerdings nicht sicher nach dem mir vorliegenden Material zu entscheiden, 
wann er die Untersuchungen begonnen hat, wahrscheinlich ist er erst nach der 
Entlarvung im Dezember 1873 zugezogen worden, er selbst bemerkt, daß er 
„erst gleichsam in der elften Stunde zugelassen wurde”, Er wird also frühestens 

im Spätherbst 1873 die Untersuchungen begonnen haben; da sie im Mai 1874 
abschlossen —, von späteren Untersuchungen an dem Medium durch Crookes 
ist mir wenigstens nichts bekannt —, so hat er kaum mehr als ein halbes Jahr 
mit ihr experimentiert. 
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stellte, berichtete der bedeutende Elektriker und Leger des ersten transatlan- 
tischen Kabels V a rle y (Spiritualist 20. 3. 74; Abdruck in „Materialisations- 
versuche‘ von Crookes). Die Sitzung fand bei dem Friedensrichter Luxmore 
statt. An den Handgelenken des Mediums, das sich im Kabinett befand, 
wurden mittelst elastischer Bänder Drähte befestigt, und ein schwacher 
Strom durch diese Leitung geschickt, falls nun das Medium die Drähte ent- 
fernt hätte, um selbst im Zimmer den Geist zu spielen, dann wäre der Strom 
unterbrochen worden, was an dem Galvanometer, das fortlaufend abgelesen 
wurde, hätte bemerkt werden müssen; nachdem es zuerst ziemlich schnell ge- 
fallen war, blieb es nachher ziemlich konstant und bewegte sich auch nicht, 
wenn Katie die Hand und Finger bewegte. In einer andern Sitzung, die 
Crookes leitete, wurden die Drähte so kurz genommen, daß das Medium nicht 
im Zimmer erscheinen konnte, ohne sich völlig frei zu machen, trotzdem er- 
schien eine Gestalt, und das Galvanometer war in Ordnung, auch wird aus- 
drücklich bemerkt, daß an der Gestalt keine Drähte befestigt gewesen seien. 
Außerdem ließ Crookes das Medium die Hände in eine Schüssel mit einer 
Lösung von Jodkalium eintauchen, es erfolgte aber keine vermehrte Ab- 
lenkung, wie man es hätte erwarten müssen, falls an der Gestalt die Drähte 
befestigt gewesen wären. 

Was beweisen nun diese Untersuchungen? Man hat den Verdacht aus- 
gesprochen, daß Frl. Cook eine Helfershelferin hatte, die die zweite Person 
gemimt hätte. Vielfach ist diese Möglichkeit vorhanden, aber wie auch P o d- 
more undLehmann meinen, muß man doch wohl sagen, daß das nicht 
in allen Sitzungen geschehen sein kann. Podmore macht nun darauf auf- 
merksam, daß gerade die Sitzungen, die auch ihm die Ueberzeugung ver- 
schafft haben, daß Katie und Florence wenigstens in den betreffenden Sitz- 
ungen nicht ein und dieselbe Person sind, nämlich die Sitzung vom 29. 3. und 
die Abschiedssitzung, in Cooks Wohnung stattgefunden haben, dort aber 
sei die Möglichkeit, daß eine Helferin eingeschmuggelt wurde, gegeben, da 
die Kontrolle nicht so gründlich wie in Crookes eigener Wohnung sein 
konnte. Eine Unterstützung findet die Meinung von einer Helferin noch da- 
rin, daß die Ähnlichkeit von Katie mit dem Medium, in manchen 
Sitzungen von Crookes und Varley ausdrücklich betont wird, während 
andererseits Crookes sich in den letzten Sitzungen an den körperlichen 
Eigenheiten Katies davon überzeugt hat, daß er nicht das Medium vor sich 
haben könne. 

Man könnte also die Lösung der Angelegenheit darin finden, 
daß in Sitzungen mit strenger Vorkontrolle besonders in Crookes’ eigener 
Wohnung das Medium selbst die Katie gemimt habe, .daß dagegen in der 
Wohnung des Mediums eine andere Person die Rolle übernommen habe. 
Aber auch diese Hypothese deckt nicht alle Tatsachen; abgesehen davon, daß 
die Versuche mit den elektrischen Bindungen stark gegen die Identität von 
Medium und Katie sprechen, steht dem die Sitzung vom 12. 3. in Crookes 
eigener Wohnung entgegen, in der Crookes wie oben erwähnt, in einem Zeit- 
abstand von drei Sekunden im Kabinett zwei verschieden gekleidete Gestalten 
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sah und sich von der daliegenden Gestalt überzeugte, daß es eine lebende 
Person war. 


Auch läßt sich mit dieser Hypothese schwer vereinigen, daß 
das Medium mitunter eine ganze Woche in dem Haus von Crookes wohnte, 
sie kam nur mit einer nicht verschließbaren Handtasche, verbrachte den 
ganzen Tag in der Familie Crookes und schlief auch nicht allein. Es ist 
nicht einzusehen, wie sie unter diesen Umständen die Möglichkeit gehabt haben 
soll, die entsprechenden Vorbereitungen zu der Verkleidung zu treffen, wo 
sie die Stoffe dazu hat herbekommen können, und wo sie sie aufbewahrt 
haben soll. 


Wenn Podmore weiter meint, daß in den Fällen, in denen 
Crookes und die andern Anwesenden beide Personen zu sehen glaubten, es 
habe sich bei dem vermeintlich im Trance daliegenden Medium um ein Klei- 
derbündel gehandelt, mit einem Schal an dem einen Ende, und. mit 
Schuhen am andern, woran etwas wie Handschuhe befestigt gewesen seien, 
so steht dem jedoch entgegen, daß Crookes ausdrücklich vom „vollen Glanz des 
elektrischen Lichts” spricht und außerdem bemerkt, daß, obwohl sie wegen 
des Schals, der wegen der störenden Wirkung des Lichtes über dem Gesicht 
lag, das Gesicht nicht sahen, sie sich an der Bewegung des Körpers über- 
zeugten, daß es ein lebender Mensch war, außerdem hörten sie ein Seufzen. 


Wenn also auch meiner Meinung nach die negativen Momente nicht so 
schwerwiegend sind, wie die Gegner meinen, so wird man gerade in Hinsicht 
auf die Vollkommenheit der völlig menschenähnlichen Materialisationen sich 
nicht mit einem Indizienbeweis begnügen wollen, sondern noch strengere Be- 
weise fordern müssen. Und das um so mehr, als Florence Cook als ver- 
ehelichte Frau Corner in den Jahren 1880 und 1899 bei Betrug ertappt 
worden ist. 


In den Jahren 1879—80 veranstaltete Frau Corner eine Reihe 
Sitzungen in der „British National Association of Spiritualists”, in denen ein 
Geist „Mary” aufzutreten pflegte. Ein Herr von Buch hatte am 8. Januar 
1880 das Medium sehr sorgfältig an einen Stuhl gefesselt, kaum jedoch 
. hatte er das Kabinett verlassen, als er durch Klopflaute aufgefordert wurde, 
nach den Knoten zu sehen; er fand Frau Corner aus den Fesseln befreit vor. 
Buch fesselte das Medium von neuem, nach einiger Zeit trat Mary aus dem 
Kabinett hervor in den üblichen weißen wallenden Gewändern. Ein Herr 
Sittwell ergriff die Gestalt und fand in seinen Armen die bewußtlose 
Frau Corner. — Dieser Fall liegt insofern nicht ganz klar, als man nicht recht 
einsieht, warum das Medium zeigt, daß es sich auch aus den sorgfältigsten 
Bindungen frei machen kann. Falls alles bewußter Betrug ist, dann ist nicht 
einzusehen, warum sie, statt die Sitzer in falsche Sicherheit in bezug auf die 
Zuverlässigkeit der Fesselungen zu wiegen, ihnen dieses Vertrauen geradezu 
zerstört. Es deutet das darauf hin, daß wir es hier vielleicht mit unbe- 
wußtem Betrug zu tun haben, wenn man nicht in bezug auf die Entfesselung 
etwas Übernormales annehmen will. . 


co 


Im Sommer 189 war Frau Corner zu einer Reihe von sechs 
Sitzungen in Warschau Die Sitzer, unter denen der bekannte 
Forscher Ochorowicz sich befand, kamen zu der Überzeugung, 
daß Frau Corner selbst den Geist, der sich in der Vorhangspalte zeigt, dar- 
stellte. Obwohl sie von einigen Damen untersucht wurde, gelang es ihr doch, 
weißen Stoff einzuschmuggeln entweder in einer Binde, die sie angeblich auf 
ärztlichen Rat trug oder indem er ihr von ihrer Tochter, die ihr bei den Vor- 
bereitungen der Sitzungen nicht von der Seite wich, heimlich zugesteckt 
wurde. Und der Betrug gelang ihr, obwohl sie auf dem Stuhl gefesselt wurde 
und die Schnüre plombiert waren. Nachdem man sie jedoch auch um die 
Taille fesselte, wobei ihr das Abstreifen der Schnur nicht gelingen konnte, 
blieb die Erscheinung in der Vorhangspalte aus. Um die volle Gewißheit zu 
haben, daß sich Frau Corner in der Tat von ihrem Platz auf dem Stuhl 
entferne, versah man den Stuhl mit elektrischen Kontakten, die sofort an- 
zeigten, wenn der Stuhl verlassen wurde. In einer Sitzung, in der sie ab- 
sichtlich schwach gefesselt war, trat denn auch in der Tat der Apparat in 
Tätigkeit, während in der nächsten Sitzung, in der man sie wieder um den 
Leib gefesselt hatte, das Signal nicht erfolgte. 


Die Forscher kamen infolgedessen zu folgendem Urteil: Mit Rück- 
sicht auf die aufgezählten Tatsachen . . . . hielten es die Unterzeich- 
neten für überflüssig, weiteren . ... . Sitzungen beizuwohnen, indem sie 
als Schlußresultat zur Überzeugung gekommen waren, daß alle oben auf- 
gezählten, von ihnen beobachteten Erscheinungen sich zu einer arm- 
seligen, schlecht ausstudierten Komödie reduzieren lassen, und mit 
dem Mediumismus nichts Gemeinschaftliches haben". 
Der Berichterstatter Dr. von W atraszewski betont, daß damit über 
die früheren Sitzungen mit Crookes nicht der Stab gebrochen ist, damals 
möge das Medium mediale Kräfte gehabt haben, die aber in Warschau offen- 
bar gänzlich fehlten. — Damit schloß die Laufbahn von Florence Cook. 
(S. Psych. Stud. 1899.) | 

Auch mit Frl. F a y machte r o o k e s den Versuch, das Medium in einen 
elektrischen Stromkreis einzuschalten, sie saß in einem Zimmer dicht an einer 
verhängten Tür zu dem Nebenzimmer, in dem sich Crookes mit den andern 
Zeugen und den Apparaten befand und mußte die elektrischen Handhaben in 
die Hand nehmen. In dem Zimmer befand sich einige Meter vom Medium 
entfernt ein mit Patentschloß, das sämtliche Türen auf einmal schloß, ver- 
schlossener Schreibtisch, auf dessen Vorderseite eine schwere Spieldose stand. 
Auf einem Tisch lag eine Violine; an einem großen Bücherrück lehnte eine 
Leiter. Kaum hatte die Sitzung begonnen, da hörte man Klopflaute, die 
Spieluhr wurde aufgeklappt, aufgezogen und fing an zu spielen und hörte 
wieder mitten im Spiel auf, die Violine drängte sich durch den Vorhang, eine 
Hand mit Glocke erschien, die Leiter und ein Buch wurden unter dem Vor- 
hang vorgeschoben. Während der ganzen Zeit hatte das Galvanometer fast 
ganz ruhig gestanden und hatte nur ganz kleine Schwankungen gezeigt, die 
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wohl von den Atemzügen des Mediums herrührten. Die Sitzung hatte etwa 
6 Minuten gedauert, als der Zeiger auf Null fiel und man Frl. Fay ohn- 
mächtig im Stuhl fand. Als man in das übrigens an der andern nach 
außen führenden Tür versiegelte Zimmer trat, fand man unter anderem die 
Schublade des Schreibtisches und die kleineren Türen, ohne erbrochen zu sein, 
geöffnet, während Crookes den einzigen Schlüssel des Bramahschlosses 
bei sich trug. (Medium and Daybreak Nr. 258, Bd. VI, 1875.) 


Ueber eine ganz ähnliche Sitzung von 10 Minuten Dauer, die auch mit 
Ohnmacht endete, berichtete C r o o k e s einige Zeit später (Spiritualist 12. 3. 
1875). Er betonte ausdrücklich, daß die Ablenkung der Nadel sehr beständig 
war und daß, falls das Medium statt seiner selbst einen andern Gegenstand 
mit ähnlichem Widerstand hätte einschalten wollen, starke Schwankungen 
hätten auftreten müssen, auch waren die Handhaben so befestigt, daß das 
Medium die Handhaben nicht aneinander bringen konnte. Trotzdem wurden 
durch den Vorhang mehrere Bücher gegeben und zwar Cox sein eigenes 
Werk, desgleichen einem Andern ein von diesem verfaßtes, und so noch ver- 
schiedene Gegenstände, die sinnvolle Beziehungen zu dem Empfänger hatten. 
Crookes bemerkt, daß das Medium nur zwei der Anwesenden vor der 
Sitzung bei Namen kannte und er betont noch, daß, obwohl er die Stellung 
der Bücher in seiner Bücherei ziemlich kennt, er nicht im Stande gewesen wäre, 
sie im Dunkeln zu finden, außerdem hatte das eine Buch gar kein Rücken- 
schild. Mehrere andere Sitzungen verliefen ähnlich. (Siehe die Berichte in 
„Materialisationsversuche‘ von Crookes, Lpzg. 1923). Frau Fay ist mehr- 
fach verdächtigt und in den neunziger Jahren von Aksakow in Petersburg 
entlarvt worden. (Ps. St. 1894.) 


Auch sonst berichtet Crookes über zahlreiche Materialisations- 
erscheinungen an andern Medien. So gibt er an, im vollen Lichte ge- 
sehen zu haben, daß eine Hand ihm eine Blume gegeben habe. „Sie 
erschien, verschwand sodann dreimal, so daß ich mich leicht überzeugen 
konnte, daß die Hand ebenso wirklich war wie meine eigene Hand. Dies 
ging bei Licht in meinem eigenen Zimmer vor sich, während die Hände und 
Füße des Mediums von mir gehalten wurden.” Weiter schreibt er: „Ich habe 
mehr als einmal gesehen, daß sich zuerst ein Gegenstand bewegte, sodann 
schien sich eine leuchtende Wolke um ihn zu bilden, diese Wolke ver- 
dichtete sich, nahm eine Form an und verwandelte sich in eine vollkommen 
ausgebildete Hand. Diese Hand ist nicht immer nur eine einfache Form, 
manchmal scheint sie belebt und sehr graziös, die Hände bewegen sich und 
das Fleisch scheint so menschlich zu sein wie das irgend eines der anwesen- 
den Personen. Am Handgelenk oder am Arm wird sie dampfartig und ver- 
liert sich in einem leuchtenden Nebel. Dem Gefühl scheinen die Hände 
manchmal kalt wie Eis und Tote, andere Male haben sie mir warm und lebend 
geschienen und haben meine Hand ebenso fest gedrückt wie ein alter Freund. . 
Ich habe eine der Hände in der meinigen zurückgehalten, fest entschlossen, sie 
nicht entschlüpfen zu lassen. Es wurde kein Versuch gemacht, daß ich die 
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erfaßte losließe, aber alimähiich schien sich die Hand in Dampf aufzulösen 
und es war so, als ob sie sich meiner Umfassung entzöge". (Quarterly 
Journal of Science 1874). Es sind das die ersten Beschreibungen, die ein 
bekannter Gelehrter von dem sich Bilden und Auflösen der Materialisationen 
macht, und sie gewinnen dadurch an Wert, daß sie mit den Angaben anderer 
Forscher aus späterer Zeit übereinstimmen. 


Was die materialisierten Gebilde angeht, so sind sie nach den Berichten 
meist vergänglicher Natur, jedoch wird auch von dauernden Materialisationen 
berichtet wie von den Haaren, die Crookes dicht an der Kopfhaut der Ge- 
stalt abschnitt, und den Gewandstücken, die man aus Katies Gewand heraus- 


schnitt. 


Als weiteres Medium sei noch Dr. theol. Monck, ein Baptistengeist- 
licher, besprochen. Besonders machte mit ihm ein Archidiakon Colley 
im Jahre 1877 Versuche, über die er auf Grund von früheren Aufzeich- 
nungen im Jahre 1905 berichtete (siehe Annales 1906, Übersinnliche Welt 
1906). Die Versuche fanden in Colleys Wohnung statt und zwar vielfach bei 
hellem, lichtem Tage, oder bei guter Gasbeleuchtung von drei großbrennen- 
den Flammen. Bei letzterer Beleuchtung erlebte Colley mit mehreren 
andern Teilnehmern folgendes: Colley selbst pflegte sich an der Seite 
des im Trance befindlichen Mediums aufzuhalten, indem er ihn mit dem 
linken Arm unterstützte, sodaß er so auf die beste Art seine Beobachtungen 
anstellen konnte. „Wenn wir eine Materialisation erwarteten, dann sah 
man sich durch die schwarze Kleidung des Mediums hindurch wie aus einem 
Dampfkessel ein wenig unterhalb der linken Brust eine nebelartige Schnur 
erheben, die kaum sichtbar war, solange sie sich nur ein bis zwei Zoll vom 
Körper entfernt befand. Dann bildete diese Schnur allmählich eine Art 
Wolke, aus der unsere psychischen Besucher heraustraten, indem sie sich 
anscheinend dieses fluidischen Dampfes bedienten, um daraus die weiten, 
weißen Kleider zu formen, mit denen sie bekleidet waren.” (Gerade dieser 
Stelle wegen zitiere ich den Bericht, da wir hier wohl die ersten Be- 
obachtungen haben, die die Bildung der Materialisation etwas näher fest- 
gestellt haben, und die mit dem übereinstimmen, was auch spätere Be- 
obachter wie Schrenck-Notzing und Crawford berichten. Auch 
Schrenck betont den rauchartigen Charakter und erwähnt, was wir gleich 
auch von Colley hören werden, daß die Masse in den Körper des Mediums 
zurückzukehren scheine. Crawford stellte bei seinen Versuchen fest, daß 
die ausgeschiedenen Massen sich erst einige Zentimeter vom Körper ent- 
fernt stärker verdichten. Durch diese voneinander ganz unabhängigen 
Untersuchungen werden die Angaben von Colley zweifellos in ihrer Glaub- 
würdigkeit gestützt, so unglaublich auch sonst vieles klingt, was wir hören 
werden. 


Er berichtet nämlich weiter davon, daß sich aus dieser Masse ganz 
lebende Gestalten bildeten, wie z. B. ein Kind, das umherging, sprach und 


so weiter, um sich endlich wieder dem Medium zu nähern und von ihm ab- 
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sorbiert zu werden. Von einer Frauengestalt berichtet Colley, daß, als 
sie sich wieder in der Nähe vom Medium befand, um in es einzugehen, 
man wieder das fluidische Band bemerken konnte. Colley beobachtete den 
Aufsaugungsprozeß aus einer Entfernung von 3—4 Zoll. In einer anderen 
Sitzung bildete sich eine Mannesgestalt, die behauptete, ein Freund des 
Mediums namens Samuel zu sein. Ein Anwesender drückte den Wunsch 
aus, wenn es möglich wäre, solle man das Medium wecken, was dann auch 
geschah. Als Monck dann die Gestalt sah, stand er auf und begrüßte sehr 
erfreut seinen Freund Sam. Wenn sie beide zugleich sprechen wollten, 
dann entstand eine Pause, da sie nicht zur gleichen Zeit reden konnten. — 
Einer anderen Gestalt bot Colley einen Apfel an, während das Medium mehr 
als zwei Meter von der materialisierten Gestalt entfernt war. Die Gestalt 
aß den Apfel und — der Kern und die Haut fielen dem Medium aus dem 
Munde! Colley betont ausdrücklich als Zeugnis dafür, daß er nicht das 
Opfer einer Halluzination geworden sei, daß er diese Reste aufbewahrt habe 
und sie im Augenblick, wo er schreibe, vor ihm liegen. — Ich erwähne der 
Vollständigkeit halber noch folgendes: Colley. wollte einst in einer 
Sitzung, die im vollen Tageslicht stattfand, die Materialisation hindern, wie- 
der in den Körper zurückzukehren. Er wurde darauf mit unwiderstehlicher 
Gewalt sechs Meter weit geschleudert und fand in seinen Armen das Medium, 
die Gestalt war verschwunden, während die weiße Kleidung noch an der 


linken Seite des Mediums hing. °) 


Es ist außerordentlich schwer, zu diesen Erzählungen Stellung zu 
nehmen, es schien mir aber am Platze, aus der damaligen Zeit einen für 
uns ganz unglaublichen Bericht zu bringen, es kann nicht meines Amtes 
sein, von vornherein zu sagen, was möglich ist und was nicht. Colley 
wird als Ehrenmann geschildert, infolgedessen ist es sehr unwahrscheinlich, 
daß er alles erfunden hat, zumal auch der berühmte Wallace für die 
Realität der Phänomene auf Grund von Versuchen eintritt, die er gemein- 
sam mit Stainton Moses und Hensleigh Wed gwood, einem 
anderen bekannten Okkultisten, bei Monck angestellt hat. Auch er be- 
richtet von einer bei heller Tagesbeleuchtung stattfindenden Sitzung, 
in der Gestalten erschienen, auch er sah aus der linken Seite des Mediums 
einen leichten weißen Dampf erscheinen, dessen Dichtigkeit allmählich zu- 
nahm, wie wenn weiße Flocken sich in der Luft bewegten und eine Gestalt 
bildeten, die von der Erde bis zur Schulter des Mediums reichte. Schließ- 
lich bestätigte er auch, daß die Gestalt in den Körper des Mediums zu- 
rückgetreten sei. 


Der bekannte englische Taschenspieler Maskelyne hatte behauptet, 


es beruhe alles auf Trick, und Colley bot ihm 1000 Pfund, wenn er es 
nachahmen könnte. Maskelyne versuchte das auch in der „Saint George 
Hall" und verklagte dann Colley auf Zahlung der Summe, er wurde aber 


*) Auch Monck wurde bei Betrug ertappt und deshalb sogar verurteilt. 


abgewiesen, da, wie das Urteil sagt, er nicht wirklich das von Colley be- 
schriebene Phänomen nachgemacht habe. Von besonderem Wert in dem 
Prozeß war die Aussage von Wallace. Wenn man also die Ehrlichkeit 
von Colley, Wallace, Stainton Moses u. a. m. nicht bestreiten 
will, was nicht geht, so bleibt als weiterer Einwand die Halluzination, auch 
dazu wird man sich nicht leichten Herzens entschließen können. Solche 
Kollektivhalluzinationen in der Form sind nicht bewiesen, besonders sind sie 
am hellen, lichten Tage unwahrscheinlich, und auch die Reste des Apfels, 
die nach der Sitzung vorlagen, könnte man für die Realität der Vorgänge an- 
führen. Wenn man also die Echtheit der Erscheinungen bestreiten will, 
bleibt nur die Annahme, daß Monck eben doch die Erscheinungen betrügerisch 
hervorgebracht hat, was auch nicht ohne weiteres einleuchtet, man versteht 
nicht, wie das bei hellem Tage in einer Privatwohnung, wo keine ausgiebigen 
Vorbereitungen getroffen werden konnten, möglich sein soll. Es bleiben hier 
also Dunkelheiten, deren Aufhellung vielleicht späteren Zeiten gelingt. 
Neben dem objektiven Beweisverfahren der Photographie wurde in den 
siebziger Jahren auch ein anderes objektives Nachweisverfahren der 
Materialisation eingeführt, das lange vernachlässigt und ignoriert wurde, 
jetzt aber erhöhte Beachtung verdient, indem Geley es neuerdings wieder 
mit gutem Erfolge angewendet hat: das Paraffinabgußverfahren. Ist — wenig- 
stens mir — nicht der erste Anwender der Photographie bei den Materiali- 
sationen bekannt, so kennen wir den Forscher, der zuerst Gießformen von 
menschlichen Gliedern erhielt, es ist der Professor der Geologie William 
Denton (gest. 1883) in Boston. Er kam im Jahre 1875 auf den Gedanken, 
auf diese Weise objektive dauernde Beweise zu erhalten. Er schrieb, um 
seine Idee in die Wirklichkeit umzusetzen, an den Mann eines Mediums, 
mit dem er schon früher Versuche gemacht hatte, und ersuchte um die 
Erlaubnis zu einer Sitzung, in der er versuchen wolle, Abgüsse von den 
bei dem Medium so häufig gesehenen Geisterhänden zu erhalten. Er 
machte sonst weiter keine Mitteilungen, auf welche Weise er Abgüsse er- 
halten wollte und brachte Paraffin und Gips selbst mit. Auf den Sitzungs- 
tisch wurden rings herum herunterhängende Decken gelegt, um auf diese 
Weise unter ihm einen Dunkelraum herzustellen, in den er einen Eimer 
voll heißen Wassers stellte, auf das er Paraffin goß, so daß es schmolz 
und auf der Oberfläche des Wassers schwamm. Sodann nahm das Medium, 
Frau Hardy, ihr Mann und Denton am Tisch Platz, anscheinend bei guter 
Beleuchtung, es wird betont, daß man alle Hände auf dem Tisch liegen 
sah. Bald konnte man, während die Hände von Frau Hardy sichtbar auf 
dem Tisch lagen, ein Plätschern des Wassers hören sowie Klopflaute, mit- 
tels deren mitgeteilt wurde, das Medium solle die Hände etwas unterhalb 
der Tischplatte halten, worauf sie bald eine Anzahl von Gießformen von 
Fingern hervorbrachte von verschiedenster Größe, von den Fingern eines 
einjährigen Kindes an bis zu einem Riesendaumen, der genau doppelt so 
groß war wie der Daumen von Denton. Denton betont, daß die Hand des 
Mediums, während die Gießformen erhalten wurden, sicherlich nie weniger 
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als zwei Fuß von dem Eimer entfernt war. Dieser Bericht wurde von dem 
Mann des Mediums im wesentlichen bestätigt. 

Um dem Einwand zu begegnen, daß. das Medium die Formen fertig mit 
in die Sitzungen brachte, wog Denton in späteren Sitzungen vor der 
Sitzung das Paraffin, das er in den Eimer tat und nach der Sitzung die 
Gießformen und das Übrigbleibende, das Gewicht war gleich. In späteren 
Sitzungen wurde das Medium in einen Sack gesteckt, der ihm um den Hals 
fest zugenäht wurde, das Ergebnis blieb dasselbe. 


Ein Bildhauer gab ein Urteil über die bei Frau Hardy erzielten Ab- 
güsse ab und kam zu dem Ergebnis, daß es nicht möglich ist, auf andere 
Weise als durch direkten Abguß solche Hände mit allen Feinheiten zu er- 
halten, ein auf normalem Wege erhaltener Abguß müsse durch Nähte usw. 
anzeigen, daß er zusammengesetzt ist, was aber bei diesen Abgüssen nicht 
der Fall sei. 

In einem weiteren Versuch wurde der Eimer mit dem Paraffin und ein 
zweiter mit kaltem Wasser, worin der Handschuh zur schnelleren Ab- 
kühlung getaucht werden sollte, in einen Kasten gestellt. Dieser Kasten war 
oben durch ein starkes Drahtgitter abgeschlossen und außerdem mit einem 
Deckel mit einigen Löchern versehen. Auf diese Weise wurde verhindert, 
daß normalerweise eine Hand in den Kasten greifen und so die Abgüsse her- 
gestellt werden konnten. 

Nachdem der Eimer mit heißem Wasser und geschmolzenem Paraffin 
und der Eimer mit kaltem Wasser in den Kasten gestellt waren, wurden die 
Deckel zugeklappt, verriegelt und verschlossen, außerdem noch Siegel auf 
beide Schlüssellöcher und die Fuge der Deckelklappen und quer über deren 
Trennungsritze an den Seiten angebracht. Man überzeugte sich, daß in dem 
Kasten nichts als die beiden Eimer standen. Sodann wurde ein Tuch über 
den Kasten geworfen und das Licht im Zimmer gedämpft, jedoch war die 
Zeit auf einer Taschenuhr noch zu erkennen. Das Medium saß neben dem 
Kasten, während ihr Mann, Herr Hardy, die ganze Zeit sich im Hinter- 
grunde von der Gesellschaft .entfernt hielt. Das Medium saß bei normalem 
Bewußtseinszustande da. Nach vierzig Minuten erfolgten Klopflaute, die 
anzeigten, daß ein Ergebnis erzielt war, man erhob sich von den Sitzen und 
sah durch die Drähte im kalten Wasser eine vollausgebildete Hand schwim- 
men. Eine sorgfältige Untersuchung zeigte, daß alle Teile des Kastens un- 
verletzt waren. Es wird betont, daß die Hand von der des Mediums ver- 
schieden war. | 

Derartige Gießformen wurden noch mehrfach erhalten, auch solche 
mit gespreizten Fingern, auch hier wird ausdrücklich betont, daß die Hände 
von denen des Mediums verschieden waren, und daß mehrere verschiedene 
Hände in einer Sitzung erhalten wurden. Sie wurden vielfach, wie berichtet, 
der materialisierten Gestalt von der Hand gezogen, was nicht recht ver- 
ständlich wird, wenn es sich um Betrug handelt, denn falls es auch ge- 
gelingen sollte, von einer realen Hand einen Abguß zu entfernen, so ist das 
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jedenfalls ein schwieriger, langwieriger Prozeß und es ist nicht möglich, den 
Abguß leicht wie einen Handschuh von der Hand zu ziehen. 


Eine Sitzung mit Eglinton beschreibt ein Dr. Nichols und Dr. 
Robert Friese, der daran teilnahm, gibt auch einen Bericht. Friese selbst 
hielt die ganze Zeit über die Hände des im Kabinett sitzenden Mediums. 
Aus einer anderen Sitzung wird berichtet, daß die ganze Zeit der rechte 
Fuß oder vielmehr der rechte Stiefel sichtbar geblieben wäre, der Abguß 
eines Fußes habe sich dann als der des Mediums herausgestellt, was man 
als Verdoppelung des Mediums auffaßte. Ein anderer merkwürdiger Zug, 
der erwähnt sei, ist, daß in einer Sitzung mit einer alten Frau als Medium 
der Abguß einer Hand erhalten wurde, der nach seiner Rundheit zu urteilen, 
von einer jungen Frau sein mußte, während die Haut den Eindruck machte, 
als ob es sich um den Abguß einer Hand einer alten Frau handelte. Vom 
Standpunkt der ideoplastischen Hypothese aus wird man eine solche Ver- 
doppelung und Mischung für möglich halten können, ohne daß natürlich 
Betrug ausgeschaltet ist. Es sei der Vollständigkeit halber erwähnt, daß in 
der Sitzung, die Dr. Friese mit Eglinton hatte, neben dem Abguß 
einer normal großen Hand eines Erwachsenen noch der einer Kinderhand 
gewonnen wurde, den eine Dame an einer kleinen Entstellung als die ihrer 
mit fünf Jahren ertrunkenen Tochter erkennen wollte. (Nach John 
S. F ar mer: Twixt two worlds (London 1886) einem prachtwerkartigen Buch 
über Eglinton, unkritisch aber wertvoll durch die Berichte Anderer und die 
Abbildungen.) 

Was die Versuchsbedingungen angeht, so sei noch mitgeteilt, daß die 
Versuche sowohl gelangen, wenn das Medium in einem Kabinett saß, als 
auch, wenn es sichtbar vor den Augen der Zuschauer saß, in weiteren Ver- 
suchen war die wirkende Gestalt sichtbar, während das Medium in einem 
verschraubten Käfig eingesperrt war, in wieder anderen Versuchen waren 
beide sichtbar, sowohl das Medium, als auch die die Glieder erzeugende Ge- 
stalt, der man die Gliedformen von den Händen abnahm. 

Von Monck wird bei einer Sitzung ausdrücklich erwähnt, daß er vor- 
her untersucht worden sei, auch eine nur ganz oberflächliche Untersuchung 
hätte doch wohl die fertig mitgebrachten Handschuhe zu Tage fördern 
müssen, während anderseits die Feinheit der Abgüsse es ausschließt, 


daß aufblasbare Gummihandschuhe verwendet worden sind. 


Was die Beurteilung der Versuche anlangt, so sind sie bisher nicht ge- 
nügend beachtet worden, keine der geschichtlichen Darstellungen erwähnt 
sie auch nur mit einem Wort, und doch verdienen sie trotz allem Unglaub- 
lichen nicht diese Mißachtung; wenn es überhaupt Materialisationen gibt, 
dann ist auch anzunehmen, daß es gelingen wird, solche Abgüsse zu erhal- 
ten. Aber die Versuche scheinen auch nicht ganz unkritisch angestellt zu 
sein, zumal die Versuche mit dem abgeschlossenen Kasten verdienen Ver- 
trauen, und so wird man diese Experimente als einen weiteren wichtigen 
Schritt würdigen dürfen, die Objektivität der Materialisationen zu erweisen. 
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(Vergl. dazu The Banner of Light 1875—76; The Medium 1875; The Spiri- 
tualist, 1876—78; The Medium and Daybreak 1877; The Spiritual record 
1883; Psychische Studien, 1877—78 sowie Aksakow, Animismus und 
Spiriismus, wo auch Abbildungen der Abgüsse.) 

Zahlreiche Experimente, um Abgüsse zu erhalten, machte auch der in 
Manchester lebende deutsche Musiker Christian Reimers, auf die aus 
einem bestimmmten Grunde hier noch eingegangen werden soll (vergl. 
Psych. Studien 1876—77). Das Medium war eine sehr korpulente ein- 
fache Frau, Frau Firman, die von Kopf bis zur Taille in einen Tüllsack 
eingehüllt war, der mit einem starken Leinenband mitt:ls Knoten vielfach 
zugebunden wurde. Das Medium saß in einer Ecke von Reimers Zimmer 
hinter einem Vorhang, ein Gehilfe war ausgeschlossen. In diesen Sitzungen 
entstanden nun Handabgüsse einer ‚gewissen „Bertie”, der Abguß war von 
der Hand des Mediums vollständig verschieden, zeigte aber trotz ganz 
anderer Form, die die einer jungen Frau war, außerdem die Zeichen des 
Alters, wie es der Frau Firman entsprach. In einer späteren Sitzung 
mit dem Medium Monck, bei der allerdings Frau Firman auch an- 
wesend, wenn auch nicht als Medium tätig war, wurde nun ein Handabgußb 
von Bertie erzielt, der mit den früheren identisch gewesen sein soll. Es 
wäre also sozusagen eine „physikalische Kreuzkorrespondenz”, es ist be- 
dauerlich, daß sie nicht von den Spiritisten weiter ausgebildet worden ist. 
Abgesehen von Bertie zeigten sich noch andere Gestalten und zwar waren 
diese vier Gestalten, zwei Frauen und zwei Männer, zugleich mit dem 
Medium sichtbar. Außerdem soll diese Bertie nach dem Tode der 
Frau Firman auch bei ihrem Sohn, der auch als Medium wirkte, aufge- 
treten sein. 

Ich erwähne diese Dinge hauptsächlich, weil sie von Aksakow als 
zuverlässiges Material angeführt werden, aber gerade den Reimerschen 
Mitteilungen muß man mit größter Skepsis gegenübertreten, da Reimers 
anscheinend ein schwerer Psychopath war und es noch garnicht sicher ist, ob 
die Sachen einigermaßen richtig berichtet worden sind; allem Anschein nach 
hat Reimers stark an Halluzinationen gelitten, er wurde von den Er- 
scheinungen förmlich verfolgt, und ist anscheinend an den Aufregungen 
darüber zugrunde gegangen (siehe Hans Freimark, Sexualität und 
Okkultismus, Leipzig 1913). | 

Alles in allem wird man nicht sagen können, daß in dieser Zeit der 
strenge Beweis von der Realität der Materialisationen erbracht worden ist, 
man ist nach den vorliegenden Berichten nicht sicher, ob alle Versuchs- 
fehler vermieden worden sind, aber immerhin wird man von einem Indizien- 
beweis von ziemlicher Stärke sprechen dürfen, den erst die folgende Zeit 
so verstärken konnte, daß man: von einem Beweise sprechen darf. 


Geisterphotographien. Zur Schilderung der Geschichte dieses 
Problems muß etwas zurückgegriffen werden, da der Ursprung in Amerika 
liegt. Ein Doktor Gardner in Boston teilte im Herbst 1862 mit, daß 
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es einem Manne namens Mumler gelungen sei, die Geister zu photo- 
Sraphieren. Dieser Mumler war ursprünglich Graveur, er hatte in seinen 
Mußestunden sich mit photographieren beschäftigt und erhielt angeblich 
eines Tages, als er sich selbst aufnehmen wollte, noch eine zweite Gestalt 
auf dem Bild, die seinem vor zwölf Jahren verstorbenen Vetter glich. Erst 
hielt er es für einen technischen Fehler, aber weitere Versuche ergaben auch 
in anderen Fällen solche Bilder, er gab infolgedessen seinen Beruf auf und 
wurde Photograph, sich hauptsächlich mit der Geisterphotographie be- 
schäftigend. Nach einiger Zeit wurde aber entdeckt, daß auch noch Lebende 
auf der Platte erschienen, infolgedessen verlor man das Vertrauen zu ihm 
und man hörte einige Jahre nichts von ihm, bis er 1869 in New York auf- 
tauchte und wieder dasselbe Gewerbe betrieb; er wurde bald wegen Betrugs 
verklagt, da aber Fachleute dafür eintraten, daß sie bei genauer Über- 
wachung keinen Betrug hätten entdecken können und viele behaupteten, durch 
ihn Bilder von verstorbenen Verwandten erhalten zu haben, so mußte er 
aus Mangel an Beweisen freigesprochen werden. (Spir. Mag. 1862, S. 562.) 


In England machte im Jahre 1872 der schon erwähnte Guppy und 
seine Frau (früher Frl. Nichol) ein Medium, das wir schon kennen, Ver- 
suche mit Geisterphotpgraphien, die anfangs mißlangen und erst zum Ziele 
führten, als sie einen Photographen namens Hudson zuzogen, der nun bald 
großen Zulauf hatte, jedoch auch gläubige Spiritisten schöpften bald Ver- 
dacht, und es wurde bald nachgewiesen, daß er betrügerische Mittel, dop- 
pelte Exposition usw., anwandte. 


Ein Frl. Hougthon veröffentlichte über die mit Hudson gewonnenen 
Photographien ein Buch „Chronicles of the Photographs of Spiritual Beings 
and Phaenomena Invisible to the Material Eye’, London 1882. Es enthält 
zahlreiche gute Originalabzüge, auf einigen sind deutlich die Spuren einer 
doppelten Exposition zu sehen, in Gestalt von Teppichmustern und dergl., 
die durch die Gestalten der Sitzer oder auch den im übrigen sehr materiell 
aussehenden Geist laufen. 


Ein anderer berühmter Geisterphotograph war Buguet in Paris, 
unter anderem machte es viel Aufsehen, als der bekannte spiritistische 
Schriftsteller Stainton Moses, der selbst ein berühmtes Medium war, 
mitteilte, daß er auf einer Platte in Paris erschienen sei, als er selbst in 
London in tiefem Trancezustand im Bett lag. Doch auch diese Herrlichkeit 
nahm bald ein Ende, indem ein Photograph im Dienst der Polizei, bevor er 
sich unter falschem Namen photographieren ließ,, verlangte, daß die Platte, 
die Buguet gerade in den Apparat stecken wollte, unexponiert entwickelt 
würde, Buguet gab nun zu, daß der Geist sich schon auf der Platte befinde; 
infolgedessen wurde er verurteilt, obwohl auch hier wieder viele bezeugten, 
daß sie Bilder verstorbener Verwandter erhalten hätten. Wie hoch jedoch _ 
diese Zeugnisse zu werten sind, geht daraus hervor, daß, wie die Zeugenaus- 
sagen zeigten, ein und dasselbe Bild sowohl die Schwester eines Sitzers 
als die Mutter eines zweiten und den Freund eines dritten darstellte. Des 
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Rätsels Lösung wird, abgesehen von solchem Wiedererkennen auf Grund 
einer vagen Ähnlichkeit bei den meist flauen und unscharfen Bildern, 
darin ` bestehen, daß es dem Photographen gelang, sich Bilder von Ver- 
wandten usw. zu verschaffen, so wird wohl auch der Fall von St. Moses 
seine Erklärung finden. 

Auch unantastbare Privatleute wandten sich dem Gebiete zu. Am be- 
kanntesten geworden ist ein gewisser Beatty, ein früherer Photograph, 
der sich als wohlhabender Privatmann mit Geisterphotographien beschäftigte 


(1872—73) und auch in spiritistischen Sitzungen Lichtnebel und schließlich 


gestaltähnliche helle Phänomene erreichte.) Wenn auch, wie bemerkt, 
Beattys Charakter selbst nicht zu Mißtrauen Anlaß gibt, so war der Photo- 
graph, dessen Hilfe sich Beatty bediente, ein gewisser Josty, ein wenig 
vertrauenswürdiger, dem Trunk ergebener Mann, es ist also möglich, daß 
dieser seine Hand im Spiel gehabt hat. °°) 


Abschließend wird man sagen dürfen, daß der Beweis der Geisterphoto- 
graphie in dem Sinne, wie er von den Spiritisten gedacht ist, nämlich, daß 
auf Bildern die Geister Verstorbener sich mitphotographieren lassen, durch- 
aus nicht erbracht ist. Eine andere Frage ist es, ob nicht bei diesen Ver- 
suchen ein Teil der damals erzielten Ergebnisse weder auf technische Feh- 
ler, noch auf Betrug zurückzuführen ist, sondern die Wirkung eines realen 
Agens ist. Entweder könnten die Emanationen oder die energetischen 
Ausstrahlungen direkt auf die Platte gewirkt haben und falls sie eine be- 
stimmte Gestalt hatten, als eine Art „Gedankenphotographie' betrachtet 
werden, oder diese Ausstrahlungen haben eine reale Veränderung an einer 
bestimmten Stelle im Raum gesetzt und so die Gestalt erzeugt, dann würde 
es sich um Photographie von Lichterscheinungen oder um Materialisationen 
handeln, die vom photographischen Apparat aufgenommen wurden. Ob und 
wie weit eine der beiden Möglichkeiten wirklich eine Tatsache ist, läßt sich 
nicht mehr sagen. 


DirekteSchrift (Psychographie). Die direkte Schrift besteht darin, 
daß auf Schiefertafeln, oder auch auf Papier Schriftzeichen erscheinen, ohne 
daß sie anscheinend auf normalem Wege von einem Menschen hervurge- 
bracht worden sind; obwohl es also eigentlich ein sogenanntes gemischtes 
Phänomen ist, soll es doch an dieser Stelle besprochen werden, da es uns 
jetzt nicht auf den geistigen Inhalt ankommt, sondern nur auf das physische 
Phänomen der Schrifterzeugung. Wir haben schon oben kurz einige dahin 
gehörige Geschehnisse berichtet. Hier sei einiges Zusammenfassende darüber 
gesagt. Das Phänomen ist vielfach berichtet und ebenso oft in seiner Echt- 
heit bestritten worden. Die Medien, die es am meisten zeigten, sind Slade, 
Monck und Eglinton; meist wurde es in der Weise vorgeführt, daß 
ein kleiner Schieferstift auf eine Tafel oder zwischen zwei Tafeln gelegt 

°) Vergl. die Bilder Mumlers und Beattys in Aksakow „Animismus und 
Spiritismus”. Ä 
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wurde, und dann auf einer Tafel Schrift erschien, während die Tafel vom 
Medium unter den Tisch gehalten wurde. Es werden jedoch auch zahlreiche 
Fälle berichtet, in denen auch der Untersucher die Tafel hielt und sie nicht 
unter den Tisch gehalten wurde, sondern nur ein wenig unter die Platte, oder 
sie blieb gar auf dem Tisch liegen, und zwar mehrfach, wie berichtet wird, 
auch ohne von dem Medium berührt zu werden. Da gibt es nun gewiß alle 
möglichen Fehlerquellen, als deren wichtigste ich die Vertauschung mit einer 
schon beschriebenen oder das heimliche Beschreiben in einem unbeobachteten 
Augenblick oder während sich die Tafel unter dem Tisch befindet, entweder 
mit den Fingern oder vermittels eines Stiftes, der sich unter dem Tisch, am 
Knie usw. befindet. Der Betrugsmöglichkeiten gibt es also zweifellos genug, 
aber anderseits muß man sagen, daß das bei hellem, lichten Tage vor sich 
gehende Experiment doch leicht so gestaltet werden könnte, daß Men- 
schen, die sich der möglichen Fehlerquellen bewußt sind, ja die selbst 
Taschenspieler waren, ein Urteil darüber haben sollten, ob ein Trick vor- 
handen war, ja ob er überhaupt in Frage kommt. 
Verschiedentlich wird berichtet, daß Taschenspieler, die eine Reihe von 
Sitzungen mit Eglinton und Slade hatten, erklärten, Betrug und 
Trick kämen nicht in Frage, wie ein Amateurtaschenspieler George 
Herschell (Proc. Bd. IV S. 97). Ein bekannter Taschenspieler, „Pro- 
fessor” Hoffmann, der sowohl selbst zwölf meist ergebnislose Sitzungen mit 
Eglinton gehabt hatte, als auch die Berichte anderer studierte, kommt zu 
dem Urteil, daß manche Umstände dafür sprechen, daß Eglinton ge- 
legentlich, wenn nicht gar systematisch Tricks anwendete. Weiter sagt er 
aber: „Anderseits glaube ich nicht, daß der geschickteste Taschenspieler unter 
denselben Bedingungen Tricks für die ganze Art und Weise anwenden 
könnte, die nötig ist, solche Phänomene hervorzubringen, ohne sich ständig 
der Gefahr auszusetzen, entlarvt zu werden. Wenn Trick die einzige Er- 
klärung für die Tafelschriftphänomene ist, so würde ich sicher erwartet 
haben, daß ihr Geheimnis schon lange Gemeingut wäre”.*) Auch der be- 
kannteste Taschenspieler der Zeit, Samuel Bellachini, hat nach 
einer Sitzung mit Slade, sich dahin ausgesprochen; daß die Tafelschrift 
nicht mittelst Trick hervorgebracht würde. 


Anderseits wird allerdings berichtet, daß Eglinton dabei beobachtet 
wurde, daß er selbst schrieb, und auch Slade soll bekanntlich von Lan- 
kester entlarvt sein, indem er ihm eine Tafel, wie Lankester be- 
hauptet, vor Beginn des Schreibens entriß, auf der dann schon Schrift stand. 
Slade sagte demgegenüber, daß er unmittelbar vor dem Entreißen gesagt 
habe, daß es schreibe. Slade wurde von Lankester verklagt und auch 
verurteilt, jedoch in der Berufung wegen Formfehler freigesprochen. Zu- 
gunsten Slades spricht es dann, daß er nachher an Lankester einen Brief 
schreiben ließ, worin er ihm anbot, er wolle in Lankesters Wohnung und 
mit dessen Tafeln ihm einige Sitzungen geben, um ihn von der Realität zu 


*) Journal S. P. R. 1886. Aug. S. 373. 
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überzeugen, ein Brief, der leider von Lankester überhaupt nicht beantwortet 
wurde. {Über Slade siehe auch unten.) 
In der Erörterung. die sich an Slades Entlarvung durch Lankester an- 


schloß, ergriff auch Professor Barrett das Wort und berichtete über eine 
Sitzung mit Slade. Er bemerkt eingangs, daß er zuerst auch gewisse Be- 
wegungen wahrgenommen habe, die man ungünstig deuten konnte, um so 
mehr habe er sich in Acht genommen! Anstatt aber Slade in der plumpen 
Weise zu überrumpeln, habe er durch die Versuchsanordnung die Mög- 
lichkeit des Betrugs ausgeschlossen. Er nahm eine auf beiden Seiten reine 
Tafel, legte einen Schiefersplitter darunter und stellte dann seinen Ellbogen 
darauf, eine Hand von Slade faßte er mit seiner Hand, die andere Hand von 
Slade berührte die Tafel. Während Barrett genau beide Hände über- 
wachte, die sich nicht merklich rührten, hörte er mit Erstaunen ein kratzen- 
des Geräusch, beim Aufheben war die Unterseite der Tafel beschrieben. Ein 
mit Barrett bekannter bedeutender Gelehrter, dessen Name Barrett 
nicht nennt, erhielt auch Tafelschrift, wenn er selbst allein die Tafel hielt 
und beide Hände Slades auf dem Tisch lagen. (Ref. nach „M. A. (Oxon)” 
Psychography, London, 1878. S. 124). 


Ein kleiner Bericht einer Sitzung gebe einen Begriff von den Ver- 
suchen. Massey, ein wohlbekannter, angesehener Okkultist, gibt folgende 
Schilderung: „Nun legte Herr Eglinton eine von zwei gleichgroßen Schie- 
fertafeln (10° Zoll zu 7°/)) auf die andere, nachdem das übliche Split- 
terchen von einem Schieferstift hineingetan war. Beide Tafeln waren da- 
mals, wie ich mich sorgfältig überzeugt hatte, vollkommen 
rein auf beiden Seiten. Ohne sich irgendwie vorher mit 
ihnen zu beschäftigen, bot er mir sofort das eine Ende der bei- 
den Tafeln an, die er am anderen Ende hielt, damit ich sie mit meiner linken 
Hand hielt, auf die er seine eigene Rechte legte. Ich erfaßte die Tafeln, in- 
dem mein Daumen (zu ?/s Zoll) auf der einen Seite war und drei von 
meine Fingern, die etwa 4 Zoll weit reichten, auf der unteren Seite waren, 
die untere Seite gegen die obere drückend. Wir hielten die Tafeln nicht 
unter den Tisch, sondern an seiner Seite etwas unterhalb der Oberfläche, 
Herr Noel war auf diese Weise imstande, die Stellung zu beobachten. 
Herr Eglinton hielt die Tafeln an seinem Ende fest zusammen, was ich ver- 
sichern kann, da ich besonders darauf geachtet habe, daß an seinem Ende 
kein Spalt war. Auch bemerkte ich seinen Daumen auf der oberen Seite 
` der Tafeln, und kann sagen, daß er während des Schreibens ganz ruhig blieb; 
wir hörten das Schreiben fast augenblicklich und es 
dauerte fort, außer wenn Herr Eglinton einmal seine Hand von der meinen 
fortnahm, dann hörte das Geräusch auf, bis die Berührung wieder hergestellt 
wurde." 

„e >» Als die drei Klopflaute kamen, die anzeigten, daß die Botschaft 
beendigt war, nahm Eglinton einfach seine Hand von den 
Tafeln, diese in meiner linken Hand zurücklassend, 
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indem er auch die Berührung meiner linken Hand mit seiner aufgab. 
Ich nahm die obere Tafel fort und wir sahen, daß die innere Oberfläche der 
einen mit Schrift bedeckt war, 20 Linien (118 Worte) von einem Ende zum 
andern vom Medium fort, und eine Linie an der Seite beim Rahmen und 
„god-bye” an der andern Seite. Die Schrift ging in geraden Linien quer 
über die Tafel, indem alle Zeilen von links nach rechts abfielen.” (Proc. d. 
S. P. R. Bd. IV S. 87.) 


Der Bericht scheint klar das wesentliche zu betonen, der Schwerpunkt 
liegt bei dem Wort „sofort” im dritten Satz, ist es möglich oder gar wahr- 
scheinlich, daß Massey so von Eglinton abgelenkt wurde, sodaß dieser 
Zeit hatte, heimlich die Botschaft niederzuschreiben? Bei aller hohen Ein- 
schätzung von Beobachtungsfehlern, wie die moderne Psychologie gelehrt 
hat, darf man das wohl bei einem so erfahrenen, die springenden Punkte 
kennenden Okkultisten stark bezweifeln. 

Zahlreiche weitere Berichte über Tafelschriften bringt „M. A. (O xon)” 
(Stainton Moses) in „Psychography“, London, 1878. So wird z. B. 
darin von Tafelschriften in verschraubten Tafeln berichtet, auch Berichte 
über das Medium Dr. Monck finden sich darin, wobei Worte erschienen, 
die erst, während die Doppeltafel schon fest verschnürt, versiegelt oder zuge- 
nagelt sichtbar auf dem Tisch lag und von den beiden Untersuchern und 
Monck an je einer Ecke gehalten wurde, angegeben worden waren. In 
einer Sitzung, in der „ein bekannter Skeptiker” die Tafel reinigte und auch 
allein in der Hand hielt, vier Fuß vom Medium entfernt, das die Hände 
ruhig auf dem Tisch liegen hatte, erschienen Worte auf ihr. Das Medium 
hatte zudem erlaubt, unmittelbar vor und gleich nach der Sitzung seine 
Kleidung zu untersuchen. 


Einen Bericht, der umso interessanter ist, als er unter andern Be- 
dingungen vor sich ging und schließlich nicht zum Ziel führte, gibt Crookes 
von Home. Auf die Mitte des Tisches waren einige Blätter Papier und 
ein Bleistift gelegt. Dann erhob sich bei guter Beleuchtung der Bleistift 
auf seine Spitze, bewegte sich auf dem Papier mit unsicheren Sprüngen hin 
und her, dann erhob er sich wieder und fiel wiederum, er versuchte es ein 
drittes Mal, ohne ein besseres Ergebnis zu erzielen. 

Ähnliches erlebte Crookes bei Frl. Fox im Dunkeln, während er 
selbst beide Hände hielt. Eine leuchtende Hand stieg von der Decke herab, 
ergriff einen Bleistift, den Crookes in der einen Hand hielt und schrieb 
schnell auf einem Blatt Papier, warf den Bleistift hin, erhob sich und ver- 
schwand in der Dunkelheit. (Psych. Stud. 1874.) 


Coleman, der verschiedene Medien entlarvt hatte und selbst ein er- 
fahrener Taschenspieler war, berichtet, daß bei einem Medium, Frau 
Francis, die die mit einem Griffel unter den Tisch gehaltene Tafel allmählich 
hervorzog, der Griffel dann vor den Augen der Gesellschaft noch einige 
Augenblicke weitergeschrieben habe. 
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Dasselbe berichtet Gibier (ref. nach Leaf; Proc. 19, S. 400) und der 
bekannte Anatom Coues. Frau Francis tat die Tafel in der üblichen 
Weise unter den Tisch. „Wenige Augenblicke darauf bewegte sich etwas 
tick tick tick unter dem Tisch, gerade wie wenn der Griffel schriebe. So 
verhielt es sich in der Tat, und man stelle sich nun mein Erstaunen vor, 
als, während sich dieses Ticken fortsetzte, Mrs. Francis langsam die 
Tafel unter dem Tisch hervorzog und ich deutlich, wenige Zoll von meinem 
- Gesicht entfernt, beobachtete, wie der Griffel „von selbst” schrieb und die 
letzten Worte zu einem Satze, der beinahe die ganze Tafel bedeckte, hin- 
zusetzte.” (Coues in den Annales 1892.) 


Von Gibier haben wir außerdem noch folgenden Bericht über Slade: 
Ich erhielt die Erlaubnis, mich auf meine zwei Tafeln zu setzen, nachdem 
ich das übliche kleine Schieferstück zwischen sie gelegt hatte. Ich legte die 
Tafeln auf meinen Stuhl, setzte mich darauf und ließ sie erst aus meiner Hand, 
als das ganze Gewicht meines Körpers auf ihnen lastete. Dann vereinigte ich 
meine Hände mit denjenigen von Slade auf dem Tisch und hörte und 
fühlte ganz deutlich, daß eine Schrift auf der Tafel entstand, mit der 
ich verbunden war. Als dies vollendet war, zog ich selbst meine zwei 
Tafeln hervor und las folgende, zwar schlecht geschriebenen, aber immer- 
hin geschriebenen und leserlichen Worte: „Die Tafeln sind schwer zu beein- 
flussen, wir werden tun, was wir können‘. Slade hatte diese Tafeln nicht 


berührt.” (Über Güldenstubbe s. u.) | 
Eine andere Art der Tafelschrift besteht darin, daß das Medium die 


Untersucher auffordert, ein beliebiges Buch aus dem Bücherrück zu neh- 
men, und ihm die Aufgabe zu stellen, auf einer bestimmten Seite eine be- 
stimmte Zeile zu lesen und mittels Tafelschrift mitzuteilen, sodaß also 
Hellsehen vorliegen würde; was an Berichten darüber vorliegt, ist weniger 
durchsichtig und läßt den Verdacht aufkommen, daß es sich um einen sehr 
geschickten Trick handelt, indem auf verschiedene Weise der Sitzer zu dem 
Buch „gezwungen” wird und zu der Zeile, die der „Seher” kennt, ja, die er 


schon auf der Tafel stehen hat. (Proc., Bd. IV, S. 460, Bd. VIII, S. 268). 


Es sei gleich hier noch ein Versuch der Art berichtet, den Du Prel 
beschreibt. (Studien aus dem Gebiete der Geheimwissenschaften, Bd. 2, 
S. 215.) 

Eglinton bat um ein Buch und der Hausherr holte es aus dem Neben- 
zimmer, das Eglinton nie betreten hatte, Frau Du Prel schrieb dann auf 
eine Tafel, er solle auf Seite 175 Linie 18 das fünfte Wort schreiben. 
Eglinton legte nun das geschlossene Buch auf die unbeschriebene obere Seite 
der Tafel, und hielt sie unter den Tisch, während noch eine Dame die Tafel 
hielt; da auf diese Weise kein Ergebnis zu erzielen war, wurden zwei andere 
vom Hausherrn gelieferte Tafeln genommen und ein Griffelstück dazwischen 
getan. Nach kurzer Zeit hörte man jetzt zwischen den Tafeln schreiben 
und man fand das richtige Wort „Grabhügel" aufgeschrieben. Du Prel be- 
tont, daß die Seiten des Buches noch vom Buchbinder her zusammengeklebt 
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hätten, man darf es also für recht unwahrscheinlich halten, daß Eglinton 
hat nachsehen können, und man sieht auch nicht, wie er den Hausherrn zur 
Wahl dieses Buches, Rottecks „Weltgeschichte”, sowie Frau Du Prel zu 
den von ihm gewünschten Zahlen veranlassen konnte. Gewiß kann man 
den Wechsel der Tafel verdächtig finden, man darf aber darüber nicht die 
für die Echtheit sprechenden Momente übersehen, vielleicht ist also auch 
hier Echtes und Betrug gemischt. 


DieparapsychischenErscheinungen. Über die psychischen 
okkulten Phänomene wird in diesem Zeitabschnitt ziemlich wenig berichtet. 
Über einiges ist schon berichtet worden wie über Emma, das Medium 
Dr. Haddocks; von einigen spontanen Phänomenen bei Home sowie 
von den Fähigkeiten von Stainton Moses werden wir noch später 
hören. Hier sei nun noch einiges über eine andere besondere Art ge- 
sprochen, die sogenannte „Psychometrie”, einen Namen, den der Ameri- 
kaner Buchanan einführte. Da der Name recht unpassend ist, versuchte 
ihn Tischner durch „Psychoskopie” zu ersetzen, einen Namen; den wir 
jetzt immer gebrauchen wollen. 


Entdeckt wurde die Fähigkeit der Psychoskopie von Buchanan 
im Jahre 1842 an einem Herrn Charles Inman; wenn dieser einen 
Augenblick den Kopf eines Menschen anfaßte, wußte er genaue 
Angaben über den Charakter zu machen. Dasselbe leistete er, wenn man ihm 
ein Schriftstück von einem Menschen gab, ohne daß er die Schriftzeichen 
'sah und wußte, um wen es sich handle. 

Buchanan berichtete zuerst darüber ausführlich im „Journal of 
man” 1849, eine Arbeit, die er erweitert im Jahre 1885 wieder herausgab unter 
dem Titel „Manual of Psychometry, the dawn of a new civilisation”. Boston 
(mir liegt vor die dritte Auflage, 1889.) 


Wie der Titel besagt, ist der Autor von der Wichtigkeit seiner 
Forschungen überzeugt, was er auch in seinem Buche vielfach zeigt, aber 
dieser Einschätzung entspricht nicht die geistige Leistung. Wir verstehen 
jetzt unter Psychoskopie Aussagen übernormaler Art an Hand von irgend- 
welchen Gegenständen, über Ereignisse, Dinge usw., die mit dem Gegenstand 
oder deren Besitzern in Zusammenhang stehen. Buchanan sagt: „Psycho- 
metrie bedeutet nicht nur die Messung von Seelen und Seelenfähigkeiten 
oder Eigenschaften durch unsere eigenen seelischen Fähigkeiten, sondern 
auch das Messen von Urteilen über alle Dinge, die dem menschlichen Geiste 
begreifbar sind; und Psychometrie bedeutet praktisch das Messen durch die 
Seele oder das Fassen und die Schätzung aller Dinge, die im Bereich der 
menschlichen Intelligenz sind.” Diese Sätze sind reichlich allgemein und be- 
sagen wenig über das Wesen der Sache, ja umschreiben sie auch garnicht. 
Nirgends finde ich etwas, was einer wirklichen Umschreibung oder Defini- 
tion gliche, erst der Leser selbst sieht, daß bei all diesen Versuchen im 
Gegensatz zu andern Hellsehversuchen das Kennzeichnende ist, daß dem 
Medium ein Gegenstand (meist eingewickelt) gegeben wird und nun nicht 


75 


dieser Gegenstand hellgesehen wird, sondeın Angaben übernormaler Art 
über das Schicksal des Gegenstandes, Eigenheiten seiner Besitzer usw., 
gemacht werden. 

Zuerst berichtet Buchanan über eine besondere Empfindlichkeit den 
Metallen gegenüber, die er im Jahre 1841 bei einem Geistlichen fand, die 
Versuchsperson erkannte die verschiedenen Metalle an den verschiedenen 
Empfindungen, die sie verursachten, und zwar war es eine Geschmacksempfin- 
dung, die die Person bekam. Auch Zucker, Pfeffer, Säuren usw. wurden 
auf diese Weise erkannt. 


Weiter spricht Buchanan über Versuche mit verschlossenen 
Fläschchen mit Medizinen, die oft ganz in der Art wirkten wie die Medizin 
selbst bei Aufnahme durch den Mund gewirkt hätte, besonders habe er 
solche Erfahrungen mit Brech- und Abführmitteln gemacht. Die Vp. hätten 
dabei nicht gewußt, um was es sich handle. 


Die meisten Versuche hat aber Buchanan bei verschiedenen Ver- 
suchspersonen mit Schriftstücken gemacht, wie es oben schon erwähnt ist. 
Es wurde dann der Charakter geschildert, aber Charaktere sind bekanntlich 
sehr verschieden auffaßbar, und so haftet diesen Versuchen etwas Vages an, 
zumal für die heutigen deutschen Leser, denen die Menschen wie General 
Jackson, Henry Clay usw. höchstens von Zigarrenkisten her bekannt 
sind, so daß man die Angaben über die Charaktereigenschaften kaum nach- 
prüfen kann. Immerhin hat man den Eindruck, daß vielfach richtige An- 
gaben gemacht werden, die nicht in Allgemeinheiten stecken bleiben. Über 
Henry Clay sagen unabhängig voneinander drei Vp. aus, daß es sich um 
einen guten Redner handle, was meines Wissens wohl der Wirklichkeit ent- 
spricht. 

An interessanten Einzelheiten wird berichtet, daß eine junge Dame bei 
einem Versuch, bei dem sie eine gute Beschreibung des Charakters eines 
Geistlichen gab, zum Schlusse Schwierigkeiten hatte, zu gehen, man wun- 
derte sich darüber, bis man sich daran erinnerte, daß der Herr lahm war. 
Sie wurde so stark durch den krankmachenden Einfluß der Schriften be- 
lästigt, daß sie weitere Versuche ablehnen mußte. Bei einem Brief, den 
ein Herr gleich nach dem Tode seiner Frau geschrieben hat, bricht das 
Medium in Tränen aus. — Auch mit seiner Frau hat Buchanan viel 
experimentiert; als er ihr ihr eigenes Bild über ihren Kopf hielt, beschrieb 
sie ihren Charakter treffend, ohne eine Ahnung zu haben, daß sie es selbst 
sei. Das erinnert an die Mitteilungen Fischers über Rafael Scher- 
mann. 

Später beobachtete Buchanan, daß ein Gegenstand, Schrift oder der- 
gleichen nicht nötig sei, es genügte ein blankes Stück Papier, das in Be- 
rührung mit dem Schriftstück gelegen hatte. Buchanan machte auch 
Versuche, indem er dem Medium einen Zettel in die Hand gab, auf den er 
den Namen des Betreffenden geschrieben hatte, den das Medium analysieren 
sollte, und den das Medium dann ungelesen in der Hand hielt. 


76 


Über die genauen Versuchsbedingungen erfährt man manches nicht, was 
man wissen möchte, meist scheint Buchanan selbst gewußt zu haben, um 
was es sich handelte, sodaß es sich um Telepathie gehandelt haben kann. 
Aber auch unwillkürliche Zeichen werden dadurch mögiich, sowie Sug- 
gestivfragen, wenn auch Buchanan angibt, daß er die Berichte wörtlich 
gebe, und diese im allgemeinen zeigen, daß seine Fragen und Zwischen- 
bemerkungen ziemlich farblos waren. Nur ab und zu werden Versuche 
kurz erwähnt, bei denen kein Anwesender um den Inhalt der Schrift wußte, 
indem es sich um versiegelte Briefe handelte, die auch uneröffnet mit der 
Antwort zurückgeschickt wurden und angeblich sehr gute Lösungen der 
Aufgaben enthielten. Später bei der allgemeinen Erörterung der Ergeb- 
nisse erwähnt Buchanan, daß kein Grund vorliege, daß die Ergebnisse auf 
Gedankenübertragung beruhen, denn die völlige Unkenntnis der Umgebung 
sei gar kein Hindernis für den Seher, er scheint demnach öfter solche un- 
wissentlichen Versuche gemacht zu haben. 

Leider teilt Buchanan nichts über andere Versuche auf weniger der 
subjektiven Deutung unterliegenden Gebieten als der Charakterologie mit. 
Im zweiten Teil des Buches spricht er über die Anwendung der Psychoskopie 
in den verschiedensten Fächern. Er ist der Meinung, daß, wenn auch alle 
Ribliotheken zugrunde gingen, man mittels der Psychoskopie alles besser wie- 
derherstellen könnte. 


Im Kapitel über Literatur finden wir eine Anzahl psychoskopischer Be- 
schreibungen von Humboldt, Homer und anderen. Über Homer spricht die 
Vp. an Hand einer Abbildung seiner Büste. Sie empfindet — anscheinend 
ohne daß eine Suggestivfrage gestellt wurde —, daß es ein alter griechischer _ 
Dichter sei von sehr harmonischer Natur. Er sei verheiratet gewesen 
und zwar glücklich. Schließlich findet sie seinen Namen. 

Der Charakter von Napoleon und Bismarck u. a. m. wird in großen 
Zügen nicht schlecht gezeichnet, wenn man auch gern speziellere Angaben 
haben möchte. 

Auch Proghezeiungen haben Buchanans Medien, insbesondere 
seine eigene Frau, gemacht. Er gab dabei entweder wieder ein Schriftstück 
des betreffenden Menschen ihr in die Hand oder, er schrieb auch einfach ein 
paar Worte auf, z. B.: Der Kaiser von Rußland; was sie dabei sagt, ist nicht 
selten stimmend, wie sie z. B. bei Alexander dem Zweiten im Jahre 1879 
voraussagt, daß er durch Mord stirbt, in demselben Jahr sagt sie, daß 
D'Israeli und Garibaldi bald sterben, Voraussagen, die bei einem russischen 
Kaiser und zwei Greisen von 75 und 72 Jahren nicht ganz unwahrscheinlich 
anmuten. Manches ist vielleicht treffender, aber überzeugend ist nichts. 
— Einmal horcht man auf, als man eine Vorhersage für die Jahre 1914—15 
gemacht sieht, aber man wird enttäuscht, erstens beruht die Vorhersage 
des Unglücks für diese Jahre nicht auf Hellsehen, sondern auf einem perio- 
dischen Gesetz, was er glaubt gefunden zu haben, zweitens denkt er nur an 
sein Vaterland und drittens meint er, die sozialen Störungen würden am 
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Stillen Ozean stattfinden, er möchte in diesen Jahren nicht in Saa Franzisko 
wohnen. 

Der dritte Teil will eine neue Philosophie und Religion geben, die auf 
dem Spiritismus aufgebaut ist. Buchanan meint, durch die Psychoskopie werde 
die Unsterblichkeit bewiesen, sie mache vielfältig richtige Angaben an Hand 
von Schriftstücken über Lebende, als wenn sie zugegen wären, in anderen 
Fällen entdeckte der Seher die Veränderung, die wir Tod nennen und 
machte von der Zeit nach dem Tode reichliche und positive Angaben wie 
von der vor dem Tode. Es sei nicht einzusehen, warum, während er soviel 
richtige Angaben von den Lebenden mache, nicht auch die Angaben über 
die Verstorbenen richtig sein sollten. 

Das, was man Psychoskopie nennt, ist gewiß auch schon früher mehr 
oder weniger von Hellsehern usw. angewendet worden, aber Buchanan 
hat es zuerst genauer studiert. Wenn auch seine Mitteilungen nicht genügen 
würden, um einen Beweis für die Wirklichkeit dieser Fähigkeit zu liefern, 
dazu sind seine Mitteilungen nicht klar genug, so hat er wenigstens eine 
solche Fähigkeit wahrscheinlich gemacht, allerdings ohne sie gegen ver- 
wandte Gebiete wie Telepathie und anderes Hellsehen scharf abzugrenzen. 
Als geistige Leistung steht das Ganze nicht allzu hoch, doch hat er das 
Verdienst, diese Fähigkeit entdeckt zu haben und nach einer bestimmten 
Richtung hin, wenn auch unzureichend, studiert zu haben. 


Der zweite Forscher, der über Psychoskopie geschrieben hat, ist Wil- 
liam Denton, Professor der Geologie, den wir schon als den ersten 
Forscher kennen, der Paraffinabgüsse materialisierter Hände machte. (The 
` scul of things; or Psychometrics Researches, Boston, 1863; eine englische 
Ausgabe ist unter dem Namen „Natures Secrets, London, 1863, erschienen.) 

Denton experimentierte vielfach mit seiner Schwester Anne Denton 
und seinem zehnjährigen Sohne Sherman. Seine Schwester beschrieb 
nicht nur den Charakter der betreffenden Persönlichkeit, sondern auch 
ihr Äußeres treffend. Weiter machte Denton besonders Versuche mit geo- 
logischen und paläontologischen Gegenständen, wie Lava von einem Vul- 
kansausbruch, Stück von einem Mastodonzahn; es wurden dann Aussagen 
gemacht, die zu dem Funde paßten und im Rahmen der Wahrscheinlichkeit 
lagen, wenn auch die Angaben nicht nachgeprüft werden konnten. 


‚Ausführlich wird von seinem Sohne an Hand von einem Stückchen 
Stein vom Hause des Sallust in Pompeji die Stadt beschrieben, manches ist 
gewiß überraschend, aber vieles wohl auch falsch oder wenigstens unwahr- 
scheinlich. Bei einer kleinen pompejanischen Lampe schildert der Sohn 
den Untergang Pompejis, aber man bedauert bei diesen Beschreibungen, 
daß Denton nicht Dinge genommen hat, die besser zu kontrollieren 
waren, als diese längst vergangenen Dinge. Methodisch besser und richtig 
wäre es gewesen, an Hand von Gegenständen, deren Geschichte man gut 
kennt und nachkontrollieren kann, die Gabe und ihre Eigenheiten sowie 
die Sicherheit der Angaben zu studieren und dann erst zu solchen unkon- 
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trollierbares Dingen überzugehen. Meist wußte Denton im einzelnen Fall, 
um was es sich handelte. Doch hat er auch unwissentliche Versuche ange- 
angestellt, indem er zahlreiche Gegenstände in ein Papier eingewickelt in 
ein Behältnis tat, aus dem man dann einen herausholte, niemand wußte 
. dann, was in dem Päckchen enthalten war. Bei einem Basaltstück von der 
Fingalshöhle macht die Versuchsperson genaue Beschreibungen, daß „wenn 
sie sie persönlich besucht hätte, sie nach Aussage einiger Besucher keine 
genauere Beschreibung von der Höhle und ihrer Umgebung hätte machen 
können”. Auch von einem Stück des Porzellanturms in Peking macht sie 


ähnlich genaue Angaben. 


Diese Versuche fanden wohl wegen ihrer zum Teil nicht recht ge- 
schickten Versuchsanordnung nicht die Beachtung, die sie verdient hätten. 
Bemerkt sei, daß bei Frau Piper vielfach auch die Psychometrie eine 
Rolle spielt, indem sie an Hand eines Gegenstandes ihre Aussagen macht 
(die sogen. „influences”). Später berichteten besonders Tischner, 
Wasielewski und Böhm über psychometrische Versuche. (Vergl. auch 
Peter, Psychometrie.) 


Berühmte Medien. Daniel Dunglas Home (spr. jum) 
(1833—1886). An Büchern liegen von ihm selbst vor 1) Incidents in My Life, 
Bd. I 1863, Bd. II 1872, 2) Lights and Shadows of Spiritualism, 1877, so- 
dann zwei Bücher seiner Frau, 3) D. D. Home; his Life and Mission 1888 
und 4) The Gift of D. D. Home, 1890; im deutschen 5) Walter Borman. Der 
Schotte Home, Leipzig 99. 2. Aufl. 1909. 


Home darf wohl als das bedeutendste Medium bezeichnet werden 
und rechtfertigt eine gesonderte Besprechung, um so mehr als seine Gaben 
sehr vielseitig waren und an verschiedenen Stellen Erwähnung finden müß- 
ten. Home ist geboren bei Edinburg in Schottland, kam aber schon als 
Knabe nach den Vereinigten Staaten, wo er seine Jugend verbrachte. Schon 
als Kind soll er die Gabe des zweiten Gesichts gezeigt haben, und in der 
ersten Hochflut des amerikanischen Spiritismus wurde er Medium, indem 
bei ihm im Jahre 1850 Klopflaute auftraten, dazu kamen bald intellektuelle 
Mitteilungen. In Amerika wurde sein Name erst H u m e geschrieben, unter die- 
sem Namen ist er in der Literatur mehrfach erwähnt, so z. B. bei Gülden- 
stubbe und bei Rechenberg „Die Geheimnisse des Tages". Im 
Jahre 1855 kam Home zum ersten Mal als Medium nach Europa und gab 
zahlreiche Sitzungen in England sowie auf dem Kontinent. 1858 vermäblte 
er sich mit einer russischen Generalstochter, Alexandrina von Kroll, wo- 
durch er finanziell unabhängig wurde, während er vorher von Gönnern 
unterstützt worden zu sein scheint, jedoch nie für die Sitzungen Geld nahm, 
wie auch später nicht, obwohl ihm sehr hohe Summen geboten wurden. Da 
er sein Leben als eine Mission ansah, die er im Interesse des Spiritismus 
ausführen sollte, hat er, wenn er die Kräfte in sich fühlte — sie setzten 
manchmal für kürzere oder längere Zeit aus — immer wieder Sitzungen 
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gegeben und wurde sowohl am Kaiserhofe in Paris als auch in Petersburg 
mehrfach empfangen. 


In Deutschland ist er meines Wissens nur einmal einige Zeit ge- 
gewesen, nämlich im Jahre 1857 in Baden-Baden, wo er auch dem 
späteren Kaiser Wilhelm I. und dem König von Württemberg 
Sitzungen gab. Ersterer sah ihn 1870 in Versailles wieder, wo Home als 
Korrespondent englischer Zeitungen weilte, er erinnerte sich der früheren 
Sitzungen und meinte, wenn er den Herren seiner Umgebung die Dinge er- 
zählen würde, deren Zeuge er gewesen sei, würden sie ihn auslachen, aber 
sie seien doch wahr. Der Leibarzt des Königs von Württemberg, der als 
hartnäckiger Skeptiker schon früher in Frankreich mehrere Sitzungen mit- 
gemacht hatte, wurde durch seine Erlebnisse überzeugt. (3) S. 97.) Beson- 
ders am französischen Kaiserhofe war er ein gern gesehener Gast, dort 
machte im Sommer 1857 auch König Maximilian von Bayern seine Be- 
kanntschaft und erlebte eine Sitzung in Fontainebleau mit. Auch sonst ver- 
kehrte Home in den besten Kreisen, die bekannten Okkultisten Lord 
AdareundLord Lindsay, ein tüchtiger Astronom, waren seine Freunde, 
die für ihn eintraten. 


Ich erwähne das alles, um zu zeigen, welchen Ansehens sich Home 
erfreute und zwar bis zu seinem Tode. Er hat es also sicherlich, falls er 
ein Schwindler war, sehr gut verstanden, das zu verbergen. Durch diese 
Beziehungen zu den höheren Gesellschaftsschichten hatte er auch das Ohr 
‚der ganzen Welt, ein Zeichen des Interesses, das man an ihm nahm, sind 
auch die Bücher biographischen Inhalts über ihn von sich und seiner Frau. 
Er hat sicherlich ein gutes Teil zur Verbreitung des Okkultismus und im be- 
sonderen des Spiritismus beigetragen. Home ist nie des Betrugs überführt 
worden, ja nicht einmal ernsthaft verdächtigt worden, und das will bei 
seiner 35jährigen Tätigkeit auf diesem Gebiet sicher etwas heißen. Per- 
sönlich wird er als sehr sympathischer Mann geschildert, dem seine Mission 
ein heiliger Ernst war. 


Was nun seine Fähigkeiten angeht, so sind sie sehr vielseitig, aber was 
von den psychischen Phänomenen bekannt ist, so sind dafür die Hauptquel- 
len seine eigenen Bücher und die seiner zweiten Frau, ich unterlasse in- 
folgedessen, daraus etwas anzuführen, da die Bezeugung vielleicht nicht 
‚ ausreicht, obwohl von Myers und Barrett, die Einsicht in das Archiv 
hatten, bezeugt wird, daß die in den Büchern erwähnten Briefe usw. zwei- 
fellos echt sind. 


Es sei nur kurz erwähnt, daß Varley berichtet, häufig seien Ge- 
dankenbefehle, indem er wünschte, an irgend einem Körperteil berührt zu 
werden, sofort erfüllt worden, und auch Crookes berichtet von gelegent- 
lichen Helisebleistungen, da es sich jedoch nicht um systematische Unter- 
suchungen handelt, so wollen wir uns wichtigeren Dingen zuwenden, und 
die paraphysischen Erscheinungen, die bei Home auftraten, betrachten. Im 
Gegensatz zu anderen Medien gingen die Sitzungen meist bei Beleuchtung, 
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die sogar in der Mehrzahl der Fälle als gut bezeichnet werden muß, vor 
sich. Home selbst drang auf möglichst strenge Bedingungen und machte 
selbst Vorschläge, da er lieber vor und während der Versuche wie ein 
Taschenspieler behandelt werden, als nachher beargwöhnt werden wollte. 
Besonders auch Crookes, zu dessen Untersuchungen mit Home wir 
jetzt übergehen, betont die stete Bereitwilligkeit und die Ehrlichkeit Homes. 
Im Juli 1870 teilte Crookes mit (Quarterly Journal of Science), daß 
er mit Untersuchungen auf dem Gebiet des Okkultismus beschäftigt sei, da- 
bei zugleich die hier einzuschlagende Methodik erörternd. Diese Unter- 
suchungen Crookes’ wurden lebhaft begrüßt, man war erfreut, daß nun end- 
lich ein Mann von Crookes Fähigkeiten sich der Sache annahm, sodaß man 
bald in der Angelegenheit klar sehen werde, man prägte das geflügelte Wort 
„Ubi Crookes, ibi lux” und harrte voll Erwartung der baldigen Aufklärung. 
Diese gute Meinung über Crookes’ Intelligenz hielt aber nur solange an, als er 
nicht selbst zu einem positiven Ergebnis gekommen war. Später galt das alles 
nicht mehr, da war auch er nach der Meinung derselben Kritiker hinters Licht 
geführt worden, man sagte, Crookes müsse sich bessere Zeugen anschaf- 
fen, ehe ihm geglaubt werde. Diese Dinge seien unmöglich, könnten also 
nicht existieren, er sei hypnotisiert gewesen und habe Halluzinationen ge- 
habt, und dergleichen mehr! (Quarterly Journal of Science, 1871, Juli 
und Oktober, später mit anderem vereinigt erschienen als „Experimental 
investigations”, London 1871 (s. o.), der auf Home bezügliche Teil der 
Untersuchungen deutsch in: Der Spiritualismus und die Wissenschaft, Lpzg. 
3. Aufl. 1898.) 


Die Untersuchungen fanden in Crookes’ eigenen Räumen statt unter 
Hinzuziehung anderer bekannter Gelehrter wie des bedeutenden Astronomen 
Huggins und des Rechtsgelehrten Cox. Das Zimmer war meist gut be- 
leuchtet, wenn auch in manchen Sitzungen das Licht heruntergeschraubt 
wurde, war aber immer noch hell genug, daß die. Anwesenden einander 
unterscheiden konnten. Eine Ziehharmonika, die Home noch nie berührt 
hatte, wurde an dem tastenlosen Ende von Home unter dem Tisch gehal- 
ten und zwar innerhalb eines zylindrischen Käfigs von Draht, sodaß also 
nicht die Möglichkeit bestand, mit den Füßen an das Ende mit den Tasten 
zu kommen, Crookes Assistent kroch dann unter den Tisch und teilte, 
während die Harmonika eine Melodie spielte, mit, daß die Harmonika sich 
ausdehne und zusammenziehe, während Home die Hand ganz still hielt und 
die andere ruhig auf dem Tisch lag, dasselbe bestätigte Huggins. Die 
Harmonika spielte auch weiter, als die Füße von zwei Anwesenden gehal- 
ten wurden und die andere Hand auf dem Tisch ruhte. Dann entfernte 
Home die eine Hand gänzlich und legte sie in die Hand eines Untersuchers. 
Das Instrument schwebte nunmehr ohne jede Unterstützung in dem Käfig 
und spielte, auch ohne daß sie jemand berührte; dieser Versuch wurde 
mehrmals wiederholt. Während Home die Harmonika hielt, faßte Crookes 
den Unterarm von Home an und untersuchte sowohl den Arm als auch die 
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Hand bis zur Harmonika hin, Home bewegte während des Spiels nicht einen 
Muskel. Die andere Hand und die Füße standen gleichfalls in Beobachtung. 
Auch Cox bestätigt, daß er, unter den Tisch blickend, die Harmonika in 
Homes Hand spielen sah (Proc. 9 S. 307), weiter berichtet er, daß die Zieh- 
harmonika auch in seiner eigenen Hand spielte, während Home mit beiden 
Händen Klavier spielte, sie spielte auch, wenn Home sie in der linken Hand 
hielt und mit der rechten Klavier spielte (ref. nach Wallace, Spiritualismus). 


Um diese Energie, die sich darin kund gab, genauer messen zu können, 
griff Crookes zu einer ähnlichen Versuchsanordnung, wie wir sie bei 
Hare gefunden haben, indem er das eine Ende eines schmalen Bretts mit 
einer Schneide auf dem Tischrand auflegte, während das andere Ende an 
einer fest aufgehängten Federwage angebracht war; ein Gefäß mit Wasser 
wurde nach einigen weniger exakten Versuchen im Gegensatz zu Hare 
genau über dem Stützpunkt der Schneide aufgestellt und 
mittels eines Statives ein siebartiges Gefäß so angebracht, daß es ohne das 
Wassergefäß oder die sonstige Apparatur zu berühren, etwa 38 mm in das 
Wasser eintauchte. Während nun weder Erschütterung des Gefäßes noch 
das Eintauchen einer Hand sonst eine Einwirkung auf die Wage hatte, trat 
solch eine Wirkung auf, wenn Home seine Hand hineintauchte, die Be- 
wegung des Zeigers wurde automatisch aufgezeichnet und ergab ausweislich 
der aufgezeichneten Kurven eine Bewegung des Brettes, die einer Kraft 
bis zu fast 10000 grains (etwa 600 g) entspricht. Dabei wurden die Hände 
und Füße festgehalten. 

Crookes untersuchte noch mit einem anderen feineren Apparat die 
Wirkungen der Energie; er bestand aus einer Pergamentmembran, auf der 
ein Ende des zweiarmigen Hebels ruhte, dessen anderes Ende die Be- 
wegungen der Membran aufzeichnete. Zuerst prüfte Crookes den Apparat 
bei einer Dame, die kein Berufsmedium war, ohne daß sie den Apparat 
kannte und dementsprechend Vorbereitungen treffen konnte. Später fand er 
bei Home mit diesem Apparat ganz analoge Ergebnisse, nur waren die 
Energieausstrahlungen bei ihm noch stärker; während des Versuchs hielt 
Crookes selbst die eine Hand, ein Mitarbeiter die andere, da der ganze 
Apparat auf einem Tische stand und nicht wie bei dem anderen Apparat 
mehrere Stative vorhanden waren, konnte sich auch die ganze Aufmerksam- 
keit mehr auf einen Punkt konzentrieren; bei dieser Versuchsanordnung 
darf man sagen, daß durch diese Versuche die Existenz einer von gewissen 
Menschen ausgehenden Energie einwandfrei bewiesen ist. 


Später, im Jahre 1889, hat Crookes noch Mitteilungen über die Ver- 
suche gemacht (Proc. Bd. 6), hier gibt er die Protokolle der Sitzungen und 
es zeigte sich, daß die früheren Mitteilungen Zusammenfassungen der Ver- 
suche waren. Besonders Lehmann (Aberglaube und Zauberei) hat es 
unternommen, die Wertlosigkeit der Versuche darzutun, indem er gewisse 
Schwächen maßlos übertreibt und dadurch alles zu entwerten sucht. Die 
Protokolle zeigen, daß bei den Versuchen mit der Federwage die Plätze 
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von den Anwesenden mehrfach gewechselt wurden, z. T. nach Anweisung 
von Home, daraus macht dann Lehmann, daß sich die Versuche abge- 
spielt hätten wie spiritistische Sitzungen. Und wenn auch manche Sitzungen bei 
stark herabgesetzter Beleuchtung stattfanden, so ergaben doch andere bei 
guter Beleuchtung ganz analoge Ergebnisse. Der Bericht brachte noch zahl- 
reiche Einzelheiten und zeigte, daß eine Anzahl der Phänomene, wie z. B. 
das Spielen der Harmonika und Levitationen sich sehr häufig und unter den 
verschiedensten Versuchsanordnungen wiederholten und daß alle An- 
wesenden, darunter auch Wallace, sie unter zwingenden Bedingungen 
feststellten. 

Zwei Sitzungen seien kurz beschrieben, um zu zeigen, daß die Leh- 
mannschen Behauptungen nicht zutreffen, oder wenigstens eine grobe Über- 
treibung darstellen. | 

Von der Beleuchtung heißt es (vom 22. 5. 71), daß das Zimmer mit 
Kerzen beleuchtet gewesen sei. Man saß um einen Tisch mit einer Mittel- 
säule und drei Füßen. Crookes saß rechts von Home am übernächsten 
Platz. Mehrere Personen fühlten bald Berührungen und der Tisch bewegte 
sich. Weiter heißt es wörtlich: „Nun hob sich der Tisch verschiedene Male 
vollständig vom Boden, während die anwesenden Herren eine Kerze nahmen, 
niederknieten und mit Bedacht die Stellung von Herrn Homes Füßen und 
Knieen untersuchten und die drei Füße des Tisches ganz vom Boden ent- 
fernt sahen. Dies geschah mehrmals, bis jeder Beobachter sich als be- 
friedigt erklärte, daß die Levitation nicht auf mechanischem Wege von 
Seiten des Mediums oder eines anderen Anwesenden hervorgebracht wurde”. 
(Proc. 6. S. 104.) Eine andere Sitzung (21. 6. 71) verlief iolgendermaßen: 
Zuerst war die Beleuchtung ziemlich herabgesetzt, man konnte aber jede 
Bewegung deutlich beobachten. Es wurden Versuche mit dem Brett und 
der Federwage gemacht. Die Wage kam in starke Bewegung und zeigte 
eine Spannung von 9 Pfund an. Nun schlug Crookes stärkere Beleuchtung 
vor. Das Gas wurde aufgedreht und man saß wie vorher. [Crookes saß 
dicht an dem Apparat.] Bald sah man das Brett auf und niederschwanken. 
Home saß in einiger Entfernung, ohne den Tisch zu berühren, seine Hände 
wurden gehalten. Die Wage zeigte eine Spannung von zwei Pfund an. 
Nunmehr schlug Home eine Änderung der Plätze vor. An der einen Seite 
des Apparates saß Cox, an der anderen Home, Crookes zwei Plätze 
von ihm entfernt. 


Man sieht daraus, daß Home durchaus nicht gebieten oder 
verbieten konnte, was ihm paßte. Die Sitzer hatten vielmehr weitgehende 
Freiheit der Kontrolle, und wenn Home auch selbst Vorschläge 
machte, die befolgt wurden, so gibt er doch nicht alles an; es geht in- 
tolgedessen nicht an, einseitig nur die Versuche zu berücksichtigen, in denen 
Home Einfluß auf den Versuch hatte, man halte sich an die, bei denen das 
nicht der Fall war. Es bleibt dann genug des Übernormalen übrig, das unter 
Bedingungen erzielt wurde, die keinen Anlaß zu Einwänden ernsthafter Art 
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geben. Ich meine infolgedessen, daß das Wesentliche an den Crookes- 
schen Versuchen mit Home nicht von den Lehmannschen Einwänden be- 
troffen wird. Zudem sei gleich hier bemerkt, daß in neuer Zeit Grune- 
wald die Versuche mit der Federwage genau nachgemacht hat und sie voll 
bestätigen konnte. 


Der berühmte russische Chemiker Professor Butlerow befestigte an 
einem Tisch ein Dynamometer, es zeigte, wenn eine Seite des Tisches 
schwebte, 50 kg an, Home verminderte das Gewicht durch Händeauf- 
legen auf fast 30 und vermehrte es auf ungefähr 150. Außerdem stellte er 
mittels Thermometers Temperaturunterschiede fest, auf dem Tische zeigte 
es 19° Reaumur, unter dem Tische 22°, bei einem zweiten Versuch, bei 
dem die Temperatur sinken sollte, zeigte es 18°. Die Hände aller An- 
wesenden lagen auf dem Tische. (Der Spiritualismus und die Wissenschaft. 
S. 26—27.) 


Oft hat Crookes telekinetische Erscheinungen an Möbelstücken er- 
lebt, indem Stühle aus einer Ecke auf ihn zukamen und auf seinen Wunsch 
sich wieder entfernten. Fünfmal erlebte er es, daß sich ein schwerer Speise- 
tisch bei voller Beleuchtung einige Zoll bis 121, Fuß vom Boden hob. Aber 
auch Home selbst schwebte. (Proc. Bd. 6.) Nachdem das Gas ausgedreht 
und dafür Spirituslampen angezündet worden waren, geschah folgendes: 
„Home ging in den freien Raum zwischen Herrn I's Stuhl und dem Buffet 
und stand dort ganz gerade und ruhig. Dann sagte er ‚Ich schwebe, ich 
schwebe‘, und wir alle sahen, wie er sich vom Boden erhob zu einer Höhe 
von etwa 15 Zentimeter, dort blieb er ungefähr 10 Sekunden und stieg dann 
wieder langsam herab. Von meinem Platze aus konnte ich seine Füße nicht 
sehen, doch sah ich deutlich seinen Kopf an die gegenüberliegende Wand 
projiziert emporsteigen und Herr Walter Crookes (der Bruder), der in 
der Nähe von Homes saß, sagt, daß dessen Füße in der Luft schwebten. Ein 
Stuhl oder ein anderer Gegenstand, der ihm hätte behilflich sein können, 
war nicht in der Nähe.” Am 21. 4. 72 beobachtete Crookes die Levi- 
tation nochmals. „Es kam eine Botschaft ‚Versuche weniger Licht‘.... 
Home verschwand fast unter dem Tisch in einer merkwürdigen Stel- 
lung; sodann wurde er (immer noch im Stuhle sitzend) von dem Tisch fort- 
gerollt, immer in derselben Stellung, die Füße ausgestreckt, vom Boden er- 
hoben. Er lag dann fast wagerecht, indem seine Schultern auf dem Stuhl 
ruhten. Home bat dann Frau Walter Crookes, den Stuhl unter ihm fort- 
zunehmen, da dieser ihn nicht trüge. Man sah ihn nun in der Luft 
schweben, von nichts Sichtbarem getragen.” Crookes faßt sein Urteil über 
die Levitation dahin zusammen, daß er meint: ‚Die berichteten Sinnes- 
wahrnehmungen verwerfen, hieße überhaupt alles menschliche Zeugnis ver- 
werfen; denn weder in der heiligen noch in der profanen Geschichte ist eine 
Tatsache durch eine stärkere Reihe von Zeugnissen gestützt”. Dies Wort 
eines sehr sachlich urteilenden Mannes wie Crookes fällt gewiß sehr zu 
Gunsten der Erscheinung ins Gewicht. 
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Der schon oben erwähnte, bekannte Astronom Lord Lindsay 
hat gleichfalls mehrfach Levitationen bei Home erlebt, einmal bei vol- 
lem Licht siebzehn Zoll hoch. Noch merkwürdiger ist folgender Bericht von 
ihm. „Ich sah die Erhebungen in der Viktoriastraße, als Home zum Fenster 
hinaus schwebte. Zuerst kam er in den Trancezustand und ging unruhig 
umher, dann ging er in die Halle. Während er fort war, hörte ich eine 
Stimme in mein Ohr flüstern „Er wird zu dem einen Fenster hinaus und 
zu dem anderen wieder hineinschweben”. Ich war aufgeregt und erschreckt 
bei dem Gedanken an ein so gefährliches Experiment. Ich erzählte der Ge- 
selischaft, was ich gehört hatte, und wir warteten dann auf Homes Rückkehr. 
Kurz nachher trat er in das Zimmer. Ich hörte das Fenster aufgehen, jedoch 
konnte ich es nicht sehen, da ich mit dem Rücken zu ihm saß. Jedoch sah ich 
seinen Schatten an der gegenüberliegenden Wand, er schwebte aus dem 
Fenster in horizontaler Lage und ich sah ihn außerhalb des anderen Fensters 
(am nächsten Zimmer) in der Luft schweben, 85 Fuß über dem Erdboden. Es 
befand sich auch kein Balkon längs der Fenster, sondern bloß ein starkes, 
anderthalb Zoll breites Sims unter ihnen. Vor jedem Fenster war ein 
schmales Blumenbrett, aber es bestand, keine Verbindung zwischen ihnen... 
Ich habe versucht, herauszufinden, wie die Dinge geschehen sind, aber je 
mehr ich sie studierte, desto überzeugter ward ich, daß sie nicht durch bloße 
mechanische Kunststücke zu erklären sind.” °) 

Auch Elongationen, Verlängerung des Körpers, wurden bei Home be- 
obachtet, darüber haben wir gleichfalls den besten Bericht von Lindsay 
(Podmore l. c. II. S. 181). „Bei einer anderen Gelegenheit sah ich Home 
sich im Trance um 11 Zoll verlängern. Ich maß ihn stehend gegen die Wand 
und markierte die Stelle; davon noch nicht befriedigt, stellte ich ihn in die 
Mitte des Zimmers und stellte eine Kerze vor ihm auf, sodaß er einen Schat- 
ten an die Wand warf, den ich gleichfalls anmerkte. Als er erwachte, maß 
ich ihn wieder in seiner natürlichen Größe, sowohl direkt als mittelst des 
Schattens, und die Ergebnisse waren die gleichen. Ich kann schwören, daß 
er sich nicht vom Boden erhob oder auf den Fußspitzen stand, da ich vollen 
Überblick über seine Füße hatte und außerdem ein anwesender Herr einen 
seiner Füße auf Homes Fußblatt hatte, eine Hand auf seiner Schulter und 
die andere an seiner Seite, wo die falschen Rippen dem Hüftknochen nahe 
kommen. 

Ich komme zu der sogen. „Feuerprobe”, die Home häufig gemacht hat, 
Crookes hat sie mehrmals bei ihm erlebt, ein Bericht sei kurz im wesent- 
lichen mit Crookes eigenen Worten gegeben (Proc. Bd. VI). In einer Sitzung 
am 9. 5. 1871 nahm Home, während der Raum von zwei Kerzen beleuchtet 
war, ein rotglühendes Stück Kohle aus dem Feuer und legte es auf ein 
Taschentuch, das er sich von einem der Anwesenden lieh, er fachte mit 
seinem Atem das Stück zur Weißglut an, das Tuch bekam nur ein kleines 
Loch. Dann ging er wieder zum Feuer und legte ein anderes Stück Kohle 


*) Proc. Bd. 34. 


von der Größe einer Orange in die Hand, legte die andere Hand noch 
darüber und blies in den schmalen Spalt, bis das Stück weißglühend war und 


die Flammen um seine Finger züngelten. 


Auch im Bericht der dialektischen Gesellschaft finden sich darüber 
mehrere Mitteilungen. Er nahm heiße Lampenzylinder und gab sie auch 
andern in die Hand, die sie dann gleichfalls als nicht heiß empfanden. Als 
er jedoch zum Gegenbeweis sagte, es solle ein Herr den Zylinder als heiß 
empfinden, geschah das auch und der Herr bekam ein rotes Brandmal. 
Während die Kohlen die Hände nicht verbrannten, wurde nachher ein Stück 
Papier verbrannt, als Home die Kohle darauf legte. 


Kurz sei nur erwähnt, daß auch sonst eine außerordentliche Fülle von 
Erscheinungen bei Home berichtet werden, wie Bewegung sehr schwerer 
Gegenstände wie Pianos, das Spielen im abgeschlossenen Klavier, doch es 
würde zu weit führen, alles zu referieren. 


Es ist nun außerordentlich schwer, dazu Stellung zu nehmen, und es 
kann hier nicht eine erschöpfende Erläuterung der Phänomene gegeben wer- 
den. Drei Erklärungsmöglichkeiten sind da hauptsächlich zu erwägen, 
entweder ist all das vollendetste Taschenspielerkunst, oder es ist Sinnes- 
täuschung oder endlich, es sind echt übernormale Erscheinungen. Daß ersteres 
der Fall ist, wagt sogar ein Skeptiker wie Pod more nicht zu behaupten, für 
einen Teil der Erscheinungen nimmt er Sinnestäuschungen, d. h. Hallu- 
zinationen und Illusionen an. Man darf sich dieser Meinung, daß durch 
Trick nicht alles zu erklären ist, wohl unbedenklich anschließen, dazu ist 
die ganze Sachlage bei der Levitation und der Feuerprobe doch wohl zu 
durchsichtig, um in fremden Räumen ohne irgend welchen Apparat solche 
Kunststückchen vorzuführen; was das Taschentuch bei der Feuerprobe be- 
trifft, hat es Crookes in seinem Laboratorium chemisch untersucht und gar 
keine chemische Präparation feststellen können. Genügt aber die zweite 
Annahme, daß es sich um Massenhalluzinationen und Illusionen verquickt 
mit Tricks handelt? Da ist zu bemerken, daß wir allerdings gerade über 
Home einen Bericht haben (Bericht der dial. Ges. II. S. 180), daß in seiner 
Gegenwart und unter seinem Einfluß alle Anwesenden wie der Bericht- 
erstatter Lord Lindsay ausdrücklich betont, in einer Kristallkugel eine 
Meerlandschaft sahen, und daß, während in dieser die Sonne sank, der 
Mond allmählich an Lichtglanz zunahm, eine Vision, die etwa 10 Minuten 
dauerte. Demgegenüber muß aber betont werden, daß doch die Verhältnisse 
bei einer Kristallvision ganz anders liegen als bei den Vorführungen Homes, 
bei denen vielfach bleibende Veränderungen in der Außenwelt zurückblie- 
ben, wie angebranntes Papier oder wie bei der Levitation verschobene Bilder, 
die vom Boden aus nicht zu erreichen waren. Es würde das voraussetzen, 
daß Home einen Teil der Erscheinungen suggestiv erzeugen würde, während 
ein anderer wirklich vor sich ginge und diese beiden Teile müßten nahtlos 
und widerspruchslos ineinandergreifen. Es ist das gewiß ein schweres 
Problem für sich, wie Home bei einer Anzahl Personen mittels positiver 
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und negativer Halluzinationen und Illusionen ein Erinnerungsbild erzeugt 
haben soll, das mit den durch den realen Vorgang erzeugten bleibenden Ver- 
änderungen nicht im Widerspruch stand. Auch haben die neueren Unter- 
suchungen gezeigt, daß man die Häufigkeit derartiger Halluzinationen viel- 
fach überschätzt hat, die Photographien, die man in den Materialisations- 
sitzungen gemacht hat, haben im wesentlichen das bestätigt, was die Sitzer 
gesehen hatten und das obwohl bei herabgesetzter Beleuchtung Illusionen und 
Halluzinationen leichter vorkommen könnten. 


Man wird deshalb wohl zu dem Ergebnis wie Crookes kommen: 
„Aber die Annahme, daß es eine Art von Wahnsinn oder Täuschung gebe, 
die plötzlich ein ganzes Zimmer voll intelligenter Personen, die sonst ganz 
gesund sind, befalle, und daß sie alle bis in die kleinsten Kleinigkeiten in 
den Einzelheiten der Vorgänge, deren Zeugen sie zu sein glauben, miteinander 
übereinstimmen, scheint meinem Geist noch unglaublicher als selbst die 
Tatsachen, welche sie bezeugen". (Quart. Journal of Science, 1874, Januar.) 


Was die Feuerprobe anbelangt, so wird diese nicht nur wie die Levi- 
tation, die bekanntlich u. a. auch bei einigen Heiligen der katholischen 
Kirche, besonders dem heiligen Joseph von Copertino beobachtet sein soll 
— aus früherer Zeit berichtet, sondern auch aus neuerer Zeit in 
Berichten von Reisenden, die in der Südsee Zeuge davon waren, wie die 
Eingeborenen über heiße Steine schritten, ohne sich zu verbrennen, ja die 
selbst auch ohne Nachteil dasselbe taten. (Vergl. die Arbeit des bekannten 
Ethnologen Andrew Lang in Proc. Bd. 15.) 


Stainton Moses (1839—1892). Stainton Moses war ursprüng- 
lich ein Geistlicher der anglikanischen Kirche, später war er im Schuldienst 
tätig. Er hat selbst vielfach über seine Erfahrungen geschrieben und zwar 
in früheren Jahren unter dem Namen „M. A. (Oxon)": 1) Researches in 
Spiritualism in der Zeitschrift „Human Nature” 1874—75; 2) Psychography, 
London 1878. 3) Spirit identity, 1879; 4) The higher Aspects of Spiritualism, 
London 1880; Spirit Teachings, London 1883. Außerdem Artikel im „Light”, 
1892—93; sodann Myers: Proc. Bd. 9 und 11. 


Moses ist nie als berufsmäßiges Medium bezahlt worden und hat 
sich Zeit seines Lebens immer des besten Ansehens in Bezug auf seinen 
Charakter erfreut, besonders trat auch Myers, der ihn näher kannte, immer 
warm für ihn und seine Gaben ein. 


Moses trat dem Okkultismus im Jahre 1872 näher; während er erst 
nur Sitzungen anwohnte, in denen andere Medien sich produzierten, ent- 
wickelten sich bald seine eigenen Kräfte und er zeigte sowohl intellektuelle 
als auch physikalische Phänomene. Diese Sitzungen hielt er meist mit 
Freunden ab, besonders mit einem Arzt Dr. Stanhope Speer und 
dessen Frau. Bald spielt er in der spiritistischen Bewegung eine große 
Rolle und galt in den siebziger und achtziger Jahren als einer der ange- 
sehensten Spiritisten. 
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Die Sitzungen wurden meist bei stark herabgesetzter Beleuchtung oder 
auch völlig im Dunkeln abgehalten. In diesen kamen nun alle möglichen 
Phänomene vor, die kurz erwähnt seien. Es bewegten sich Gegenstände ohne 
Berührung, manchmal waren es sehr schwere Möbel, z. B. große Speisetische, 
wie in einer Sitzung mit Cox. Es schwebten Lichter umher, die z. T. sub- 
jektiver, halluzinatorischer Natur, z. T. aber auch objektiver Natur zu sein 
schienen, letztere hatten z. T. die Eigenheit, daß sie, obwohl sie stark zu 
leuchten schienen, die Umgebung trotzdem nur schwach beleuchteten. Sie 
waren z. T. rund und fühlten sich hart und kalt an, z. T. auch zylinder- 
förmig und anscheinend mit Stoff bekleidet. Es wird auch von Licht- 
erscheinungen berichtet, die man durch den massiven Tisch hindurchleuchten 
sah, als ob die dicke Holzplatte aus Kristall bestände. 


Auch Apporte kamen vor, so erschien ein Stein aus dem Arbeitszimmer 
von Dr. Speer durch die geschlossene Tür, während alle Anwesenden sich 
die Hände hielten. Sodann wird noch berichtet vom Auftreten von Ge- 
rüchen und zwar solchen von übler Art als auch von Wohlgerüchen, indem 
z. B. flüssiger Moschus über die Anwesenden geschüttet wurde. 


Vielfach traten Töne auf, z. T. wie von schweren Schritten eines Mannes, 
z. T. auch wie von Musikinstrumenten, während kein Musikinstrument im 
Zimmer war. Der Sohn von Dr. Speer, der selbst Musiker war, sagt, daß 
die Töne wie von einem Violincell klangen, aber stärker und klangvoller, in 
einem anderen Falle wie von einer Klarinette, dieser Klang schwoll an bis 
zur Stärke eines Trompetentones, er wisse nicht, wie man diesen nach- 
ahmen könne, auch wurden Trommelwirbel und Trompetenklänge ver- 
nommen. 


Außerdem kamen spontane Ereignisse vor. Eines Tages sind Speers 
mit Moses in der Kirche, als man wieder nach Hause kam und Moses auf 
sein Zimmer ging, kam er sofort wieder heraus und sagte, daß in seiner 
Abwesenheit eine Anzahl Toilettengegenstände auf sein Bett in Kreuzform 
gelegt sei, wovon sich Speer durch Augenschein überzeugte, darauf ver- 
ließ man den Raum und als man nach kurzer Zeit wieder kam, waren noch 
andere Gegenstände von ihrem vorherigen Platz auf das Bett gelegt worden. 
Später ging man zum Essen in den unteren Stock, nachdem man die Tür 
des Schlafzimmers zugeschlossen hatte; nach dem Essen ging Speer wieder 
in das Zimmer und fand neuerlich einige Gegenstände auf dem Bett um 
das Kreuz herum geordnet. (Human Nature 74. S. 195.) Solche Ereignisse 
sollen sich in Moses Umgebung oft abgespielt haben. 


Was nun die intellektuellen Kundgebungen angeht, so war es eine 
Spezialität bei Moses, daß die mittels automatischer Schrift durch die 
Hand von Moses sich manifestierenden Geister sehr genaue Angaben über 
ihr Leben machten; dabei handelt es sich z. T. um mehr oder weniger 
bekannte historische Persönlichkeiten wie Swedenborg oder den ameri- 
kanischen Präsidenten Garfield, andere hatte Moses oder einer der 
anderen Sitzer gekannt, vielfach handelte es sich auch um ganz unbekannte 
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Personen, die kürzlich gestorben waren. Außerdem teilten sich einige Geister 
mit, die sich den Namen Imperator, Rektor usw. gaben und große historische 
Persönlichkeiten zu sein behaupteten, deren Namen aber Stainton 
Moses nicht veröffentlicht hat. Diese gaben an, die Kundgebungen zu 
leiten, ihre eigenen Kundgebungen waren vielfach ethisch-religiöse Lehren. 


In einer Sitzung am 10. 2. 74 erhielt er automatisch die Nachricht, daß 
kurze Zeit vorher in Indien dicht hintereinander drei kleine Geschwister 
gestorben seien, deren Vornamen, Nachname und Sterbetag ausführlich an- 
gegeben waren. Um die Botschaft zu kontrollieren, stellte Moses Nach- 
forschungen an und fand in einer Zeitung einige Tage später tatsächlich die 
Todesanzeigen, aber sie waren weniger ausführlich in Bezug auf Alter und 
Vornamen. St. Moses hielt diesen Fall für sehr beweisend für die Geister- 
identität und auch Myers war von der Bündigkeit des Beweises über- 
zeugt, zumal eine Anfrage in Indien die Richtigkeit der Vornamen ergab. 
(Proc. Bd. 11, S. 75 und 89.) Podmore konnte jedoch einige Jahre 
später nachweisen (Proc. Bd. 14), daß sechs Tage vor der Sitzung die 
Todesanzeige mit allen Einzelheiten in Bezug auf Vornamen usw. in der 
„Times” erschienen war. Es ist also wohl die wahrscheinlichste Annahme, 
daß Moses diese Anzeige flüchtig gesehen hat, sie war nicht in sein Ober- 
bewußtsein gedrungen, jedoch war das Unterbewußtsein in der Lage, bei 
gegebener Gelegenheit diese Anzeige wörtlich zu reproduzieren. Es wäre dann 
also ein Fall von Kryptomnesie. Noch ein anderer etwas anders gelagerter 
Fall sei erwähnt. Am Abend des 21. 2. 74. meldete sich der Geist eines be- 
schäftigungslosen Fuhrmanns und teilte mit, daß er diesen Morgen sich 
selbst getötet habe, indem er sich unter eine Dampfwalze geworfen habe, auch 
die Straße mitteilend, wo dies geschehen war. Nun ist es auffallend, daß 
dies der einzige Fall ist, in dem der Verstorbene seinen Namen nicht 
genannt hat, und es ist gewiß zum mindesten ein eigenartiges Zusammen- 
treffen, daß gerade in diesem Fall die Zeitungsnachricht (Pall Mall Gazette, 
21. 2. 74), wie es in solchen Unglücksfällen üblich ist, keinen Namen 
nennt. Dieser Umstand erklärt sich leicht, wenn man annimmt, daß St. 
M o s es entweder die Nachricht in dem kurz vorher erschienenen Abendblatt 
gelesen hat, oder vielleicht auch von dem Unglück gehört hatte, da ihn sein 
Weg durch die Straße, wo es geschehen war, geführt hatte. (Proc. Bd. 11, 
S. 77.) Ä 


Auch der berühmte spiritistische Paradefall des Abraham Florentine 
liegt ähnlich. Moses berichtet, daß er „im August” 1874 die Nachricht auf 
automatischem Wege bekam, daß am 5. August 1874 ein Abraham Floren- 
tine in Brooklyn gestorben sei, wobei sein Alter fast auf den Tag richtig 
angegeben wurde und außerdem, daß er ein Veteran des Krieges 1812 ge- 
wesen sei. Diese Nachrichten haben sich auf Nachforschungen in New York 
hin als richtig erwiesen. Nun wird aber in diesem Falle nicht angegeben, 
wann das im August gewesen ist, es ist also nicht unmöglich, daß diese 
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Nachricht schon nach Europa gekommen war und sie Moses in irgend einem 
Blatte gelesen hatte. 


Nur wenige Fälle scheinen anders zu liegen, wie der von „Blanche 
Abercrombie“ und der von dem Präsidenten Garfield. Im ersteren Falle 
erhielt Moses die Nachricht automatisch, als die Kunde von ihrem Tode, 
der auf dem Lande erfolgte, selbst die nächsten Freunde in London noch 
nicht erreicht hatte, und zwar soll die Handschrift ganz der Verstorbenen 
geglichen haben, die Moses seiner Angabe nach nie gesehen hat. Vom Tode 
des Präsidenten Garfield erhielt Moses die Kunde automatisch einige Stun- 
den, bevor die Nachricht Bedford, wo er wohnte, erreichte. Beide Fälle aber 
verlieren ihren entscheidenden Wert, da wir nur auf Moses eigenes Zeugnis 
angewiesen sind. Damit ist nicht gesagt, daß alle diese Nachrichten unecht 
sind, aber es ist doch sehr auffallend, daß in fast allen Fällen die Möglichkeit 
besteht, oder sogar nahe liegt, daß Moses die Nachrichten aus Zeitungen und 
dergl. erhalten haben kann. Besonders auffallend ist in der Beziehung der Fall 
mit dem Fuhrmann, er ist der einzige, bei dem nicht der Name gegeben wird, 
und in der Tat enthält auch die Nachricht, die Moses von diesem Unfalle 
Kunde geben konnte, keinen Namen, im Gegensatz zu den Todesanzeigen der 
andern Fälle. 


Zur Erklärung bestehen im wesentlichen drei Möglichkeiten. 
Entweder hat Moses bewußt betrogen, oder er hat sich diese Kenntnisse 
in einem zweiten Bewußtseinszustande verschafft, ohne daß sein normales 
Oberbewußtsein etwas davon wußte, drittens kann es sich um Kryptomnesie 
zufällig im normalen Bewußtseinszustande gelesener und wieder vergessener 
Dinge handeln, wie es beim Überfliegen von Zeitungen uns allen vielfach 
geht, allerdings ohne daß es in einem veränderten Bewußtseinszustand oder 
Ausübung eines Automatismus wieder emporsteigt ans Tageslicht oder end- 
lich sind es übernormale Geschehnisse, wobei auch wiederum zwei Mög- 
lichkeiten in Frage kommen, indem es auf Telepafhie und Hellsehen be- 
ruhen kann, oder auf Mitteilung durch Geister. 


Myers nimmt in durchaus bejahendem Sinne zu den Leistungen von 
Stainton Moses Stellung, und zwar sieht er in den Botschaften sehr 
für den Spiritualismus sprechende Tatsachen (siehe auch „Spiritualism in 
psychical research” von Arthur Lillie, Manchester, 1910); wesentlich anders 
ist die Ansicht von Podmore, der Stainton Moses überhaupt alle mediale 
Fähigkeiten absprechen will. Er meint nun allerdings nicht, daß Moses 
bewußt betrogen habe, das sei wenig wahrscheinlich und man sieht in der 
Tat nicht ein, warum Moses, ein angesehener Mann in gesicherter Stellung, 
so hätte handeln sollen, er hätte dadurch nichts gewonnen, aber alles, näm- 
lich seine Ehre, verloren. Podmore kommt deshalb zu der Meinung, daß 
bei Moses eine extreme Persönlichkeitsspaltung vorgelegen habe, sodaß die 
linke Hand nicht wußte, was die rechte tat. In der Tat kann diese Ansicht 
nicht durch zahlreiche kontrollierbare Tatsachen widerlegt werden, sondern 
es ist ein Indizienbeweis von beachtlicher Stärke, der nur durch den Fall 
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von Blanche Abercrombie, Garfield und höchstens noch durch den von 
Abraham Florentine abgeschwächt, aber nicht widerlegt wird. Und so 
befremdend zumal dem Laien eine solche Handlungsweise erscheinen mag, so 
wäre sie doch keine unerhörte Neuheit, wir kennen bei den posthypnotischen 
Befehlen ganz Ähnliches, indem hier ohne jedes Wissen des Tagesbewußt- 
seins im Unterbewußtsein verwickelte psychische Prozesse vor sich gehen 
und auch bei Helene Smith werden wir Derartiges kennen lernen. Was 
hier auf Suggestion hin stattfindet, kann auch auf Autosuggestion geschehen, 
das unbewußte Motiv könnte Ruhmsucht sein und der Wunsch das Fort- 
leben nach dem Tode beweisen. 


Ein anderer Typus der Mitteilungen von St. Moses wird durch folgen- 
den Fall repräsentiert. Moses machte Mitteilungen über die Schutzgeister 
des Sohnes von Dr. Speer; der Sohn war Musiker und die Schriften von 
Moses behaupteten, seine Leiter seien einige Musiker aus früheren Jahr- 
hunderten, über die Moses auch genauere Angaben machte, was ihren Bil- 
dungsgang, ihr Geburts- und Todesjahr usw. betrifft. Wie die Einsicht in ein 
Musiklexikon ergab, waren die Angaben alle richtig. Wittig, der da- 
malige Schriftleiter der psychischen Studien (1874 S. 250), der zu der Zeit 
durchaus auf spiritistischem Boden stand, bemerkt dazu sehr richtig, daß man 
doch zum besseren Identitätsnachweis eine verloren gegangene Komposition 
von dem Komponisten hätte fordern sollen, an der Eigenart würde der Kenner 
schon merken können, ob sie echt sei. 


In diesen Fällen hat also Moses Angaben und zwar sehr spezielle An- 
gaben gemacht, die er alle in einem guten Lexikon hätte finden können. 
Auch sonst gab Moses vielfach Nachrichten, die er nur aus entlegenen 
Nachschlagewerken hätte erhalten können. Diese Fälle legen also die 
Frage nahe, ob es sich dabei überhaupt um übernormale Nachrichten han- 
delt, oder ob nicht andere Faktoren eine Rolle spielen. 


Auch bei den Hellsehversuchen, bei denen er in verschlossenen 
Büchern las, ist diese Möglichkeit vorhanden, denn er ‚hat, soweit ich sehe, 
dabei die Aufgabe immer selbst gestellt, kann sich also vorher auch schon 
die Antwort verschafft haben. Denn da er kein bezahltes Medium war, son- 
dern gewissermaßen selbst als Forscher tätig war, so wurde er von den ihn 
umgebenden Freunden nicht entsprechend kontrolliert. 


Podmore geht aber noch weiter, er meint auch, daß Moses sämt- 
liche physikalischen Phänomene auf ähnliche Weise erzeugt habe. Man 
müßte dann annehmen, daß er recht verwickelte Vorbereitungen, wie Her- 
stellung von phosphoreszierenden Gegenständen und dergleichen in einem 
zweiten Bewußtseinszustand getroffen habe, die vorbereiteten Sachen habe er 
dann mit in die Sitzungen hereingebracht, was, da er ja nicht kontrolliert 
wurde, ein Leichtes gewesen sei. Wenn eine derartige Spaltung mit so ziel- 
bewußter, geheimer Tätigkeit auch bisher nicht bekannt ist, so kann man 
die Möglichkeit, wenn man die Tätigkeit des Unterbewußtseins bei post- 
hypnotischen Befehlen sowie bei Medien wie Helene Smith kennt, nicht ab- 
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streifen; es wäre das eine höchst interessante Erweiterung unserer Kennt- 
nisse über das Unterbewußtsein und wenn man in Betracht zieht, was wir 
über eine derartige Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit, bei den 
parapsychischen Erscheinungen bei Moses gehört haben, ist etwas 
Derartiges durchaus erörternswert. 


Eine interessante Bestätigung dieser Auffassung darf man in folgen- 
dem Bericht Du Prels sehen (Studien aus dem Gebiete der Geheimwissen- 


schaften, 2. Aufl., Bd. II S. 270.) 


D u Prel berichtet aus einer Sitzung mit einem ihm befreundeten Privat- 
medium folgendes: Es wurde eine Photographie eines Phantoms gemacht, 
es zeigte sich dann auf dem Abdruck der Kopf mit einem Tuch von sonder- 
barer Zeichnung drapiert, das das Medium mit Entrüstung selbst als das 
Frbstück seiner Familie erkannte, das also, wie Du Prel ausdrücklich 
hinzusetzt, wahrscheinlich vom Medium selbst aus der Kommode geholt 
worden war. Weiter sagt er, es liege am nächsten das Unbewußte des 
Mediums dafür. verantwortlich zu machen. Die Weigerung des Mediums, 
noch weitere Sitzungen zu geben, beruhe wahrscheinlich auf der Angst, in 
falsches Licht zu geraten. — Der Bericht von Du Prel, der ihn nur bei- 
läufig bringt, ist nicht ausführlich genug, um Genaueres über das „Phan- 
tom” usw. sagen zu können. Man darf wohl annehmen, daß es das Medium 
selbst war, das die Gestalt mimte, dadurch wird die Angelegenheit mit dem 
Tuche aber nicht berührt. Wie ich übrigens zufällig aus privater Quelle 
weiß, handelt es 'sich bei diesem Privatmedium um einen unantastbaren 
Privatmann, Baron P. Seine eigene Entrüstung und die Tatsache, daß er 
selbst auf den Tatbestand des Tuches aus seinem Privatbesitz aufmerksam 
macht, zeigt wohl zur Genüge die Unschuld des oberbewußten Menschen. 
Du Prels eigene Auffassung des Falles kommt, wie wir sehen, ganz mit 
dieser Auffassung überein, und bildet einen neuen Hinweis darauf, welche 
extremen Persönlichkeitsspaltungen bei Medien vorkommen. 


Es fragt sich nur, wird dadurch bei St. Moses auch alles erklärt, was 
von zuverlässigen Berichterstattern mitgeteilt wird. Da aber hat es sich 
Podmore etwas leicht gemacht, er ist von vornherein der Überzeugung, 
daß es die paraphysischen Erscheinungen nicht geben könne, und daß alles 
auf Betrug, Irrtum usw. beruhe, und so hat er die dieser Vermutung ent- 
gegenstehenden Tatsachen nicht genügend beachtet. 


Wenn er meint, daß das Medium alles allein auf normalem Wege ge- 
macht habe, so steht dem der Bericht von Cox entgegen, daß der Tisch 
sehr schwer gewesen sei, so daß zwei Menschen ihn kaum bewegen konn- 
ten. Vielfach wird ausdrücklich bemerkt, daß die Phänomene bei voller 
Beleuchtung vor sich gingen, wie die Erhebung eines schweren Tisches 
samt des darauf stehenden Geschirrs. Man versteht nicht, wie die von 
Podmore angenommenen Fläschchen mit Phosphoröl hell leuchten können, 
das Licht von Phosphoröl ist bekanntlich recht schwach. Man wird nicht 
sagen können, daß diese Tatsachen und zahlreiche andere, denn als solche 
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muß man sie doch wohl erkennen, wenn man nicht Moses und den anderen 
Berichterstattern mit den Berichten allen Glauben versagen will, durch die. 
die Podmoreschen Behauptungen widerlegt oder erklärt werden. 

Zur Unterstützung seiner Meinung zieht Podmore noch ein anderes 
Medium heran, den Reverend C. B. Sanders in Alabama. (Siehe das Buch 
mit dem sonderbaren Titel „X+Y=Z"; or, Sleeping Preacher of North Ala- 
bama, von Rev. G. W. Mitchell, New York, 1876.) Er litt unter nervösen 
Anfällen, in denen eine zweite Persönlichkeit auftrat, die sich X+Y--Z 
nannte. Abgesehen von Erscheinungen, die vielleicht auf Überempfindlichkeit 
des Gesichtsinnes und Müskelsinnes zurückgeführt werden können, werden 
von ihm einige bemerkenswerte Fälle von Telepathie berichtet, die auch vor 
Podmores scharfer Kritik bestehen, da sie durch Zeugenaussagen gut belegt 
sind. Außerdem wird aber bei ihm von eigenartigen Geschehnissen be- 
richtet, die anders gelagert sind. Es wird mitgeteilt, daß er öfter Juwelen 
und Geld gefunden habe; so fuhr er einmal mit zwei Damen in einem 
Wagen, er kam in Trance, verließ den Wagen mit geschlossenen Augen, 
zählte laut sechzehn Schritte und holte aus dem Sand eine goldene Uhr- 
kette heraus. Meist machte er diese Funde bei Nacht, und es ist, wie P o d- 
more bemerkt, nicht anzunehmen, daß die Straßen in einer amerikanischen 
Landstadt so dicht mit Geld besät sind. Auch Fälle von — nach Podmores 
Meinung — augenscheinlich künstlich vorgetäuschter Telepathie werden 
berichtet. — Wie auf Moses fiel auch auf Sanders kein Verdacht, da 
sein Charakter in seinem wachen Stadium über allen Zweifel erhaben schien. 


Wesentlich günstiger urteilt Barrett über Sanders, er meint, es 
werde in diesem Falle der unbestreitbare Beweis für Hellsehen geliefert. 
Einst lag Sanders mit verrenktem Bein im Bett, als sein Freund De Witt, 
der in der Nachbarschaft wohnte, ihm einen Leckerbissen bringen wollte; 
auf seinem Wege hatte er einen Zaun zu übersteigen, und er wäre fast, da 
er beide Hände voll hatte, gefallen. Als er nun zu Sanders kam, fand er 
ihn in seinem zweiten Zustand, aber angeregt und lachend, indem er sagte, 
es habe ihm Spaß gemacht, in welchem Zustand er mit vollen Händen über 
den Zaun gekommen wäre. Es wird betont, daß man vom Haus aus den Zaun 
nicht sehen könne und niemand anwesend war, der das Ereignis gesehen 
hatte. Ein Zeuge berichtet, daß er bei Sanders gewesen sei, als dieser an- 
fing, zu lachen und ihm das Ereignis beschrieb, was gerade eben De Witt 
betroffen hatte; bevor De Witt ankam, sei niemand dagewesen, der das Ge- 
schehnis mitgeteilt habe. Der Zaun sei durch ein Gebüsch und einen Hügel 
den Blicken vom Hause entzogen. 

Mehrfach gab er den Tod von Menschen an, der sich nachher bestätigte, 
er beschrieb eine Feuersbrunst in einer entfernten Stadt und beschrieb den 
Laden, in dem sie ausgebrochen war. Über das Finden verlorener Gegen- 
stände teilt Barrett folgenden Fall mit. 

Ein Herr Bentley berichtet, daß er während des Sommers 1867 ein 
Bund Schlüssel verlor, darunter den zum Weizenspeicher. Nach etwa einer 
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Woche bat er einen Angestellten, der in Kost bei Sanders war, er möchte 
doch einmal diesen fragen, wo die Schlüssel wären. Bei der Rückkehr er- 
zählt ihm der Angestellte, er habe Sanders gefragt, der sei aber gerade in 
einer Art Entrückungszustand gewesen und habe infolgedessen nicht Acht 
gegeben. Als jedoch an demselben Nachmittag die Schwester von Bentley 
mit einigen anderen Personen bei Sanders war, sagte er ihr, die Schlüssel 
lägen unter den Stufen der Westtür seines Anwesens. Bentley erzählte 
diese Aussage seiner Frau und diese lief sofort dorthin und fand die 
Schlüssel in der Tat dort, genau wie Sanders es angegeben hatte. Wahr- 
scheinlich waren sie durch ein spielendes Kind dorthin gelegt worden. 
Es wird ausdrücklich betont, daß Sanders seit mindestens einem Jahre nicht 
bei Bentley gewesen sei. Andere Personen bezeugen die Richtigkeit dieser 
Erzählung. (Barrett, Psychical Research, London, 1911.) 


Wie man sieht, steht Barrett wesentlich positiver dem Falle gegen- 
über als der vielfach überskeptischa P odmore, und man wird schwer zu 
einer endgültigen Entscheidung kommen. Wenn also in diesem Falle viel- 
leicht eine Mischung von echten Fähigkeiten und nachgeahmten Phänomenen 
in einem zweiten Zustand vorzuliegen scheint, könnte es auch bei Moses 
so liegen, ohne daß es nachträglich noch möglich ist, beides voneinander 
abzugrenzen. ‘) 


Derartige Amateure sollten jedenfalls kritischer geprüft werden als es 
in diesen beiden Fällen geschehen ist; mag nun vieles oder gar alles echt 
sein, vieles kann jedenfalls nicht als bewiesen angesehen werden. Man 
sollte es einem Medium nie überlassen, die Aufgaben sich selbst zu stellen. 


Frau dEsperance. Hier sei auch einiges über das bekannte Me- 
dium Frau d'Espérance (geb. etwa 1853, gest. 1919) gesagt. Das 
Medium war eine Frau der besseren Stände aus Newcastle und lebte später 
in Gotenburg. Leider ist sie nicht in zahlreichen Sitzungen unter wirklich 
strengen Versuchsbedingungen untersucht worden, so daß es schwer fällt, zu 
einem Urteil über ihre Fähigkeiten zu kommen, zumal man in vielen Dingen 
auf ihre eigene Lebensbeschreibung „Im Reiche der Schatten“ (Berlin [1897], 
neue Auflage 1922), angewiesen ist. Zuerst hörte man von ihr durch die 
Berichte eines Geologen Barkas, der im Jahre 1875 mit ihr eine Reihe 
Sitzungen halten konnte und darüber in der „Psychological Review" 1878 
und im „Light” 1885 berichtete. Sie war damals Schreibmedium und beant- 
wortete Fragen, die an sie gestellt wurden, und war über Gebiete unterrichtet, 
die einer ziemlich wenig gebildeten Frau fern zu liegen pflegen, wie Ana- 
tomie, Akustik, Musiktheorie usw. Barkas betont ausdrücklich, daß es 
Stegreifantworten gewesen seien, sodaß sie sich also nicht habe vorbe- 
reiten können; man sieht aber nicht genau, ob sie nicht, wenn auch die ein- 
zelnen Fragen erst in der betreffenden Sitzung, in der sie antwortete, ge- 





*) Vergl. dazu Psych. Stud. 1895. S. 193. Prof. Krziwan: Ein Fall von 
Heuromanie in Chile. 
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stellt wurden, sich nicht wenigstens auf das Gebiet im allgemeinen vorbe- 
reiten konnte. Manches ist in diesen Antworten gewiß überraschend, an- 
deres unklar und vieles direkt falsch, immerhin scheint es mir nicht ganz be- 
rechtigt, Podmore meint, jeder Schuljunge, der die Möglichkeit hatte sich 
etwas darauf vorzubereiten und Fragen, die ihm nicht paßten, zurückzu- 
weisen, wie es das Medium mitunter tat, hätte bessere Antworten gegeben. 
Es ist mir doch fraglich, ob damit alles gesagt ist und ob hier nicht doch 
noch Probleme liegen, deren Lösung jetzt allerdings kaum mehr gelingen 
wird, da man sich über das normale Wissen von Frau d’Esperance und die 
Möglichkeit der Vorbereitung kein sicheres Urteil wird verschaffen können. 
Frau d’Esperance wird von allen als ehrlicher Charakter geschildert, aber 
es erheben sich hier dieselben Fragen wie bei Stainton Moses. (Einige der 
gestellten Fragen und der Antworten bringt Aksakow in „ÄAnimismus und 
Spiritismus’'.) | 

Abgesehen von dieser Beantwortung wissenschaftlicher Fragen enthalten 
die Aufsätze im „Light“ noch Angaben des Auskunft gebenden Geistes über 
das Jenseits, seine dortige Bekanntschaft mit den Komponisten Händel und 
Weber, die er jedoch nicht oft sehe. 

` Nach den eigenen Angaben des Mediums hat sie auch verschlossene 
Briefe usw. gelesen, doch liegen hierüber keine gut bezeugten Berichte vor. 
In ihren automatischen Schriften meldeten sich auch oft Persönlichkeiten, 
die behaupteten, Verstorbene zu sein, besonders in einem anscheinend gut 
bezeugten Falle gelang die Identifikation. Es handelte sich um einen nach 
Kanada ausgewanderten Schweden, der am 3. April 1890 durch das Medium 
seinen Namen „Sven Strömberg” mitteilte und ihm Laufe des automatischen 
Schreibens angab, daß er am 31. März 1890 gestorben sei, dabei den Ort 
und weitere Einzelheiten nennend. Die Nachforschung ergab die Richtig- 
keit der Angaben, und es liegt kein Grund zur Annahme vor, ja es ist höchst 
unwahrscheinlich, daß der Tod des kleinen Farmers auf telegraphischem 
Wege schon nach Schweden gemeldet und zumal zur Kenntnis des Mediums 
gekommen sein konnte. Solange man also nicht die spiritistische Hypothese 
vertritt, würde dieser Fall außerordentliche Hellsehgaben fordern. (Siehe 
Fidler: Die Toten leben.) 

Von psychologischem Interesse ist noch folgende Bemerkung von ılır. 
„Vielmals habe ich zu ınir selbst gesagt, „ich will diesen Brief lesen und den 
Schreiber desselben für unsere Sache gewinnen”, nicht weil ich irgendwelche 
besondere Sympathie für ihn hatte, sondern vielleicht darum, weil seine ge- 
sellschaftliche oder einflußreiche Stellung ihn zu einem erwünschten Mil- 
kämpfer machte, oder weil sein eigensinniger Unglaube ein Gefühl von 
Widerspruch in mir erweckte, und ich war eifrig bedacht, zu zeigen, wie ich 
in meiner Behauptung, daß dies getan werden könne, recht habe. Ich er- 
innere mich jedoch nicht, jemals einen besonderen Erfolg in einem solchen 
Falle gehabt zu haben.” (S. 174.) Wie aus dem Zusammenhang und späteren 
Bemerkungen ersichtlich ist, bezieht sich diese letzte Bemerkung nicht da- 
rauf, daß sie die Leute trotz guter Hellsehleistungen nicht überzeugt hat, 
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sondern darauf, daß in solchen Fällen ihre Hellsehfähigkeiten vielfach 
schwach waren oder ganz versagten. Und wenn man die Psychologie des 
Mediums ein wenig versteht, wird man in diesen Bemerkungen nicht eine 
Bemäntelung von Mißerfolgen sehen sondern sie völlig verständlich finden, 
wenn man bedenkt, daß durch eine solche Einstellung die Unbefangenheit, 
die gerade die unterbewußte Produktion haben will, allzu leicht verloren 
geht und sich dann bewußte Kombination und reine Fabulation einmischen 
wird. Dieser psychische Tatbestand sollte endlich auch Skeptikern aufgehen 
und außerdem davor warnen von Kommissionen und dergl. viel zu erwarten. 


Später wurde Frau d'Espérance hauptsächlich ein Materialisations- 
medium. In den Sitzungen pflegten Gestalten verschiedenen Aussehens und 
verschiedener Größe zu erscheinen, während das Medium meist in einem 
Kabinett saß. Manchmal verließ sie nach ihrem eigenen Bericht das Kabinett 
und sah sich die Materialisation an, sie betont dabei, daß sie einmal über- 
rascht gewesen sei durch die große Ähnlichkeit der ihr gegenüberstehenden 
Gestalt, sie hätte ihr eigenes Spiegelbild gesehen. Von einem der Beobachter 
wird erzählt, daß ein verstorbener Freund von ihm erschienen sei, der von 
allen, die ihn kannten, wieder erkannt wurde. Das Medium hatte den 
Herren zu Lebzeiten auch gekannt. Die Hände der Gestalt wären etwas 
größer gewesen als seine eigenen, es scheinen demnach nicht die Hände des 
Mediums gewesen zu sein. In einer Sitzung (1880) nun wurde die umher- 
gehende Gestalt von einem der Sitzer gepackt und sie entpuppte sich als das 
Medium. Leider ist die Schilderung nicht klar genug, um die Situation 
durchschauen zu können. Das Medium wurde durch diesen gewaltsamen 
Eingriff schwer geschädigt, ihre geheilte Lungenerkrankung kam wieder zum 
Ausbruch, sie bekam Lungenbluten usw., sodaß wieder Angore Kuren im 
Auslande nötig waren. 


Außerdem wird von ihr berichtet, daß in den Sitzungen in leeren 
Blumentöpfen und dergl. sich Blumen materialisierten, doch auch hier ist 
die Berichterstattung nicht ausführlich genug und die Bedingungen nicht 
streng genug, um vor Betrug sicher geschützt zu sein. Von einer De- 
materialisierung ihrer Beine berichteten Seiling (s. u.) und Aksakow. 


In ihrem Buche findet sich auch ein Bericht eines der Sitzer über die 
Entstehung der Gestalten, der mit dem, was wir von anderer Seite hören, 
übereinstimmt: „Zuerst ist ein nebelartiger wolkiger Fleck von etwas Weißem 
auf der Erde vor dem Kabinett zu bemerken. Er vergrößert sich nach und 
nach, sich sichtbar ausbreitend, als ob es ein belebter Musselinhaufen sei, der 
Falte auf Falte an der Erde liegt, bis er ungefähr die Ausdehnung von zwei- 
undeinhalb bis drei Fuß und eine Dicke von einigen Zoll, vielleicht sechs 
oder mehr erreicht hat. Plötzlich beginnt es langsam in oder nahe dem 
Mittelpunkt zu steigen, als ob ein menschlicher Kopf darunter sei, während 
der wolkige Nebel auf der Erde anfängt mehr wie Musselin auszusehen, der 
in Falten um die Substanz fällt, die so geheimnisvoll in die Höhe steigt; 
wenn es dann zwei oder mehr Fuß Höhe erreicht hat, sieht es aus als ob 
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ein Kind darunter seine Arme nach allen Richtungen bewege und etwas 
bearbeite. 

Es fährt fort zu steigen, oftmals etwas niedersinkend, um wieder höher 
als zuvor zu kommen, bis es eine Höhe von ungefähr fünf Fuß erreicht hat, 
sodaß dann seine Gestalt gesehen und wahrgenommen werden kann, wie sie 
die Falten der Draperie um ihre Figur ordnet. Hierauf erheben sich die 
Arme ziemlich hoch über den Kopf und öffnen sich nach außen durch eine 
Masse von wolkenähnlicher Geisterdraperie und Yolande steht vor uns, un- 
verschleiert, graziös und schön, beinahe fünf Fuß hoch .... Alles dies zu 
vollenden, nimmt ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten in Anspruch.” 


In ähnlicher Weise geht nach dem Bericht die Dematerialisierung ‚vor 
sich, indem die Gestalt in sich zusammensinkt, um allmählich jede Ähnlich- 
keit mit einer menschlichen Gestalt zu verlieren, schließlich stürzt der 
Haufen Draperie zusammen, der allmählich in nichts zerschmilzt. Diese 
Dematerialisierung nimmt zwei bis fünf Minuten in Anspruch. (S. 201—203.) 


Die Bilder der Materialisationen wirken nicht recht überzeugend, ja sie 
sind in mancher Hinsicht verdächtig, besonders erfährt man garnichts ge- 
naueres über ihre Herstellung. Frau d’Esperance hat offenbar gar keine 
Ahnung von wissenschaftlicher Methodik, so ist z. B. eine Photographie ihres 
Buches offenbar nicht nach dem Leben photographiert sondern, wie sie auf 
Befragen selbst zugab, nach einem aus der Erinnerung von einem Zeugen 
gemalten Bild angefertigt, ohne daß es im Buche vermerkt ist. Man ist also 
auch hier bei den Materialisationsphotographien nicht sicher, ob die 
Methodik einwandfrei war. 

Wenn einerseits die Phänomene bei diesem Medium nicht unter zwingen- 
den Bedingungen erzielt wurden und manche auch fast zu wunderbar er- 
scheinen um wahr zu sein, so wollte ich doch bei dem Dunkel, das diese 
Dinge für uns noch umgibt, diese Berichte nicht völlig unterdrücken, es 
wäre möglich, daß sie später bei weiter fortgeschrittenen Kenntnissen auf 
diesem Gebiete noch irgendwie von Belang sind, ja vielleicht sogar bis zu 
einem gewissen Grade noch ihre Aufklärung finden, die nicht einfach in dem 
Worte „Betrug besteht. Abgesehen davon besteht der unbestreitbare Wert 
des Buches darin, daß es Mitteilungen von einem Medium selbst enthält mit 
Schilderungen der Spaltung der Persönlichkeit. 


Werfen wir in diesem Zeitpunkt einen Blick rückwärts! Was hat das 
Menschenalter seit Bildung des modernen Spiritismus und seit Anwendung 
des Experimentes auf unserem Gebiet für einen Fortschritt gebracht? 
Während der ältere Okkultismus nicht über die ersten tastenden Versuche 
und über Meinungen hinauskam, hatten in den fünfziger Jahren die wirk- 
lichen Experimentalsitzungen eingesetzt. Hare hatte seine Untersuchungen 
angestellt, die Kommission der dialektischen Gesellschaft hatte einstimmig 
das Vorhandensein einer Kraft festgestellt, die über den Bereich des Körpers 
hinauswirkt; dazu kamen dann die Untersuchungen von Crookes, der 
zahlreiche telekinetische Phänomene feststellte, und z. T. exakt untersuchte; 
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außerdem beobachtete er und andere auch Materialisationen, die beson- 
ders von ersterem untersucht wurden und deren Vorhandensein wenigstens 
als sehr wahrscheinlich angesehen werden konnten. Die psychischen 
Phänomene dagegen waren bis dahin nicht systematisch untersucht. Es 
war also in dieser Zeit wenigstens der Grundstein zu einer experimentellen 
Durchforschung des Gebietes gelegt, weitere Forschungen mußten die Ergeb- 
nisse sichern und weiter ausbauen. 

Es waren aber alles einzelne Untersuchungen gewesen, die wirklich um- 
fassende Untersuchung setzte erst mit der Gründung der englischen „Society 
for psychical research” (1882) ein, mit deren Forschungen wir uns in einem 
späteren Kapitel beschäftigen wollen. 


Buch Il 


Kapitel 4. 


DER OKKULTISMUS IN DEUTSCHLAND VON DER MITTE 
DES 19. JAHRHUNDERTS BIS 1832. 


Das Tischrücken. 


A. Cohntfeld: Die wandernden magnetisierten Tische und die Klopf- 
geister;, Bremen, 1853. 
Derselbe: Die wandernden und magnetisierten Tische. Neue Folge; 
1. und 2. Heft, Bremen, 1853; 3. Heft, Bremen 1861. 
C. H. Schauenburg, Dr. med.: Tischrücken und Tischklopfen eine 
Tatsache. Düsseldorf 1853. 
Derselbe: Tischrücken und Tischklopfen ein wissenschaftliches 
Problem, Düsseldorf, 1853. 
Dr. C... und G. O...: Der Cheiroelektromagnetismus oder die Selbst- 
bewegurg und das Tanzen der Tische (Tischrücken), Berl, 1853. 
J. Kerrer: Die somnambülen Tische, Stuttgart, 1853. 
Dr. F.W. Rechenberg: Die Geheimnisse des Tages, Leipzig, 1853. 
C. G. Nees von Esenbeck: Beobachtungen und Betrachtungen 
auf dem Gebiete des Lebensmagnetismus. Bremen, 1853. 
Das Tischrücken, Nürnberg, 1853. 
Ch. E. Hering: Das Tischrücken, Gotha, 1853. 
J. Ennemoser: Der Magnetismus im Verhältnis zur Natur und 
Religion. 2. Aufl. Leipzig, 1853. 
GrafFranz von Szapary: 1) Table-Moving, Paris 1854. 2) Das 
Tischrücken. Paris, 1854. 
C. Gerster: Das Universum und seine Geheimnisse, Leipzig, 1857. 
D. Hornung: 1. Neue Geheimnisse des Tages. Leipzig 1857. 
2. Heinrich Heine, der Unsterbliche. Stuttgart 1857. 
3. Neueste Erfahrungen aus dem Geisterleben. Leipzig, 1858. 
4, Die neuesten Manifestationen aus der Geisterwelt, Berlin 1859, 
davon die zweite Auflage unter dem Titel: Neueste spiri- 
tualistische Mitteilungen. Berlin, 1862. 
5. Kundgebungen aus dem Geisterreiche. Berlin-Stuttgart, 1862. 


In den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts zog in Deutschland ein 
neuer Geist in der Naturwissenschaft und damit auch der Medizin, die seit 
dieser Zeit wesentlich naturwissenschaftlich denkt und arbeitet, herauf. Der 
Vitalismus hatte abgewirtschaftet und in Berlin legte gerade Johannes 
Müller mit seinen Schülern den Grundstein für die Medizin, die die zweite 
Hälfte des Jahrhunderts beherrschen sollte, unter ihnen als glänzendste 
Namen Schwann Virchow Du Bois-Reymond, Heln- 
holtz. So war die Zeit einem Gebiet wie dem Okkultismus nicht günstig. 
Nicht als ob ich damit sagen wollte, der Okkultismus könne nicht wissen- 
schaftlich betrieben werden, aber er war zu sehr mit unkritischem Beiwerk 
behaftet und schien selbst darauf hinzudeuten, daß er im Rahmen der gerade 
aufkommenden mechanistischen Richtung nicht Platz finden könne; Gründe 
genug, um ihm mit größtem Mißtrauen und Antipathie entgegenzutreten. Die 
Vertreter der Romantik waren entweder verstorben oder waren alt wie Kerner 
und Ennemoser, und der Nachwuchs fehlte. Und so blieb die Tischrück, 
epidemie eine kurze Episode, die keine Spuren hinterließ, soweit es sich um 
wissenschaftlich gerichtete Kreise handelte. 


Die ersten Nachrichten über die Ereignisse in Amerika scheinen Deutsck- 
land im Jahre 1849 erreicht zu haben; in diesem Jahre brachte das „Morgen- 
blatt” (1849, Nr. 67) einen Bericht über die Spukvorgänge in Hydesville, 
den Kerner im Magikon (1851, Heft 2) abdruckte, diesem Bericht ließ er 
dann weitere Nachrichten über den „Geisterunfug” im nächsten und über- 
nächsten Heft nach einer Korrespondenz der „Allgemeinen Zeitung‘ folgen. 


Im Februar 1853 kamen dann Nachrichten aus London über Sitzungen 
mit dem Medium Frau Hayden (Nationalzeitung, abgedruckt in Kerner: 
Die somnambülen Tische), in denen eine solche Sitzung genauer beschrieben 
wird mit den Raps und den Mitteilungen über Verstorbene. Die Mitteilungen 
sollen vielfach richtig gewesen sein, aber die Versuchsanordnung ist zu 
wenig genau, um gegen Versuchsfehler zu schützen. Ende März 1853 brachten 
dann die ersten Reisenden aus Amerika das Tischrücken nach Bremen und 
am 4. April erschien ein erster Artikel über das Gebiet in der Beilage zur 
Augsburger „Allgemeinen Zeitung” aus der Feder des bekannten Geographen 
Andrée, der in Bremen die ersten Versuche hatte mit ansehen können, 
und zwar äußerte er sich, was die Tatsachen anbetrifft, in zustimmendem 
Sinne, im einzelnen jedoch nicht Stellung nehmend. Dieser Artikel in der 
damals angesehensten deutschen Zeitung erregte riesiges Aufsehen und hatte 
überall Tischrückversuche zur Folge, über die dann sehr bald überall, z. T. 
auch in der „Allgemeinen Zeitung" berichtet wurde. Auch eine Fülle von 
Schriften erschien darüber. (s. o.), jedoch wird das Problem meist recht 
oberflächlich behandelt, indem die Hauptiragen überhaupt nicht gesehen 
werden. Die mystischen Kreise deuteten das Phänomen in ihrem Sinne, 
während es die Skeptiker überhaupt verleugneten und darüber lachten. 


Jede Zeit hat ihre durch die jeweilige Lage bedingten Probleme, und 
es fällt uns vielfach schwer, uns in eine andere Zeit und ihre Kämpfe hinein- 
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zudenken; so geht es uns auch mit diesem Sturm im Wasserglase, mit dem 
Kampf ums Tischrücken. — Worum handelt es sich eigentlich beim Tisch- 
rücken, was war der Grund, weshalb es damals die ganze Welt in Auf- 
regung setzte und eine Legion Federn in Bewegung brachte, die das 
Problem klären wollten. Es war die einfache Tatsache, daß Tische und andere 
Gegenstände sich nach der Behauptung der Tischrücker ohne ihren Willen 
in Bewegung setzten und außerdem die Erscheinung, daß diese Bewegungen 
mittels eines Alphabets Mitteilungen machten, die häufig keiner der An- 
wesenden zu kennen behauptete. Das alles sah so mystisch aus, daß jeder 
nach seiner jeweiligen Weltanschauung sich verschieden dazu stellte. Die 
Mystiker behaupteten, da es die Sitzer nach ihrer glaubhaften Versicherung 
nicht selbst seien, die die Bewegung verursachten und die Antworten gäben, 
so müsse es also ein Geist sein. Die Skeptiker, dadurch mißtrauisch gemacht, 
leugneten überhaupt von vornherein ohne Prüfung die Realität des 
Phänomens und behaupteten, es sei alles Schwindel. Zwischen diesen 
Extremen lag irgendwo die Wahrheit und es dauerte lange, ehe das Problem 
nach seiner physikalischen sowohl als nach der psychologischen Seite einiger- 
maßen geklärt war, eine Aufgabe, die durch die affektvolle Stellungnahme 
der Spiritisten und ihrer negierenden Gegner sehr erschwert wurde. ' Und 
innerhalb dieser Extreme wurde: die physische und die psychische Seite des. 
Problems in jeder nur denkbaren Weise gedeutet, wobei außerdem noch _ 
diese beiden Seiten in der mannigfaltigsten Weise miteinander verschränkt 
wurden. Es ist eine für die Geistesgeschichte typische Erscheinung, die 
man immer wieder beobachten kann, daß es den meisten Menschen außer- 
ordentlich schwer fällt, sich für alle denkbaren Möglichkeiten offen zu hal- 
ten und die Entscheidung erst zu fällen, wenn man sich durch ruhiges 
Studium und vorsichtiges Durchdenken Klarheit geschafft hat. 

Und es stimmt nicht sehr stolz, wenn man sieht, wie häufig eine ganze Zeit 
und sehr kluge Menschen, indem sie in eine Richtung starren, wichtige Seiten 
einer Sache gar nicht sehen. Die Faradayschen Untersuchungen waren 
gewiß sehr klar angelegt, aber die in dem Problem liegenden psychologischen 
Teilfragen wurden durch diese Lösung kaum berührt. Jedoch auch im Physi- 
kalischen bedeutete es nicht das letzte Wort, ja, das ist überhaupt noch nicht 
gesprochen, denn schon damals wurde immer wieder behauptet, daß der 
Tisch sich auch ohne Berührung bewege und sogar schwebe, eine Ansicht, 
die durch die neueren Untersuchungen über Telekinese bekräftigt wurde. 
Das nun aufsteigende Problem, wieweit nun diese sich hier zeigende Energie 
auch bei der Bewegung des Tisches mit Berührung eine Rolle spielt, ist 
überhaupt kaum in Angriff genommen, ja vielfach noch gar nicht gesehen 
worden. 

Bemerkt sei noch, daß es sich bei dem Tischrücken und Geisterklopfen der 
damaligen Zeit in Deutschland fast immer nur um die automatischen Be- 
wegungen des Tisches gehandelt zu haben scheint, kaum irgendwo handelt 
cs sich anscheinend um echte Rapse, und auch andere übernormale physi- 
kalische Erscheinungen sind nirgends klar aus den Berichten zu ersehen. 


101 


Wie schon bemerkt, ist das Thema meist recht oberflächlich behandelt 
worden und ich unterlasse denn auch ein ausführliches Eingehen auf die 
oben erwähnten Schriften. 


Im dem Buch von Rechenberg, einer erweiterten Bearbeitung des 
amerikanischen Buches von Henry Spicer „Sights and Sounds”, finden 
wir eine ausführliche Darstellung der Ereignisse von Hydesville und Strat- 
ford und die daran sich anschließenden Begebenheiten. 


Gerster stellt sich ganz auf den spiritistischen Standpunkt, er teilt 
eine Anzahl von Kundgebungen, darunter auch recht mäßige Gedichte der 
Geister mit. Sachliche Untersuchungen enthält das Buch von Privatdozent 
Dr. med. Schauenburg, der sich auch in seiner zweiten Schrift der 
Deutung enthält, sondern es nur als ein ernstes Problem hinstellt. 


Am meisten Aufsehen machten wohl die Untersuchungen des Rendanten 
Hornung, eines sehr fleißigen Experimentators, er steht auf naiv spiri- 
tistischem Standpunkt, und teilt viele Kundgebungen berühmter Leute mit. 
Jedoch bleibt es unentschieden, ob er überhaupt übernormale Erscheinungen 
erhalten hat, vielleicht, daß die Gedankenübertragung eine gewisse Rolle 
spielt, aber auch das ist nicht sicher, vieles, was so aussieht, kann auch auf 
unwillkürlicher Zeichengebung beruhen. Das meiste ist einfach unterbewuß- 
tes Wissen, soweit es sich nicht um einfache Phantasien des Unterbewußt- 
seins des Mediums und um Betrug handelt. 


Insofern man sich mit der Theorie befaßte, sprach man meist von 
Vitalismus, Magnetismus und zog das eben entdeckte Od zur Erklärung 
heran. Andere z. B. Gerster unterscheiden zwischen gewöhnlichem 
Tischklopfen und Geisterklopfen, ersteres führt er auch auf ein Nerven- 
fluidum zurück, das letztere kommt zustande, indem Geister vermittelst 
eines Mediums sich manifestieren, dessen Nervengeist infolge ähnlicher Be- 
schaffenheit die Geister anzieht. 


Von Forschern von Bedeutung haben sich hauptsächlich damals E n n e- 
moser, Kerner, Schindler und Carus geäußert; letztere beiden 
werde ich im Zusammenhang mit ihren sonstigen Ansichten abhandeln. 


Ennemoser versucht das ganze Phänomen als ein elektrisches auf- 
zufassen und meint, die Umsitzenden teilten dem Tische ihre Elektrizität 
mit, diese häufe sich im Tisch, als einem Nichtleiter an, wenn er gesättigt 
sei, suche er sich zu entladen, indem er in ein Zittern gerät und schließlich 
sich in Bewegung setze. 


Kerner scheint— er war damals schon alt und schwer augenleidend — 
wenig eigene Versuche gemacht zu haben, die zudem anscheinend negativ 
ausfielen. Er erinnert an die Mitteilungen, die er in Band 3 und 4 des 
Magikon über elektromagnetische Erscheinungen bei Angélique Cottin 
(s. u.) und anderen Mädchen gemacht habe. Diese Bewegungen würden durch 
die gleiche Kraft bewirkt, die in allen Menschen ist, jedoch nicht in der 
Stärke wie bei den „Medien. Er glaubt aber nicht, daß es Geister sind, 
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die sich durch die Tische manifestieren; jedoch macht er bei dieser Ver- 
wahrung die Einschränkung, daß diese imponderable Materie des Nerven- 
geistes gewiß der Vermittler zwischen dieser Welt und der geistigen Welt 
des Jenseits ist. Es scheint ihn zu dieser Skepsis besonders der Umstand 
getrieben zu haben, daß in Amerika die Sache zu einem Geschäftsbetrieb und 
Erwerb degradiert war. 


In skeptischem Sinne schrieben über das Tischrücken Hermann 
Scheffler und Carus Sterne (Ernst Krause). Ersterer in seiner 
Schrift „Imaginäre Arbeit" (Leipzig, 1866), die Angelegenheit als ein rein 
physikalisches Problem behandelnd. Auch Sterne übersieht in seinem Buche 
„Die Wahrsagungen aus den Bewegungen lebloser Körper” (Weimar 1866), 
das psychologische Problem und steht etwa auf dem Standpunkt Faradays. 
Gleich hier sei noch ein anderes Buch von Sterne erwähnt: „Die Naturge- 
schichte der Gespenster" (Weimar 1863), das das Thema im Sinne einer 
naturwissenschaftlichen Aufklärung behandelt, von den Berichten wahrkün- 
dender Hallucinationen nimmt er keine Notiz. 


Kurze Übersicht bis 1882. So schnell die Tischrückepidemie 
sich ausgebreitet und so stark sie gewütet hatte, so schnell hatte sie in 
Deutschland ausgerast. Die Bewegung erstarb in sich und setzte sich nicht 
in weiteren Kreisen fort; wohl betrieben manche das Tischrücken weiter 
und blieben etwa in Kernerschen Bahnen, aber wie klein die Kreise doch 
waren, zeigt sich darin, daß im Gegensatz zu England und Amerika längere 
Zeit eine Zeitschrift fehlte, denn das „Magikon‘ hörte gerade im Jahre 1853 
auf zu erscheinen; es war ganz auf Kerners Person gestellt und dieser 
fühlte sich wohl dieser Aufgabe bei zunehmendem Alter und fortschreiten- 
der Erblindung nicht gewachsen. Erst aus dem Jahre 1865 ist 
mir eine Zeitschrift bekannt geworden. „Psyche, Deutsche Zeitschrift 
für Odwissenschaft und Geisterkunde”, Großenhain, redigiert von 
Dr. med. K. A. Berthelen. Das letzte mir bekannte Heft 
ist Heft 3 vom Jahre 1866, wie lange sie bestanden hat, weiß 
ich nicht. Der Titel ist schon kennzeichnend genug und sie kann in der 
Tat keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit machen, es ist unkritischer 
Teufels- und Geisterglaube. Dem letzten Heft entnehme ich die interessante 
Tatsache, daß Dr. Tiedemann in Philadelphia, der Sohn des be- 
rühmten Mediziners, durch eigene Erfahrungen in seiner Familie zur An- 
erkennung der Phänomene kam und den Namen „Geistige Kraft” dafür ein- 
führte, er hat diesen Namen also mehrere Jahre vor Cox und Crookes schon 
angewandt. (Ref. nach Epp. „Seelenkunde''. Mannheim, 1866.)*). 








*) Eine zweite Zeitschrift der Zeit wurde mir erst während der Drucklegung 
bekannt und ist mir von der Firma O. Mutze aus ihrem Antiquariat liebenswür- 
digerweise leihweise zur Verfügung gestellt worden. Sie heißt „Licht des 
Jenseits”, herausgegeben von Constantin Delhez, Wien, I. Jahrgang 1866; Delhez 
ist allem Anschein nach ein Franzose, der in Wien lebte. Bekannt sind mir 
die Jahrgänge bis 1872, ob sie noch länger bestanden, ist mir unbekannt. Die 
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Im Jahre 1872 wurden die „Spiritisch-rationalistischen Blätter” ge- 
gründet, herausgegeben von Jul. Meurer und Oswald Mutze; Leipzig, 
die 1°/, Jahr bestanden. *) Das Blatt stand auf höherer Stufe als die 
„Psyche”, und es war nicht dogmatisch-spiritistisch — so brachte es z. B. 
eine Übersetzung von Crookes Untersuchungen — und enthält vielfach 
Aufsätze religiös-ethischer oder philosophischer Natur etwas besserer Art. 
Ihr Nachfolger wurden dann im Jahre 1874 die „Psychischen Studien”, die 
auf wechselnder Höhe stehend, bis zum heutigen Tage fortbestehen und sich 
große Verdienste um das Gebiet erworben haben. Allerdings mußten sie 
sich bei dem Mangel an eigenen Untersuchungen in Deutschland meist da- 
mit begnügen, über die ausländischen Untersuchungen zu berichten -oder zu 
theoretisieren. 

Parallel mit der Erstarkung des Wissenschaktliehen Okkultismus breitete 
sich in den 70er Jahren der populäre gänzlich unkritische Spiritismus aus 
und zwar sind in Deutschland beide Arten, sowohl der englische von Davis 
gelehrte, als auch der von Allan Kardec vertreten. Dabei war es oft 
der reine Zufall, welcher Richtung man sich anschloß; wessen Werke gerade 
dem Kreise in die Hände fielen, dessen Schüler wurde man; aber allgemein 
kann man wohl sagen, daß der romanische Spiritismus mehr in den 
katholischen Gegenden Süddeutschlands und Österreichs vertreten war, der 
angelsächsische aber mehr im protestantischen Norden, obwohl das nur z. T. 
richtig ist, da z. B. gerade im protestantischen Sachsen das kardecistische 
Blatt „Licht, mehr Licht” (1879—1886) für den romanischen Spiritismus 
warb. 


Eine weitere Zeitschrift dieser Richtung sind die „Reformierenden 
Blätter zur Bildung reiner Ethik”, herausgegeben vom „Verein Spiriter 
Forscher” in Budapest (1878 ff.). Sie enthält fast ausschließlich Trancereden 
und automatische Schriften ethisch - religiöser Art von predigtartigem 
Charakter und unendlicher Weitschweifigkeit, Wortreichtum und mollusken- 
haftem Inhalt. Schon vorher hatten diese spiriten Forscher mehrere Bände 
„Reflexionen aus der Geisterwelt” (Budapest, 1873 ff.) herausgegeben, mit 


Zeitschrift steht auf dem Boden von Allan Kardec und enthält größtenteils Mit- 
teilungen automatischer Schriften von Medien, die sich meist mit ethisch-religiösen 
Themen befassen; insofern gibt sie einen getreuen Einblick in die Strebungen und 
den Geist, der in der damaligen Zeit in einem Spiritistenzirkel Kardecistischer 
Richtung waltete. Kennzeichnend ist auch die gegnerische Stellung zu der katho- 
lischen Kirche und besonders den Jesuiten. 

An auch jetzt noch interessanten Artikeln nenne ich aus dem Jahrgang 1867 
den ausführlichen Originalbericht über den berühmten Spukfall in dem Hause des 


Advokaten Joller in Stans (Schweiz, Kanton Unterwalden). Band 1868 ent- 


hält „Uranographische Studien”, die der berühmte Astronom Camille Flam- 
marion medial unter dem Einfluß von „Galilei” niederschrieb. (Aus der Revue 
spirite 1862), es ist unverkennbar „des Herren eigner Geist". Im Jahrgang 1869 
finden wir die Rede, die Flammarion am Grabe Allan Kardecs gehalten hat. Auch 
Adelma von Vay finden wir schon als rege Mitarbeiterin. 


°?) Wie ich „Human Nature” (1872) entnehme, gab es Anfang der siebziger 
Jahre auch in Nordamerika eine deutsche okkultistische Zeitschrift „Die Tafel- 
runde”, die jedoch bald wieder einging, die „Human Nature” rühmt ihre Güte. 
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ganz ähnlichem Inhalt. Als typische Produkte automatischer Geistestätig- 
keit sind die Sachen immerhin von einem gewissen psychologischen Interesse. 


Auf angelsächsischem Standpunkt dagegen standen die „Spiritualistischen 
Blätter”, Leipzig, 1883 ff. und „Neuen spiritualistischen Blätter”, Leipzig. 


Dem Kreise der spiriten Forscher von Budapest stand auch die Baronin 
Adelma von Vay, geb. Gräfin Wurmbrand nahe, die zahlreiche 
Bücher offenbarungsspiritistischer Art im Sinne Allan Kardecs herausgab, 
die sie selbst zum großen Teil automatisch geschrieben hat (z. B. Geist, 
Kraft und Stoff. Wien, 1870; Betrachtungsbuch für alle, von mehreren 
seeligen Geistern geschrieben durch das Medium Adelma; Pest 1877, sowie: 
„Studien über die Geisterwelt", Leipzig, 1874 und „Visionen in einem Wasser- 
glas”; Budapest 1877). 


In den „Studien über die Geisterwelt” berichtet sie unter anderem über 
Kristallsehversuche, die — soweit ich sehe — die ersten Berichte darüber 
in der modernen Zeit sind. °) Es erschienen vor ihr bei dem Kristallsehen 
Bilder, die sich veränderten und die sie ihrem Manne beschrieb, der die 
‚Berichte nachschrieb, nachher wurden die Bilder von einem Geist erklärt. 
Nicht selten scheinen übernormale Fähigkeiten im Spiele zu sein, indem mehr- 
fach das Gesehene sich nachträglich bestätigte, doch ist alles zu wenig 
dokumentiert, als daß man es als erwiesene Tatsachen ansehen könnte. 
Das Medium betont, daß es bei den Versuchen völlig wach sei; psychologisch 
interessant ist sodann noch, daß sie berichtet, sie empfinde das Gesehene mit, 
ja, sie nehmen Gerüche wahr und empfinde Wärme und Kälte; das Medium 
befindet sich also zweifellos in einem Zustand, der zu Vorstellungen von 
halluzinationsähnlichem Charakter disponiert, ein Zustand der Erschließung 
des Traumbewußtseins, der auch zu übernormaler Wahrnehmung geeignet 
macht. 


In demselben Buche berichtet sie über automatisches Schreiben, dabei 
meldete sich u. a. ein lebender Verwandter, der sich 1866 auf dem Kriegs- 
schauplatz in Böhmen befand; diese Mitteilungen automatischer Art haben 
immerhin gewisse Ähnlichkeit mit Mitteilungen, die er tatsächlich zu dieser Zeit 
an die Verwandten niederschrieb, wie die bald darauf ankommenden Briefe 
bewiesen. Es bleibe dahingestellt, wie weit das seine Erklärung dadurch 
finden kann, daß die Schreiberin den sich Meldenden gut kannte und in- 
folgedessen allgemeine Gedanken äußern konnte, die für ihn in einer solchen 
Lage kurz vor einer großen Schlacht nahe lagen. Nach der Schlacht teilte 
er im automatischen Schreiben mit, daß er noch lebe, obwohl er in den 
Verlustlisten gestanden hatte, es bewahrheitete sich dann auch, daß er nicht 


*) Das Kristallsehen ist eine uralte magische Procedur, die auch in neuerer 
Zeit viel verbreitet: gewesen zu sein scheint, so berichtet das Magikon (Bd. 4. 
2. Heft, 1847, Seite 163), daß es damals in Griechenland vielfach üblich sei, 
und das „Spiritual Magazine” berichtet, daß es in einigen Gegenden Englands wie 
Lancashire häufig geübt würde. (Spir. Mag. 1866.) 
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gefallen war. Es ist immerhin auffallend, daß das Medium nicht der Sug- 
gestion einer solchen Mitteilung der Verlustliste erlegen ist, wie es wohl 
den meisten Medien gegangen wäre, die dann eine Schilderung des Todes 
mit allen Einzelumständen sowie des Jenseits gegeben hätten. — Auch 
einige Versuche psychoskopischer Art, die in den Psych. Studien (1874, 
S. 256) berichtet werden, legen die Vermutung nahe, daß Adelma v. Vay echt 
übernormale Fähigkeiten gehabt hat, jedoch sind die Versuche zu schlecht 
berichtet und erörtert, als daß man Genaueres sagen könnte. 


Nach dieser kurzen allgemeinen Übersicht über die Bewegung seien nun 
die Forscher und Denker kurz genannt, die sich mit dem Gebiete beschäf- 
tigten. Da sind zuerst in den 50er Jahren Carus (s. u.) und Schindler 
(s. u.), die beide als philosophisch gebildete Ärzte, gleichweit entfernt von 
Überskepsis wie von kritiklosem Glauben, das Gebiet behandelten. In 
dem Jahre 1861 trat Professor Perty (s. u.) mit seinem Buche „Die 
mystischen Erscheinungen” hervor, das längere Zeit als die umfassendste 
Materialsammlung gelten konnte und im Jahre 1872 in zweiter Auflage er- 
scheinend gewiß zur Kenntnis des Gebiets viel beigetragen hat. Regeres Leben 
kam aber erst zustande, als, wie oben erwähnt, die Psychischen Studien im 
Jahre 1874 gegründet waren, die viel Anregung gaben, zumal, da die ersten 
Jahrgänge sehr viel aus der englisch-amerikanischen Literatur berichteten. 
Die ersten experimentellen Untersuchungen größeren Stiles brachten dann 
die Jahre 1877—78 mit den Experimenten Zöllners an Slade (s. u.) 
die das Interesse an dem Gebiet ganz wesentlich steigerten. Waren die Be- 
richte von den wunderbaren Untersuchungen in England die Ursache, daß 
sich Männer wie Perty, Zöllner und Fichte (s. u.) zur spiritistischen 
Hypothese bekannten, so setzte in diesen Jahren doch auch schon die 
genauere Analyse ein, indem Männer wie Wittig (s. u.) und Hellen- 
bach (s. u.) die Erscheinungen nicht für zwingend hielten für die An- 
schauungen der Spiritisten, ohne daß beide damit die Tatsächlichkeit der Gei- 
ster und die Möglichkeit des Hineinwirkens in unsere Welt bestreiten wollten. 


Die Forscher. Nunmehr sei näher auf die einzelnen Forscher und 
Denker eingegangen, die sich auf unserm Gebiet betätigt haben. 

Carl Gustav Carus (1789—1869, bedeutender, vielseitiger Natur- 
forscher, Mediziner sowie Maler). Carus hatte sich schon früher am An- 
fang des Jahrhunderts mit dem Mesmerismus beschäftigt und war einer der 
ersten Naturforscher, die die Bedeutung des Unbewußten erkannten und 
betonten; er hat damit sogar einen gewissen Einfluß auf die Philosophie 
geübt und z. B. I. H. Fichte und E. v. Hartmann angeregt. 

(Psyche, Pforzheim 1846, 3. Aufl. Stuttgart 1860; Über Lebensmagnetis- 
mus und über die magischen Wirkungen überhaupt, Leipzig, 1857, Organon 
der Erkenntnis der Natur und des Geistes 1856.) 

Für unsere Geschichte kommt hauptsächlich die Schrift über Lebens- 
magnetismus in Betracht, eine erweiterte Bearbeitung einer Abhandlung in 
der Gegenwart‘, Leipzig, 1854, 
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Zuerst behandelt er den Begriff des Magischen, er versteht darunter 
ein Untergebiet des Unbewußten, das Unbewußte der Natur- und Seelen- 
wirkungen. Letzteres ist dann als magisch zu bezeichnen, wenn es von 
selbst oder’ infolge eines durch den bewußten Geist eingeleiteten Ver- 
fahrens aus seinem gewöhnlichen Gange heraustritt und den ihm an und 
für sich vorgezeichneten Weg in einer ungewöhnlichen und direkter zum 
Ziele führenden Weise vollendet. Mit der Betonung des Ungewöhnlichen 
weist er auf eine Seite der Geschehnisse hin, die wir als übernormal zu 
bezeichnen pflegen. Wenn er vielfach die Worte „Wunderbar, „Über- 
natürlich” und „magisch gleichbedeutend gebraucht, so betont er anderer- 
seits doch, daß damit nicht dies Gebiet aus der Natur herausgehoben wer- 
den solle, im Gegenteil sei das Unbewußte das tiefste Natürliche. Im 
Magischen sei jenes Unberechenbare, jenes nie ganz zu Erschöpfende, welches 
dem Erkenntnisvermögen in aller und jeder Welterscheinung zuletzt allemal 
übrigbleibt, nur in höherem Maße vorhanden. 


Die weiteren Ausführungen beziehen sich vielfach auf den Lebens- 
magnetismus, von dessen Existenz Carus überzeugt ist, ob er sich aber 
genügend Rechenschaft darüber abgelegt hat, welche Rolle die Suggestion 
spielen kann, ist zweifelhaft, er setzt sich nirgends eindringlich mit dieser 
Frage auseinander, wenn er auch im einzelnen kritisch ist und meint, daß 
von den vielen Wundergeschichten des Mesmerismus nur wenige strenger 
Prüfung standhalten, und auch in ärztlicher Beziehung ist er ein kritischer 
Vertreter dieser Heilmethode. Er wendet sich ausdrücklich gegen die öfter 
vertretene Ansicht, daß im Somnambulismus eine größere geistige Höhe 
als im normalen Leben erreicht werde; einen selbstuntersuchten Fall eines 
Bauernmädchens, die auch Fernsehen hatte, erwähnt er kurz, er habe der 
strengsten Prüfung standgehalten. Aus einem längeren Kapitel über 
Sympathie erwähne ich nur seine Ansicht, die Tatsache, daß, wenn einige 
Tropfen eines milzbrandkranken Tieres in die Blutbahn eines Menschen 
kämen und ihn krank machen, könne man nicht anders als „magisch” 
nennen. Es ist von Interesse, wie der Begriff sich verschiebt und wie eng er 
an den jeweiligen Stand unserer Erkenntnisse geknüpft ist, denn auf dem 
Boden der Bakteriologie hat diese Tatsache das „magische verloren. Im 
Kapitel „magische Bewegung” behandelt er die Wünschelrute und das 
siderische Pendel, er kommt zu dem Ergebnis, daß keine geheimnisvolle 
Kraft eine Rolle spielt, sondern daß es unwillkürliche Muskelbewegungen 
seien und daß diese Bewegungen entweder durch bewußte Vorstellungen 
und auch durch unbewußte angeregt werden. Vielfach, ja meist würden die 
Ergebnisse der Versuche die sein, die der Betreffende erwartet, das dürfe 
aber nicht zu der Annahme verleiten, daß dies das letzte Wort sei, es 
gebe gewiß Menschen, die irgend eine besondere Kunde erhielten und diese 
nach außen durch die unbewußte Bewegung der Rute oder des Pendels ver- 
rieten. Mit dieser Stellungnahme ist Carus dem Problem in hohem Grade 
gerecht geworden, es zeigt sich der im guten Sinne kritische, abwägende 
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Geist, der nicht alles über einen Leisten schlägt, sondern versucht, in 
elastischem Eingehen auf sämtliche vorliegenden Tatsachen dem Problem 
gerecht zu werden. Dieselbe Stellung finden wir bei der Besprechung des 
Tischrückens und -klopfens, er würdigt die Erklärung Faradays, meint 
aber, sie enthalte nicht die volle Wahrheit, es komme noch ein mesmerischer 
Einfluß dazu, durch die Kettenbildung werde auf mesmerischem Wege das 
Nervenleben der Sitzer in gleiche Strömung versetzt, das unbewußterweise ein 
verwandtes Wollen erzeuge; nur so erkläre es sich, daß überhaupt eine Be- 
wegung zustande komme, während sonst die verschiedenen Impulse sich 
meist aufheben würden. Dieser Erklärung liegt, wenn man ihr auch nicht 
zustimmen mag, das richtige Gefühl zugrunde, daß die Faradaysche Er- 
klärung nicht ausreicht. Damit sei natürlich nicht gesagt, daß die Ant- 
worten alle richtig seien, es gehöre dazu eine große Naivität und Absehen 
von allem Bewußtsein, was selten sei; er macht dazu die hübsche Bemerkung, 
wenn man einer Brieftaube Geographieunterricht geben könne, so wäre auf 
einmal ihr unbewußt richtiger Zug zum Endziel ihres Fluges zur Unmöglich- 
keit geworden. Auch das Vorkommen von hellseherischen Nachrichten be- 
streitet er nicht, sie seien aber die Ausnahme. . 


Im Beginn des Kapitels über magisches Empfinden und Erkennen be- 
tont er mit Recht, daß im allgemeinen die ungeheure Bedeutung dieser 
Tatsachen für die philosophische Betrachtung der Welt nicht genügend ge- 
würdigt werde, eine Bemerkung, die gerade auch für unsere Zeit gilt, sonst 
würde man nicht verstehen, warum die meisten Philosophen das Gebiet 
kaum beachten. Zum Verständnis des magischen Empfindens und Erkennens 
macht er darauf aufmerksam, daß der Organismus ein solch unbewußtes Ver- 
mögen ja auch sonst habe, indem bei der Entstehung und Entwicklung des 
Individuums schon spätere Bedürfnisse geahnt und berücksichtigt werden, 
indem z. B. der Embryo schon Lungen und Augen bilde, die in seinem 
augenblicklichen Dasein sinnlos sind. Es könne dabei nicht von bewußtem 
Denken die Rede sein, das Unbewußte denke gewissermaßen im Bilden; 
auch an die Vorausahnungen der Tiere beim Instinkt erinnert er. Er meint, 
wer das Band des Unbewußten einmal verstanden hat, das die Welt zu- 
sammenhält, der werde es auch nicht als ein Wunder ansehen, daß ein 
Mensch künftige oder weit entfernte Dinge wahrnimmt, ebenso wenig, wie daß 
die Brieftaube ohne zu irren, über weite Strecken ihr Nest findet. Von die- 
sen Gesichtspunkten aus betrachtet er die Träume und das Schlafwachen, 
die Ahnungen, das zweite Gesicht usw. Er sagt, je tiefer das gesamte 
Leben im Schlaf, im Organischen, Unbewußten eingebettet sei, desto weiter 
reichen auch die Fühlfäden in die räumliche und zeitliche Ferne; das Hell- 
sehen setze ein „Verfließen der Seele ins Allgemeine’ voraus, nur auf 
Grund der organischen Einheit der Welt seien diese Dinge zu verstehen. 
In Bezug auf die Erscheinungen, daß für das zweite Gesicht und der- 
gleichen nicht mehr unsere gewöhnlichen Bedingungen gelten, erinnert er 
‘daran, daß auch sonst in unserem geistigen Leben es Momente gibt, wo die 
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Zeitanschauung aufgehoben ist und etwas anderes an die Stelle tritt, indem 
Mozart einmal schreibt, daß er eine Symphonie, die doch nur in einer 
längeren Zeitfolge zur Darstellung gelangen könne, auf einmal in einem 
einzigen Moment wie ein Bild anschaue. Carus benützt sogar diese magische 
Erkenntnisart für erkenntnistheoretische Überlegungen und meint, daß es 
einen guten Beweis für die Realität dieser Welt darstelle, die aus den ge- 
wöhnlichen Sinnen zu deduzieren, dem Philosophen stets problematisch 
bleibe, denn es spreche stark für die Realität des Erkannten, daß etwas auf 
magischem Wege Erkanntes nachher sich auf dem davon gänzlich ver- 
schiedenen Wege des sinnlichen Erkennens bewahrheite. Carus bringt in 
seinem Buche wenig neue Tatsachen, aber er versteht es mit glücklich ge- 
wählten Vergleichen, dem Gebiet das aus dem andern Wissen völlig Heraus- 
fallende zu nehmen. 

Einen Nachzügler der Mesmeristen haben wir in Dr. Isidor Bona- 
ventura mit seinem Buche „Die Mysterien des Schlafes und Magnetismus” 
(Weimar 1856). Bemerkenswert ist bei ihm, daß er die Existenz eines be- 
sonderen magnetischen Fluidums leugnet. „Man kann den magnetischen Zu- 
stand noch durch viele andere Mittel hervorrufen, nicht bloß durch das von 
den Magnetiseurs angewendeten. Es kommt einfach darauf an, die Auf- 
merksamkeit des zu magnetisierenden Individuums von Allem, wodurch sie 
zerstreut werden könnte, abzulenken und sie während einer unbestimmten 
Zeit gänzlich nur auf einen Gegenstand zu konzentrieren.“ Er steht mit 
dieser Ansicht zu der Zeit in Deutschland ziemlich allein. 

Seine Berichte über Hellsehen stammen zum großen Teil aus der aus- 
ländischen Literatur, wie z. B. sein Bericht über die Seherin Julie, der auf 
Debay zurückzugehen scheint. Da er aus zweiter Hand schöpft und die 
Berichte doch vielleicht nicht genügend beglaubigt sind, verzichte ich auf 
Wiedergabe. Er verwendet übrigens schon das Wort „Kryptoskopie", das 
man neuerdings wieder gebraucht, um das Sehen verborgener Gegenstände 
zu bezeichnen; ob er das Wort eingeführt, entzieht sich meiner Kenntnis. 

In welchem Verhältnis dieses Buch zu dem Buche des Franzosen 
Debay „Die Mysterien des Schlafes und des Magnetismus”, deutsch, 
Stuttgart, 1855, steht, kann ich, da mir das Buch nicht zugänglich ist, nicht 
feststellen. 

Heinrich Bruno Schindler (geb. 1797 zu Lauban, lebte als 
angesehener Arzt in Greifenberg in Schlesien, gestorben dort 1859.) — 
Magisches Geistesleben, 1857, Breslau; Der Aberglaube des Mittelalters, 
Breslau 1858. Vergl. über ihn Psych. Stud. 1921. S. 393.) 

Schindler hat schon frühzeitig sich mit diesen Problemen be- 
schäftigt, wie ein Aufsatz „Über die rabdomantischen Pendelschwingungen” 
in Nasses Zeitschrift für Antropologie, 1825 zeigt. Weiter ist ein Aufsatz 


*) Nicht, wie Kiesewetter schreibt, anfangs der siebziger Jahre in Görlitz, 
es ist das eine Verwechslung mit seinem Sohne, wie ich von Schindlers Urenkel 
erfuhr. 
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„Geist, Seele, Körper” (dieselbe Zeitschrift, 1826) erwähnenswert, in dem 
Sch. sich für diese Dreiteilung ausspricht, während er später nur eine 
Dualität zwischen Körper und Seele annimmt. Im Jahre 1853 veröftent- 
lichte Schindler einen Aufsatz über Tischrücken und Tischklopfen, in 
der „Leipziger Illustrierten Zeitung” (Nr. 542, S. 324), der zu dem Besten 
und Klarsten gehört, was damals zu dieser Frage geschrieben ist. Er setzt 
sich mit der mechanischen Theorie Faradays auseinander und kommt. 
zu dem Urteil, daß sie zur Erklärung nicht ausreiche, zumal versage sie in 
den Fällen, in denen der Tisch sich ohne Berührung bewegte. Was die 
dynamischen Theorien angeht, so lehnt er die Theorie, die die Er- 
scheinungen auf die Elektrizität oder den Magnetismus zurückführen will, 
gleichfalls ab, sondern ist der Meinung, es sei höchst wahrscheinlich, daß 
die Nervenkraft über die Grenzen des Organismus wirken könne; die 
Geistertheorie hält er gleichfalls für falsch. Das Ganze ist eine klare Er- 
örterung der Erscheinung und der Theorie ohne jede Mystik, indem er die 
Erscheinungen auf Grund eigener, vielfach abgeänderter Versuche analysiert. 
— In einem späteren Aufsatz (Magazin für die Literatur des Auslands, 1855, 
Nr. 13638) berichtet er über den amerikanischen Spiritismus, auch hier 
sich nicht, wie es sonst üblich war, an die Auswüchse haltend, sondern das 
Wesentliche behandelnd. 

Im Jahre 1856 wurde Schindler von der preußischen Regierung 
beauftragt, die Spukphänomene in Stökigt zu untersuchen, von deren Echt- 
heit er sich überzeugte. 

Sein Hauptwerk ist „Das magische Geistesleben”, das wir seiner Be- 
deutung wegen ausführlicher würdigen wollen. 


Im Vorwort betont Sch., daß ohne Berücksichtigung des magischen 
Geisteslebens jede Psychologie unvollständig sei. Im ersten Kapitel gibt er 
eine Skizze seiner Weltanschauung. Das Weltall ist eine verwirklichte Idee 
und kein mechanisches Uhrwerk, die Erde ist nicht der Mittelpunkt des 
Weltalls. Überall sehen wir ein Fortschreiten von Niederem zu Höherem, 
seit dem Erwachen des organischen Lebens das stete Entwickeln höherer 
Organisationen, deren jede schon wieder die Andeutung und den Typus 
höherer Entwicklung enthält (2 Jahre vor Darwin). Alle Körper stehen in 
Wechselwirkung und zwar ist dieses Wechselverhältnis zweier Dinge zu- 
einander ein polares, jede Kraft und alles Leben ist in der polaren Form 
tätig. Materie und Kraft sind eine Einheit, ebenso Geist und Körper. Der 
Geist ist die Innerlichkeit des Körpers, der Körper die Äußerlichkeit des 
Geistes. Der Mensch ist das höchste Gebilde irdischer Produktionskraft, es 
besteht zwischen dem Menschen und den anderen Organismen kein abso- 
luter, sondern nur ein gradueller Unterschied. Da der Mensch ein Natur- 
erzeugnis ist, deshalb müssen in ihm dieselben Gesetze und Kräfte wie in 
der übrigen Natur wirken; er ist nicht nur von der Erde geschaffen worden, 
sondern auch für sie, sein eigener Zweck ist das Erdenleben. Nichtsdesto- 
weniger weiß er, daß die Idee so ewig ist wie die Materie, und daß das 
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Erdenleben für ihn der Anfangspunkt einer höheren Entwicklung ist, zu der 
die Keime bereits in ihm liegen, und deren Typus bereits in seiner jetzigen 
Entwicklung angedeutet ist. 

Zum Schluß dieser Einleitung betont er, daß sich in der Gegenwart ein 
Kampf abspiele zwischen dem krassen Materialismus und der Tradition der 
Kirche, in einer solchen Zeit sei es nötig, vermittelnd zu wirken und das 
Richtige beider Parteien in einer höheren Svnthese zu verschmelzen. 


Man sieht schon hier die geistige Eigenart Schindlers, als Arzt 
.ist er einerseits stark naturwissenschaftlich und naturalistisch gerichtet, 
anderseits aber zeigen seine Ansichten auch einen starken Einschlag von 
Idealismus, der wohl z. T. durch die Naturphilosophie Schellingscher Rich- 
tung, wie sie in seiner Jugend herrschte, beeinflußt ist, ohne ihr allzu große 
Konzessionen zu machen. Mag auch eine Versöhnung beider Richtungen 
nicht ganz geglückt sein, jedenfalls ist ein solches Streben für seine Geistes- 
art kennzeichnend und sie läßt von einer Behandlung der okkulten Er- 
scheinungen günstiges erwarten, da es sich auch hier vielfach um das Vermei- 
den zweier Extreme handelt, nämlich das ungeprüfte Ablehnen des naturali- 
stischen Skeptikers und das kritiklose gläubige Hinnehmen von Tatsachen, 
nur deshalb, weil sie in die nichtmaterialistische Weltanschauung passen. 


Das erste Buch erörtert die Polarität des Geistes, der Geist ist 
polarisch, auch im Geist herrscht überall Polarität, im Nervensystem haben 
wir die Polarität zwischen Gehirn und Gangliensystem. Der tagwache Geist 
beschäftigt sich mit der äußeren Erscheinung der Sinnenwelt, die Nachtseite 
geht auf das innere Wesen, auf die Signatur. Wie das Tagleben im Denken 
die höchste Intelligenz erstrebt und im Wissen schwelgt, so geht das Nacht- 
leben vom Glauben aus, während der Wille des Taglebens seine Herrschaft ' 
über die Natur geltend macht, ist der Wille des Nachtlebens von der Natur 
beherrscht. Das Triebhafte steht im Gegensatz zum Vernunftgesetz, ein nie 
gelöster Zwiespalt. Wie bei einzelnen Menschen, so ist auch bei der Mensch- 
heit bald die eine, bald die andere Seite vorherrschend; zuerst waren die 
Menschen im Einklang mit der Natur, erst mit dem Bewußtsein beginnt der 
Irrtum. Die Kulturgeschichte ist die Geschichte des Kampfes beider 
Richtungen, die alte Zeit ist vorherrschend magisch, die neuere der 
Intelligenz zugewandt. Alles, was die Tätigkeit des Gehirns hemmt, stärkt 
das magische Seelenleben, wie die Nacht, Krankheit, Schlafwandeln, Irresein, 
die Nähe des Todes usw. — Fernerhin bespricht Sch. die religiöse Ekstase mit 
ihrer ansteckenden Kraft. Wo die magische Seite herrschend wird, treten neue 
Gesetze für die belebte Materie auf, wie es die Erfahrungen an den indischen 
Yogis zeigen mit ihrer Unempfindlichkeit, der Levitation, dem Scheintod; 
dasselbe gilt für die Märtyrer und die Ekstatiker anderer Art. Betrefis der 
Enthaltung vor. Nahrung teilt Sch. einen angeblich gut bezeugien, selbst- 
beobachteten Fall mit. 


Bei der Einheit des Geisteslebens sei es sehr merkwürdig, daß jeder 
Pol sein Bewußtsein, Gedächtnis und Willen habe, als ob zwei Geister in 


111 


einem Körper wären, was man vielfach auch geglaubt habe und noch 
glaube, wozu aber kein Anlaß vorliege, wenn man den Somnambulismus 
kenne. Beide Polaritäten haben gleiche Berechtigung, eine gesunde Ent- 
wicklung sollte beide Seiten berücksichtigen. 

Im zweiten Buch bespricht er den „inneren Sinn”, worunter er die Fähig- 
‚keit versteht, durch Dinge affiziert zu werden in einer nicht auf den ge- 
wöhnlichen Sinn gerichteten Weise, wie dem Od von Reichenbach, 
dem Einfluß von Metallen usw. Im Anschluß daran bespricht er die 
Kristalloskopie, das Blicken auf Spiegel usw., was allerdings eigentlich mit 
dem sonstigen Inhalt des Kapitels nur sehr oberflächlich zusammenhängt. 
Sodann bespricht er die Pflanzen, mittels deren man magische Fähigkeiten 
erzeugen kann, die Räucherungen, die magische Kraft des Wortes, 
Blickes usw. Zum Schluß wirft er die Frage nach dem Organ des inneren 
Sinnes auf und meint, daß jedem Tagessinn ein magisches Sinnesorgan 
entspreche. 

Das dritte Buch bildet unter dem Namen „der Seher” gewissermaßen 
die Fortsetzung des vorigen. Der innere Sinn liefert das Material für die 
Geistesoperationen des nächtlichen Seelenpoles, das Ergebnis sind der 
Instinkt, die Ahnung, das Gewissen. Wenn das magische Geistesleben 
unter der Form der Sinnesperception des Tages ins Bewußtsein tritt, dann 
kommt es zu Gesichten, wird ihm die Realität zugeschrieben, so haben wir 
Erscheinungen. Erlangt der magische Seelenpol das Übergewicht, dann kommt 
es einerseits zu somnambulen Zuständen bis zum Hellsehen, oder unter der 
Form des Wachseins zur Ekstase bis zur Prophetie. — Wir sehen also, daß das 
Hellsehen in enge Beziehung zu dem Somnambulismus gebracht wird, als 
ob es die höchste Stufe des Somnambulismus ist, während für uns der 
Somnambulismus nur eine Vorbedingung ist, unter der das Hellsehen 
vorkommt; ebenso will uns die Zuteilung der Prophetie zu der Ekstase 
nicht einleuchten, wir betrachten das Hellsehen und die Prophetie als 
geistige „Fähigkeiten, dagegen den Somnambulismus und die Ekstase als 
gewisse Vorbedingungen. Es ist eben nicht leicht, sich in dem Gewirr der 
Erscheinungen zurecht zu finden, das Wesentliche vom Unwesentlichen zu 
trennen, da ist jeder Kind seiner Zeit, und vieles, was wir unter gewissen 
Gesichtspunkten zusammenfassen oder trennen, wird wohl die Nachwelt 
wieder anders zusammenordnen. 


Schindler spricht dann genauer über den magnetischen Schlaf mit dem 
Hellsehen; wenn dann das Tagesbewußtsein von den Reizen des inneren 
Sinnes erreicht wird, dann kommt es zu Ahnungen, oder es steigert sich 
zum „zweiten Gesicht”. Nahe verwandt dem zweiten Gesicht ist die 
„seelische Durchschau“, indem man in der Seele des anderen Menschen 
lesen kann, eine in der Tat am besten von der Telepathie oder Gedanken- 
übertragung zu trennende Gabe. 

Man war früher vielfach geneigt gewesen, die innere Stimme 
für eine äußere Stimme zu halten und als solche spielt sie in 
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allen Religionen als göttliche oder teuflische Eingebung eine große Rolle 
und zwar vielfach in der Form, daß, wenn ein Gläubiger die Stimme 
hat, es cine göttliche ist, wenn aber ein Ungläubiger sie hat, es eine 
teuflische ist. In vielen Religionen gibt es auch Mittel, die Ekstase 
künstlich hervorzurufen, und sie diente nicht nur zur Näherung an und 
Vereinigung mit Gott, sondern auch zur Citierung der Toten. 


Das zeitliche Fernsehen ist nach Schindler ein psychologischer Vor- 
gang; die Menschheit ist ein Mikrokosmos, in dem sich alle Geschehnisse 
widerspiegeln. Die verschiedenen Formen des Schauens sind trotz Unter- 
schied in Bezug auf Klarheit ein und derselbe Vorgang des Lebens. Nie ist 
das Sehen in die Zukunft ein Schließen nach den Gesetzen der Kausalität und 
ein Vermuten nach den Grundsätzen der wissenschaftlichen Theorie, sondern 
ein unmittelbares Wissen. Alle Visionen sind subjektiv, es liegt ihnen nichts 
Objektiv-Reales zugrunde, sie sind Produkte des Schauenden; Schindler be- 
kennt sich damit in dieser Beziehung also als Anhänger der Halluzinations- 
theorie, die ja im Laufe der nächsten Jahrzehnte vielfach diskutiert wurde. 
Zum Schluß des Kapitels behandelt Sch. die Tatsache, daß vielfach Per- 
sonen fern von ihrem körperlichen Verweilen gesehen werden, er bestreitet die 
Erklärungen, wonach der Erscheinende sich aus Luft einen Körper bilde. „Die 
Erscheinung ist aber erklärbar, wenn wir bedenken, daß der Menschengeist 
bei sehnsüchtigem Denken einen andern Menschengeist durch mittönende 
Schwingungen in gleiche Vibration versetzen kann; vibriert ein Punkt des 
Nervensystem, so wird die mit dieser Schwingung verbundene Vorstellung 
mit allen ihr associierten Ideen als Bild in das Bewußtsein treten und der 
Reiz, der sich bis zum Gefühlssinn fortpflanzt, wird das Bild der Vision 
reproduzieren. Aber auch der Verzückte nimmt das ferne Bild in sich auf 
und wird .fernsehend, da sein Nervensystem ebenfalls durch mittönende 
Schwingungen berührt wird. Die in Rapport gesetzten Geister verhalten sich 
wie zwei gleichgestimmte Instrumente, und so kommt es, daß selbst das von 
dem einen Geist projektierte Gesichtsbild dem andern Geiste sichtbar wird.” 
(S. 169.) Wir haben hier also eine klare und — so weit ich sehe — die erste 
Theorie der Gedankenübertragung auf physikalischer Basis, wie sie ähnlich 
auch jetzt vertreten wird. Da solche Schwingungen auch auf zwei Menschen 
übertragen werden können, ist auch die Tatsache, daß zwei dasselbe sehen, 
kein Beweis für die Objektivität, wie Sch. gegenüber anderen Autoren aus- 
drücklich bemerkt. | 

Das folgende Buch „Der Prophet‘ betont, daß alle Vision, sobald sie rein 
erscheint, und über das Wesen der Gottheit, die Fortdauer nach dem 
Tode usw., Aussagen macht, nur die Weltanschauung des Sehers wieder- 
spiegelt, wenn sie aber getrübt ist, ist sie nur ein regelloses Spiel der Phan- 
tasie; das gilt auch von den Offenbarungen über das Jenseits durch das 
Tischrücken. 

Das nächste Kapitel, der „Poet des Innern”, spricht — soweit es uns an- 
geht — von der symbolischen Bildersprache im Traum, der Ekstase und dem 
Somnambulismus. | 
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Im folgenden Kapitel „Der magische Arzt” kommt Schindler auf 
das magische Heilen und betont, daß alles Heilen und Geheiltwerden auf 
dem Glauben beruhe; das bezieht sich sowohl auf den Heilenden als auf den 
 Leidenden, der Heilende muß glauben, d. h. überzeugt sein, daß er suggestiv 
wirkt, und der Leidende muß glauben, um suggestiv beeinflußt zu werden. Alle 
spezifischen Mittel seien magische, da unsere chemischen und physikalischen 
Kenntnisse nicht ausreichen, die Wirkung zu ergründen, so ist es eine uns 
unbekannte Beziehung zu dem individuellen Leben, was die Naturkörper zu 
Heilkörpern macht. Er kommt in diesem Zusammenhang auch auf die 
Homöopathie zu sprechen und es muß dem „Schulmediziner" hoch angerechnet 
werden, daß er die Vorurteilslosigkeit hat, diese Richtung ernst zu nehmen 
und ihr eine bedingte Richtigkeit zuzugestehen, indem er sagt, daß ein Weg 
den andern nicht entbehren könne, da der Lebensprozeß nicht nur ein 
mechanischer, chemischer oder physikalischer ist; man müsse beide Richtungen 
kennen, um je nach dem Falle den richtigen Weg zu finden. Ob er recht hat, 
wenn er die spezifische Wirkung eine magische nennt, darf wohl bezweifelt 
werden. 


Das letzte Buch „der Zauberer des Inneren” wirft zuerst die Frage auf, 
was Zauberei sei und meint, daß der Hauptfaktor der Zauberei die im mensch- 
lichen Geist liegende Kraft sei, auf die Außenwelt zu wirken, es wird also in 
diesem Kapitel im wesentlichen die physikalische Fernwirkung besprochen. 
Alle scheinbaren Wunder der Zauberei lösen sich zuletzt in Wunder des 
eigenen Geistes auf, der bald unbewußt, bald mit der Kraft des Willens wirkt. 
Es geht nicht an, alles was beobachtet wurde, für Phantasien zu halten. Die 
experimentelle Forschung, die jetzt mit dem Tischrücken einsetzen könne, 
werde allen Aberglauben tilgen aber manches als Aberglaube Verlachtes wie- 
der einreihen in die naturgemäßen Vorgänge einer magischen Tätigkeit des 
Menschengeistes. 

Vielfach ist mit dem Fernwirken das Fernsehen usw. verbunden, was an- 
zeigt, daß es dem nachtpolaren Geistesleben entspringt. Schindler bespricht 
dann im prinzipiell anerkennenden Sinne die Geräusche beim Spuk, die Be- 
wegung und das }lerumfliegen von Gegenständen, das Zerbrechen von Fen- 
stern und andere Spukerscheinungen, die er aber alle nicht als Wirken eines 
Geistes Verstorbener, sondern als magische Wirkung eines Lebenden auf- 
faßt. Bei dieser Fernwirkung unterscheidet Sch. nicht genug zwischen echt 
telekinetischen Erscheinungen wie Bewegung von Gegenständen ohne Be- 
rührung und dem automatischen Schreiben, der Wünschelrute usw., die ja 
Beile Erscheinungen und Probleme anderer Art darstellen. Die Fernwirk- 
ungen erklären sich gleichfalls aus dem magischen Seelenleben, es ist seine 
exoterische Seite im Gegensatz zu der esoterischen, dem Fernfühlen. — Man 
sieht also in bezug auf die Erscheinungen des Fernwirkens vertritt Sch. nicht 
die Halluzinationstheorie, das gilt besonders in bezug auf die telekinetischen 
aber auch in bezug auf die akustischen Phänomene, im Gegensatz zu den Vi- 
sionen, die er für subjektive Schöpfungen hält. Es ist ja zu bezweifeln, ob 
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Schindler durchgängig recht hat, man darf wohl nicht das Kind mit dem Bad 
ausschütten, aber mit feinem Takt ist hier ein Unterschied gemacht, den auch 
wir im wesentlichen wohl anerkennen werden, die spontanen Visionen voll- 
ausgebildeter Gestalten werden auch wir bis zum Beweis des Gegenteils für 
subjektiv ansehen. Wie man sieht, ist Schindler also kein Anhänger der reinen 
Halluzinationstheorie. 

Im letzten Kapitel, dem „Hohenpriester des Innern”, meint Sch. die voll- 
kommene Gleichentwicklung beider Seiten unseres Geistes bringe erst die 
höchste Entwicklung des Menschen, sowohl philosophische Erkenntnis als auch 
gläubige Offenbarung müsse im Menschen vorhanden sein, sie seien beide 
gleich wesentliche Seiten des menschlichen Geisteslebens, und es sei vom 
Uebel, wenn die eine alles beherrsche, anstatt daß beide sich versöhnen und 
eine Einheit bilden. | 

Wir haben also in diesem Buche an der Schwelle der neuen Zeit den 
Versuch vor uns, das ganze Gebiet des magischen Geisteslebens von einem 
Gesichtspunkt zu betrachten, wenn auch gewiß infolge mangelnder Kenntnis 
des Gebiets in der damaligen Zeit, die Einteilung vielfach der Klarheit ent- 
behrt und nicht Zusammengehöriges infolge äußerlicher Ähnlichkeit zu- 
sammengebracht wird. Mit anerkennenswerter Sicherheit gelingt es Sch. 
den schmalen Pfad zwischen voreiligem Ablehnen von Dingen, die nicht in 
die geltende Anschauung passen, und allzu bereitwilliger unkritischer An- 
nahme von allem möglichem Wunderbaren zu wandeln, so daß noch mancher 
. Moderne an diesem tüchtigen Arzt aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
lernen könnte. | 

In seiner klaren Stellungnahme in bezug auf Geister Verstorbener bei 
den Fällen von „Besessenheit", Gespenstern, wahrkündenden Halluzinationen, 
Fernwirkungen und Spukerscheinungen tritt er in wohltuendem Gegensatz zu 
den echten Romantikern und bildet den Uebergang zu der modernen expe- 
rimentell forschenden Zeit, die er selbst schon kommen sieht. 


Schindler ist also, wie wir sehen, konsequenter Animist, indem er 
die Ursache aller dieser Erscheinungen in der Seele des Menschen sucht; 
indem er alles auf Wirkungen einer Kraft zurückführen will, ist er der 
moderne Schöpfer der Theorie von der „psychischen Kraft”, die er am folge- 
richtigsten durchgeführt hat. Aber man darf wohl bezweifeln, ob die Kon- 
sequenz nicht ein zu Tode hetzen ist und ob sie eigentlich mit seinen eigenen 
Grundanschauungen übereinstimmt. Mehrfach nimmt er gegen den Mate- 
rialismus Stellung, aber wenn er sagt, daß der Geist eine Kraft sei, so ordnet 
er die Seele nach Art der Materialisten in die physische Natur ein, anstatt 
ihr einen eigenen Bezirk aufzubewahren. Ich glaube, er ist da einem einheit- 
lichen Erklärungsprinzipe zuliebe zu weit gegangen. Wir haben in Schind- 
lers Werk den Versuch, das ganze Seelenleben von einem bestimmten Ge- 
sichtspunkt aus zu betrachten, dem der Polarität zwischen dem wachen 
Seelenleben und dem des Nachtlebens, eine durch die Schellingsche Na- 
turphilosophie veranlaßte Zweiteilung, die sicher in mancher Beziehung 
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Klarheit zu schaffen geeignet ist, wenn damit das magische oder wie wir 
sagen würden das okkulte Gebiet auch weiter gefaßt ist, als wir es zu tun 
pflegen und für zweckmäßig und richtig halten, indem Phänomene, die wir 
als Erscheinungen des normalen Unterbewußtseins dem Verständnis zuge- 
führt haben, mit andern übernormalen Erscheinungen vermischt oder wenig- 
stens nicht in genügender Klarheit von ihnen getrennt werden. Insbesondere 
haben die neueren Forschungen gezeigt, daß nicht wirkliche polare Gegen- 
sätze zwischen dem Tag- und Nachtpol vorliegen, und daß soweit das Un- 
terbewußt-Seelische schon unserm Verständnis erschlossen ist, es sich nicht 
um zwei Gebiete von ganz verschiedener Gesetzlichkeit handelt. Auch ver- 
mißt man mehrfach die geistige Durchdringung des Gegenstandes; das tut 
aber der Bedeutung des Werkes als geistiger Leistung keinen entscheidenden 
Abbruch, es ist eine der abgerundetsten Leistungen auf unserm Gebiet, indem 
es in glücklicher Vermeidung der Extreme — der trockenen Stoffanhäufung 
und des wilden Theoretisierens — ein Gesamtbild des Nachtgebiets der 
Seele von einem konsequenten animistischen Standpunkt aus entwirft. 


Maximilian Perty (geb. 1804 zu Ohrnau in Mittelfranken, gest. 
als Professor der Zoologie in Bern 1884. — „Die mystischen Erscheinungen 
der menschlichen Natur”, Leipzig, 1861; II. Auflage 1872, 2 Bde. — „Die 
Realität magischer Kräfte und Wirkungen des Menschen”, Leipzig 1863. — 
„Anthropologische Vorträge”, Leipzig 1863. — „Blicke in das verborgene 
Leben des Menschengeistes”, Leipzig 1869. — „Die Anthropologie als die 
Wissenschaft von dem körperlichen und geistigen Wesen des Menschen”, 
Leipzig 1873—74. — „Der jetzige Spiritualismus und verwandte Erfahrungen 
der Vergangenheit und Gegenwart‘, Leipzig 1877. — „Erinnerungen aus dem 
Leben eines Natur- und Seelenforschers", Leipzig 1879. — „Die sichtbare und 
die unsichtbare Welt", Leipzig 1881. — „Ohne die mystischen Tatsachen 
keine erschöpfende Psychologie, Leipzig 1883.) 

In den „mystischen Erscheinungen der menschlichen Natur” (1. Aufl. 
1861) vertritt Perty folgende Ansichten: Seiner allgemeinen Anschauung 
nach gibt es einen Universalgeist, die räumlich-zeitliche Schöpfung entsteht, 
indem er seine Gedankenwelt außer sich setzt, diese wird ebenso wie der 
Schöpfer von Ewigkeit zu Ewigkeit währen. Die Prinzipien, die der Uni- 
versalgeist zuerst aus sich setzt, sind die Weltkörper, diese sind die primären 
Organismen und so spricht P. von dem der Erde zugrunde liegendem Prinzip 
als vom Geodämon. Diese an den Neuplatonismus anknüpfenden Ideen hat 
P. schon in naturwissenschaftlichen Werken (Allgemein. Naturgeschichte, 
Bern, 1838) unabhängig von Fechner und vor ihm, der ja bekanntlich diese 
Ideen besonders ausführlich behandelt hat, vertreten. 


Dem Od Reichenbachs steht P. kritisch gegenüber, indem er meint, 
es ließe sich, da die Beobachtungen zu wenig kontrolliert seien, nicht sagen, 
wieviel davon haltbar sei, ein Standpunkt, der im wesentlichen auch noch 
heute zu Recht besteht. Auf den Menschen übergehend sagt er, daß der 
Mensch nicht aus Leib und Seele besteht, sondern er ist zugleich Seele und 
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Leib, sie sind nur verschiedene Seiten desselben Wesens, die nicht in Wech- 
selwirkung stehen, es sind vielmehr Parallelerscheinungen, eine Anschauung, 
mit der er gleichfalls Fechner ähnelt, der er allerdings nicht ganz treu bleibt, 
indem er im Verlauf des Werkes doch von der Wechselwirkung zwischen Leib 
und Seele spricht. 


. Bei der Behandlung der mystischen Erscheinungen geht er erst auf die 
Vision und Halluzination ein, ohne klar die veridiken (wahrkündenden) 
von den andern zu scheiden. Gewisse Visionen können bei mehreren oder 
vielen Menschen gleichzeitig vorkommen und können nicht bloß durch An- 
steckung erklärt werden, es muß ihnen vielmehr eine äußere Ursache zu 
Grunde liegen. 


Sehr ausführlich behandelt er den Lebensmagnetismus, das wirkende 
Prinzip sei der Wille, er steht also im wesentlichen auf dem Standpunkt des 
modernen Hypnotismus. Perty berichtet über das ganze Gebiet und führt 
eine Reihe berühmter Somnambulen vor, dabei schon hier zahlreiche über- 
normale Ereignisse erwähnend. 


In einem weiteren Abschnitt kommt er auf die psychische Entzweiung 
wie die Besessenheit zu sprechen, er faßt sie — wie schon die Bezeichnung 
andeutet — als eine Spaltung der Persönlichkeit auf und führt sie nicht auf 
eine wirkliche Besessenheit durch Dämonen oder sonstige Wesen zurück, 
ein zweifelloser Fortschritt gegenüber den romantischen Naturphilosophen 
und Okkultisten wie Kerner. Der nächste große Hauptabschnitt behandelt 
das magische Wirken, die von entsprechend veranlagten Menschen aus- 
gehenden Wirkungen, wo auch vieles wie Zauberei, Hexenwesen, Wunder- 
heilungen und Gebetserhörungen besprochen wird, was wir hier übergehen, 
da es nicht im engeren Sinne zum wissenschaftlichen Okkultismus gehört, 
andererseits berührt er aber auch Dinge wie die hypnotische Fascination, die 
wir nicht mehr zum Okkultismus zu rechnen pflegen, da es in das allgemeine 
wissenschaftliche Weltbild eingeordnet ist, ein Zeichen dafür, wie zeitlich 
bedingt eine solche Abgrenzung immer ist. 


Das magische Wirken kommt zustande durch eine über den mensch- 
lichen Organismus hinauswirkende Tätigkeit, deren einfachste die rotierende 
Bewegung ist. Es wird dabei vom Innersten des Menschen auf das Innerste 
der Körper gewirkt. Das magische Wirken ist unabhängig von ethischen 
Prinzipien, die magischen Kräfte sind an sich indifferent wie die Natur- 
kräfte. Die Geistererscheinungen hält er im wesentlichen für subjektive Er- 
zeugnisse, auch bei den direkten Schriften des Baron Güldenstubbe 
ist er der Meinung, daß die Wirkungen nicht von Geistern, sondern von 
medial Veranlagten hervorgebracht worden sind. Die Geräusche bei den 
Geistererscheinungen sind gleichfalls meist subjektive Auditionen, in 
manchen Fällen seien sie durch Bauchreden zu erklären, aber es gibt auch 
objektive Erscheinungen, indem wirklich auf die Materie gewirkt und Ge- 
genstände bewegt werden. Weiterhin schränkt P. allerdings seine Meinung 
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betreffs der Geister schon in diesem ersten Werk etwas ein, indem er sagt, 
es könne nicht mit Bestimmtheit gesagt werden, daß jede Wirkung von Ver- 
storbenen wenigstens einige Zeit nach dem Tode unmöglich sei, da sich die 
Ablösung von allen Lebensverhältnissen und die Aufnahme in den Geodämon 
nicht sofort vollziehe. 


Der letzte große Abschnitt behandelt die verschiedenen Formen des 
magischen Erkennens als die gewissermaßen centripetalen auf den magisch 
Begabten hinzielenden nicht von ihm ausgehenden Vorgänge. Die Kate- 
gorien von Zeit und Raum, die für unser tagwaches Leben gelten, sind für 
das magische Erkennen nicht mehr bindend, die Schranken werden erweitert 
oder schwinden ganz. 


Die Erweckungsmittel und Vehikel der Ekstase, d. h. die für das 
magische Erkennen geeignete Bewußtseinslage sind neben Kristallen, Spie- 
geln usw. auch das Horoskop, die Chiromantik und das Kartenschlagen; das 
magische Erkennen kann durch all diese Dinge und Beschäftigungen an- 
geregt werden. 


Der Reihe nach abgehandelt werden das räumliche Fernsehen, das 
psychische Durchschauen —, was jetzt meist Telepathie genannt wird, dies 
wird jedoch nur recht kurz besprochen — Ahnung, Vorzeichen, Vorgesicht, 
Prophetie, Rückschau und Fernsehen im Traum. 


Allgemein muß gesagt werden, daß P. vielfach unkritisch ist und ganz 
unkontrollierbare, ja legendäre Geschichten aus dem Altertum und frühen 
Mittelalter berichtet, die der Kritik nicht standhalten können und für eine 
wissenschaftliche Beurteilung viel zu undurchsichtig sind. Die Gedanken- 
übertragung wird wohl hie und da erwähnt, ohne ihrer ganzen Bedeutung 
nach als eines der großen Hauptgebiete magischen Erkennens gewürdigt zu 
werden. Die Einteilung ist eine vielfach auf äußerliche Unterscheidung be- 
ruhende, so daß z. B. das räumliche Fernsehen sowohl beim Lebensmagnetis- 
mus als in einem eigenen Kapitel und außerdem noch in einem Kapitel Fern- 
‚sehen im Traum abgehandelt wird. 


Als ein Verdienst muß es Perty angerechnet werden, daß er nicht nur 
über die Dinge redet, wie seine Vorgänger meist, sondern daß er zahlreiche 
dahin gehörige Erscheinungen nebst Quellenangabe selbst berichtet, wenn 
leider auch vielfach recht unkritisch. 


In den siebziger Jahren wendet sich P. dann unter dem Eindruck der 
‚aus England und Amerika zu uns kommenden Nachrichten dem Spiritismus 
zu in der Meinung, daß die berichteten Erscheinungen ohne die Geister- 
hypothese nicht: erklärt werden könnten, er tut dies mit verstärkter Kritik- 
losigkeit, indem er ziemlich wahllos alle möglichen Berichte recht unkon- 
trollierbarer Art für die Beweisführung verwendet. Auch die Existenz von 
Engeln und Dämonen nimmt er jetzt an, die Reinkarnation dagegen lehnt er 
ab, zumal da ein Fortleben ohne Rückerinnerung nicht den religiösen und 
‚sittlichen Forderungen entspreche. — 
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Ein Professor J. Hoppe (Basel) kommt in einer Schrift: „Einige Auf- 
klärungen über das Hellsehen des Unbewußten im menschlichen Denken“ 
(Freiburg, 1872), zu einem völlig negativen Ergebnis über die Wirklichkeit 
dieser Fähigkeit. Es verdient aus der Schrift festgehalten zu werden, daß 
er gelegentlich der Erwähnung von Swedenborgs Vision des Brandes von 
Stockholm schreibt: „Wer Menschen kennt, der weiß, daß Swedenborg 
den fern von ihm in Stockholm erkannten Brand entweder selbst hat an- 
stiften lassen, um sich in den Ruf eines überirdisch begabten Menschen zu 
setzen, oder daß er die Erkenntnis zufällig oe hat”. In der Tat eine 
radikale Erklärung! 


Zöllner. Wir kommen jetzt zu den. berühmten Forschungen Zöll- 
ners, die hier ausführlicher behandelt werden sollen, sind es doch die 
ersten wissenschaftlichen Untersuchungen, die auf dem Gebiet des Okkultis- 
mus überhaupt in Deutschland angestellt und berichtet worden sind und 
sind sie doch in mehrfacher Beziehung nie wieder erreicht worden. Fried- 
rich Zöllner ist geboren am 8. November 1834 in Berlin, er war Professor 
der physikalischen Astronomie in Leipzig und starb an einem Schlaganfall 
mitten aus der wissenschaftlichen Tätigkeit heraus am 25. April 1882. 


Die auf den Okkultismus bezüglichen Arbeiten Zöllners finden sich 
verstreut in seinen „Wissenschaftlichen Abhandlungen” Bd. I—III, alles 
wesentliche ausgewählt und neu herausgegeben von Rudolf Tischner, 
„Vierte Dimension und Okkultismus”, Leipzig 1922; ich zitiere nach dieser 
Schrift. Vgl. Moritz Wirth; Herrn Prof. Zöliners Hypothese intelligenter 
vierdimensionaler Wesen und seine Experimente mit dem amerikanischen 
Medium Herrn Slade, Leipzig, 2. Aufl. 79; Derselbe Friedrich Zöllner, 
Leipzig, 1882; Fr. Körber, K. F. Zöllner, Berlin 1899. 


Zöllner hatte schon mehrere Jahre vor seiner Beschäftigung mit dem 
Okkultismus Spekulationen über den vierdimensionalen Raum angestellt wie 
auch andere Physiker, Mathematiker und Philosophen, wie z. B. Kant, 
Gauß und Riemann. Besonders Riemann, ein hochbedeutender 
Mathematiker, hatte sich eingehend damit beschäftigt; er war, wie Zöllner 
wahrscheinlich macht, zu diesen Spekulationen z. T. durch Fechners 
Werk „Zend-Avesta” angeregt worden. Wenn dem so ist, dann hat hier also 
der Okkultismus befruchtend auf die exakte Wissenschaft eingewirkt, wäh- 
rend umgekehrt der Physiker Zöllner wiederum die okkulten Erschein- 
ungen zur Stütze der Theorie von der vierten Dimension herangezogen hat. 
Wie man sieht, steht also die Ansicht von der vierten Dimension der Mathe- ` 
matiker und Physiker im genetischen und sachlichen Zusammenhang mit der 
vierten Dimension des Okkultismus und die Physiker haben Unrecht, die 
vierte Dimension des Okkultismus von vornherein als eine von der ihrigen 
völlig verschiedene Sache anzusehen und als ganz undiskutabel abzulehnen. 

Zum Verständnis des Weiteren seien jetzt noch einige Bemerkungen ge- 
macht, so weit das ohne Mathematik möglich ist. Aus okkultistischen 
Sitzungen — und auch bei Zöllner — wird nicht selten berichtet, daß aus 
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verschlossenen Behältnissen (z. B. Schachteln oder Zimmern) Dinge ver- 
schwinden oder darin auftreten, ohne daß dies innerhalb unserer dreidimen- 
sionalen Anschauung verständlich, ja auch nur denkbar ist. Denn es er- 
scheint absolut unmöglich, daß aus einem allseitig geschlossenen Kästchen, 
das von sechs Holzplatten gebildet wird, ohne Eröffnung ein Gegenstand 
verschwinden könnte. Diese Erscheinung würde durch die Theorie von der 
vierten Dimension verständlich werden können, was hier aber nur auf dem 
Wege des Vergleichs dem Laien näher gebracht werden kann. Wenn man 
sich zwei dimensionale Wesen in einer zweidimensionalen Welt denkt, sodaß 
diese unendlich dünnen Wesen in einer Ebene leben und sich keine Vor- 
stellung der dritten Dimension bilden können, so würden sie also wohl eine 
Wissenschaft vom Dreieck und Quadrat entwickeln können, dagegen nichts 
von einem Würfel wissen. Wenn in dieser zweidimensionalen Welt ein zwei- 
dimensionaler „Gegenstand” sich innerhalb eines Kreises befände, dann wäre 
es für diese Wesen ganz unverständlich, wie dieser Gegenstand aus dem 
Inneren des Kreises verschwinden könnte, ohne die Kreislinie zu durch- 
brechen, während für ein dreidimensionales Wesen das leicht denkbar und 
ausführbar wäre, indem der Gegenstand durch die dritte Dimension an 
seinen neuen Ort gebracht würde. Während dieses Transportes wäre der Ge- 
genstand für zweidimensionale Wesen verschwunden; gäbe es nun übernor- 
mal begabte Wesen in dieser zweidimensionalen Welt, die eine dritte Dimen- 
sion wahrnehmen oder gar in ihr wirken könnten, dann würde ein solches 
Wesen in für die andern nicht so veranlagten zweidimensionalen Wesen 
ganz unbegreiflichen Weise voraussagen können, wann und wo in dieser zwei- 
dimensionalen Welt eine Veränderung eintreten werde, da ja diese „medial“ 
veranlagten Wesen voraussehen könnten, daß ein Gegenstand aus der dritten 
Dimension in ihre Flächenwelt eintreten würde. 


Wenn durch diese Flächenwelt langsam eine Kugel hindurchtreten 
würde, dann würden die zweidimensionalen Wesen von einem Punkte aus- 
gehend eine kreisförmige Veränderung von zunehmendem Durchmesser auf- 
treten sehen, die nach Durchtritt des Äquators wieder allmählich abnehmen 
würde, bis sie wieder verschwunden wäre. Die Kugel würde also nicht als 
solche wahrgenommen werden, die dritte Dimension würde diesen Wesen 
vielmehr nur als ein Nacheinander verschieden großer Kreisflächen erkenn- 
bar sein, sie würde als eine zeitliche Komponente des Vorgangs erscheinen 
und nur eine „Funktion” der Zeit darstellen. Alle diese Ueberlegungen 
haben starken Anregungswert für unsere dreidimensionale Welt; was für 
die zweidimensionale Welt gilt, könnte man im Prinzip auch auf die drei- 
dimensionale anwenden, ohne daß wir uns allerdings davon eine Vorstellung 
machen könnten. Wir wollen nun sehen, was das Ergebnis der Versuche 
Zöllners war, die er zu diesem Zweck anstellte. 


Bevor Zöllner sich mit dem Okkultismus beschäftigte, hatte er Über- 
legungen angestellt, daß ein Knoten in einer Schnur, der im dreidimen- 
sionalen Raum nur dadurch entstehen kann, daß ein Fadenende sich um 
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360° dreht und sich in einer Ebene befindet, die zur übrigen Fadenschlinge 
geneigt ist. Im vierdimensionalen Raum dagegen sei das auf viel einfachere 
Weise möglich, die man sich in Analogie zu denken habe zu dem Prozeß wie 
eine zweidimensionale Fadenschlinge im dreidimensionalen Raum durch ein- 
faches Umklappen in der dritten Dimension erzeugt werden könnte. Daran 
anknüpfend stellte Zöllner dem amerikanischen Medium Henry Slade 
(t 1905), mit dem er zu diesem Zweck in Verbindung getreten war, die Auf- 
gabe, in einer unendlichen Schnur einen Knoten anzubringen. Er hatte sich 
zu Hause eine entsprechende Schnur in der Weise hergestellt, daß er eine 
Hanfschnur mit ihren beiden Enden auf ein Stück Papier festsiegelte, nach- 
dem er sie vorher verknotet hatte. Der Versuch fand um elf Uhr des Morgens 
im taghellen Zimmer statt und bei Wachzustand des Mediums. Er legte das 
Ende mit dem Siegel auf den Tisch, während das andere Ende über die Tisch- 
kante herabhing und hielt während des ganzen Versuchs die Schnur selbst 
mit dem Daumen gegen die Tischplatte, die Hände von Slade waren die 
ganze Zeit allen sichtbar. Nach wenigen Minuten waren in dem Bindfaden 
statt des verlangten einen Knoten vier angebracht. Zöllner betont 
ausdrücklich, daß ein Vertauschen der betreffenden Schnur mit einer vorbe- 
reiteten unmöglich gewesen sei, da er von Beginn der Sitzung an die Schnur 
unausgesetzt im Auge behalten habe. Mit dieser objektiv jeden Augenblick 
` jedem, der sie sehen wolle, vorzeigbaren Schnur, glaubte Zöllner einen 
experimentellen Beweis für den vierdimensionalen Raum in Händen zu 


haben. (S. 35.) 


Bei einer späteren Gelegenheit wurde von Slade etwas. Analoges 
geleistet, was aber umso bemerkenswerter war, als in diesem Falle noch 
mehr als in dem eben erwähnten die Möglichkeit etwas schon Vorbereitetes 
unterzuschieben völlig ausgeschlossen war. Auch dieser Versuch spielte sich 
in heller Beleuchtung ab und zwar waren nur Zöllner und Slade selbst 
dabei anwesend, während sich ein Freund von ihm im Nebenzimmer befand 
und erst sofort nach dem Gelingen hereingerufen wurde. Zöllner hatte für 
diesen Versuch zwei Holzringe, der eine aus Eichenholz, der andere aus 
Erlenholz bestehend, und ein aus einem Darmstück herausgeschnittenes in 
sich geschlossenes Band von Ringform in der Länge von 40 cm auf eine 
Darmsaite aufgereiht, deren Enden er doppelt verknotet und versiegelt hatte. 
Er forderte nun von Slade, um dauernde Zeugnisse zu haben, daß die zwei 
Ringe von verschiedener Holzart ineinandergekettet würden, und daß in dem 
unendlichen Darmstück ein Knoten gemacht würde. Diese Aufgabe löste 
nun allerdings Slade nicht, aber das, was er leistete, war mindestens ebenso 
wunderbar. Die Schnur hing über die Tischkante herunter, während Zöllner 
das versiegelte Ende selbst auf der Tischplatte festhielt. Nach 6 Minuten 
war der Versuch beendet, die beiden Holzringe fand man um die Säule eines 
kleinen Tisches geschlungen, der zwei Meter entfernt stand, und zwar in 
einer Weise, die völlig unverständlich war; denn um das auf normalem Wege 
zustande zu bringen, hätte man entweder die Tischplatte oder die drei Füße 
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entfernen und wieder anbringen müssen, eine Arbeit, für die ein Schreiner 
längere Zeit gebraucht hätte, die aber von Slade unter den Augen von 
Zöllner unmöglich geleistet werden konnte. Außerdem war noch folgen- 
des eingetreten, der Darmring fand sich in eigentümlicher Weise in die Darm- 
saite eingebunden, es waren also zwei echte Knoten in der Saite gemacht 
worden unter Umständen, die eine Vorbereitung ausschlossen. (S. 76.) 
Kurze Zeit darauf machte Eglinton das Knotenexperiment in einer 
Sitzung bei dem Londoner Arzt Dr. Nichols, der, um Unterschiebung vor- 
bereiteter Schnüre zu verhüten, außerdem noch seinen Namen auf die Karte 
geschrieben hatte. (Siehe John S. Farmer: Twixt two worlds, S. 34.) 
Auch Zöllner hat mit Eglinton Versuche angestellt, ist aber leider 
nicht mehr zur Veröffentlichung gekommen. 


Für dies Knotenexperiment gibt es zwei Erklärungen, entweder nimmt 
man an, daß die Verschlingung in der vierten Dimension in für uns unvor- 
stellbarer Weise zustandegekommen ist, oder es hat an einer Stelle eine 
Trennung der Schnur und Wiedervereinigung stattgefunden (De- und Re- 
materialisation) die sog. Durchdringung der Materie. Zöllner stellte, um 
dies zu entscheiden, nun noch ein anderes Experiment an. Anwesend waren, 
abgesehen von Zöllner und Slade noch einige Freunde. Zwei Lederstreifen 
von 44 cm Länge und 5—10 mm Breite wurden je zu einem geschlossenen 
Band zusammengeknotet und die Knüpfstellen versiegelt. Sodann legte Z. 
die beiden Streifen auf den Tisch und breitete seine Hände darüber, sodaß sie 
ganz davon bedeckt waren; Slade, der neben ihm saß, legte vorüber- 
gehend seine rechte Hand leise auf die von Z., während dieser stets die 
Anwesenheit der beiden Streifen durch das Gefühl feststellen konnte. Wäh- 
rend dann Slades Hände die von Z. garnicht berührten, fühlte dieser eine 
deutliche Bewegung der Lederriemen unter seinen Händen. Nach höchstens 
drei Minuten nahm er seine Hände fort, die beiden Lederriemen waren in- 
einander verknüpft, wie es auf normale Weise nicht bei solchen unendlichen 
Bändern möglich ist. Da sich die beiden Lederstreifen um die Längs- 
achse gedreht finden, so schließt Z. daraus, daß es sich um eine Knüpfung 
in der vierten Dimension handelt und nicht um zeitweise Dematerialisation 
und Rematerialisation. (S. 67.) 


Abgesehen von diesen Versuchen kam auch sonst noch viel Bemerkens- 
wertes in diesen Sitzungen vor, worauf in Hinsicht auf die Bedeutung der 
ganzen Untersuchung noch etwas eingegangen werden soll. Eine Magnet- 
nadel kam in Bewegung, wenn Slade seine Hand in die Nähe brachte, und 
wenn hier noch der Einwand gemacht werden könnte, daß Slade einen 
Magneten versteckt gehabt habe, so gelang auch ein Versuch, bei dem von 
zwei nebeneinander stehenden Magnetnadeln nur die eine in rotierende Be- 
wegung geriet, während die andere nur kleine Schwankungen zeigte. Eine 
unmagnetische Stricknadel wurde von Slade auf Zöllners Aufforderung 
magnetisch gemacht und zwar nur aneinem Ende. Mehrfach traten tele- 
kinetische Phänomene an Gegenständen auf, die sich außerhalb der Reich- 
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weite von Slade befanden. Auch die bekannten Harmonikaversuche, die 
Crookes mit Home anstellte, wurden wiederholt. Slade hielt die Zieh- 
harmonika an dem tastenlosen Ende, trotzdem spielte die Ziehharmonika; 
er bekam das Instrument bei diesem Versuch zum ersten Mal zu Gesicht, 
es konnten also keine Vorbereitungen daran getroffen sein. Sodann gab 
Slade die Harmonika dem Mathematikprofessor Scheibner in die eine 
Hand, auch jetzt spielte das Instrument, obwohl es von Slade garnicht be- 
rührt wurde. Man hat gegen derartige Versuche den Einwand erhoben, daß 
Slade.in der Tasche ein Musikinstrument gehabt habe, das er heimlich 
gespielt habe, während die Anwesenden der Meinung gewesen seien, es sei 
die Harmonika, die die Töne von sich gäbe. Abgesehen davon, daß das 
schon deshalb recht unwahrscheinlich ist, weil unter diesen Verhältnissen die 
Töne doch wohl einen andern Charakter gehabt hätten, da es erstens keine 
Ziehharmonika von dieser Größe hätte sein können und die Töne außerdem 
gedämpft gewesen wären, da sie aus der Tasche herausklängen, so ist noch 
manches sonst dagegen zu sagen. Erstens ist es sehr zweifelhaft, ob trotz 
der so oft behaupteten schlechten Lokalisationsmöglichkeit von Geräuschen, 
es nicht dennoch hätte gemerkt werden sollen, daß die Töne aus Slades 
Tasche kamen, zweitens hatte Scheibner ja die Harmonika in der Hand, 
wobei man die Töne sozusagen fühlt, hätte das Fehlen dieses Gefühls 
Scheibner nicht auffallen müssen? Drittens berichtet, wie wir oben 
sahen, der Assistent von Crookes, daß er unter den Tisch kriechend gesehen 
habe, daß das von Home nicht gehaltene Ende der Harmonika sich be- 
wegt habe. Außerdem erinnere ich an das von Cox Berichtete, daß, während 
die Ziehharmonika in seiner eigenen Hand spielte, Home mit beiden Händen 
Klavier spielte. Der Einwand ist also nicht so begründet, wie man das von 
einem ernsthaften, wissenschaftlichen Einwand auf andern Gebieten verlangt, 
sondern kaum mehr als eine leere Vermutung und Ausflucht, um der Aner- 
kennung des Phänomens zu entgehen. i 


Während dieses Versuches mit der Harmonika klingelte zu gleicher Zeit 
ungedämpft eine Glocke, die unter dem Tisch auf der Erde stand, sie mußte _ 
also nicht nur bewegt, sondern auch aufgehoben sein. Während man sich 
eines Tages mit Tafelschriften beschäftigte, ertönte ein lauter Krach und 
ein Bettschirm, der hinter den Untersuchern stand, fiel in zwei Stücke aus- 
einander. Zöllner berechnet, daß zur Zerreißung eines solchen Schirmes, 
dessen Rahmen aus festen Holzstäben bestand, mindestens ein Zug von 
1000 kg nötig gewesen wäre, es ist das die Kraft von ungefähr 10 starken 
Männern. (Vergl. unten bei Schultze.) 


Was die eben erwähnten Tafelschriften anlangt, so hatte Zöllner selbst 
die Schiefertafeln gekauft und pflegte sie selbst Slade zu geben, dabei 
unter Umständen erst, während Slade sie unter den Tisch hielt, sagend, was 
Slade schreiben solle. Er nahm auch sehr große Tafeln, so daß es unmög- 
lich war, mit der einen haltenden Hand die ganze Tafel zu beschreiben, 
trotzdem wurden auch sie in ganzer Ausdehnung beschrieben. Mehrmals 
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wurden Tafeln, die Zöllner besorgt und gekenzeichnet hatte, beschrieben, 
während sie von niemand angefaßt wurden und über einen halben Meter 
von Slade entfernt lagen; während Slades Hände ganz ruhig unter denen 
von Z. lagen, hörte man es deutlich innerhalb der verschnürten Doppeltafel 
schreiben. 

Zöllner hatte schon einige Monate vor diesen Versuchen in eine 
runde kleine Schachtel eine Münze getan und sie durch einen längeren 
Papierstreifen fest verklebt. Zöllner bat nun Slade, zu versuchen, das 
Geldstück ohne Eröffnung aus der Schachtel zu entfernen; Slade hielt so- 
dann eine Tafel unter den Tisch, auf dem die Schachtel unberührt und allen 
sichtbar stand. Plötzlich sagte er während des Versuchs „Ich sehe fünf und 
achtzehnhundert sechs und siebzig". Kurz darauf hörte man einen harten 
Gegenstand auf die Tafel fallen, die Tafel wurde hervorgezogen und es fand 
sich auf ihr ein Fünfmarkstück mit der Jahreszahl 1876, während die intakte 
Schachtel, wie ein Schütteln ergab, leer- war. In einer zweiten gleichfalls 
verklebten Schachtel befanden sich zwei Münzen, jedoch hatte Zöllner weder 
die Münzart mehr noch die Jahreszahl im Bewußtsein. Eine Tafelschrift gab 
an, es seien in der Schachtel ein 10 Pfennigstück von 1876 und ein Zwei- 
pfennigstück von 1875. Sodann fielen die beiden Geldstücke ebenso wie das 
große auf die unter den Tisch gehaltene Tafel; als man nun die Schachtel 
ergriff, hörte man trotzdem ein Klappern, bei der Eröffnung fanden sich die 
beiden kleinen vorhin gebrauchten Schieferstifte darin. Abgesehen von sehr 
merkwürdigen physikalischen Phänomenen hatte also S l a d e in diesen Fällen 
auch hellgesehen oder telepathisch die unterbewußte Kenntnis Zöllners er- 
halten. Ein ähnliches Phänomen war folgendes. Z. hatte eine kleine 
Muschel unter eine größere getan und sie mitten auf den Tisch gelegt, 
während er sie genau im Auge behielt und Slade eine Tafel unter den Tisch 
hielt, klapperte es auf ihr, als ob ein harter Gegenstand auf sie gefallen wäre, 
bei sofortigem Nachschauen fand sich die kleine Muschel darauf, beim An- 
fassen stellte Z. eine starke Erhitzung fest. 

Eine genau und mehrfach versiegelte und verklebte Doppeltafel wurde 
auf den Tisch gelegt, darunter legte Z. ein Stückchen Graphit, und einen 
Bogen Papier, von dem er zur Kennzeichnung eine Ecke herausgerissen und 
aufgehoben hatte. Nach fünf Minuten war der Zettel verschwunden und 
bei der später erfolgenden Eröffnung der Tafel, die Zöllner unter genauer 
Obhut behielt, fand sich der beschriebene Bogen und das Graphitstück 
innerhalb der Doppeltafel und es war unverständlich, wie der Bogen 
ohne jede Knickung hineingekommen war. Eine Kerze, die man unter den 
Tisch stellte, wurde, während Slade ruhig seine Hände mit den andern zu 
sammen auf die Mitte des Tisches gelegt hatte, angezündet und schwebte bis 
in Tischhöhe empor. Um dem Einwand der Halluzination zu begegnen, 
nahm Z. einen Bogen Papier, ließ von der Kerze ein Loch hineinbrennen: 
ließ Siegellack auf das Papier tropfen und drückte sein Petschaft darin ab. 

Auch Fußabdrücke hat Z. auf berußtem Papier erhalten; um allen Ein- 
wänden zu begegnen, fertigte er in Abwesenheit von Slade zwei berußte 
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Blätter an und klebte sie in eine Doppeltafel und schloß diese; Slade be- 
zweifelte, ob er die Aufgabe lösen könne, in der geschlossenen Doppeltafel 
Abdrücke zu erzeugen. Zöllner legte die Tafel auf die Knie, so daß er die 
Hälfte sehen konnte, während die Anwesenden Kette bildeten; nach etwa 
fünf Minuten spürte Z. zweimal einen Druck, ohne daß er das geringste sehen 
konnte. Bei der Eröffnung fand sich auf der einen Tafel der Abdruck eines 
linken, auf der andern der eines rechten Fußes’). Während bei früheren 
Versuchen der Art unmittelbar nach den Versuchen die Füße von Slade 
ohne Erfolg auf Ruß untersucht wurden, geschah das anscheinend bei diesem 
Versuch nicht, wohl weil bei der ganzen Sachlage ein Eingreifen von Slade 
als völlig ausgeschlossen angesehen wurde. Einmal stellte Z. einen Napf 
mit Mehl unter den Tisch und ersuchte Slade, daß er die „Geister” bitten 
möchte, bevor sie die Anwesenden anfaßten, sollten sie in das Mehl greifen. 
Nach fünf Minuten fühlte sich Z. am Knie gefaßt, es fand sich der Abdruck 
einer selir großen Hand, eine sofortige Untersuchung der Füße und Hände 
Slades war ergebnislos. 


‘ Mehrmals fielen Gegenstände von oben herab, ein Stück Steinkohle, ein 
Messer, ein Stück Holz oder auch ein Sprühregen von Wasser. Einst äußerte 
Z. den Wunsch, einmal Gegenstände verschwinden und wiedererscheinen zu 
schen; einer der Herren gab Slade ein Buch, das dieser auf der Tafel unter 
den Tisch hielt, die er sofort wieder ohne Buch hervorzog, nach ungefähr 
5 Minuten fiel das Buch von der Decke herab, während Slade ruhig neben 
Z. gesessen hatte, die Hände auf der Tischplatte. In der folgenden Sitzung 
geschah noch etwas merkwürdigeres. Ein kleiner Tisch, der in der Nähe 
des Experimentiertisches stand, bewegte sich und legte sich unter den Spiel- 
tisch, als Z. eine Minute später unter den Tisch schaute, war der kleine Tisch 
verschwunden. Sie hielten genau Umschau im Zimmer, fanden jedoch nichts; 
da sah nach etwa 5 bis 6 Minuten Slade erst Lichterscheinungen, sodann er- 
blickte Zöllner, der die Lichterscheinungen, die Slade oft zu sehen behauptete, 
nie sah, den Tisch in der Luft in etwa it/; Meter über sich mit nach 
oben gerichteten Beinen, er schwebte sehr schnell herab und traf Z. sowohl 
als Slade kräftig an den Kopf, was Z. noch 4 Stunden später spürte. Z. be- 
tont besonders, daß damit empirisch das Dogma von der Unveränderlichkeit 
der Materie in unserer dreidimensionalen Welt widerlegt werde. (S. 71.)°”) 
Schließlich sei noch erwähnt, daß abgesehen von Lichterscheinungen und 
leuchtenden kopfähnlichen Gebilden mehrmals auch isolierte Hände er- 
schienen, die auch physische Wirkungen vollbrachten, indem sie Professor 
Weber die Weste aufknöpften und Zöllner anfaßten. 


*) Dieser Versuch wurde im Jahre 1878 von dem Zoologen Nikolaus 
Wa gorr in Petersburg mit einem Privatmedium wiederholt, der erhaltene Ab- 
druck einer Hand glich angeblich der Hand einer einige Zeit vorher verstorbenen 
Sitzungsteilnehmerin. (Psych. Stud. 1879.) 


”) Von solchem Verschwinden von Gegenständen wird schon aus dem Jahre 
1852 berichtet (Spiritual Telegraph 1853, 2. April, ref. Psych. Stud, 1879, S. 252). 
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Das wäre in Kürze das Wichtigste von den Versuchen. Was bedeuten 
sie nun? Hat Zöllner damit den Erweis für seine Behauptungen er- 
bracht? Stützen seine Versuche seine Anschauungen von der vierten 
Dimension ? Da stellt sich vorerst die Frage nach der Glaubwürdigkeit 
Zöllners als Forscher. Daß Z. ein genialer Forscher ist und kein wissen- 
schaftlicher Schuster”, wie er einmal sagt, das scheint mir jedenfalls fest 
zu stehen, er hat die Eigenart des Genialen, bei den alltäglichsten Er- 
scheinungen Probleme zu sehen, wo ein anderer keine sieht. Nun hat man 
allerdings eingewendet, er sei geistesgestört gewesen; zuzugeben ist nun, daß 
er schon vor diesen Versuchen eine leicht gereizte Natur war, die sich in 
Kämpfe einließ. für die vom Standpunkt des Wissenschaftlers kein Grund 
vorlag. Es gelang ihm nicht wie vielen Andern, den Menschen und den 
Forscher zu trennen, und als stark ethisch gerichteter Mensch machte er sich 
auf diese Weise sehr angesehene Forscher zu Feinden, und da an dem Ein- 
zelnen ja vielfach eine ganze Clique hängt, so hatte er sich damit viel Gegner 
und persönliche Feinde geschaffen; zumal hat es anscheinend stark auf ihn 
gewirkt, daß auch persönliche Freunde sich gegen ihn wandten. Zweifellos 
wurde dadurch seine Erregtheit noch erhöht, daß man ihn für geistig nicht 
normal erklärte und ihm auch unlautere und unedle Motive unterschob. Er 
ist ein außerordentlich eindrucksfähiger Mensch von hohen Idealen, die er 
auch, soweit es an ihm liegt, durchzuführen strebt und für die er kämpft. 
Mit dieser großen Reizsamkeit ist ein geniales Denken verbunden, dem die 
Einfälle zuströmen, leider aber fehlt es an dem Willen zur systematischen 
Arbeit und dem Willen oder der Fähigkeit in ruhiger Gedankenentwicklung 
einen Bogen zu schlagen von dem sicheren Untergrund des Feststehenden zu 
dem, was er beweisen will. Ueberall finden sich Seitensprünge und Polemik, 
die den Genuß trotz vielen Geistes und Witzes empfindlich stören, und es 
auch rein sachlich erschweren, eine klare Uebersicht über das Vorgetragene 
zu gewinnen. — Wie war nun die Beobachtung bei den Versuchen? Abge- 
sehen von Z. selbst waren vielfach auch andere Gelehrte dabei zugegen, ins- 
besondere die Professoren Weber, Fechner und Scheibner, von 
denen die beiden ersteren als Gelehrte ersten Ranges gelten. Alle drei traten 
auch noch später für die Versuche von Z. völlig ein. Man kann auch nicht 
sagen, daß Z. ganz gutgläubig und unkritisch an die Versuche herantrat, er 
hat schon gleich zu Anfang an die üblichen Taschenspielertricks gedacht und 
deshalb die Tafeln gezeichnet. Später hatte er sich allerdings festgelegt, 
aber gerade die vielfachen Angriffe auf ihn und Slade mußten ihm nahe 
legen, alle Vorsichtsmaßregeln zu beobachten. Bei seinem Charakter ist 
auch nicht anzunehmen, daß ihm das Rechthaben über der Wahrheit gestan- 
den hätte, und er infolgedessen nicht sehen wollte. Man ist infolgedessen 
nicht berechtigt zu sagen, seine Versuche entbehrten jeder Glaubwürdigkeit, 
ein großer Teil der Versuche ist von einer Durchsichtigkeit und unter Ver- 
suchsbedingungen angestellt, daß, wenn man Z. und seine Mitarbeiter ‘nicht 
alle als geistesschwach und außerordentlich nachlässig bezeichnen will, man 
doch Vieles anerkennen muß. 
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Wenn man mit der schärfsten Kritik, die ein „verständiger Skepticismus” 
zuläßt, an die Untersuchungen herantritt, dann mag man meinetwegen die 
Tafelschriften als nicht beweisend beiseite lassen, da man durch Ablenkung 
der Aufmerksamkeit usw., wie die Davyschen Experimente zeigen, vieles 
taschenspielerisch nachahmen kann, schwerer ist das schon bei den telekine- 
tischen Vorkommnissen wie Schweben der Glocke, des Leuchters usw. Noch 
weniger wird man mit der Erklärung mittels Taschenspielerei bei der Er- 
scheinung der Hände und dergl. auskommen, zumal wenn diese Hände Hand- 
lungen ausführen, die, wie sich nachher herausstellt, keine Halluzinationen 
waren wie bei der Hand, die Webers Uhr aus der Tasche nahm und ihm in 
die Hand gab, zumal ausdrücklich gesagt wird, daß während dieses minu- 
tenlang dauernden Vorganges Slades Hände in vollem Licht ruhig auf 
dem Tische lagen und auch die Füße konnten bei der Stellung, die Slade 
mit übergeschlagenen Beinen auf dem Stuhle einnahm, nicht in Frage 
kommen. Und wenn man auch bei dem ersten Versuch mit dem Knoten 
ein vorheriges Vorbereiten einer solchen Schnur nicht für völlig ausge- 
schlossen erklären kann, so gilt gleiches nicht von dem Versuch mit den 
Holzringen und zumal der Versuch mit den Lederstreifen ist damit nicht zu 
erledigen. — Die Versuche sind jedenfalls genial angelegt, mag auch an ihrer 
Durchführung und der Berichterstattung manches auszusetzen sein. Wer 
es sich hier so leicht macht und wegen einiger nicht ganz klarer Punkte 
und einiger hie und da möglicher Einwände das Ganze nicht der Beachtung 
für wert erklärt, zeigt damit nur, daß es ihm nicht auf vorurteilslose Erkennt- 
nis der Wahrheit ankommt, sondern darauf, sein schon vorher feststehendes 
Urteil überall bestätigt zu finden. Das ist dann aber keine wissenschaftliche 
Kritik, Sehr bezeichnend ist es da besonders, daß man sich bei den Gegnern 
fast ausschließlich des alten, üblen Advokatenkniffes bedient, nur das zu 
berücksichtigen, was sich zur Not im Sinne der eigenen Anschauung ver- 
werten läßt. 

Sind nun die Versuchc, was das tatsächliche Ergebnis anbetrifft, nicht 
zu ignorieren, wie steht es mit Zöllners Erklärungen? . Da ist zweierlei zu 
unterscheiden, erstens die Behauptung, daß gewisse Versuche für die Exi- 
stenz einer vierten Dimension sprächen und seine Annahme, daß Geister 
dabei eine Rolle spielen. Wenn ein Forscher eine Theorie aufstellt und er 
macht dann Versuche, die in dem von ihm vorausgesehenen Sinne ausfallen, 
so pflegt man das als eine gute Bestätigung für die Richtigkeit der Theorie 
aufzufassen. In diesem Sinne muß man dann sagen, daß die Annahme einer 
vierten Dimension durch die -genial ausgedachten Versuche in erheblichem 
Maße gestützt wird. Ich erinnere an das Knotenexperiment, an das Ver- 
schwinden von Gegenständen und Wiederauftauchen des Tisches und so 
weiter. In betreff der Annahme von Geistern, mit deren Hilfe Slade diese 
Erscheinungen hervorrufe, hat Z. sich nicht viel geäußert, er erörterte diese 
Frage garnicht ausführlich vom wissenschaftlichen Standpunkt aus, sondern 
- scheint diese Annahme garnicht für sonderlich weitgehend zu halten. Da er 
rechtgläubiger Christ war, stand er allerdings zu dieser Frage von vornherein 
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anders, da es für ihn Geister gab, war die Möglichkeit des Eingreifens in unsere 
Welt auch gegeben, traten also Erscheinungen auf, die das nahelegten, dann 
lag kein Grund vor, die Frage noch lange zu diskutieren. Die Frage, ob 
nicht die Möglichkeit besteht, die Erscheinungen aus den Fähigkeiten des 
Mediums zu erklären, erörtert er garnicht; wie viele andere, war er wohl 
durch die Versuche von Crookes mit Frl. Cook so fasziniert, daß alle 
Bedenken dagegen fielen. (Über Slade vgl. S. 70 f.) 

Das Aufsehen der Zöllnerschen Versuche war ungeheuer, besonders in 
Deutschland erwachte das Interesse an dem Gebiet stark, und Freund sowie 
Feind beschäftigte sich damit. Die Gegner suchten auf alle Weise die Ver- 
suche zu entwerten, erklärten Zöllner für geisteskrank und seine Mit- 
arbeiter Weber und Fechner für altersschwache Greise, deren Zeugnis 
keinen Wert habe. Nun war gewiß Zöllner kein Muster von Ruhe, er 
soll jedoch die Angriffe im allgemeinen mit Humor getragen haben und 
scheint sich hauptsächlich bei der schriftlichen Erörterung in die Erregung 
hineingesteigert zu haben, seine Freunde betonen, daß von Geisteskrankheit 
auch in den letzten Zeiten seines Lebens nicht die Rede sein könne, insbe- 
sondere blieb seine Intelligenz dieselbe. Fechner sowohl wie Weber 
haben in diesen Jahren noch bedeutende wissenschaftliche Werke ver- 
öffentlicht, die Zeugnis ablegen von ihrer geistigen Frische. Später wurde 
die Nachricht verbreitet, Fechner und Weber hätten widerrufen, man 
wandte sich deshalb an die Beiden. Fechner antwortete am 7. Dezember 
1884: „Auf Ihre Anfrage, ob es richtig ist, daß ich — wie verlautet — die 
Wahrheit der Slade’schen Phänomene nicht mehr anerkenne, kann ich nur 
einfach erwidern, daß ich, nach allen wirklichen und scheinbaren Ent- 
hüllungen, in jeder Hinsicht noch ganz auf dem gleichen Standpunkt stehe, 
über den ich mich in meiner Schrift über die Tagesansicht erklärt habe‘. 
Weber teilte gleichzeitig mit, daß auch er noch ganz für die von Zöllner 
gemachten Experimente eintrete. Nicht lange vor seinem Tode äußerte sich 
Fechner auf eine Frage vonHübbe-Schleiden nochmals, auch dies- 
mal seinen alten Standpunkt vertretend. (Sphinx, 1887.) Prof. Scheibner 
wurde im Jahre 1879 von dem bekannten Theologen Luthardt über seine 
Stellungnahme zu den Sladeschen Phänomenen befragt; er betont ausdrück- 
lich, daß eine Erklärung durch Taschenspielerei positiv unmöglich sei. Weiter 
erklärt er aber auch die Erklärung durch eine nicht bekannte Naturkraft für 
unmöglich, er scheint damit auch die Einwirkung geistiger Wesen für die 
richtige Erklärung gehalten zu haben. (Vgl. Zöllner, Wissenschaftliche 
Abhandlungen, Bd. III, Offener Brief an Prof. Luthardt.) 

Erst während der Drucklegung lerne ich die beiden wichtigen Bücher 
von der „Seybertkommission” und das von H. Carrington kennen, die 
beide über die Untersuchungen Zöllners handeln. 

Ein Herr Seybert in Philadelphia hatte in seinem Testament (1883) 
der Universität von Pennsilvanien 60 000 Mark unter der Bedingung ver- 
macht, daß sie „alle Systeme der Moral, Religion oder Philosophie, welche 
beanspruchen die Wahrheit darzustellen, und besonders den modernen 
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Spiritismus" untersuchten. (Preliminary Report of the Commission appointed 
by the University of Pennsylvania to investigate modern spiritualism in 
accordance with the request of the late Henry Seybert. Philadelphia 1887, 
neue Ausgabe, 1920, Philadelphia-London.) 


Zu dem Zwecke der Untersuchung wurde die sog. „Seybert Commission” 
gegründet, die diesen Fragen nachging und auch mit verschiedenen Medien 
Untersuchungen veranstaltete, unter anderem auch mit Slade. Der Bericht 
über diesen und die Andern fiel ungünstig aus. Nach dem Bericht steht 
entweder schon vorher das Geschriebene auf der Tafel oder er schreibt es 
während der Sitzung; die Kommission gibt an, daß sie ihn mehrfach dabei 
gesehen habe, daß er die Tafeln öffnet, die darauf stehende Frage gelesen 
und darauf die Antwort auf die Tafel geschrieben habe. Das was von Tricks 
mitgeteilt wird, ist aber so plump und einfach, daß man mit Bestimmtheit 
sagen kann, daß diese bei der sehr wechselnden Versuchsanordnung nur in 
Ausnahmefällen zur Verwendung gekommen sein können. Wenn der Be- 
trug so einfach wäre, hätte Slade nie die Rolle spielen können, ja ich meine 
gerade, diese Feststellungen der Kommission weisen auch darauf hin, daß 
eben zu anderer Zeit bei Slade noch andere Faktoren als „normaler Be- 
trug eine Rolle gespielt hat, so sehr dieser Schluß für den negierenden 
Skeptiker als unbegründete Ausflucht erscheinen wird. — Aus manchem 
geht hervor, daß die Kommission die Untersuchung doch wohl nicht im 
rechten Geiste gemacht hat, besonders sprechen dafür die guten und schlech- 
ten Witze, die der Vorsitzende Furneß in seinen Berichten zu machen 


pflegt. | 


Ein Mitglied der Kommission, Professor Fullerton, suchte auch die 
Herren Fechner, Scheibner und Weber auf, über deren jetzige 
Stellungnahme er berichtete. Nach diesem Berichte stellte sich nur Weber 
rückhaltlos auf Zöllners Seite, wobei zu beachten ist, daß er die meisten, 
nämlich acht, Sitzungen mitmachte.e Scheibner sprach sich zurück- 
haltender aus, er war bei drei oder vier Sitzungen anwesend, immerhin be- 
tonte er, daß er nicht sähe wie die Dinge taschenspielerisch hergebracht wor- 
den sein könnten, zumal häufig gesprächsweise geäußerte Wünsche und 
Vorschläge sofort erfüllt worden seien, so daß man nicht sehe, wie Slade 
Vorbereitungen für Tricks hätte treffen können. 


Von Fechner berichtete Fullerton, er habe gesagt, daß die geistige 
Störung zur Zeit der Versuche ziemlich ausgesprochen gewesen sei. Dagegen 
wendete sich auf eine Anfrage von Hübbe-Schleiden hin Fechner noch 
kurz vor seinem Tode am 29. August 1887 (Sphinx, Bd. 4, S. 327), indem er 
betont, daß er im Gegenteil gesagt habe, daß er nach seiner näheren Kennt- 
nis von Zöllners Zustand zur Zeit der Versuche keineswegs Anlaß gefunden 
habe, Mißtrauen in seine Beobachtungen zu setzen und daß er die Zuver- 
lässigkeit seiner Berichte nicht bezweifle. Man sieht daraus, daß der Fuller- 
tonsche Bericht nicht ganz objektiv ist. Weiter darf man wohl vermuten, 
daß diese nicht objektive und negative Einstellung auch schon bei seinen 
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Unterredungen mit den Herren mitgewirkt hat, da es ja nicht das Fachgebiet 
von Weber, Scheibner und Fechner war, wird schon durch seine Frage- 
stellung eine mehr oder weniger starke suggestive Beeinflussung der 
Herren nicht unwahrscheinlich, zumal sie sich sonst mit dem Gebiete nicht 
weiter beschäftigt hatten und nach den unerquicklichen Debatten sicher keine 
Lust haben konnten, weiter damit sich zu befassen und neuen Angriffen aus- 
zusetzen. 

H. Carrington kam in seinem Buche „The —— Phenomena 
of Spiritualism” (Boston, 1907) auch auf die Zöllnerschen Untersuchungen 
zu sprechen und kommt zu einem negativen Ergebnis, wobei er sich auch auf 
die Kritik von Frau Sidgwick (Proc. Bd. 4) bezieht. Aber ich halte 
seine Kritik nicht für durchschlagend, gewisse Versuche, besonders den mit 
dem Lederriemen umgeht er, positive Angaben von Zöllner, so z. B. daß 
er gleich nach der Erzielung eines Fußabdrucks die Hände und Füße von 
Slade untersucht habe, ohne eine Spur von Ruß zu entdecken (s. Vierte 
Dimension und Okkultismus, S. 51), bezweifelt er einfach, da sie nicht 
in seinen Kram passen; außerdem stimmt es nicht, daß Zöllner nur von einer 
einmaligen Untersuchung spricht, auch bei dem Mehlabdruck wurden (S. 48) 
sofort Slades Hände und Füße untersucht. Wenn man allerdings solch aus- 
drückliche Angaben kurzer Hand als Irrtümer und Gedächtnisjehler hinstellt, 
kann man einfach alles beweisen. — 

Im übrigen enthält das Buch von Carrington recht beachtenswerte Aus- 
führungen über Psychologie des Betrugs, Taschenspielertricks und dergl. 
Aus allem geht eine außerordentlich skeptische Stellung gegen die para- 
physischen Phänomene hervor; um so mehr verdient es hervorgehoben und 
anerkannt zu werden, daß Carrington trotzdem die Erscheinungen bei 
Home für echt hält. — Wie weit sich seine allgemeine Stellung zu den 
Phänomenen geändert hat, nachdem er selbst trotz seiner negativen Ein- 
stellung die Phänomene der Eusapia Paladino (s. u.) anerkennen 
mußte, entzieht sich meiner Kenntnis. 

Ich meine deshalb, man wird nicht über die Zöllnerschen Versuche zur 
Tagesordnung übergehen können, was man auch gegen die Experimente und 
‚die Berichterstattung sagen mag. Man wird das Aufsehen begreifen das sie 
' machten und ich bin der Ueberzeugung, daß sie eines Tages durch andere 
geniale Medien bestätigt werden. | 

So sehr aber die Zöllnerschen Versuche die Oeffentlichkeit beschäftigt 
hatten, auch sie hatten keine nachhaltigen Wirkungen, kein Gelehrter der 
offiziellen Wissenschaft beschäftigte sich mit dem Gebiete; in der Tat konnte 
es ja nichts Verlockendes haben in der Art wie Zöllner angegriffen zu 
werden. 


Lazar Freiherr von Hellenbach. (Geb. 1827 im Neutraer 
Komitat, gest. 1887 in Monaco, wahrscheinlich durch Selbstmord.) 


Hellenbachs Schriften, soweit sie den Okkultismus betreffen, sind: 
1. Philosophie des gesunden Menschenverstandes, Wien 1876; 2. Aufl. 
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Leipzig 1887. 2. Der Individualismus im Lichte der Biologie und Philosophie 
der Gegenwart, Wien, 1878; 2. Aufl. Leipzig 1887. 3. Mr. Slades Aufenthalt 
in Wien, Wien, 1878. 4. Die Vorurteile der Menschheit, 3 Bde., Wien 1879 
bis 80, 3. Aufl., Leipzig 1893. 5. Tagebuch eines Philosophen, Wien 1881. 
6. (Anonym.) Eine Antwort auf viele Fragen, Wien, 1882. 7. Die Magie der 
Zahlen, Wien, 1882. 8. Die neuesten Kundgebungen einer intelligiblen Welt, 
Wien, 1882, 3. Aufl. 1910. 9. Die Logik der Tatsachen, Wien, 1884. 10. Ge- 
burt und Tod als Wechsel der Anschauungsform oder die Doppelnatur des 
Menschen, Wien, 1885. 11. Das 19. und 20. Jahrhundert. Kritik der Ge- 
genwart und Ausblick in die Zukunft. Herausgegeben von C. du Prel, 
Leipzig 1893. — Ueber ihn: C. v. Richter: „Palingenesis oder Generatio- 
nismus?” Eine kritische Untersuchung der Anschauungen des Barons L. 
v. Hellenbach und Dr. Karl du Prels, Leipzig 88. Hübbe-Schleiden: 
Hellenbach, der Vorkämpfer für Wahrheit und Menschlichkeit. Leipzig, 91. 


Hellenbach ist der erste Philosoph, der die okkulten Tatsachen zu 
einem Hauptpfeiler seiner Philosophie gemacht hat, infolgedessen sei im 
Gegensatz zu den andern Philosophen auf die Gesamtheit seiner An- 
sichten etwas näher eingegangen. H. baut hauptsächlich auf Kant, Schopen- 
hauer und Hartmann auf, erkenntnistheoretisch ist er kritischer Realist un- 
gefähr wie Hartmann und wie dieser huldigt er einem dynamischen 
Atomismus. 


Als erstes sei kurz der Inhalt der „Philosophie des gesunden 
Menschenverstandes” skizziert. Zuerst untersucht er den Begriff 
der Seele, er kommt zu dem Ergebnis, daß die Seele vom Bewußtsein ver- 
schieden sei, letzteres bleibe bei der Vernichtung des Organismus nicht cr- 
halten, da es an das Gehirn gebunden sei. Die Seele ist eine in dem Organismus 
wirkende eigentümliche Kraft und er nimmt, sich mit Kant, Schopenhauer 
und Hartmann auseinandersetzend, die individuelle Fortdauer der Seele für 
die Dauer des Weltprozesses an, indem er besonders betont, daß der einzig 
durchschlagende Grund, den Schoppenhauer dagegen anführt, nämlich die 
Idealität von Zeit und Raum falsch ist, und daß Hartmann, der diese An- 
sicht Schopenhauers selbst bestreitet, keinen stichhaltigen Grund gegen die 
individuelle Fortdauer habe. 


Zum Beweis einer vom Bewußtsein unabhängigen Seele geht H. dann 
auf die okkulten Erscheinungen ein, wie die veridiken Halluzinationen, die 
Prophezeiungen, die automatisch schreibenden Medien und die physikalischen 
Erscheinungen. Diese Tatsachen beweisen, daß die menschliche Erscheinung 
nicht unmittelbar aus dem toten Stoff, dem Schopenhauer'schen Willen 
oder Hartmanns Unbewußtem hervorgegangen, sondern die Erscheinungs- 
form eines Etwas, einer Kraft, einer Seele sei, welche weder einfach, noch 
immateriell, noch metaphysisch ist, und welche die Fähigkeit einer uns un- 
bekannten und unfaßlichen Art von Denken und Wahrnehmen besitzen muß, 
welches Denk- und Wahrnehmungsbewußtsein in un- 
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serem Bewußtsein ausnahmsweise und undeutlich 
reflektiert wird. 

Er kommt auf Grund dieser Erscheinungen zu dem Schluß (S. 195): 
„Da ich zugeben muß, daß mein bewußtes Wahrnehmen und Denken nicht 
das einzige und vollkommenste ist, sondern daß es noch ein anderes Denk- 
und Wahrnehmungsvermögen in mir geben kann, welches das meines Be- 
wußtseins an Leistung sogar übertrifft; so muß ich folgern, daß mein mir 
bekanntes Wäahrrehmen und Denken, überhaupt meine ganze Existenz 
nur die zeitliche Daseinsform einer Seele sei, welche richt nur das organi- 
sierende Prinzip in mir, sondern mit einer an Gewißheit grenzenden Wahr- 
scheinlichkeit selbst ein organisiertes Wesen ist, dessen vorübergehende Er- 
scheinungsform ich bin”. | 

Wenn H. damit also an ein Ueberleben nach dem Tode glaubt und ein 
Hineinwirken in unsere Welt annimmt, so polemisiert er doch anderseits 
vielfach gegen die Spiritisten und ihre Kritiklosigkeıt und betont immer 
wieder die Unzulänglichkeit der medialen Kundgebungen. Weiter führt H. 
aus: „Die Aufhebung der Individualität der organisıerenden Kräfte hat vom 
Standpunkt eines möglichen Weltzwecks und der dazu geeigneten Mittel 
alles gegen sich und nichts für sich, während ihre Aufrechterhaltung die 
Welt als ein vernünftiges Mittel erklärt, deren Bewohner einer unausgeseiz- 
ten Vervollkommnung entgegenzuführen‘‘, denn erstere Anschauung lasse 
jede Erfahrung und Vervollkommnung mit dem Individium wıeder zugrunde 
gehen, es sei eine sinnlose Verschwendung, während die letztere das Er- 
reichte gewissermaßen kapitalisiere und so ein schnellerer Aufstieg möglich 
sei. H. bekennt sich also zur Reinkarnation und Seelenwanderung. — Wenn 
man gegen die Anschauung, daß hinter dem Bewußtsein eine Seele vor- 
handen sei, anführt, daß das Bewußtsein ein einheitliches sei, so sei zu er- 
widern, daß abwechselnd zwei Bewußtseine vorhanden sein könnten, 
wie es gewisse Spaltungszustände zeigen, auch Kant spreche von eincrlei 
Subjekt und zwei Personen. 

Als den Zweck des menschlichen Daseins bezeichnet es H., daß duch 
geistige Arbeit und moralische Siege spätere Organisationsstufen vorbereitet 
werden, während das menschliche Leben keine größere Bedeutung für die 
Seele habe als die eines lehrreichen Traumes. 

Das Angeführte nochmals zusammenfassend sagt H.: „Wenn wir aus den 
drei Sätzen: 1. das Bewußtsein ist nur der Reflex uns unbekannter und un- 
begreiflicher Gehirnvorgänge; 2. der organische, Bau verrät Absicht und In- 
telligenz, die der bekannte Stoff nicht hat und haben kann; 3. die Wurzel 
der Individualität ragt über die menschliche Erscheinungsform hinaus — den 
Begriff einer Seele konstruieren, der da mit einiger Sicherheit gewonnen 
wird, so können wir mit gutem Grunde allenfalls noch sagen: diese Seele 
muß Intelligenz, eine Absicht, ein Wollen haben, weil sie organisiert, sie 
muß etwas Stoffliches sein, weil sie auf den Stoff wirkt und aus ihm Organe 
entwickelt; sie muß etwas Organisiertes sein, weil Spuren von Wahr- 
nehmungen vorhanden sind, die darauf schließen lassen, ja sogar den Schluß 
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erlauben, daß sie durch ihre Organisation in wesentlich anderen physikal- 
ischen Verhältnissen, insbesondere in anderen Raum- und Zeitverhältnissen 
existiere”. (S. 265.) Die praktischen Folgen dieser Weltanschauung kenn- 
zeichnet H. dahin, daß infolge der Seelenwanderung das egoistische Interesse 
des Einzelnen nicht an das diesseitige Leben gebunden sei, vielmehr gehe es 
mit der ganzen Menschheit Hand in Hand; wenn wir für eine physische, in- 
tellektuelle und moralische Veredlung Sorge tragen, so kommt das nicht uns 
selbst, sondern dem großen Ganzen zu gute, und wenn wir uns den In- 
teressen der Menschheit opfern, so haben wir selbst den unmittelbarsten 
Nutzen davon, wenn auch nicht in dieser Daseinsform. Er vertritt damit also 
einen transzendalen Egoismus und biegt den Schopenhauerschen Pessimismus 
in einen transzendentalen Optimismus um. Auf sozialem Gebiet steht er 
auf dem Standpunkt eines an Fourier orientierten Sozialismus. 


In seinen weiteren Büchern variiert er nun das Thema mannigfach, so 
setzt er sich in seinem „Individualismus” besonders mit Spencer und 
Häeckel auseinander und sucht zu zeigen, daß die Zellen weder einzeln 
noch kollektiv den zweckmäßigen Aufbau eines Organismus leisten können 
und noch weniger ein einheitliches Ich zustande bringen können, es müsse 
vielmehr dem Menschen eine andere zwecktätige Kraft, also etwas Seelisches, 
zugrunde liegen, er vertritt mithin hier den Standpunkt des Vitalismus: 
in unsern Tagen ist ja gerade einer der führenden Vitalisten, Driesch, 
auch den okkulten Problemen nahegetreten. 


Im dritten Band der „Vorurteile“ geht er mehr einen erkenntnis- 
theoretischen Weg und will zeigen, daß die kritische Betrachtung der 
Sinnesorgane und Vorstellungsweise dahinführt, daß unsere Persönlichkeit 
nur der Erscheinungswelt angehört und daß hinter dieser eine andere Re- 
alität, ein anderes Subjekt verborgen ist, das sich einer ganz anderen Wahr- 
nehmung und Persönlichkeit, ja eines ganz andern Charakters erfreut, daß 
somit Geburt und Tod nur Wechsel der Anschauungsform sind. Aber 
Hellenbach philosophierte nicht nur am Schreibtisch, sondern hat sehr viel 
experimentiert, er war von den deutschen Forschern der siebziger und 
achtziger Jahre derjenige, der am meisten praktische Erfahrung hatte, seine 
großen Geldmittel gestatteten ihm sich die Medien kommen zu lassen und 
so hat er unter anderen Slade, Eglinton, Bastian und Valeska 
Töpfer untersucht. Da jedoch die Versuche, wenn sie auch vielfach ganz 
gut angelegt sind, keine besonderen Neuerungen bringen, gehe ich nicht 
näher auf sie ein. 

Trotzdem ihn aber seine Philosophie und seine Experimente zu der 
Ueberzeugung vom Fortleben nach dem Tode brachten, und er auch ein Auf- 
treten unsichtbarer Wesen in unserer Erfahrungswelt annimmt, polemisiert 
er heftig gegen die Spiritisten und bestreitet selbst einer zu sein. Letzteres 
insofern mit Recht, als er den Erscheinungen wesentlich kritischer als die 
Spiritisten gegenüber tritt und er daraus nicht eine neue Offenbarungs- 
religion machen will. 
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Gegen Ende seines Lebens faßte H. in dem Buch „GeburtundTod 
als Wechsel der Anschauungsform' seine Gedanken nochmals 
zusammen. Er geht in diesem Werk von der Voraussetzung aus, daß Ge- 
burt und Tod nur ein Wechsel der Anschauungsform sind und untersucht, 
welche Folgerungen sich daraus ergeben würden und sieht dann zu, ob diese 
Folgerungen ihre Bestätigungen in der Erfahrung finden. Wenn seine These 
richtig ist, so muß jeder Mensch ein transzendentales Subjekt haben und 
es ist zu erwarten, da alles in der Natur seine Uebergänge hat, daß unter 
Umständen das transzendentale Subjekt durchleuchten wird, sei es, daß es 
sich in der Wahrnehmungsweise oder in der Wirkungsweise offenbart. 

Ein Durchleuchten der transzendentalen Unterlage findet sich erstens 
im Traum, in dem sich die transzendentalen Fähigkeiten des räumlichen und 
zeitlichen Hellsehens zeigen, aber auch spontan kommen Ahnungen, Visionen 
usw. im Wachzustand vor. Die Fähigkeiten der Telepathie und des Hell- 
sehens führt H. auf unsichtbar schwingende Kraftlinien zurück und meint, 
das Organ oder der Organismus für diese Fähigkeit sei der „Metaorganismus'“, 
der mit dem Astralleib, dem geistigen Leib der Seele ungefähr zusammen- 
fällt. 

Das nächste Kapitel bespricht die magische Fernwirkung und beschäf- 
tigt sich hauptsächlich mit dem sog. „tierischen Magnetismus” und dem be- 
rühmten Magnetiseur Hansen. Hellenbach meint, daß der Wille des Mag- 
netiseurs eine fernwirkende Kraft sei wie die Schwerkraft, das Licht, die 
Wärme, eine Anschauung, die durch die neueren Forschungen über die 
Hypnose erledigt erscheint, indem man in dieser Wirkung eine Suggestions- 
wirkung sieht, die durch Worte, Striche und so weiter infolge der Er- 
wartung des Mediums eintritt. Wenn das vielleicht auch nicht das letzte 
Wort ist und es möglicherweise doch so etwas wie Magnetismus gibt, so ist 
Hellenbach sicherlich insofern im Unrecht, als weitaus der größte Teil der 
magnetischen Wirkungen auf Suggestion beruht. 

Weiter beschäftigt er sich mit dem automatischen Schreiben und Sprechen 
und den dabei auftretenden hellseherischen Leistungen, auch diese Er- 
scheinungen beweisen eine überphänomenale Wahrnehmung und die 
Existenz eines Metaorganismus. Ausdrücklich betont H., daß diese automa- 

tischen Kundgebungen vielfach nur Gefasel enthalten, daß aber in seltenen 
Fällen die transzendentale Unterlage durchleuchte. Diese Kundgebungen als 
Offenbarungen zu betrachten gehe nicht an, sie seien eine Hauptquelle der 
Verdummung der Menschen; man sieht, er ist auf den landläufigen Spiritis- 
mus nicht gut zu sprechen. 

Der weitere Abschnitt des Buches handelt von den Spaltungen der 
menschlichen Erscheinungsform. Die Verbindung des Metaorganismus mit 
dem Zellenleib kann verschieden eng sein, ist er ganz eng, so besteht der 
Zustand des normalen gesunden Menschen, ist er gelockert, so kann es zu 
Hellsehen, Ekstase usw. kommen. Außerdem kann aber der Metaorganis- 
mus auch wirkend auftreten, er kann ganz heraustreten, dann läßt er den 
Leib in lethargischem Schlaf zurück, oder er verläßt ihn dauernd und über- 
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läßt den Körper der Fäulnis, dann sprechen wir vom Tod. Bei teilweisem 
Heraustreten kann der Metaorganismus z. B. etwa nur mit einem Arm mani- 
pulieren. Ist der Metaorganismus ganz im Körper, so kann er entweder be- 
wußt mit dem Körper manipulieren wie im gewöhnlichen Leben oder unbe- 
wußt wie im Schlafwandeln. Zum Beweise des vollständigen Austritts führt 
er Fälle an, in denen ein Phantom gesehen worden ist, das physikalische 
Wirkungen erzeugt hat und bezieht sich auch auf die Materialisationen. Die 
Fälle, in denen Abdrücke von Händen und Füßen bei wachem Zustand des 
Mediums erhalten wurden, beweisen jedoch nach H. die Existenz unwahr- 
nehmbarer menschlicher Formen, da erfahrungsgemäß die durch Spaltung 
vom Medium ausgehenden Wirkungen nur im Trance auftreten; man wird 
diese Ansicht H. bestreiten dürfen, es ist nicht bewiesen, daß ebenso wie 
Hellsehen im Wachzustand auftreten kann, nicht solche physikalischen 
Phänomene im Wachzustande vom Medium selbst erzeugt werden können. 
Er beruft sich hier besonders auf die Versuche von Zöllner. 

Es gibt aber außerdem eine scheinbare Spaltung, die Transfigu- 
ration, wobei der Körper und besonders das Gesicht des Mediums selbst 
einen andern Habitus erhält und es den angeblich Materialisierten mimt. 
Er meint, dabei liege eine unvollständige Spaltung vor, indem die Spaltung 
nur in geringer Entfernung vom Medium erfolge, eine Anschauung, die wohl 
kaum zu Recht besteht. Er bezieht sich dabei auf seine Versuche mit dem 
deutschen Medium Valeska Töpfer, bei der er alle drei Arten der Spaltung 
gefunden habe. I 

Zu den Erklärungen der Phänomene übergehend bespricht er zuerst die 
Betrugshypothese, die keinesfalls alles erklären könne. Hier berichtet er 
über die seinerzeit großes Aufsehen erregende Entlarvung des Mediums 
H.Bastiandurchden Erzherzog Johann, den späteren Johann Orth 
und den Kronprinzen Rudolf. Hellenbach kommt zu dem Schluß, 
daß, wenn auch eine Reihe Verdachtsmomente vorhanden sind, doch auch 
Gewichtiges dagegen spräche, daß Bastian betrogen hat. (S. auch 9.) 

Von der Theorie der psychischen Kraft meint H., daß sie nicht alles 
erklären könne, er macht wieder geltend, daß ein Medium bei vollem Be- 
wußtsein nicht imstande sei, transzendentale Fähigkeiten zu entwickeln, 
außerdem meint er, daß mit dem Zugeben dieser Fähigkeiten ohnehin schon 
die Fortexistenz gegeben sei, so daß damit also ein Hauptmotiv, die Ein- 
wirkung änderer Wesen nicht zuzugeben, fortfalle. | 

Was die Erklärung durch die Einwirkung anderer Wesen angeht, so be- 
tont H., daß bei unserer beschränkten Raumanschauung die Möglichkeit an- 
derer Wesen, die, weil sie im vierdimensionalen Raum leben, für uns ge- 
wöhnlich nicht wahrnehmbar sind, durchaus möglich ist, wobei er durch die 
Zöllnerschen Arbeiten beeinflußt ist. Was die Armseligkeit der Manifesta- 
tionen angeht, so dürfte man nicht vergessen, daß erstens dieser Verkehr 
unter außergewöhnlichen physikalischen Verhältnissen stattfindet und außer- 
dem, daß der Mensch aus dem Traum des Lebens erwachend ethisch und 
geistig nicht höher stehen könne, als er ist, wenn er die Anschauungsform 
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wechselt, bei der Minderwertigkeit der meisten Menschen dürfe man sich 
nicht über die Minderwertigkeit der Kundgebungen wundern. Besonders 
scheinen bald nach dem Tode materielle Einwirkungen möglich zu sein, 
wobei die Liebe zu den Hinterbliebenen und die Befangenheit in den neuen 
Verhältnissen das Motiv abgeben. Besonders an Orten, an denen Mord 
oder Selbstmord vorgekommen ist, wären dergl. Einwirkungen zu erwarten, 
da die Entwicklung gewaltsam unterbrochen worden ist, ehe der Mensch 
für die andere Anschauung reif geworden sei. 

Die Frage, was ein Medium (oder Fakir) ist, beantwortet H. dahin, daß 
es Menschen sind, bei denen die innewohnende transzendentale Kraft 
durch den organischen Leib nicht ganz lahmgelegt ist, und die infolgedessen 
in einem näheren Kontakt mit Wesensreihen stehen, die unsern normalen 
Sinnen nicht zugänglich sind. 

Zusammenfassend sagt H., daß aus dem Satze: „Geburt und Tod sind 
ein Wechsel der Anschauungsform” alle angeführten Erscheinungen not- 
wendig folgen und rückblickend könnten wiederum die festgestellten Tat- 
sachen als Bestätigungen dieser Ansicht dienen. Er betont, daß seine 
Metaphysik mit den Ergebnissen der Naturwissenschaften in keinem Gegen- 
satz stehe, daß sie die Schwierigkeiten und Klippen der individualistischen 
und pantheistischen Systeme überwindet und daß sie mit den Ansichten 
Kants in vollem Einklang stehe. 

Im letzten Kapitel setzt er sich mit der Religion auseinander, er meint, 
daß die Lehre Christi in hohem Grade mit der seinigen übereinstimme, 
während hingegen die Kirche allerdings mit ihr unvereinbar sei. Wir seien 
jetzt wieder an einem ähnlichen Punkt wie die Antike zur Zeit Christi, nur 
werde daraus keine Religion sondern Erkenntnis hervorgehen. Daraus folge 
schon, daß der Spiritismus nicht die Religion der Zukunft sein wird, denn 
das wäre wieder Offenbarung, wohl aber liefern die dem modernen Spiritis- 
mus zugrunde liegenden Tatsachen bestätigende Erfahrungsdaten für den 
iaduktiven und deduktiven Beweis der Wahrheit. — 

Wir haben also in den Hellenbachschen Schriften den ersten umfassen- 
den Versuch vor uns, die okkultistischen Tatsachen im Sinne einer Weltan- 
schauung zu verwerten, der aber nicht so beachtet worden ist, wie er 
es wohl verdient hätte; und es scheint fast, als ob gerade deshalb, weil er 
nicht aus sich heraus ein Begrifissystem spann, sondern auf Erfahrungstat- 
sachen eines Gebietes bauen wollte, das allerdings verpönt war, er sich die 
Nichtachtung zugezogen hat, denn seine Ansichten sind keineswegs phan- 
tastischer als die anderer Philosophen wie etwa Schopenhauers oder Hart- 
manns mit der Verneinung des Willens oder Nietzsches „ewige Wieder- 
kunft”. Ich sage damit nicht, daß ihm der Beweis gelungen ist, ich bin im 
Gegenteil der Meinung, daß er Lücken hat. Nicht zu leugnen ist, daß seine 
Ansichten über Reinkarnation und den transzendentalen Egoismus dem 
irdischen Leben einen Sinn und ein Ziel geben würden, was den meisten 
Menschen jetzt fehlt, wo jeder Einzelne nur ein Atom im Mechanismus des 
Weltalls ohne Ziel und rechten Sinn ist. 
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Aber es fragt sich eben, oh wir berechtigt sind, einen solchen Sinn in 
der Welt vorauszusetzen. An Einzelheiten sei betont, daß der Beweis nicht 
geglückt zu sein scheint, daß die okkulten Tatsachen die Existenz eines 
transzendentalen Subjekts dartäten, besonders ist die Annahme eines Meta- 
organismus in Hellenbachs Sinn nur ein transzendentaler Materialismus ohne 
entsprechende Begründung, denn die vorliegenden Tatsachen beweisen 
nicht, daß hinter unserer Person noch ein anderes Subjekt besteht, dem 
man ein Überleben nach dem Tode zuschreiben könnte. Diese Hypothese 
eines Metaorgan:smus erklärt im Grunde nichts und hat mit vielen Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen, schiebt die Frage nur zurück und verdoppelt die 
Rätsel, zumal wird nicht klar, wieso dieser stofflich gedachte Organismus er- 
halten bleibt, warum er nicht dem Stoffwechsel unterliegt wie alles Belebte 
sonst, 

Währerd Hellenbach, der elegante Florettfechter, bei der Schul- 
wissenschaft keine Gnade fand — E. v. Hartmann berichtete einmal in 
mißbilligendem Sinne, daß eine Geschichte der Philosophie, die auch über 
Hellenbach handelte, deshalb als unwissenschaftlich gebrandmarkt 
wurde — so fand er bei den Okkultisten umsomehr Beachtung, und auch 
Du Prel ist in vielem von ihm beeinflußt. 

Einer der Ersten, der auf deutschem Boden und allem Anschein nach 
unabhängig von Guppy (s. o.) eine ideoplastische Theorie der Materiali- 
sation äußerte, war der Realschuldirektor Janisch (Ps. St. 1880, S. 115). 
Janisch bestreitet die Existenz von Geistern nicht, meint aber die Mate- 
rialisationen stammten von den Medien selber, sie sind durch eine Ver- 
setzung der Seele erklärbar, die auch in die Ferne wirken könne, die Seele 
habe die Fähigkeit bei Leibesleben in sichtbarer und tastbarer Gestalt zu er- 
scheinen und könne auch an fernen Orten Handlungen vollziehen. Die Seele 
bilde aus eigener Kraft das Organ, dessen sie bedarf, und zwar könne das 
entweder der gewöhnliche Körper sein; in gleicher Weise könne aber auch 
eine Materialisation als Verwirklichung eines Bildes, das der Phantasie der 
Seele vorschwebe, entstehen. E. v. Hartmann beruft sich auf Janisch 
zur Unterstützung seiner Ansicht, daß die Materialisation kein Beweis für 
eine Wirkung der Geister ist, und in der Tat wird der Animist notwendig zu 
verwandten oder gleichen Ansichten geführt, so unklar, ja phantastisch sie 
auch scheinen mögen.“) 


*) Als Erster äußerte wohl in Deutschland der schon im ersten Teil gewürdigte 
Georg Friedrich Daumer Ideen, die man als eine Theorie der Ideoplastik be- 
zeichnen darf, und zwar auf tragbarerem philosophischen Boden als wie es bei 
Guppy sahen. In seinem Buche „Das Geisterreich” (Dresden 1867) schreibt er 
(Seite 75): Die innere Leiblichkeit und re .... ist mir etwas von 
der Seele Untrennbares, ihr selbst Gehöriges, ein Produkt dieses geistigen Prin- 
zips, wodurch Letzteres unmittelbar sich selbst ein bestimmtes, gestaltendes, unter 
Umständen auch sichtbares und fühlbares Dasein gibt . — Er nennt diese 
Gestalt „Eidolon” und spricht von der „eidolomagischen Kraft" der Seele. 
— Wenn diese Theorie auch aufgestellt ist, um gewisse Gespenstererscheinungen 
als objektiv-real verständlich zu machen, so ist diese Ansicht natürlich auch auf 
die Materialisationen anwendbar. 


Rudolf Tischner, Geschichte der okk. Forschung 10 
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Ein Buch, das eine gewisse Berühmtheit besaß und noch jetzt gelesen 
wird, ist das Buch „Stimmen aus dem Reich der Geister”, Leipzig, 1879, 
(mehrere Auflagen), des Gymnasiallehrers (Naturwissenschaftler) Robert 
Friese in Breslau. Er teilt uns ausführlich mit, was die verschiedensten 
Geister aus dem Jenseits ihm berichtet haben, ohne daß jedoch auch nur 
der Versuch eines Beweises gemacht wird, daß es sich wirklich um solche 
handelt und nicht um das Unterbewußtsein des Mediums. Auch aus Mate- 
rialisationssitzungen weiß uns Friese wunderbare Sachen zu melden, aber 
es ist so phantastisch, und die Schilderung der Versuchsanordnung so un- 
genügend, daß diese Berichte für uns ohne Wert sind. Weiter schrieb er 
noch „Das Leben jenseits des Grabes"; Leipzig, 1880. 

Die Philosophen. Im folgenden seien einige Philosophen der 
Zeit, soweit ihre Stellungnahme auch für uns noch Interesse hat, kurz be- 
sprochen, ohne daß auf ihre allgemeinen philosophischen Ansichten genauer 
eingegangen werden kann. 

Gustav Theodor Fechner (1801—1887). Schon im Jahre 1836 
hatte Fechner in einer Schrift „Das Büchlein vom Leben nach dem Tode“ 
(Leipzig), zu der Frage von der Beziehung vom Diesseits zum Jenseits 
Stellung genommen, weiter ausgeführt und in einen größeren Rahmen hatte 
er diese Ansichten dann 1851 in dem Werke „Zend-Avesta oder über die 
Dinge des Himmels und des Jenseits” (3 Bde., Leipzig) gestellt, der dritte 
Band gibt eine ausführliche Darstellung seiner Ansichten über das Jenseits 
und seine Beziehungen zum Diesseits. Später hat er die Fragen noch be- 
handelt in „Über die Seelenfrage. Ein Gang durch die sichtbare Welt, um 
die unsichtbare zu finden”, Leipzig, 1861, und nochmals in der „Tagesan- 
sicht gegenüber der Nachtansicht" 1879. 

In letzterem Buche hat er seine Ansichten zusammengefaßt und ist auch 
auf den Spiritismus, der die Gemüter der damaligen Zeit erregte, einge- 
gangen, deshalb werde ich in erster Linie mich an letzteres Buch halten. 
Von „Zend-Avesta” sei nur erwähnt, daß er darin mehrfach auf Sweden- 
borg in zustimmendem Sinne Bezug nimmt, sich auf die Aussagen der Som- 
nambulen beruft und auch Kant (Träume eines Geistersehers) für seine An- 
sichten in Anspruch nimmt. 

Fechner ist spiritualistischer Monist und versucht beiden Seiten der 
Welt, der materiellen und: der geistigen, möglichst genug zu tun; wir ver- 
danken ihm eine der originellsten Synthesen, die die Philosophiegeschichte 
aufzuweisen hat. Als Physiker und Psychologe, der er war, läßt er der 
naturwissenschaftlichen Denk- und Betrachtungsweise ihr volles Recht an- 
gedeihen, nur will er dieser „Nachtansicht" eine „Tagesansicht‘' ergänzend 
und berichtigend an die Seite treten lassen. Und so versucht er in seiner 
Tagesansicht ein philosophisches Gebäude zu errichten, das dem Gemüts- 
bedürfnis des Menschen entgegenkommt, ohne in irgendeinem Punkt, wie er 
meint, der naturwissenschaftlichen Erkenntnis zu widersprechen. Seine 
Darlegungen sind meist nicht streng induktiv und trocken wissenschaftlich, 
er versucht vielmehr in geistreicher Weise durch Analogien seine Ansicht 
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plausibel zu machen und durchsetzt seine Erörterungen mit Ausführungen 
von poetischem und religiösem Stimmungsgehalt. Er ist sich dabei bewußt, 
daß er seine Ansicht nicht streng beweist, er meint aber, wenn man die 
Wahl habe zwischen einer freundlicheren Denkmöglichkeit, für die vieles 
geltend gemacht werden könne, und einer unfreundlichen, so habe man das 
Recht, die freundliche zu wählen. 


Er steht auf dem Standpunkt der Allbeseelung und schreibt infolge- 
dessen auch den Kristallen und den Pflanzen eine Seele zu. Weiter nimmt 
er ein Stufenreich der Geister an und meint, daß wir nach dem Tode ge- 
wissermaßen als Gedanken eines höheren Weltgeistes weiterleben, so wie 
unsere Erinnerungen in uns weiterleben, ein Gedanke, der gerade für den 
Okkultismus von stark anregendem Wert ist, wenn man an die Tatsachen der 
Psychoskopie denkt. Dabei sind aber nach dem Tode nicht alle Brücken zum 
Diesseits abgebrochen, „je mehr ihr [der verstorbenen Lieben] diesseitiger 
Lebenskreis mit dem unsrigen verwachsen war, desto mehr greift er in seiner 
jenseitigen Folge noch in unsern diesseitigen hinein. Wir wissen nur dies- 
seits nicht, daß er es tut, indem wir als das Unsere rechnen, was zugleich 
das Ihre ist". (V, 5). Er führt auch die Erscheinungen Sterbender und Ge- 
storbener an, dabei auch das Problem der Kleidung und das Lebensalter, in 
dem die Verstorbenen sich uns darstellen, erörternd. Er meint, daß nach 
Umständen die Verstorbenen jede Gestalt und Kleidung tragen werden. Ob 
solche Erscheinungen, von denen er auch einige anführt, nur Wirkungen der 
Einbildungskraft, ob es Wirkungen aus dem Jenseits sind oder ob beides 
zusammenwirkt, läßt er unentschieden. | 


In einem besonderen Kapitel geht er dann auf den Spiritismus ein, wie 
er das ganze Gebiet nennt, ohne daß damit schon die spiritistische Hypothese 
im engeren Sinne: gemeint ist, der er allerdings auch anhängt. Er sagt: 
„Jedenfalls finde ich nach all dem keine zwingenden theoretischen Gründe, 
die Möglichkeit spiritistischer Erscheinungen überhaupt zu bestreiten, 
hingegen zwingende empirische Gründe, die Tatsächlichkeit 
solcher Erscheinungen anzuerkennen, obschon ich mich diesem Zwange ins- 
besondere bezüglich der sog. Materialisationserscheinungen und was damit 
zusammenhängt nur mit Widerstreben füge”. Wie er hier seiner Antipathie 
gegen die Materialisationserscheinungen Ausdruck verleiht, so betont er 
auch sonst mehrfach, daß er den Spiritismus nur widerwillig anerkennt, denn 
wenn er auch einerseits mit Recht darin eine Bestätigung seiner Meinung 
sehen könne, so stößt er sich an dem Abnormen des Verkehrs, der künstlich 
mittels somnambuler Personen erfolge. „So gern man den ganzen Spiritis- 
mus um jeden Preis beseitigen möchte, ist doch der Preis der Wahrheit dafür 
zu hoch”. Ueber die Beziehung des Spiritismus zur Religion sagt er: „Also 
habe ich auch mit Fleiß vermieden, eine Stütze des religiösen Glaubens der 
Tagesansicht darin zu suchen, bedaure vielmehr, daß eine Zeit da ist, für 
welche solche Stütze allerdings noch erwünscht scheint. — Also wird eine 
auf den Spiritismus aufgebaute Religion, mag sie auch gar keiner vorzuziehen 
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sein, stets nur ein halbes und mehr als halb in der Nachtseite der Dinge 
wurzelndes Wesen bleiben”. 

In einem besonderen Abschnitt kommt er schließlich auf seine persön- 
lichen Erlebnisse in den Untersuchungen mit Zöllner zu sprechen. „Nehme 
ich aber das, was ich doch gesehen ohne bei geschärftester Aufmerksamkeit 
eine Täuschung entdecken zu können, mit den Resultaten fortgesetzter Be- 
obachtungen und wirklicher Experimente meiner wissenschaftlichen Freunde 
in den späteren Sitzungen und mit denen englischer Forscher zusammen, 
nehme ich ferner hinzu, daß dieselben Phänomene, die man 
hier als Schwindel und Taschenspielerei verdächtigt, 
anderwärtsauch durch Vermittlung von Medien, die je- 
dem Verdacht in dieser Beziehung überhoben waren, 
von guten Beobachtern konstatiert sind, so übt das einen 
Zwang der Überzeugung auf mich, dem ich mich nicht zu entziehen vermag, 
so sehr ich es in betreff gewisser Phänomene auch möchte”. (Einige weitere 
Zitate siehe „Vierte Dimension und Okkultismus”" von Zöllner, Nach- 
wort.) 

Wenn Fechner auch sagt, daß die Mitteilungen der Medien meist derart 
seien, als ob die Spirits sich irgend einen Namen anmaßten und uns mit 
Mitteilungen äffen, die sie aus dem Diesseits herauslesen, und er also damit 
auf das Medium als Quelle hindeutet, so ist er doch in diesem Punkte nicht 
zur Klarheit gekommen, sondern hat trotz dieser Äfferei angenommen, es 
seien wirklich Geister, eine Auffassung, die ihm dadurch nahegelegt und er- 
leichtert wurde, daß er das Verhältnis des Diesseits zum Jenseits wie es in 
diesen Sitzungen erscheint, als ein abnormes und verrücktes ansieht. Von 
Verrückten könne man nur Verrücktes und keine Wahrheiten erwarten. 

Wie schon oben erwähnt, hat man Fechner wie Weber für altersschwache 
Greise erklärt, und hat behauptet, sie hätten widerrufen, schließlich aber 
hat man über diesen Fehltritt zweier berühmter Gelehrter meist verlegen ge- 
schwiegen. Großen Einfluß hat Fechner jedenfalls auf diesem Gebiete 
nicht geübt. 

Ein kleiner Vergleich von Fechner mit zwei andern Schriftstellern sei 
gestattet, die ungefähr gleichzeitig mit Fechners Zend-Avesta über dasselbe 
Thema schrieben, mit Davis (1847) und Allan Kardec (1858, s. u.). 
Diese Beiden wurden die Väter zweier großer Bewegungen, des angelsäch- 
sischen und romanischen Spiritismus; dieses Schicksal hatte der deutsche 
Metaphysiker- Fechner nicht, obwohl oder vielmehr weil er mit seiner Meta- 
physik des Jenseits unvergleichlich viel geistvoller und tiefer war und 
trotz aller Kühnheit nie das gewissenhafte wissenschaftliche Denken außer 
acht ließ. Aber auch in entsprechender Verwässerung haben seine Ideen 
wenig in den Kreisen des Spiritismus gewirkt. Vielleicht daß in gewisser 
Fort- und Umbildung seinen Ideen noch in Zukunft eine Wirkung beschieden 
ist. Ohne auch nur in den Prinzipien seiner Philosophie seiner Meinung 
zu sein, scheint mir doch, daß seine Philosophie beachtenswerte Ansätze 
zeigt, um Religion und Wissenschaft mit einander aussöhnen zu können. 
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Im Jahre 1876 berichtete Fechner in einem Büchlein „Erinnerungen an 
die letzten Tage der Odlehre und ihres Urhebers” (Leipzig) über seine Be- 
ziehungen zu Reichenbach (siehe Bd. I). Er hat 1867 mehrfach mit 
Reichenbach experimentiert und auch seine Versuche nachgeprüft. In vieler 
Hinsicht kam er zu negativen Ergebnissen, besonders in bezug auf die Pendel- 
versuche, doch wurde er durch einige Versuche immerhin betroffen, indem 
die Vp. Reichenbachs richtig nach den von Reichenbach aufgestellten Regeln 
mit Od geladene Gegenstände unterschied und erkannte. Eine größere Ver- 
suchsreihe, die geplant war, um den Zufall auszuschließen, kam nicht mehr 
zustande. Berühmt geworden ist aber ein anderer Versuch, bei dem die 
Vp. Frau Ruf, eine unter Glas befindliche Magnetnadel in Schwingung 
versetzte, und zwar wurde der Nordpol angezogen, der Südpol abgestoßen, 
welche Hand auch die Vp. nahm. In zwei weiteren Sitzungen prüfte Fechner 
das Ergebnis nach und berücksichtigte alle erdenkbaren Fehlerquellen z. B. 
auch die, daß die Vp. vielleicht magnetisierte Nadeln unter die Haut ge- 
steckt hatte, auch durch einen unter den Kleidern versteckten Magneten 
hätten die Erscheinungen nicht, so wie sie stattfanden, erzeugt werden 
können, auch Reichenbach, der sich fern von den Versuchen hielt, hätte 
selbst, wenn er gewollt hätte, nicht betrügen können. Bei der dritten 
Sitzung, der auch Professor Erdmann beiwohnte, verliefen die Dinge ge- 
rade so, ohne daß man einen Versuchsfehler entdecken konnte. Zu weiteren 
Versuchen kam es infolge Kränklichkeit des Mediums nicht mehr. 


Immanuel Hermann Fichte (1796—1879). Derjenige von 
den bedenutenderen deutschen Philosophen, der sich am meisten mit 
den okkulten Problemen in dieser Zeit auseinandergesetzt hat, ist 
Il. H. Fichte, der Sohn des berühmten I. G. Fichte. Er ist geboren 
1796, war Professor der Philosophie in Tübingen und starb in Stuttgart 1879. 
(Anthropologie, 1856, 3. Aufl. 1876; Zur Seelenlehre, Leipzig, 1895; Psycho- 
logie 1864—73, D. neuere Spiritualismus, 1878, Spiritualistische Memora- 
bilien, Psych. Stud., 1879). 


Seine Ansichten, soweit sie hierher gehören, sind folgende. Er nimmt, 
allem Anschein nach dazu z. T. angeregt durch das Studium der Er- 
scheinungen des Somnambulismus, ein individuelles Seelenvermögen an, das 
er Phantasie nennt, dem er dunkles Bewußtsein zuschreibt und das er 
von dem klaren Tagesbewußtsein unterscheidet. Die Phantasie tritt zutage 
bei dem Wachstum des lebenden Organismus und bei der Naturheilkraft so- 
wie bei den Instinkten, außerdem im Traumbewußtsein, der unterbewußten 
schöpferischen Tätigkeit des Genies und besonders in den somnambulen Zu- 
ständen und dem dabei zutage tretenden Hellsehen und so weiter, letztere 
Zustände und Fähigkeiten zieht er in ausgedehntem Maße heran. Es ist 
klar, daß er auf dieser Basis leicht zu einer Anerkennung der okkulten 
Phänomene kommen konnte. Die Seele ist das Formprinzip des Leibes, es 
sei eine willkürliche Behauptung, daß der Tod — die Entsinnlichung — jenes 
plastische Vermögen ändern könne, die Seele habe einen inneren Leib, der 
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nach dem Tode erhalten bleibe, eine Lehre, die an den Äther- und Astralleib 
anknüpft. Dieser innere Leib ist eine etwas unklare Vorstellung. Fichte 
nennt ihn eine Kraft mit einem realen Substrat und identifiziert ihn auch mit 
der leibgestaltenden Phantasie, aber alles das bleibt doch recht ver- 
schwommen. 


Das Hellsehen bezeichnet er als eine teilweise Entleibung und meint, es 
nähme die Wirkungsweise der Seele nach dem Tode voraus. Beim Hellsehen 
wird die Perzeption ohne Vermittlung durch die spezifischen Sinnesnerven 
gewonnen, die Meinung, daß das Hellsehen mit dem Sympathicus_ statt- 
fände, sei unhaltbar, es walte vielmehr ein Allsinn, der nicht an das 
Gehirn gebunden sei. Der Rapport aller sei nur denkbar, weil sie alle in 
innerer Beziehung zueinanderstehen, denn sie sind in den alldurchdringen- 
den Raum und die alle tragende Dauer aufgenommen und beiden eingeordnet. 
Das räumliche Fernsehen sei keine reale Raumversetzung, es könne völlig 
erklärt werden bei der Annahme, daß der Seher sich unwillkürlich in die 
Seele des andern versetze, der infolge Sinnesperzeption seine ganze sinn- 
liche Umgebung in sich hat; auf gleiche Weise erklärt er das magische Fern- 
wirken, indem eine Vorstellungsübertragung stattfindet, sodaß der Seher 
die Geräusche wahrzunehmen oder Bewegungen zu sehen glaubt. Das reale 
magische Fernwirken bestreitet F., da es innerlich völlig unglaubwürdig sei, 
d. h. er kann es von seinen Prinzipien aus nicht erklären und lehnt es des- 


halb ab. 


Wenn man diese Fernwirkung von Lebenden zugeben müsse, so sei es 
nur konsequent, sie auch von Toten anzunehmen. Man dürfe nicht glauben, 
daß nun der Verstorbene wirklich sichtbar erscheine, für das Hirnbewußt- 
sein sind die Geistererscheinungen unwahrnehmbar, es sei ein Hellsehen 
jenseits aller Sinnesfunktionen, dessen Bilder nicht die gemeine sinnliche 
Realität haben, ohne jedoch deshalb bloß subjektive Gebilde der Phantasie 


zu sein. 


In späteren Jahren neigte sich F. noch mehr zum Spiritismus hin und 
zwar verwendet er ihn zur Begründung seiner Ansichten von der Unsterb- 
lichkeit der Seele. Als stark ethisch gerichtete Natur, für die eine Ethik 
ohne Unsterblichkeit nicht recht denkbar ist, wendet er besonders aus 
ethischen Gründen sein Interesse dem Spiritismus zu. Dabei nimmt er nicht 
nur spirilistische Wirkungen bei Erscheinungen an, bei denen solch ein Schluß 
nahe liegt, er meint vielmehr schon die Ahnungen seien Erscheinungen, bei 
denen man Einwirkungen aus einer Geisterwelt annehmen könne, noch mehr 
gelte das vom Fernsehen in Zeit und Raum und dem Sehen verborgener 
Dinge. Er ist dabei wohl vielfach von Perty beeinflußt, dessen oft un- 
kritische Arbeiten er stark benutzt. Fichte hat einen bedeutenden Einfluß 
gehabt, E. v. Hartmann hat ihn geschätzt und ist wohl bei seiner Kon- 
zeption des Unbewußten von ihm beeinflußt oder wenigstens gestützt wor- 
den. Außerdem haben seine Ansicht vom ÄtherleibL. v Hellenbach und 


| D u Prel übernommen. 


142 


Ganz ähnliche Ansichten hat Hermann Ulrici, Professor der 
Philosophie in Halle, 1806—1884. (Der sog. Spiritismus eine wissen- 
schaftliche Frage, Halle, 1879. S. A. aus Zeitschrift für Philosophie und 
philosophische Kritik, Bd.. 74. — Über den Spiritismus als wissenschaft- 
liche Frage, Halle, 1879.) 

Mit diesen Schriften griff er in den Kampf um Zöllner ein; die Tat- 
sachen erkennt er an und sucht sie im Sinne des Spiritismus zu verwerten, 
er glaubt, daß diese Erklärung die wahrscheinlichste ist. Den Spiritismus 
hält er für eine außerordentlich wichtige philosophische Frage und meint, 
daß diese Phänomene von der göttlichen Vorsehung jetzt vorzugsweise 
gebracht werden, um damit im Zeitalter des Materialismus rettend einzu- 
greifen und die Unsterblichkeit zu beweisen. Gegen diese Schrift schrieb 
W un dt einen offenen Brief (s. u.), worauf Ulrici mit der zweiten Arbeit 
antwortete. Er verteidigt seinen Standpunkt, dabei besonders Wundts An- 
sicht von der unabänderlichen Gesetzmäßigkeit des Naturgeschehens be- 
streitend. Die stetige Änderung der Umstände und Wirkungen in der Natur 
setze die Wirksamkeit selbsttätig variierender freiwirkender Kräfte voraus. 
Die Tätigkeit dieser freien (psychischen) Kräfte hebe die Wirksamkeit der 
mechanisch wirkenden, notwendigen (physischen) Kräfte nicht auf, sondern 
ändere sich nur im einzelnen Falle ab. Diese sog. spiritistischen Er- 
scheinungen wären nun ein starker Hinweis auf solch frei wirkenden Kräfte. 
Auf verwandtem Standpunkt steht in vieler Beziehung der katholische Philo- 
sophieprofessor in Würzburg Franz Hoffmann’ (1804—1881), „Philo- 
sophische Schriften” (Erlangen). Er ist ein getreuer Schüler von Baader, auf 
den er immer wieder verweist, hat aber sein besonderes Interesse dem Okkul- 
tismus zugewendet, den er zur Stütze der Ansichten Baaders und zum Er- 
weise einer immateriellen, unsterblichen Seele verwendet. 

In einer bemerkenswerten Arbeit (Nord und Süd 1879), nahm der 
Münchener Philosoph JohannesHuber (gest. 1879) in bejahendem Sinne 
Stellung zu dem Gebiete. 

Zur Erklärung der Phänomene meint er: „Dieselben würden zum 
großen Teil verständlich, wenn wir der Seele als erkennender und wollender 
entweder die Möglichkeit einer unmittelbaren Wirkung in die Ferne (visio 
und actio in distans) oder einer durch sublime Effluvien aus dem Organis- 
mus vermittelten vindizieren dürften. In jedem Falle würden dann aus der 
Kraft des Willens heraus ohne uns wahrnehmbare mechanische Vermittlung 
sowohl an materiellen Gegenständen, wie auch in Anderer Seelen, Wir- 
kungen, welche der Intention jenes Willens entsprächen, erzielt werden 
können‘. „Selbst die sogenannten Materialisationen, wenn ihnen etwas tat- 
sächliches zu Grunde liegt, würden auf diese Weise natürlich begreiflich; 
denn entweder sind sie die Reflexionen von Phantasiebildern der Medien 
in das Bewußtsein der Anwesenden, die in diesen durch Projektion in die 
Sinnesorgane sich sensual gestalten, oder es sind wirklich vorübergehende 
objektive Bildungen, ähnlich wie jeder Ton als flüchtige Gestalt in der Luft 
schwebt, und die dann dadurch entstehen, daß jene Phantasien an stattfinden- 
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den Effluvien aus dem Organismus des Mediums einen Stoff zur Verkör- 
perung erhalten. Eine bemerkenswert klare Erörterung der theoretischen 
Möglichkeiten, die heute geschrieben sein könnte. Es ist wohl die erste 
ideoplastische Theorie auf deutschem Boden. — Weiter meint er: „Mehr, 
als er ahnt, streift der heutige Naturalismus an den Spiritismus. Wenn 
Strauß die psychischen Akte in die Kette der physikalischen Aktion ein- 
reihte und als eine Transformation von mechanischer Bewegung und Wärme 
auffaßte, wie nahe lag ihm da der Schluß, daß Vorstellung und Willen, wie 
sie sich aus der Bewegung der Materie gebildet haben sollen, sich auch 
wieder in solche zurückverwandeln und nun, aus dem Organismus in die 
Außenwelt abfließend und übergehend, in derselben Wirkungen hervor- 
rufen, die uns, weil wir mit unsern Sinnen dieWellenkreise, welche die vom 
Organismus ausgehenden Bewegungen erregen, nicht verfolgen können, als 
mechanisch unvermittelte Wirkungen in die Ferne sich darstellen würden. 
Ja, warum sollte nach dieser Hypothese sich nicht eine lebhafte Phantasie 
in ein objektives Bild verwandeln können?” Wir haben hier Gedanken die 
ganz an Staudenmaiers Ideen erinnern. (S. Seite 137.) 

Von den bedeutenderen Philosophen, die sich im gegnerischen Sinne 
äußerten, sei als erster Rud. Hermann Lotze erwähnt (1817—1881), Prof. 
in Göttingen und Berlin. Abgesehen von einem kleineren Aufsatz paro- 
distischen Inhalts (Anfänge spiritistischer Konjekturalkritik, Deutsche Re- 
vue, 1879) hat er sich nur gelegentlich zu dem Thema geäußert, am aus- 
führlichsten in einer Kritik von Fichtes Anthropologie. In seinen „Grund- 
zügen der Psychologie‘, 2. Aufl., 1882, S. 85, sagt er, es lasse sich ein un- 
mittelbarer Rapport zwischen Bewußtsein und Teilen der Außenwelt nicht 
prinzipiell widerlegen, nur die Erfahrung könne das lehren und sie lehrt, 
daß das ganze wache dem sicheren Experiment zugängliche Leben nur durch 
physische Vermittlungen mit der Außenwelt zusammenhängt. Ganz unmög- 
lich sei es, daß durch die Hautnerven eine geordnete Wahrnehmung einer 
Mannigfaltigkeit, z. B. das Lesen eines Briefes, erfolge. Mit diesen Be- 
merkungen glaubt er das Gebiet ablehnen zu dürfen. Was von auffallenden 
Leistungen von Somnambulen berichtet wird, will er durch Fortfall von 
Hemmungen erklären (ähnlich Mikrokosmos, 5. Aufl., 1896, Bd. II, S. 385). 

In seiner Polemik gegen Fichte (Gött. gelehrt. Anzeigen 1857) nennt 
er es eine „betrübende Wendung‘, daß Fichte das Hellsehen usw. ernsthaft 
mit dem sonstigen geistigen Leben in Zusammenhang bringt, er findet seine 
Gläubigkeit unbegreiflich und meint, selbst wenn das alles die allerbe- 
glaubigsten Tatsachen wären, so bliebe es immer nur eine zersplitterte 
Menge von Anekdoten, die weder in sich noch zu einer zusammenstimmen- 
den Wirkung auf das Leben sich verbänden; er mißt ihnen also gar keinen 
philosophischen, weltanschaulichen Wert bei. — Diese ablehnende Stellung 
Lotzes zu diesen Phänomenen ist in gewissem Sinne auffallend, denn an sich 
würden diese Tatsachen garnicht in unlösbaren Widerspruch zu Lotzes spiri- 
tualistischer Metaphysik stehen. Wohl aber widersprechen sie andern 
Motiven seines Denkens. Lotze war einer derjenigen, der der mechanistischen 
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Anschauung zum Durchbruch verhalf in seinem berühmten Artikel „Leben 
und Lebenskraft” und war als Mediziner durch eine strenge naturwissen- 
schaftliche Schule gegangen. Deshalb stießen ihn die zumal damals recht 
unkritischen Berichte über Somnambule usw. ab. Außerdem war er, wie 
Driesch auch betont, inbezug auf die Natur dogmatischer Mechanist und 
ist darüber nicht recht hinausgelangt trotz gewisser Zugeständnisse, die er 
der „Seele macht. Innerhalb dieser mechanistischen Auffassung von der 
Natur war natürlich kein Raum für die okkulten Tatsachen, und so war er 
gegen sie eingenommen. Lotze hat starken Einfluß auf die philosophische 
Entwicklung gehabt, so ist er z. B. der Lehrer Stumpfs und Windelbands ge- 
wesen, auch inbezug auf den Okkultismus wird er manchen die Richtung 
gewiesen haben. 

Auch der neben Lotze und Fechner wohl bedeutendste Inhaber eines 
akademischen Lehrstuhls für Philosophie, Wilhelm W u n dt (1832—1920), 
nahm in scharfer Weise gegen den Okkultismus Stellung. (Der Spiritismus. 
Eine sog. wissenschaftliche Frage; Offener Brief an Prof. H. Ulrici, Leipzig, 
79.) Er hatte einer Sitzung von einer halben Stunde Dauer bei Zöllrers 
Untersuchungen von Slade beigewohnt und glaubte sich infolgedessen pe- 
rechtigl, die gesamten Produktionen Slades auf Taschenspielerei zurück- 
zuführen, obwohl er positive Verdachtsmomente nicht vorzubringen weiß. 
Seine ganze Einstellung ist die apriorisch absprechende eines Forschers, der 
die Erscheinungen deshalb als nicht vorhanden ansieht, da sie seiner Meinung 
nach gegen die Naturgesetze, die er für unverbrüchlich geltend und voll- 
ständig erkannt ansieht, verstoßen. Es ist klar, daß man von diesem Stand- 
punkt aus sich nicht in fruchtbringender Weise mit den Erscheinungen aus- 
einandersetzen kann. (Vergl. J. Leeser: Herr Professor Wundt und der 
Spiritismus; Leipzig, 79.) Dieser Auffassung blieb er auch ferner treu, in 
seiner „Physiologischen Psychologie” spricht er in einer Anmerkung von 
„der Telepathie und ähnlichen Verirrungen“; diese und einige wenige weitere 
abfällige Bemerkungen sind alles, was der berühmteste Psychologe dieser 
Zeit über die parapsychischen Erscheinungen zu sagen weiß. Es ist selbst- 
verständlich, daß er mit dieser negierenden Stellungnahme auf ganze Ge- 
nerationen von Psychologen von Einfluß gewesen ist. 

Am ausführlichsten hat sich von den Gegnern der Dresdener Philosoph 
Fritz Schultze in seinem Buche „Die Grundgedanken des Spiritismus 
und die Kritik derselben“, Leipzig, 1883, geäußert, aber er wird dem Problem 
in keiner Weise gerecht. 

Er kennt im wesentlichen nur die Alternative „Wirkung von Geistern 
oder Betrug?” Ausführlich beschäftigt er sich mit den Untersuchungen 
Zöllners, bei denen er auf alle Weise versucht eine Erklärung auf Grund 
des bisherigen Wissens zu geben; wie weit er darin geht, zeige, daß er ge- 
legentlich des Zerreißens des Bettschirms meint, Slade habe Gelegenheit ge- 
habt, „in einem unbeobachteten Moment vor der Sitzung eine kleine mit 
einem an der Zigarre in Brand gesteckten Zünder versehene und mit einem 
geeigneten Sprengstoff gefüllte Patrone, die eben groß genug war, um den 
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Schirm zu zerreißen, sonst aber keinen weiteren Schaden anrichten konnte, 
auf den Schirm zu legen... . .” 

Einen gewissen Wert hat das Buch auch jetzt noch dadurch, daß das 
englische Buch „Confessions of a Medium” von Chapman (s. u.) (London 
1882) darin referiert wird, daraus holte Schultze auch sein Hauptrüstzeug, 
und so bleibt von den ganzen Phänomenen nichts übrig, es sind alles nur 
betrügerische Tricks, die von den Anhängern fälschlich in spiritistischem 
Sinne gedeutet werden. | 

Wir sehen also, daß in diesem Zeitabschnitt in Deutschland meist 
theoretisiert wurde, nur Zöllner und Hellenbach berichteten über 
beachtenswerte Versuche; und wenn auch durch die „Psychischen Studien” 
ein Mittelpunkt geschaffen war, so blieben es doch immer nur relativ kleine 
Kreise, soweit es sich um ernsthaftere Bestrebungen Gebildeter handelt, die - 
sich mit dem Thema beschäftigten. Besonders fällt die unverkennbare 
Feindseligkeit der Presse auf — zumal der „liberalen”, die die öffentliche 
Meinung beherrschte; fast nie trifft man den Ton ernster Würdigung, sondern 
man betrachtet die Dinge immer unter einem Gesichtswinkel, der sie im 
lächerlichen Lichte erscheinen lassen soll. Und wenn auch die Zöllnerschen 
Untersuchungen riesiges Aufsehen machten, so gelang es doch durch diese 
'negative Einstellung, daß in den nächsten Jahrzehnten kein „offizieller Ge- 
lehrter” es wagte, dieses Gebiet anders zu behandeln als mit geringschätzig- 
ster Verachtung; der eine Eduard von Hartmann macht eine Ausnahme, 
aber er selbst galt ja damals als Außenseiter, und er war es auch im besten 
Sinne des Wortes! Erst bei Driesch findet man in seinen Schriften mit 
steigender Entschiedenheit positive Stellungnahme zu diesem Problem. 
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Buch Ill 


Der Okkultismus in England— Amerika 
seit 1882. 


Kapitel 5. 


DieS.P.R. 


Seit dem Jahre 1848 waren die okkulten Erscheinungen mehrfach von 
Männern untersucht worden, denen wissenschaftliches Denken nicht fremd 
war, ja die z. T. Hervorragendes auf dem Gebiete der Wissenschaft geleistet 
hatten, wie Edmonds, Hare, Crookes, Zöllner, es waren aber 
doch immer nur vereinzelte Gelehrte, wenn wir von den Unter- 
suchungen des Komitees der dialektischen Gesellschaft absehen, das ja 
selbst von der Gesellschaft nicht anerkannt wurde und deshalb auf eigene 
Faust die Ergebnisse veröffentlichte. Naturgemäß mußte solchen vereinzelten 
Untersuchungen der notwendige Mittelpunkt mangeln, es fehlte die Stoß- 
kraft, die solchen Bewegungen erst zuzukommen pflegt, wenn eine Gemein- 
schaft sich der Sache annimmt, und wenn zahlreiche angesehene Gelehrte 
sich damit beschäftigen. Und so bedeutete es einen Einschnitt in der Ge- 
schichte des Okkultismus, als sich im Jahre 1882 eine Anzahl Männer zu- 
sammenschloß, um das Gebiet der sogenannten spiritualistischen Phänomene 
zu erforschen. Dazu kam es jetzt hauptsächlich durch die Bemühungen von 
Barrett. (geb. 1844), dem Dubliner Physiker, der, wie wir hörten, sich 
schon 1876 um das Zustandekommen einer solchen Gesellschaft bemüht 
hatte. Nach einer vorbereitenden Sitzung im Januar 1882, zu der Barrett 
angesehene Wissenschaftler sowie die Kenner des Gebiets eingeladen hatte, 
kam es am 20. Februar zur Gründung der Gesellschaft.”) 


) Schon um das Jahr 1860 war übrigens in Cambridge eine Gesellschaft für 
psychische Forschung gegründet, die „Ghost Society". Der Gründer war 
estcott, später Bischof von Durham, unter ihren Mitgliedern finden wir 
auch den jungen Sidgwick. Die Gesellschaft scheint aber nur lose organisiert 
— zu sein und scheint auch nichts veröffentlicht zu haben. (Journal, 1923, 
. 67.) Owen erwähnt diese Gesellschaft schon in seinem Buche „Footfalls . . .” 
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Der erste Vorsitzende der Gesellschaft war der Professor der Philo- 
sophie in Cambridge Henry Sidgwick (1838—1900), von andern Grün- 
dungsmitgliedern nenne ich noch außer Barrett, den Physikprofessor 
Balfour Stewart, Edmund Gurney, F. W. H. Myers und Stainton 
Moses, letzterer trat nach einigen Jahren aus, da er meinte, daß die Ge- 
sellschaft dem Spiritismus zu skeptisch gegenüberstehe und ihm nicht ge- 
recht werde. 

Als Zweck der Gesellschaft wurde bezeichnet, daß sie alle die ver- 
einigen solle, die die Absicht haben, die Untersuchung „gewisser dunkler 
Phänomene einschließlich derer, die man gemeinhin psychische, mesmerische 
oder spiritistische nennt‘, zu fördern. Ein Paragraph betont ausdrücklich, 
daß die Mitgliedschaft nicht die Verpflichtung auf irgend eine Erklärung 


der Phänomene miteinschließt, womit also die völlige Unparteilichkeit der 


Gesellschaft ausdrücklich festgelegt ist und auch die spiritistische Theorie 
nicht ausgeschlossen wurde. Es sei das als Beispiel der wissenschaftlichen 
Vorurteilslosigkeit und ethischen Höhe der Gesellschaft ausdrücklich be- 
merkt. Zumal auch die Ansprachen des Vorsitzenden Sidgwick atmen 
den Geist einer vorbildlichen Unparteilichkeit. 

Die Gesellschaft gründete sofort einige Ausschüsse zur Erforschung 
einiger Hauptfragen z. B. zur Erforschung der Gedankenübertragung, des 
Hypnotismus, des Od, und der Erscheinungen Lebender. (Phantasms of the 
living). 

Von jetzt ab fällt die wissenschaftliche Arbeit auf unserm Gebiet in 
England fast zusammen mit den Arbeiten der S. P. R. und ihrer Mitglieder. 
Der Ausschuß für Gedankenübertragung, dem Barrett, Gurney und 
F. W. H. Myers angehörten, konnte schon am 17. Juli 1882 (Proc. Bd. 1) 
seinen ersten Bericht erstatten, dem im Laufe der nächsten Jahre noch eine 
Reihe folgte. Mit welcher Umsicht vorgegangen wurde, zeige ein kurzer 
Bericht über diese Untersuchungen. Es werden gleich anfangs die möglichen 
Fehlerqueilen erörtert, unwillkürliche Zeichengebung, bewußter Betrug von 
seiten der Versuchspersonen oder der andern Anwesenden sowie Zufall; 
auch die Möglichkeit des unwillkürlichen Flüstern und sonstige Über- 
mittlung durch die Sinne werden schon berücksichtigt, es ist also keine 
Entdeckung von Hansen und Lehmann, wie man es vielfach darstellt. (Proc. 
Bd. I, S. 16—19.) Zuerst experimentierte man mit den Töchtern eines 
Pfarrers Creery zwischen 10 und 17 Jahren, und zwar waren vielfach, 
was ausdrücklich betont werden muß, abgesehen von der Versuchsperson, 
auch andere Familienmitglieder zugegen, und vielfach wußten diese auch um 
die gerade in Frage stehende Aufgabe; es bestehen also gewisse Möglich- 
keiten der Kollusion; da aber auch zahlreiche Untersuchungen, bei denen 
nur die wissenschaftlichen Untersucher und die Versuchsperson anwesend 
waren, in ganz ähnlicher Weise gelangen, so folgt daraus, daß dieser Ein- 
Philadelphia, 1860, und sagt, sie sei im Jahre 1851 gegründet. — Eine ähnliche 
Gesellschaft wurde dann 1879 in Cambridge gegründet. Der Vorsitzende war J. 
A. Campbell (Spiritualist, 4. April, ref. Psych. Stud., 1879, S. 283). 
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wand nicht alle Versuche deckt. Die Versuche fanden meist in einem 
Zimmer statt, z. T. aber auch von einem Raum in den anderen, und die 
wache Versuchsperson war meist mit dem Rücken dem Untersucher zuge- 
kehrt. Schon der erste Bericht geht auf alle möglichen Fragen ein, er er- 
örtert die Frage, ob akustische oder optische Vorstellungen übertragen wer- 
den, die Frage, welche Rolle die Entfernung spiele, auch die sonstigen Um- 
stände, die Einfluß haben können, werden schon erwähnt wie die Dispo- 
sition, die Wirkung der Verwandtschaft von Geber und Empfänger usw. 

Es wurden auch vergleichende Reihen angestellt, indem erst eine Ver- 
suchsreihe gemacht wurde, wenn Barrett und die Versuchsperson allein 
im Zimmer war und dann, wenn noch eine Schwester anwesend war, die 
auch die Aufgabe kannte, es konnte kein in die Augen fallender Unterschied 
festgestellt werden. 

Es waren dies die ersten Untersuchungsreihen, die von einem wissen- 
schaftlichen Untersuchungsausschuß angestellt wurden, und sie sind inso- : 
fern, als in ihnen die Gedankenübertragung sichergestellt wurde, von 
historischer Bedeutung, damit war der Grundstein zur Erforschung eines 
wichtigen psychischen Gebiets gelegt, das auch für alle möglichen andern 
Fragen weltanschaulicher Art von größter Bedeutung ist. 

Über Versuche mit den Geschwistern Creery hatte übrigens Barrett 
schon in der wissenschaftlichen Zeitschrift „Nature” (7. 7. 1881) berichtet. 

Schon der dritte Bericht betont, daß sich die Fähigkeiten des Perzipienten 
allmählich vermindern, sodaß, während zuerst die Versuche unter den streng- 
sten Bedingungen gelangen, schließlich auch weniger strenge nicht gelangen, 
ein Punkt, der gegen eine Erklärung mittels Trick spricht, sondern dafür, 
daß mit der Zeit das Interesse an den Versuchen bei der Vp. schwindet. Am 
besten gingen die Versuche immer, wenn weder Müdigkeit noch Ängstlichkeit 
vorhanden waren. Es nimmt deshalb nicht wunder, daß schließlich die 
Creerys auch zu Tricks griffen, als der Reiz der Neuigkeit vorbei war und 
die Versuche deshalb nicht mehr gut gelangen. In der Tat teilte Gurney 
in B. 5, S. 269 mit, daß die Geschwister Creery dabei ertappt worden 
seien, daß sie sich bei den Versuchen Zeichen gäben, was sie dann auch 
zugestanden hätten. Durch dies Geständnis werden die Versuche, bei denen 
mehr als eine der Geschwister anwesend war und um die Versuche wußte, 
hinfällig. Da jedoch die S. P. R. von jeher den Hauptwert auf die Ver- 
suche legte, bei denen nur eine Versuchsperson anwesend war und sonst 
nur die Versuchsleiter, so werden von diesem Einwand natürlich nur diese 
bestimmten Versuche getroffen, ohne daß die andern mit den Geschwistern 
Creery, bei denen garnicht die Möglichkeit der Zeichengebung be- 
stand, weil niemand da war, der das gekonnt hätte, im geringsten entwertet 
werden. 

Interessante telepathische Versuche teilte Myers in einer Arbeit 
über automatisches Schreiben in Band 3 mit. Ein Herr Newman, der 
auch spontane telepathische Erlebnisse mit seiner Frau gehabt hatte, pflegte 
eine Frage aufzuschreiben, ohne daß seine Frau sie sehen konnte und diese 
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wurde dann häufig sinngemäß beantwortet. Newman stellte mehrfach Fragen 
aus der Freimaurerei, die seine Frau aus sich nicht beantworten konnte; 
was Frau Newman schrieb, war in gewissem Sinne eine Antwort auf die 
Frage ihres Mannes, und, wenn sie auch im wesentlichen falsch war und ein 
Phantasieprodukt des Unterbewußtseins darstellte, so zeigte sie immerhin 
Kenntnisse der ihr sonst völlig unbekannten Materie, die man wohl auch auf 
Telepathie zurückführen darf. Es war also nicht nur die Frage übermittelt 
worden, sondern auch einiges von dem Wissen ihres Mannes inbezug auf 
die Antwort. 

Besondere Erwähnung verdienen dann Versuche mit einer Versuchs- 
person Smith, einem Mesmeristen in Brighton, als Überträger diente ein 
Herr Blackburn. Die Versuche wurden vielfach mit Handanfassen ge- 
macht und erstreckten sich u. a. auf Farben, Zahlen und Schmerzen, die 
dem Überträger durch Kneifen verursacht wurden. Diese gelangen beson- 
ders gut, indem genau die Stelle bezeichnet wurde, während das Medium 
mit verbundenen Augen dasaß und man ihm außerdem noch ein Kissen vor 
das Gesicht hielt. Endlich wurden noch einfache Zeichnungen übertragen, 
die man meist mit Worten schwer beschreiben konnte, da es vielfach sinnlose 
Linienzusammenstellungen waren; es wurde aber auch bei diesen Versuchen 
ausdrücklich auf das Flüstern Rücksicht genommen, allerdings wurde der 
Empfänger dabei von dem Geber an der Hand gehalten, vor dem Auf- 
zeichnen aber losgelassen. Die Figuren wurden mit mehr oder weniger 
großer Annäherung nachgezeichnet, dabei wurde bei einem Teil der Fälle 
die Figur umgekehrt gesehen, sodaß die Figur auf dem Kopf stand und 
rechts und links verwechselt wurde. 

In weiteren Versuchen mit Smith und Blackburn wurde das Hand- 
anfassen unterlassen, die Ergebnisse blieben jedoch weiterhin gut; die Ver- 
suchsanordnung war so, daß Smith mit einer Binde vor den Augen, die 
auch über die Ohren ging, auf einem Stuhl saß, vor sich auf dem Tisch Papier 
und Bleistift. Blackburn wurde die Zeichnung in einem andern Raume 
für einige Sekunden gezeigt, er saß oder stand bei dem Versuch dann etwa 
60 cm hinter Smith. Vielfach wurden wieder sinnlose Zeichnungen über- 
tragen. Ausführlich wird die Fehlerquelle des Hörens erörtert; daß Black- 
burn mittelst Flüstern das Bild übermittelte, halten die Untersucher für 
ausgeschlossen, da sie selbst Blackburn auf das schärfste daraufhin be- 
obachteten, aber nicht das geringste hören konnten, obwohl sie die Ohren 
näher -bei Blackburn hatten als Smith, auch ein Bewegen der Lippen war 
nicht festzustellen. Es bleibe also nur die Möglichkeit durch Morsezeichen 
die Uebertragung zu bewerkstelligen, mittels Hustens, verschiedener Atmung 
usw. Sie verstopften, um noch weitere Erschwerungen zu machen, Smith die 
Ohren mit Kitt und machten eine dicke Bandage um den ganzen Kopf, trotz- 
dem wurde eine Zeichnung richtig ‚übertragen, die sich auch mit Worten 
schwierig würde übermitteln lassen. | 

Eine Zusammenstellung der Ergebnisse zeigt z. B. bei den Versuchen, 
bei denen abgesehen von der Vp. nur Ausschußmitglieder anwesend waren, 
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folgendes Ergebnis. Bei 260 Versuchen mit Spielkarten war die erste Ant- 
wort sofort richtig bei je einem Versuch von neun, während nach der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung erst jeder 52. hätte richtig sein sollen, bei zwei- 
stelligen Zahlen war gleichfalls von je neun Versuchen einer richtig, wäh- 
rend der Zufall von 90 nur einen richtig sein lassen sollte.”) 


Malcolm Guthrie machte (Proc. Bd. I, II und III) Mitteilungen über 
zwei junge Damen, bei denen er zahlreiche Experimente angestellt hatte, 
vielfach unter Beisein von anderen Gelehrten wie z. B. dem Professor der 
Biologie in Liverpool Herdman; die Versuche erstreckten sich auf alle 
möglichen Aufgaben, auf Gegenstände, Zeichnungen, Farben, Namen, 
Schmerzen, optische Vorstellungen usw., sie wurden sowohl mit als auch 
ohne Berührung angestellt. Wie in den früheren Veröffentlichungen sind 
auch in diesen Abbildungen der Originalzeichnung und der Nachzeichnung 
durch das Medium beigegeben, aus denen zu ersehen ist, wie nahe oft die 
Nachbildung dem Original kommt. — In einer Zusammenstellung kommt 
Guthrie zu dem Ergebnis, daß von 437 Versuchen, in denen Farben, Zeich- 
nungen, Schmerzen, Zahlen, Geschmäcke und Gegenstände usw. übertragen 
wurden, 237 richtige Lösungen ergaben, bei einigen andern Versuchen war 
die Lösung wenigstens zum Teil richtig. 


Mit denselben Medien stellte der bekannte Physiker Oliver Lodge 
Versuche an (Proc. Bd. 2 und 7, vgl. „The'survial of man” deutsch „Das Fort- 
leben des Menschen", Schmiedeberg-Leipzig o. J.), die auch gut gelangen 
und manche interessante Einzelheit zu Tage förderten. Sowohl bei Guthrie 
als auch bei Lodge wurde oft rechts und links und oben und unten ver- 
wechselt. Bei Übertragung von Buchstaben konnte die Versuchsperson 
wohl sagen, welcher Buchstabe es ist, aber nicht ob groß oder klein ge- 
druckt oder geschrieben, es zeigt das an, daß in diesen Fällen nicht das 
optische Bilä sondern die unanschauliche Vorstellung oder die akustische 
Vorstellung übertragen wird. Weiter ist bemerkenswert, daß bei Schmeck- 


*) Im Jahre 1911 (Journal, Bd. 15, Oktober, S. 115) hat Blackburn mitge- 
teilt, er und Smith hätten damals betrogen und durch verabredete Zeichen 
sich verständigt. Smith hat daraufhin entschieden bestritten, daß davon die Rede 
sein könne, beider Aussagen stehen im völligen Gegensatz zueinander; es steht 
also Behauptung gegen Behauptung, und man ist geneigt Blackburn eher Glauben 
zu schenken, man sieht jedenfalls nicht recht den Sinn einer solchen falschen 
Selbstanklage ein, während man es gut verstehen würde, wenn Smith auch jetzt 
leugnet und keine Neigung zeigt, den Betrug zuzugestehen, zumal da er in freund- 
schaftlichen Beziehungen zu den Mitgliedern der S. P. R. gestanden hat. Black- 
burn schreibt, daß er erst jetzt Mitteilung mache, nachdem er der einzige Über- 
lebende ist, worin er sich allerdings irrte, da, abgesehen von Barrett, der auch 
bei dieser Gelegenheit für Smith eintritt, Smith selbst noch lebte. Was für einen 
Grund Blackburn gehabt haben könnte, nach dem vermeintlichen Tode aller an- 
deren Beteiligten erlogene Geständnisse zu machen, versteht man nicht recht. 

Direkt werden durch diese Geständnisse von Blackburn nur die Unter- 
suchungen getroffen, in denen Smith und Blackburn beide tätig waren; es ist aber 
unverkennbar, daß dadurch auch auf die Untersuchungen, die mit Smith allein 
angestellt sind, ein Schatten fällt, denn wie schon bemerkt, beweist sein Leugnen 
nichts für die Sache, das würde ein ertappter Schwindler auch tun. 
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‚versuchen häufig die Substanz des vorhergehenden Versuches angegeben 
wurde. (Guthrie, Proc., Bd. 3, S. 176.) | | 

Lodge berichtet über einen zusammengesetzten Versuch. Eine Person 
betrachtete ein Quadrat, eine andere ein liegendes, gleicharmiges Kreuz (An- 
dreaskreuz), das Medium, Frl. R., sagte: Ich sehe. Dinge sich bewegen — 
mir scheint es sind zwei — erst sehe ich eins dort oben und dann eins dort 
unten — ich weiß nicht, welches ich zeichnen soll. — Ich kann keins deut- 
lich sehen. Sie zeichnete sodann nach Abnehmen der Binde erst ein Quad- 
rat, darauf sagte sie: „Dann war dort das andere Ding — nachher schienen 
sie ineinander überzugehen, worauf sie die zwei Diagonalen im Viereck zog. 
Sie sagte: „Ich weiß nicht, was mich bestimmte, das Kreuz innerhalb des 
Vierecks anzubringen“. Das Medium wußte nicht, was für ein Experiment 
versucht wurde. Leider scheint sie nicht gefragt zu sein, was von Interesse 
gewesen wäre, ob sie die beiden Einflüsse unterscheiden konnte. 

Der sechste Band brachte eine größere Arbeit von Professor Sidg- 
wick,Frau Sidgwick und G. A. Smith über eine große Anzahl Ver- 
suche mit vier hypnotisierten Versuchspersonen, die sich besonders auf die 
Uebertragung von Zahlen erstreckten. Smith machte die Hypnose und 
diente als Geber. Um zu vermeiden, daß andere Momente als der Zufall 
in der Wahl der Zahlen eine Rolle spiele, wurde bei der Mehrzahl dieser 
Versuche ein Beutel mit auf kleinen Holzklötzen befindlichen zweistelligen 
Zahlen von 10—90 verwendet, da die Versuchspersonen nicht wußten, daß 
die Zahlen nur bis 90 gingen, ist also die Wahrscheinlichkeit 1:90. Man 
erreichte in 644 Versuchen, in denen sich Geber und Empfänger in demselben 
Raum befanden 131 Treffer, in 228 Versuchen, bei denen beide sich in 
getrennten Räumen sich befanden, nur 9 Treffer. Das könnte den Ver- 
dacht aufkommen lassen, daß irgend welche Zeichengebung eine Rolle spiele, 
einen Verdacht, der in dem Bericht ausführlich erörtert wird. Nachdem die 
andern Möglichkeiten ausgeschieden sind, wird besonders die Frage erörtert, 
ob die akustische Uebertragung eine Rolle spielen könne, es könne sich ent- 
weder darum handeln, daß Smith die Zahlen unbewußt flüstere oder es 
könne die Übertragung vielleicht auch durch andere rhythmische Beweg- 
ungen, die Geräusche erzeugen, wie Atmung usw. hervorgerufen werden. 
Beide Annahmen würden auf seiten der Medien Hyperästhesie des Gehörs 
zur Voraussetzurg haben, wovon sonst nichts zu bemerken war. Nachdem 
die letztere Möglichkeit als recht unwahrscheinlich abgetan ist, da, aufmerk- 
same Beobachter nichts davon bemerken konnten, wird ausführlich das 
unwillkürliche Flüstern besprochen, und darauf aufmerksam gemacht, daß 
man dann gewisse Hörfehler in der Uebertragung nachweisen müßte, indem 
etwa wegen des f „four” und „five verwechselt worden sein müßten. Drei 
ausführliche Tabellen über die gesamten Versuche zeigen die Unhaltbar- 
keit dieser Annahme, besonders spricht dagegen, daß 8 besonders häufig mit 
3 verwechselt wurde, was sich bei Übertragung mittelst Flüsterns nicht vef- 
stehen läßt, was aber leicht erklärlich wird, wenn es sich um die Über- 
tragung von anschaulichen Vorstellungen, um die optischen Bilder der 
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Zahlen handelt, wobei eine undeutliche, unvollständige 8 leicht als 3 ge- 
deutet werden kann. Man sieht daraus, wie eindringlich und vorurteilslos 
die Fragen erörtert wurden. 

In Band 8 berichtet E. Sidgwick und A. Johnson über tele- 
pathische Versuche, die auch gute Ergebnisse hatten, wenn die Versuche 
von einem Raum in den andern gemacht wurden. Die Hypnose machte meist 
G. A. Smith. Geber und Empfänger waren etwa 10—17 Fuß von ein- 
ander entfernt, entweder befand sich der eine in einem Zimmer, der andere 
auf dem Hausflur, oder sie befanden sich in zwei übereinander befindlichen 
Zimmern, wobei der Geber im unteren Raum war. Bei einer Reihe von 252 
Versuchen mit zweiziffrigen Zahlen waren 27 Lösungen ganz richtig, 109 
ganz falsch, die andern teilweise richtig, indem entweder die erste oder 
zweite Zahl richtig angegeben wurde oder beide Zahlen richtig aber in um- 
gekehrter Reihenfolge. Es ist das viel mehr als der Zufall zu Wege bringen 
sollte. An einem Tage waren von 33 Versuchen 9 ganz richtig. 

In Band 11 der „Philosophischen Studien” erschien die deutsche Arbeit 
der dänischen Forscher Hansen und Lehmann, die sich ausführlich mit 
der Fehlerquelle des unwillkürlichen Flüsterns beschäftigten. Die Arbeit 
fand zumal in Deutschland ziemliche Beachtung, seitdem galt die Frage 
der Telepathie für lange Zeit als endgültig erledigt. Wie wir eben sahen 
sind die beiden Forscher nicht, wie man meist meint, die Entdecker dieser 
Fehlerquelle, die englischen Forscher beachteten sie vielmehr schon vorher 
ausführlich. Hansen und Lehmann gingen nun bei ihren Untersuchungen 
von der Voraussetzung aus, daß das ganze Phänomen auf unwillkürlichem 
Flüstern beruhe. Zu diesem Zwecke stellten sie die Versuche derart an, 
daß der Mund des Gebers und das Ohr des Empfängers im Brennpunkt je 
eines von zwei Hohlspiegeln sich befand, die sich in der Entfernung von 
einigen Metern gegenüberstanden, sodann versuchten sie „einmal den un- 
willkürlichen Sprechbewegungen keinen Widerstand zu leisten”. Es ist klar, 
daß man auf diese Weise beweisen kann, was man beweisen will, denn unter 
diesen Umständen wird es leicht zu Sprechbewegungen zu kommen, wo ist die 
Grenze zwischen „unwillkürlichen Sprechbewegungen keinen Widerstand 
leisten‘ und willkürlich etwas nachhelfen? Daß bei dieser ganzen Versuchs- 
anordnung das gewünschte Ergebnis herausspringen mußte, war kaum über- 
raschend. Und sie sahen auch in den englischen Untersuchungen ihre An- 
sicht bestätigt, sie glaubten zu finden, daß die falschen Übertragungen auf 
Hörfehlern beruhten. (Weiteres über Lehmann siehe unten.) 

In Band 12 der Proceedings geht Sidgwick ausführlich auf den Ein- 
wand des unwillkürlichen Flüsterns von Hansen und Lehmann ein. Er 
betont, daß diese Fehlerquelle bei den Versuchen berücksichtigt ist und der 
Einwand also nicht neu sei, sondern ausführlich diskutiert wurde. Ohne 
prinzipiell diese Möglichkeit auch jetzt abstreiten zu wollen, macht er doch 
auf einige Punkte noch aufmerksam, die es unwahrscheinlich machen, daß 
diese Fehlerquelle eine große Rolle gespielt habe. Der Geber habe auf diese 
Fehlerquelle geachtet, auch habe er sich darauf konzentriert, die Ziffer sich 
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visuell vorzustellen, auberdem seien, wenn man mit geschlossenen Lippen 
flüstere, diese Bewegungen am Halse zu sehen, das sei aber, wie ihm nach- 
träglich darauf gerichtete Versuche ergeben hätten, bei seiner Versuchsperson 
Smith nicht der Fall. Auch die Vergleichung der Ergebnisse der Dänen und 
Sidgwicks auf Grund der Tabellen führt Sidgwick zu einem andern Ergebnis 
als diese. Er zeigt durch genaue Analyse der Fehler, daß Hörfehler kaum 
eine Rolle spielen; schließlich konnte er zeigen, daß die Schlußfolgerungen 
von Hansen und Lehmann vielfach unbegründet sind, indem z. B. nicht 7 
und 0 infolge Flüsterns verwechselt worden seien, weil beide mit einem S 
anfangen (seven und zero), denn im englischen heiße O ought oder nought. 
— Sidgwick hält infolgedessen alle Einwände der Dänen für unbegründet 
und beharrt auf seiner Ansicht, daß die Versuche der S. P. R. die Telepathie 
erweisen. 

Man wird sich diesen Ausführungen von Sidgwick im wesentlichen an- 
schließen dürfen, die Versuche der S. P. R. werden also durch die Leh- 
mannschen Untersuchungen nicht entwertet, ja kaum getroffen. 

Während bei den Versuchen mit Zahlen, Spielkarten und dergl. die 
Wahrscheinlichkeit der Trefferzahl sich exakt berechnen läßt, ist das bei 
Zeichnungen nicht der Fall, während diese wieder den Vorzug haben, daß 
bei ihnen, falls sie sinnlose Linienzusammenstellungen sind, das unwillkür- 
liche Flüstern kaum eine Rolle spielen kann. Um auch hier die Rolle des 
Zufalls zu studieren, mußte man indirekt vorgehen. Taylor (Proc., Bd. 6), 
studierte diese Frage in einer großen Versuchsreihe von 2000 Einzelver- 
suchen, indem er die ihm von andern gegebenen Zeichnungen durch den Zu- 
fall einander zuordnete. Es zeigte sich, daß der Zufall in wesentlich selteneren 
Fällen einen „TIreffer‘ herbeiführt, nur in ein em Falle'war der Treffer voll- 
kommen und in diesem Falle handelt es sich bezeichnenderweise um ein 
Quadrat, sonst fand sich noch in einer Reihe von Fällen eine mehr oder 
weniger große Ähnlichkeit, es wurden aber bei weitem nicht so viel Treffer 
erzielt wie bei den telepathischen Versuchen. Auf diese Weise wurden die 
Zeichnungen gegen den naheliegenden und beliebten Einwand des Zufalls ge- 
schützt, er spielt gewiß manchmal eine Rolle, aber wie diese Versuche zeigen, 
doch nicht die große, die man ihm von skeptischer Seite oft zuschrieb. 

Damit war innerhalb weniger Jahre auf diesem Teilgebiet ein bedeuten- 
des Stück Arbeit geleistet, gewiß muß man gerade auf einem wissenschaft- 
lich bisher noch kaum bebauten Gebiet die größte Sorgfalt und Genauigkeit 
fordern und der Beweis muß der Schwere der Behauptung entsprechend 
zwingend sein, und das darf man wohl mit vollem Recht von diesen Unter- 
suchungen im wesentlichen behaupten, ohne daß es damit unnötig würde, 
neues Material beizubringen. Wie auf andern Gebieten auch verschieben sich 
die Fragestellungen und es wäre sogar dringend nötig, noch mehr Material 
aufzuhäufen, durch das viele Sonderfragen z. B. über die Entfernung der 
Versuchspersonen von einander, welche Rolle der Einfluß des psychischen 
Typs spielt, dem der Geber und Empfänger angehört, ob sie z. B. visuell 
veranlagt sein müssen oder nicht, ob bei Übertragung von anschaulichen 
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Vorstellungen z. B. es gut ist, wenn beide dem visuellen Typ ange- 
hören usw. 

Kurz sei noch über die Herkunft des Wortes „Telepathie'' berichtet. 
Der Ausdruck stammt‘ — wie so manches andere — von Myers, der ihn 
zum ersten Male in einem Aufsatz in der „Fortnightly Revue" Februar 1883 
gebraucht, in den Proceedings erscheint er zum ersten Male in Band 2, 
Seite 118. In einer Anmerkung zu dem Wort sagt Myers: „Ursprünglich 
haben wir das Wort auf die Fälle beschränkt, bei denen eine Übertragung 
von Eindrücken stattfindet, die die Reichweite der bekannten Sinne weit 
überschreitet. Aber es empfiehlt sich sehr, den Ausdruck auf alle Fälle von 
Eindrücken auszudehnen, die ohne irgendeine Einwirkung auf die bekannten 
Sinne des Empfängers zustande kommen, was auch die augenblickliche Ent- 
fernung von dem Geber sei.” Die Entwicklung der nächsten Zeit hat dazu 
geführt, daß man den Ausdruck wieder in etwas engerem Sinne zu ge- 
brauchen pflegt, indem man unter Telepathie die Übertragung von seelischen 
Inhalten von einem Individium auf ein anderes versteht ohne durch die uns 
bekannten Sinnesorgane, so daß dadurch also die Fälle, in denen es sich 
um eine direkte Erkennung von Sachverhalten handelt, bei denen anscheinend 
nur die Seele und das Gehirn des „Empfängers" eine Rolle spielt, ausschei- 
den würden, sie pflegt man als Hellsehen zu bezeichnen. Da jedoch der 
Geltungsbereich der telepathischen Hypothese noch durchaus umstritten ist, 
lassen sich zur Zeit scharfe Grenzen zwischen beiden nicht angeben. Man 
pflegt deshalb vielfach die Telepathie so zu umgrenzen, daß, wenn ein An- 
wesender Kenntnis von den übernormalen Angaben des Sehers hatte, man 
bis zum Erweis des Gegenteils annimmt, daß es sich um Uebertragung von 
einer Seele zur andern handelt, wenn aber kein Anwesender um den Sach- 
verhalt weiß, dann spricht man von Hellsehen, eine, wie man leicht einsieht, 
ganz konventionelle Umgrenzung, denn es scheint einerseits so, als ob die 
Entfernung keine wesentliche Rolle bei diesen Phänomen spielt, anderseits 
wissen wir auch noch nicht, wie weit eine Übertragung aus dem Uhnterbe- 
wußtsein möglich ist und stattfindet, besonders wenn es sich um Dinge han- 
delt, die der bewußte Mensch anscheinend ganz vergessen hat. Vielleicht er- 
weist es sich als zweckmäßig, ein drittes Gebiet abzugrenzen, die „seelische 
Durchschau” oder das Gedankenlesen, d. h. die Fälle, in denen eine Aktivität 
des „Gebers“ nicht anzunehmen ist. So lange wir das Wesen dieser Dinge 
so wenig kennen, ist es schwer, ja unmöglich, klare, auf Wesenserkenntnis 
beruhende Unterscheidungen zu treffen. 

Wie der Ausdruck telepathisch, stammen auch sonst noch manche Aus- 
drücke von Myers wie z. B. „supernormal” und „teleplastisch" (letzteres 
Proc., Bd. 6 in der Rezension von Aksakows Buch „Animismus und Spiri- 
tismus“). Bei der Gelegenheit sei gleich gesagt, daß das Wort „ideoplastisch” 
von Ochorowicz eingeführt zu sein scheint. (Ps. Stud. 1893); das Wort 
„ektoplastisch” ist von Richet, ebenso „metapsychisch”; „parapsychisch” 
stammt wohl von Dessoir. Das Begriffspaar „parapsychisch-paraphysisch” 
führte Tischner ein. 
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Im Vorbeigehen sei hier einiges Geschichtliche über das sog. G e- 
danken- oder besser Muskellesen gesagt, wie es so häufig von sog. 
Telepathen vorgeführt wird. Im Jahre 1874 trat in Amerika ein gewisser 
Brown auf, der die Gedanken eines andern erriet, indem er den andern an 
der Hand faßte. Es gelang ihm dann, die Handlung zu vollführen, die man 
von ihm gewünscht hatte, z. B. den versteckten Gegenstand zu finden. Der 
bekannte amerikanische Nervenarzt Beard äußerte schon im Jahre 1877 
(Popular science monthly, 1877, Febr., ref. nach Preyer), daß es sich dabei 
um unwillkürliche unbewußte Muskelbewegungen handele, es ist also das 
Prinzip der „ideomotorischen Bewegungen”. In den darauffolgenden 
Jahren wurden derartige Vorführungen auch in Europa gemacht und crreg- 
ten großes Aufsehen, indem viele glaubten, es handle sich um echte über- 
sinnliche Gedankenübertragung. Besonders Irving Bishop und Cum- 
berland machten sich damit berühmt. Der Physiologe W. Preyer 
untersuchte dies Muskellesen und arbeitete eine Methode aus, um diese 
unwillkürlichen Bewegungen aufzeichnen zu können. (Preyer: Die Er- 
klärung des Gedankenlesens, Leipzig, 1886). Mit dieser Klarstellung wurde 
ein Gebiet aus dem Okkultismus herausgelöst, mit dem es zu Unrecht ver- 
quickt worden war. 

In Band 5 berichtet Gurney über Versuche an Hypnotisierten, bei 
denen G. A. Smith die Hand über einen der ausgespreizten Finger der 
Hand der Vp. hielt, wobei natürlich das Versuchsfeld vor den Blicken der 
Vp. geschützt war. Es entstand dann vielfach Steifheit und Unempfindlich- 
keit des betreffenden Fingers. Gurney diskutiert die verschiedenen Er- 
klärungsmöglichkeiten und meint, da seine eigene Hand nicht solche 
Wirkung hatte, möchte er die Wirkung nicht auf Überempfindlichkeit zu- 
rückführen, indem die Vp. geringe Luftströmungen oder Temperaturunter- 
schiede wahrnimmt, auch glaubt er nicht, daß die Erscheinung auf Tele- 
pathie beruht, da die Nähe von Smiths Hand eine notwendige Bedingung 
sei, er meint infolgedessen, daß die Wirkung auf einem physischen Einfluß 
der Hand beruht. Diese Untersuchungen wiederholten Frau Sidgwick 
und Frl. A. Johnson in einer großen Arbeit über Gedankenübertragung 
(Bd. 8) und sie kamen zu einem andern Ergebnis, denn sie fanden, daß die 
Wirkung auch erzielt wurde, wenn Smith die Arme gekreuzt hielt und nur 
auf den Finger schaute. Sie sind infolgedessen der Ansicht, daß die Er- 
scheinung auf Telepathie zurückzuführen sei. Bekanntlich hat Alrutz in 
Upsala ähnliche Versuche gemacht (siehe Zeitschrift für Psychotherapie, 
Bd. 5), und er vertritt gleichfalls die Ansicht, daß doch ein physischer Ein- 
fluß der Hand eine Rolle spielt. Ich selbst habe diese Versuche von 
Alrutz mehrfach mit verschiedenen Agenten und Perzipienten wiederholt, 
habe jedoch keinen physischen Einfluß finden können. Hier scheinen also 
noch irgendwelche Probleme zu liegen. (Siehe Tischner: „Die Exte- 
riorisation der Sensibilität und der Mesmerismus”, Pfullingen, 1924.) 

In gewissem Zusammenhange mit diesen Untersuchungen stehen die 
eines andern Ausschusses, der den sogenannten Mesmerismus stu- 
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dierte; wenn das Gebiet uns eigentlich etwas ferner liegt, so müssen wir 
doch auf einige Punkte etwas eingehen. Der Ausschuß, dem Barrett, 
Gurney, Myers, Podmore und andere angehörten, studierte auch 
die früher bei den Mesmeristen erwähnte „community of sensation”, der 
Ausschuß stellte diese Fähigkeit vielfach fest, sowohl Kneifen irgend einer 
Körperstelle wurde gut erkannt als auch Geschmacksempfindungen (bitter, 
süß, usw.). 

Wenn auch die Tatsache von dem Ausschuß anerkannt wurde, so kam 
er doch über die Erklärung nicht ins Klare, denn es leuchtet ein, daß sich 
hier die Frage erhebt, ob nun wirklich der Schmerz gefühlt wird infolge 
der „fluidalen” Verbindung auf Grund des Mesmerisieren, bei dem ein Fluid 
übergeht, oder ob es sich um Uebertragung von Empfindungen handelt, also 
eine Art von Telepathie. Auch Willensübertragungen gelangen gut, indem 
z. B. der Mesmerisierte gefragt wurde, ob er den Fragenden höre, während 
zu gleicher Zeit der Mesmerist „ja” oder „nein dachte, in einer längeren 
Versuchsreihe wurde immer fehlerlos je nach dem Willen des Mesmeristen 
entweder gehört oder nicht, einige Versuche fanden auch in größerer Ent- 
fernung von einem Raum in den nächsten und übernächsten statt. (Siehe 
Bd. 1 und 2.) 

In enger Beziehung zu diesen Untersuchungen über Telepathie stehen 
andere Untersuchungen der S. P. R. Von jeher hatte man gelegentlich be- 
obachtet, daß Menschen im Augenblick der Gefahr oder auch beim Tode 
Freunden oder Verwandten in der Ferne erscheinen oder sonstwie sich kund- 
tun können. Man faßte das als ein Fernwirken des Betreffenden auf, indem 
man entweder annahm, daß es der „Astralleib” sei, der da erschien, oder 
man dachte auch an Gedankenübertragung. Doch fehlte jede wirklich 
exakt wissenschaftliche Untersuchung darüber, man hatte sich darauf be- 
schränkt, mehr oder weniger gut beglaubigte Fälle zu berichten, ohne die 
Erscheinungen genauer zu analysieren. Da nun setzte die Arbeit der S. 
P.R. ein; parallel damit, daß sie die ersten exakten Experimente über Tele- 
pathie machte, sammelte sie mit großem Fleiß spontane Fälle von Er- 
scheinungen Lebender und auch Toter, ja sie hatte sogar den Mut ihren Kredit 
damit zu belasten, daß sie ernsthaft an die Spukphänomene ging. 

Zuerst sei auf die Erscheinung. Lebender eingegangen, ein Gebiet, dem 
sich besonders Myers und Gurney zuwandten. Nachdem schon einige 
Arbeiten in den Proceedings das Gebiet behandelt und zahlreiche spontane 
Fälle der Art gebracht hatten, wurde diese Frage zusammenfassend in dem 
im Jahre 1886 erschienenen Werk „Phantasms of the Living” (London) be- 
handelt, mit dem wir uns auch hauptsächlich beschäftigen wollen. 

Das große zweibändige Werk „Phantasms of the Living” wurde von den 
drei Forschern Gurney, Myers und Podmore herausgegeben. (Eine 
Auswahl davon erschien in schlechter Übersetzung als „Gespenster Leben- 
der", Leipzig, 1897.) Abgesehen von den Berichten enthält es wichtige 
theoretische Kapitel von Gurney und Myers. Schon allein in bezug auf die 
Arbeitsleistung ist das Werk bewundernswert. 
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Man machte sich zum Grundsatz, tunlichst nur Berichte aus erster Hand 
zu veröffentlichen, die außerdem mindestens von einer Person bestätigt sein 
mußten; besonderen Wert legte man auf Berichte von Ereignissen, die schon, 
bevor das Ereignis bekannt wurde, vom Percipienten mit Datum niederge- 
schrieben sind, oder bei denen vor Eintreffen der Nachricht schon darüber 
andern Menschen gegenüber gesprochen worden war, oder bei denen der 
Percipient durch diese Vision angeregt etwas unternommen hatte, das als 
Beweis dienen konnte, daß er wirklich eine solche Vision gehabt hatte und 
er nicht erst, nachdem er von dem Ereignis auf anderem Wege gehört hatte, 
sich etwas zusammenphantasierte. Mittelst tausender von Briefen, Rück- 
fragen und persönlicher Rücksprache vervollständigte und klärte man 
vielfach die Berichte, sodaß auf diese Weise ein ernstzunehmendes Werk 
mit einem Material von über 700 genau untersuchten Fällen zustande kam. 
Auch die Fehlerquellen wie Erinnerungstäuschungen, Erinnerungsanpass- 
ungen, Zufall, falsche Beobachtung, Erwartung usw. werden ausführlich er- 
örtert, und mag man auch die Fehlerquellen z. T. noch etwas zu gering ein- 
geschätzt haben, so bedeutete das Werk doch einen bedeutenden Schritt 
nach vorwärts, wenn man es mit den früheren Berichten vergleicht, die von 
Buch zu Buch geschleppt wurden und kaum je mit der Genauigkeit unter- 
sucht worden waren wie diese große Menge von Berichten. Wenn auch 
vielleicht dieser und jener der früheren Berichte auch noch für unsere 
heutigen Ansprüche als zuverlässig gelten konnte, noch nie war in dieser 
systematischen Weise gleichmäßig nach gewissen Grundsätzen eine 
auch nur kleine Reihe untersucht und berichtet worden. Diese spontanen 
Ereignisse brachte man nun in Zusammenhang mit den Experimenten über 
Telepathie, die gerade veröffentlicht worden waren und ein solides Fundament 
bilden konnten, um darauf weiter bauen zu können. Gewiß hatie man auch 
früher diese Erscheinungen auf Gedankenübertragung zurückgeführt, viel- 
fach hatte man aber auch bei Fällen, in denen man wohl berechtigt ist, Ge- 
dankenübertragung anzunehmen in unklarer Analyse des Falles von Hell- 
sehen gesprochen, wofür die englischen Arbeiten in den Proceedings manches 
Beispiel aus den früheren Jahrzehnten anführen. Hier aber erst war wirk- 
lich in wissenschaftlicher Weise experimentelles Material zur Grundlage ge 
macht und auch das Material spontaner Art war wesentlich glaubwürdiger 
und brauchbarer als jemals früher, und so ist das Werk in wissenschaftlicher 
Beziehung grundlegend, wenn man das auch „alles schon gewußt hatte”. 
Gumey erörtert am Schluß des ersten Bandes die Theorie der Erscheinungen. 
er ist der Ansicht, daß man berechtigt sei, die Erscheinungen auf Tele- 
pathie zurückzuführen, obwohl bei den telepathischen Experimenten das 
übertragene Bild niemals als eine Halluzination erscheint, und obwohl bei 
diesen Experimenten das Bild, das der Empfänger sieht, immer das Objekt 
repräsentiere und im Gegensatz zu den spontanen Erscheinungen nie symbo- 
lisch sei. Man müsse bloß die Annahme machen, daß solche auf tele- 
pathischem Wege übertragenen Vorstellungen, wenn sie in gewissem Grade 
mit Gemütserregungen verbunden sind, eine Neigung haben zu Hallu- 
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zinationen zu führen. Es ist das zum mindestens im Anschluß an die zweifel- 
los unterscheidenden Momente eine geschickte Umschreibung der Tatsachen; 
es ist nicht unwahrscheinlich, daß solche Nachrichten auf tiefere seelische 
Schichten wirken werden als gleichgültige, und wir wissen ja, daß diese 
tieferen Schichten des Unterbewußtseins auch im Traume z. B. zu Hallu- 
zinationen und auch zum Symbolisieren neigen. Es handele sich aber nicht 
um eine einfache Übertragung der Vorstellung usw., vielmehr sei auch der 
Empfänger in ausgedehntem Maße dabei tätig und gebe der Nachricht die 
Form, die seiner Eigenheit und seinem sonstigen Wissen entspricht. 

In einem Aufsatz in der „Deutschen Rundschau” (Januar 1886) hatte 
Preyer eine sehr abgünstige Kritik der Bestrebungen der S. P. R. ge- 
geben, als ob es sich dabei um eine Schar kritikloser Geisterseher handele 
und hatte dabei, ohne das Erscheinen des Buches selbst abzuwarten, die 
„Phantasms of the living” an Hand einiger Beispiele aus den „Proceedings” 
kritisiert, auch hier nichts weiter als Zufall, mangelhafte Überlieferung 
usw. als Ursache dieser Mitteilungen kennend. Auf diesen Artikel ant- 
wortete Gurney in einer Schrift „Telepathie” (Leipzig, 1887). Er weist 
Preyer zahlreiche Irrtümer und Oberflächlichkeiten nach und zeiht ihn 
der Voreingenommenheit, indem er über das Werk „Phantasms of the 
living” aburteilt, ehe es veröffentlicht ist. Weiter zeigte er, daß das Material 
des Buches sorgfältig untersucht sei, und weist durch einige Wahrscheinlich- 
keitsrechnungen nach, daß die Erscheinungen nicht alle auf den Zufall zu- 
rückzuführen sind. 

Zu einem gewissen Abschluß wurden diese Untersuchungen im 10. Bande 
der Proceedings im „Census der Halluzinationen” gebracht. Durch diese 
große Arbeit wurde eine Lücke ausgefüllt, die die „Phantasms of the living” 
gelassen hatten, da sie zu wenig auf die Frage Rücksicht genommen hatten, 
wie groß überhaupt die Zahl der Halluzinationen sei und in welchem Ver- 
hältnis diese Zahl zu der Anzahl der veridiken mit einem bestimmten Er- 
eignis zusammenfallenden steht. Von den 17000 Antworten, die auf die 
Fragen der S. P. R. einliefen, meldeten 1684, sie hätten schon einmal eine 
Halluzination gehabt. Rund 1300 betrafen Fälle, in denen die Erscheinung 
erkannt war. Unter diesen fanden sich nun nach starken Abstrichen in 
bezug auf Übertreibung 62 Fälle, in denen diese Erscheinung mit dem Tode 
einer Person zusammenfiel, von dieser Zahl wurden nun noch starke Ab- 
striche gemacht, um gewisse Fehlerquellen wie Übertreibung, falsche Bericht- 
erstattung usw. zu vermeiden und so kam man zu der Zahl 32, d. h. es kamen 
auf 43 Fälle je ein Todesfall. Da nun jeder Mensch nur einmal stirbt, so 
hat man die Möglichkeit, zu berechnen, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, 
daß zufällig eine solche Erscheinung mit dem Tode der halluzinierten Person 
zusammentrifft. Nach den amtlichen Sterberegistern ergibt sich eine Sterbe- 
rate von 19 auf 1000; daß eine Person an einem bestimmen Tage stirbt hat 
eine Wahrscheinlichkeit von 19:365 000 oder 1:19000. Man muß also an- 
nehmen, daß unter 19000 Erscheinungen nur einmal eine mit dem Tode der 
betreffenden Person zusammenfällt.e Wie man sieht, überschreitet aber die 
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festgestellte Ziffer diese um ein bedeutendes, indem schon auf 43 ein Zu- 
sammenfallen mit dem Tode der Person stattfindet. Falls man auch der 
Meinung ist, daß einige Punkte vielleicht zu günstig in Rechnung gestellt 
sind, so darf man mit dem Ausschuß zu der Ansicht kommen, daß noch 
ein anderer Faktor, nämlich Telepathie eine Rolle spielt. | 

Im übrigen behandelt das Buch ausführlich die Methode der Forsch- 
ungen sowie die Glaubwürdigkeit der Ergebnisse der Rundfrage sowie die 
Natur der Halluzinationen im allgemeinen und besonderen. 

Andere Kapitel erörtern u. a. noch die Vorahnungen, wobei bemerkt 
wird, der Volksglaube, daß die Person, welche erscheint, bald sterben müsse, 
werde durch die vorliegenden Tatsachen nicht gestützt. Auch über einige an 
einen Ort gebundene Erscheinungen, sogenannte Spukphänomene, wird be- 
richtet; man kommt zu dem Schluß, die vorliegenden Fälle sprächen doch 
sehr dafür, daß gewisse Erscheinungen an bestimmten Orten von mehreren 
Personen unabhängig von einander wahrgenommen worden sind; und zwar 
seien die Umstände vielfach derart, daß man schwerlich annehmen könne, 
daß die Phänomene rein subjektiver Natur sind oder auf Telepathie beruhen. 
Ueber die Erscheinungen Toter kommt der Bericht zu dem Schluß, daß 
manche Erscheinungen Toter dafür sprechen, daß eine Kontinuität des 
psychischen Lebens und die Möglichkeit der Mitteilungen Gestorbener be- 
steht. Der Schluß hebt nochmals hervor, daß es der Ausschuß für bewiesen 
halte, daß zwischen dem Tod und den Erscheinungen Sterbender ein Zu- 
sammenhang bestehe, der nicht nur dem Zufall zuzuschreiben sei. 

Unterschrieben ist der Bericht von Prof. Sidgwick, Alice John- 
son, F. W. H. Myers, Frank Podmore und Frau Sidgwick. Dr. 
med. Myers starb bevor der Bericht fertig war. Anfang der Wer Jahre 
trat also ein englischer Universitätsprofessor für die Realität des Spukes 
ein, und diskutiert die Möglichkeit, daß vielleicht eine Verbindung mit den 
Toten existiere. Was hätte damals ein Professor bei uns erlebt, ja „darf“ 
er heute darüber sprechen, heißt das nicht schon seine geistige Minderwertig- 
keit selbst nachgewiesen zu haben, oder wird er nicht dadurch wenigstens zu 
einem Phantasten, dem auch sonst in bezug auf Kritikfähigkeit nicht zu 
trauen ist? 

Die eindringendste Kritik der „Phantasms of the living” und des „Census 
der Halluzinationen“ lieferte der Deutsche Edmund Parish. (Über Trug- 
wahrnehmung, Halluzination und Illusion mit besonderer Berücksichtigung 
der internationalen Enquete über Wachhalluzination bei Gesunden. Leip- 
zig, 1894, englisch: „Hallucinations and Illusions", London; Zur Kritik des 
telepathischen Beweismaterials, Leipzig, 1897). 

Parish versucht zu zeigen, daß manche Fehlerquellen nicht genügend 
berücksichtigt sind wie Erinnerungsfälschung und -anpassung, indem man 


nachträglich den Traum oder die Erscheinung dem stattgehabten Ereignis- 


anähnelt. In seiner zweiten Arbeit kritisiert er weitere Punkte, zumal ist 
er bestrebt, zu zeigen, daß die sogenannten Wachhalluzinationen gar keine 
Wachhalluzinationen seien, es bestände dabei immer ein veränderter Be- 
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wußtseinszustand, er geht jedoch zweifellos darin zu weit und liest aus den 
Berichten heraus, was nicht darin steht. Nebenbei bemerkt ist es ja nur eine 
Frage von untergeordneter Bedeutung, ob nun die veridiken Fälle im Wach- 
zustande vorkommen oder in einem veränderten Bewußtseinszustand. Be- 
sonders wirft Parish dem Komitee vor, es habe nicht berücksichtigt, daß 
durch Ideenassociation der Inhalt der Halluzination weitgehend bedingt sei, 
ein Vorwurf, der in dieser Allgemeinheit zu Unrecht erhoben wird, da im 
„Census” vielfach auf diesen Punkt eingegangen wird. Im ganzen wird man 
sagen dürfen, daß Parish die negativen Instanzen zu hoch einschätzt, zumal 
führt seine Anschauung zu ganz unannehmbaren Folgerungen inbezug auf 
die wirkliche Häufigkeit der Halluzinationen und ihr schnelles Vergessen- 
werden. 

Später hat Vaschide noch das Gebiet behandelt (Les Hallucinations 
telepathiques, Paris, 1908), und er kommt auf Grund seiner eigenen Forsch- 
ungen zu einem negativen Ergebnis. Wenn man aber sein Material genauer 
ansieht, dann ist es ganz anderer Natur. Während die meisten der Bericht- 
‘ erstatter in der englischen Sammlung betonen, daß sie nur einmal eine 
solche Halluzination gehabt haber, hat Vaschide von 34 Personen 1374 Fälle, 
von denen 48 „Ireffer'' waren, von einer Person hat er 78 Halluzinationen ge- 
sammelt, davon 2 Treffer; es handelt sich demnach, wie auch seine ausführ- 
lich geschilderten Fälle zeigen, um Personen, die häufig an „Ahnungen” 
litten, und das Wort „Halluzination‘ ist überhaupt bei diesen lebhaften Ge- 
sichten unangebracht, es handelt sich allem Anschein nach dabei nur um 
phantastische „Ahnungen”, die sich stark visuell umsetzten; es ist also ein 
Material, von dem aus man nicht auf das ganz anders geartete der S. P. R. 
schließen darf. 

Die Spukphänomene werden auch sonst vielfach erörtert, so ent- 
hält schon der erste Band der Proceedings einen Bericht über Spuktälle 
(S. 110), desgl. der zweite (S. 137), es werden darin eine Anzahl sorgfältig 
untersuchter von verschiedenen Zeugen berichtete Spukfälle mitgeteilt und 
kritisch erörtert. Ein Fall sei ganz kurz erwähnt, in dem abgesehen von 
andern Geräuschen des Sonntags Morgen um zwei Uhr ein Getöse entstand, 
das auch von Personen übereinstimmend gehört wurde, die nichts von dem 
Spuk wußten. (Bd. 2, S. 144.) 

Im dritten Band erörtert Frau Sidgwick die Frage der Gespenster 
Toter (Phantasms of the Dead) ausführlich an Hand von zahlreichen Vor- 
fällen, die von der S. P. R. gesammelt waren. Die Arbeit ist sehr objektiv 
geschrieben und da sie die Problemlage in der damaligen Zeit gut kenn- 
zeichnet, sei sie ausführlicher referiert. Sie kommt zu dem Ergebnis, daß, 
wenn man mit „verständigem Skeptizismus” an die berichteten Fälle her- 
antritt, man kaum um den Schluß herumkommt, daß es Häuser gibt, in 
denen menschenähnliche Erscheinungen zu verschiedenen Zeiten von ver- 
schiedenen Menschen unter Umständen gesehen werden, die die Hypothese 
der Suggestion und der Erwartung ausschließen. Das vorliegende Material 
zeige, der Glaube, daß ausschließlich oder vorzugsweise alte Häuser Spuk- 
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häuser sind, sei irrtümlich. Auch der Glaube, daß die Erscheinungen jedes- 
mal an einem bestimmten Tag des Jahres kommen, finde wenig Unterstützung 
in der vorliegenden Sammlung. Desgleichen werde die Meinung, daß Ver- 
brechen oder Tragödien eine große Rolle bei diesen Erscheinungen spielen, 
dadurch sehr wenig unterstützt. Viertens zeige die Sammlung das völlige 
Fehlen einer intelligenten, auf ein Objekt gerichteten Tätigkeit, die Er- 
scheinungen decken weder Schätze noch verlorene Testamente auf. Fünftens 
spiele das Licht in keinem Sinne eine Rolle, die Erscheinungen kämen bei 
allen Beleuchtungen vor, am hellen lichten Tage sowohl als in der Nacht, 
manchmal scheinen sie selbstleuchtend zu sein. Auch Geräusche stehen 
nicht in einem notwendigen Zusammenhang mit den Erscheinungen, wo sich 
in dem Haus auch Geräusche zeigen, scheinen sie meist nicht in einem klaren 
Zusammenhang mit der Erscheinung zu stehen, auch pflege die Erscheinung 
meist kein Geräusch zu machen. Siebentens: die Art des Erscheinens des 
Geistes ist sehr verschieden, bald tritt er zur Tür herein, bald steht er beim 
Aufblicken plötzlich an einer Stelle, manchmal bildet er sich allmählich aus 
einem Nebel und verschwindet auch öfters, manchmal verschwindet er plötz- 
lich oder er wird allmählich durchsichtig bis er ganz verschwunden ist, oder 
er verschwindet durch die Tür entweder, indem er sie (scheinbar) öffnet 
oder auch ohne Öffnen. Die Geisterseher zeichnen sich durch nichts von den 
andern Menschen aus, es gibt sie im Alter und in der Jugend, bei Männern 
und Frauen, die Fähigkeit hängt anscheinend auch nicht von irgendwelchen 
Bedingungen inbezug auf Gesundheit, Temperament, Intellekt oder Gemüts- 
bewegung ab. Manchmal sehen alle Anwesenden den Geist, manchmal nur 
ein Teil. 

Was die Theorie der Sache angeht, so sei die Ansicht die weitver- 
breitetste, daß diese Erscheinungen auf einer Einwirkung von Verstorbenen 
beruhen; die erste Theorie der Art nimmt an, daß die Geister wirklich objek- 
tivereal im Raume anwesend sind und sich in ihm bewegen, doch erheben 
sich dagegen einige Bedenken, besonders auch die der Bekleidung der Er- 
scheinungen, die noch nie entsprechend beantwortet seien. Die zweite spiri- 
tistische Theorie vertritt den Standpunkt, daß die Erscheinung nicht ob- 
jektiv-real sei, sondern auf geistiger Einwirkung des Geistes beruhe wie die 
Telepathie. Doch auch diese Theorie habe ihre Schwierigkeiten, besonders 
die, daß die Erscheinungen in Spukhäusern an einen Ort gebunden sind. 
Wenn jedoch eine dieser spiritistischen Theorien richtig ist, so ist zu er- 
warten, daß wir mit der Zeit darüber Klarheit bekommen, indem die weitere 
Forschung zeigt, daß der Anfang des Spuks mit dem Tode einer Person 
zeitlich in Zusammenhang steht, und man die Identität der Erscheinung fest- 
stelle, was in unserem Zeitalter der Photographie, in der jeder Mensch ein- 
mal photographiert ist, leicht festzustellen sei. Die dritte Theorie nimmt an, 
daß die erste Erscheinung eine rein subjektive Halluzination gewesen sei, 
und daß die späteren bei derselben Person und auch den andern die Folge 
der ersten seien, indem die erste Person die Erscheinung erwartet und des- 
halb sieht, während die andern Menschen durch eine Art Telepathie die Er- 
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scheinung wahrnehmen, was aber gewiß auch seine Schwierigkeiten hat. 
Die vierte Theorie, die durch manche Tatsachen nahegelegt wird, ist die, daß 
irgend eine Eigenschaft des Gebäudes auf das Gehirn oder die Seele eine 
derartige Wirkung hat, daß Halluzinationen entstehen, aber gewiß erheben 
sich auch gegen diese Vermutung Bedenken. Eine Entscheidung zwischen 
diesen Theorien zu fällen, sei vorerst nicht möglich. Als Endergebnis. stellt 
sie fest, daß jedenfalls das vorhandene Material nicht für die spiritistische 
Theorie beweisend ist. Es würde zu weit führen, sich mit allen Ansichten 
auseinander zu setzen, nur sei bemerkt, daß die neueren Bearbeiter des 
Themas Bozzano,. Kemmerich und Lambert für zahlreiche Fälle 
die spiritistische Hypothese heranziehen zu müssen glauben. 

Entgegen der Meinung von Frau Sidgwick vertritt Myers den 
Standpunkt, daß Verstorbene noch ins Diesseits wirken und veridike 
Halluzinationen erzeugen können. In einer Arbeit „Über wiedererkannte 
Erscheinungen, die mehr als ein Jahr nach dem Tode vorkommen” (Bd. 6, 
vergl. auch Gurney, Bd. 5), teilte er eine Anzahl Fälle mit, in denen die 
Frscheinung wieder erkannt wurde, und bei denen sich vielfach Eigenheiten 
fanden, die dem Halluzinanten unbekannt waren, die aber von andern Men- 
schen nachher bestätigt wurden. Er ist der Meinung, daß diese Erscheinungen 
nur ein besonderer Fall eines allgemeinen Gesetzes sind, daß die Telepathie 
sowohl zwischen Verkörperten als auch zwischen Verkörperten und Ent- 
körperten besteht. Es gehe eine kontinuierliche Reihe von den Experimenten 
der Gedankenübertragung über die Erscheinungen im Augenblick der Gefahr 
und des Todes bis zu den Erscheinungen Toter. — Außerdem zeige die 
Spaltung der Persönlichkeit, daß es im Menschen verschiedene Schichten 
gäbe, es sei anzunehmen, daß die Mitteilungen, die von den Verstorbenen 
kämen, von Schichten herrührten, die sich in einem analogen Zustand be- 
fänden wie Schichten unseres Traumbewußtseins mit seinem Mangel an 
Zusammenhang, mit den andern Schichten könnten die Verstorbenen nicht 
in unser Dasein hineinwirken. 

Dem trat Podmore — nach Gurneys Tode (1847 bis 1888) neben 
Myers der Hauptbearbeiter dieses Gegenstandes — in einer Arbeit (Bd. 6) 
entgegen. Er ist der Ansicht, daß die Beweiskraft dieser Berichte überhaupt 
gering sei, derjenige, der das Erlebnis hat, entstellt das Erlebnis unwillkür- 
lich im Sinne der üblichen Geistergeschichten. Außerdem habe es nicht 
den Anschein, wenn man die Berichte liest, als ob die Erscheinung von einer 
intelligenten Wesenheit bedingt sei. Podmore glaubt, daß man zur Er- 
klärung dieser Erscheinungen mit andern Ursachen auskomme und nicht 
gezwungen sei, darin eine Einwirkung Verstorbener zu sehen. Erstens 
könnten solche Halluzinationen längere Zeit latent bleiben, außerdem 
könnten die Halluzinationen ansteckend wirken, indem sie von dem, der 
sie zuerst hat, auf andere Anwesenden übertragen werden. Drittens könnte 
eine telepathische Übertragung stattfinden von einem, der die Erscheinung 
gesehen hat auf andere, die nicht anwesend sind. Diese Podmoresche Theorie 
die Phantome Gesturbener auf telepathische Übertragung durch Lebende zu- 
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rückzuführen, überschreitet das uns sonst aus der Erfahrung Bekannte beträcht- 
lich. Abgesehen davon, daß bei telepathischen Experimenten nie eine derartige 
Übertragung halluzinativen Charakters vorkommt, was ja auch von den Phan- 
tomen Lebender gilt, kommt noch hinzu, daß eine solche telepathische 
Übertragung der Gestalt eines Andern als des Überträgers kaum je in der 
Literatur berichtet wird. Man sollte dann erwarten, daß nicht selten auch 
die Phantome von noch Lebenden durch Personen übertragen werden, die 
gerade stark an diese Personen denken, davon aber ist nichts bekannt. Pod- 
more möchte diese Theorie sowohl auf isolierte Erscheinungen als auch auf 
Spukhäuser anwenden. Die Theorie ist aber, wie wir sehen, mit einem 
starken Gewicht unbewiesener Voraussetzungen beladen. Myers hat auf 
die Podmoreschen Ausführungen in Bd. 6 und 8 erwidert und seine An- 
schauung verteidigt. 

Auch der Ausschuß zur Klärung der Odifrage erstattete schon im ersten 
Jahr einen Bericht (Bd. 1, S. 230), der zu dem Ergebnis kommt, daß auch 
bei Berücksichtigung aller Fehlerquellen es festzustehen scheine, daß gewisse 
Menschen die Fähigkeit haben, an den Polen eines Elektromagneten gewisse 
leuchtende Ausstrahlungen zu sehen. Die Versuche, die man an verschie- 
denen Versuchspersonen machte, wurden in der Weise angestellt, daß der 
Magnet von einem andern Raum aus lautlos ein und ausgeschaltet werden 
konnte. Eine Versuchsreihe z. B. dauerte über eine Stunde, in dieser Stunde 
wurde der Strom 14 Mal ein oder ausgeschaltet, 13 Mal meldete die Vp. 
unmittelbar darauf die Änderung, einmal dauerte es einige Sekunden bis 
zur Aussage; es ist verständlich, daß die gespannte Aufmerksamkeit einmal 
für kurze Zeit nachlassen konnte. Dieselbe Person gab auch an bei As- 
näherung an die Pole eine unangenehme Empfindung in Vorderkopf und Ge- 
sicht zu haben, wenn der Strom ohne sein Wissen eingeschaltet war. Bei 
diesen Versuchen wurde auch auf das Knistern in dem Magneten beim Ein- 
schalten des Stromes Rücksicht genommen, so daß also auch dadurch der 
Versuchsperson kein Anhaltspunkt gegeben wurde. Ein endgültiges Urteil 
fällte der Ausschuß aus Mangel an Material jedoch nicht. 

Mit der Theosophie beschäftigte sich die S. P. R. nur soweit aus den 
Kreisen um Frau Blavatsky übernormale Phänomene berichtet wurden, 
ohne auf die weltanschaulich-religiösen Fragen einzugehen. In Adyar, dem 
Hauptquartier der Theosophie, sollten nach den Berichten in einem Schrein 
Briefe der Mahatmas mittelst Apportes erscheinen, auch sonst wurde noch 
manches wunderbare über Apporte und andere okkulte Phänomene berichtet. 
Eine Vertraute der Blavatsky, Frau Coulomb, hatte später Streitigkeiten 
mit der theosophischen Gesellschaft und veröffentlichte im Verlauf dieses 
Streites Briefe, die ihrer Behauptung nach von der Blavatsky geschrieben 
waren, und aus denen klar hervorging, daß die Blavatsky in der Tat die 
Wunder auf betrügerischem Wege hervorgebracht hatte. Blayatsky be- 
hauptete allerdings, daß die Briefe z. T. gefälscht wären. Die Society schickte 
nun, um Klarheit in die Angelegenheit zu bringen, Dr. Hodgson nach In- 
dien, der an Ort und Stelle Nachforschungen anstellte und zu dem Ergebnis 
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kam, daß der Schrein, in dem die Apporte erschienen, an der Rückwand von 
Frau Blavatskys Schlafzimmer aus zugänglich war. Die Briefe der Mahatmas, 
wie auch die Briefe an Frau C o u l o m b wurden von Schriftsachverständigen 
als von Frau Blavatsky herrührend erkannt. Hodgson hat auch die andern 
Wunder untersucht und kommt auch darin zu einem negativen Ergebnis, 
jedenfalls sei keines dieser Wunder erwiesen. Hodgson erstattete einen aus- 
führlichen Bericht mit Schriftproben der Briefe und Frau Blavatskys eigener 
Schrift sowie einem Plan des Hauses und der Geheimtür zu dem Schrein. 
(Vgl. Bd. 3, S. 201 ff.) 

Bei dem vielfachen Streit, ob gewisse Phänomene auf Trick beruhen 
oder echt sind, konnte es nicht ausbleiben, daß auch die Frage der Taschen- 
spielerei und der möglichen Fehlerquellen der Beobachtung und der Be- 
richterstattung erörtert und experimentell geprüft wurde: Alle okkulten 
Phänomene sind unter gewissen Umständen nachzuahmen, es muß also das 
Bestreben sein, die Umstände so zu gestalten, daß sie nicht nachgeahmt wer- 
den können. Da die Phänomene nicht überall zu jeder Zeit jedem vorzu- 
führen sind, so spielt die Autorität des Untersuchers auf unserm Gebiet. eine 
größere Rolle als auf den meisten andern. Die Untersuchungen sind also so 
zu gestalten, daß man die Phänomene anerkennen muß, falls man nicht 
die Untersucher für Betrüger oder Idioten in bezug auf Beobachtungsfähig- 
keit, Aufmerksamkeit und intellektuelle Fähigkeiten erklären will. Als 
erste erörtert Frau Sidgwick diese Frage in einer längeren Arbeit 
(Bd. 4, S. 45). Sie kommt auf Grund ihrer eigenen reichen Erfahrungen in 
physikalischen Sitzungen mit einer Anzahl Medien zu dem Ergebnis, daß 
keines der physikalischen Phänomene als fest bewiesen gelten kann. Ob- 
wohl sie aber selbst versichert, daß sie es für wahrscheinlich hält, daß 
solche Dinge vorkommen, so hat man doch den Eindruck, daß sie manche Ex- 
perimente abgünstiger betrachtet, als es durch die Sache geboten ist. Massey 
antwortete und suchte darzutun, daß es doch eine große Anzahl Unter- 


suchungen gäbe, die unser Vertrauen verdienen, wobei er aber doch viel- 


leicht anderseits wiederum zu vertrauensselig war. 

Außerordentlich wichtig waren in dieser Hinsicht die Untersuchungen 
von Hodgson und Davey (Bd. 4), sie zeigten in Experimenten, wie ge- 
ring die Beobachtungsfähigkeit des Menschen ist und wie sehr außerdem die 
Berichte durch Gedächtnisfehler unabsichtlich gefälscht werden. Davey 
hatte sich zum Amateurtaschenspieler ausgebildet und gab vielfach Menschen 
Sitzungen, die keine Kenntnis davon hatten, und die nachher überzeugt 
waren, echt okkulte Phänomene erlebt zu haben. Besonders gab er zahl- 
reiche Sitzungen, in denen er Tafelschriften produzierte; an Hand der 
Originalberichte der Sitzer, die er kommentiert, zeigt er die zahlreichen Be- 
obachtungsfehler und die Gedächnislücken. 

Während der Berichter wähnt, die ganze Zeit die Tafel in Obacht ge- 
habt zu haben, zeigen Davey und Hodgson, der vielfach daran beteiligt war, 
daß Davey es doch verstanden hatte, den Beobachter abzulenken, sodaß 
Davey Zeit gewann, die Schrift auf der Tafel anzubringen. Vielfach wurde 
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die Reihenfolge der Geschehnisse falsch berichtet und so gerade der 
springende Punkt übersehen. In andern Fällen wieder war der entscheidende 
Augenblick überhaupt nicht berichtet, indem z. B. berichtet wird, daß die 
Tafel ohne Unterbrechung unter den Tisch gehalten worden sei, während 
Davey nachweisen konnte, daß die Tafel schon vorher unter irgend einem 
gleichgültigen Vorwand hervorgezogen worden sei, da aber dem Beobachter 
die Wichtigkeit dieses Vorganges im Augenblick nicht klar war, so vergaß 
er es und fälschte unwillkürlich dadurch den Bericht. In der Überzeugung, 
daß die Phänomene echt sind, stellt sich der Beobachter ganz anders auf die Ge- 
schehnisse ein; während er manches ausläßt, da er es für unwichtig ansieht, 
übertreibt er die Bedeutung anderer Vorgänge, die er für entscheidend hält, 
ohne daß sie es sind. 

Nach dem Tode von Davey erstattete Hodgson genaueren Bericht 
über die von Davey angewendeten Methoden (Bd. 8, S. 253); während sich 
Davey in der ersten Arbeit darauf beschränkt hatte, zu sagen, wie der 
Hergang nicht gewesen war, zeigt Hodgson, wie Davey immer die Mög- 
lichkeit fand, die Aufmerksamkeit abzulenken, die Tafeln zu vertauschen 
usw. — — 

Sodann bringt Hodgson einen Bericht einer „Materialisationssitzung”, 
die Davey veranstaltet hatte. Die Sitzung fand in Daveys Haus statt, und 
wir bekommen erst den Bericht eines der ahnungslosen Sitzer, die die Sitzung 
für echt hielten, darauf folgt der Kommentar von Daveys Heltershelier 
Munro. Aus letzterem Bericht geht hervor, wie fehlerhaft der Bericht des 
Sitzers war, die wichtigsten Punkte waren übersehen oder falsch darge- 
stell. Der Bericht behauptet, es habe den Besuchern freigestanden, das 
. Zimmer für die Versuche zu wählen, das wird von Munro bestritten, jeden- 
falls hätte Davey unter irgend einem Vorwand doch das für ihn zweckmäßige 
Zimmer unauffällig aufzwingen können. Die Berichte sprechen davon, das 
Zimmer sei verschlossen und der Schlüssel von einem der Sitzer an sich 
genommen worden. Munro bemerkt dazu, daß es Davey selbst gewesen 
sei, der die Tür verschlossen und dann sofort wieder aufgeschlossen habe, 
das gummierte Papier, womit man die Tür außerdem verklebte, um ein 
Öffnen zu vermeiden, sei zum Schluß der Sitzung am Boden gelegen und, 
ohne daß es die Gäste merkten, von Davey selbst wieder heimlich angeklebt 
worden. Sodann betont der Bericht ausdrücklich, daß alle Möbel genau 
untersucht worden seien, er übersieht dabei aber, daß im entscheidenden 
Augenblick, als man sich dem Schrank näherte, in dem einige Geisteruten- 
silien versteckt waren, Davey sehr geschickt die Aufmerksamkeit von der 
Untersuchung der Möbel ablenkte, indem er vor den Besuchern den Inhalt 
seiner Taschen ausleerte, was natürlich von den Sitzern für sehr wichtig 
gehalten und dementsprechend genau verfolgt wurde. Der eine Schrank 
blieb infolgedessen von der Untersuchung verschont. Die Materialisation 
wurde dann, nachdem das Gas kleingedreht worden war und alle Platz ge- 
nommen hatten, und Kette bildeten, in der Weise ausgeführt, da8 Munro 
von dessen Anwesenheit niemand wußte, lautlos durch die unverschlossene 
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Tür sich einschlich und nun leichtes Spiel hatte, mittels der im Schrank ver- 
steckten Utensilien die üblichen Geistererscheinungen z. T. selbst darzu- 
stellen, z. T. mittelst einer Maske und Leuchtfarbe und dergl. nachzuahmen. 
Diese Arbeiten haben augenscheinlich bedeutenden Eindruck in der S. P. R. 
gemacht, und im Zusammenhang mit der mehrfachen Entlarvung der be- 
kannten Medien wie Eglinton und Florence Cook (Frau Corner) 
haben sie dahin gewirkt, daß man in der kommenden Zeit die paraphysischen 
Phänomene fast ganz vernachlässigte. 


Ungefähr gleichzeitig mit den Daveyschen Enthüllungen erschien ein 
anderer Bericht, der sehr ungünstig ausfiel’). Ein gewisser Henry Sey- 
bert hatte der Universität von Pennsylvanien eine Geldsumme für einen 
Lehrstuhl der Philosophie gestiftet unter der Bedingung, daß die sog. 
spiritistischen Phänomene untersucht würden. Es wurde dementsprechend 
ein Ausschuß eingesetzt, dem unter. anderem Professor Fullerton ange- 
hörte und man untersuchte eine Anzahl Medien. Aber wie es dergleichen 
Ausschüssen zu gehen pflegt, war er nicht vom Glück begünstigt, und das 
hat wohl auch seine Gründe, denn er scheint von vornherein der Sache ab- 
günstig gestimmt zu gewesen zu sein und seine Sache auch nicht allzu ernst 
betrieben zu haben. Überall erblickte man Betrug; wie weit das tatsächlich 
der Fall war und wieweit es sich um eine voreilige Deutung in negativisti- 
schem Sinne handelt, ist nicht mehr sicher festzustellen. Auch Slade unter- 
suchte man und ertappte ihn angeblich bei Schwindel. Wie einseitig der 
Ausschuß eingestellt war, geht daraus hervor, daß Fullerton behauptete, 
Fechner habe ihm gegenüber bei einem Besuch seine frühere Ansicht 
widerrufen, was später Fechner energisch ableugnete. (Preliminary Report 


of the Seybert Commission, Philadelphia, 1887; über Fechner siehe oben.) 


In bezug auf die Enthüllungen der Tricks der „Medien sei noch er- 
wähnt „Confessions of a medium”, London 1882, worin Chapman, der 
Gehilfe des Mediums Firman, des Sohnes des bekannten Mediums Frau 
Firman, erzählt, was er bei dem Medium beobachtet, und was es ihm von 
selbst gestanden hat. (Siehe darüber Fritz Schultze „Die Grundgedanken des 
Spiritismus”, Leipzig, 1882.) Außerdem sei erwähnt Truesdell „Bottom 
facts concerning Spiritualism”, Newyork, 1883. Truesdell berichtet auch 
von einer Entlarvung Slades. Doch ist es sehr fraglich, ob man Truesdell 
Glaubwürdigkeit zubilligen darf; er war kein Forscher sondern trat selbst als 
Medium auf, und es wäre möglich ‚daß er mit dieser Diskreditierung Slades 
eigensüchtige Zwecke verfolgte und einen Konkurrenten unschädlich machen 
wollte. Zudem ist zu sagen, daß das angebliche Geständnis Slades eine 
Erklärung der direkten Schrift gibt, die auf die Versuche Zöllners nicht zu- 
treffen kann, denn sie setzt voraus, daß die Versuche in Slades eigenen 
Räumen mit seinem eigenen Handwerkszeug und mit Hilfe von Helfers- 








*) Ich habe oben schon (S. 128) auf Grund des mir während der Drucklegung 
zugänglich gewordenen Originals ausführlicher berichtet; des Zusammenhangs 
wegen mag obiges stehen bleiben. 
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helfern vor sich gehen, drei Voraussetzungen, die auf die Versuche, die 
Zöllner mit ihm anstellte, nicht zutreffen. _ 

Damit soll nicht bestritten werden, daß Slade auch Taschenspielertricks 
anwendete, nur wird man den Dingen kaum gerecht, wenn man nur ein 
„entweder — oder” kennt. Die Berichte der verschiedensten Forscher 
widersprechen der Annahme, daß es sich immer um solch simple Tricks 
gehandelt haben kann, wie sie nach den Berichten der Gegner wie Truesdell 
und Fullerton' von Slade angewendet wurden. Wer die Psychologie des 
Mediums versteht, wird in der Annahme eines „sowohl — als auch” 
keine Inkonsequenz und Ausflucht sehen, sondern diejenige Annahme, die den 
Tatsachen am besten gerecht wird. (Über die Versuche Zöllners mit 
Slade s. o.) 

Schließlich sei noch kurz besprochen „Behind the Scenes with the 
Mediums” von David P. Abbott, Chicago-London, 2. Auflage, 1908, wo- 
rin besonders zahlreiche Tricks mitgeteilt werden, um Tafelschriften be- 
trügerisch hervorzubringen, aber auch Materialisationen und Apporte wer- 
den erklärt. | Ä 

Alle diese Mitteilungen beweisen in der Tat, daß die Beobachtungsgabe 
des Menschen sehr beschränkt ist, und daß durch Ablenkung der Aufmerk- 
samkeit es einem Betrüger leicht gelingt, irgendeinen Trick (Vertauschung 
oder dergl.) zur Anwendung zu bringen. Jedoch zeigen alle diese Ausein- 
andersetzungen anderseits, daß das Medium sich dabei eine große Freiheit 
wahrt, sein eigenes Werkzeug verwendet, in unauffälliger Weise die Be- 
sucher zwingt, sich so zu setzen, wie es das Medium will usw. Alles das 
zeigt, daß die Taschenspielerei ihre garnicht sehr weiten Grenzen hat, und 
daß der Untersucher durch selbständige Anordnung der Versuche usw. nicht 
allzu schwer derartige Betrügereien verhüten kann; zumal wenn das Medium 
nicht in seinen eigenen Räumen und mit seinem Handwerkszeug arbeitet, 
sind schon sehr zahlreiche Fehlerquellen ausgeschaltet. | 

‚Gleich hier sei auch die deutsche Literatur über den Gegenstand er- 
wähnt, sie ist leider sehr unzureichend: Carl Willmann, Taschenspieler 
contra Gelehrter, Rostock, 1886; Carl Willmann. Moderne Wunder; 
Leipzig 1892. Willmann war Händler mit Zauberapparaten und selbst ein 
mäßiger Taschenspieler, seine Schriften sind die eines ungebildeten Laien, 
immerhin unterrichten sie über die Apparatur eines Taschenspielers. Er 
bringt auch Truesdells Bericht über Slade. 

Weitere wichtige Untersuchungen betrafen die sog. Automatismen, 
auf die etwas eingegangen werden soll, obwohl die Automatismen nicht im 
engeren Sinne dem okkulten Gebiet angehören. Mittelst dieser Automatismen 
(automatisches Schreiben, Kristallsehen u. a.) kommen Dinge ans Tageslicht, 
die sonst in einer seelischen Schicht ruhen, die dem Bewußtsein nicht zu- 
gänglich zu sein pflegt, es wird dabei also z. B. oft etwas geschrieben, ohne 
daß das Bewußtsein während des Schreibens oder nachher vom Inhalt etwas 
weiß, das Medium erfährt es vielmehr oft erst beim Lesen selbst, und dieser 
Inhalt ist nicht selten, wie der Schreibende behauptet, ihm selbst unbekannt 
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gewesen. Diese Nachrichten sahen natürlich sehr „mystisch” aus und wur- 
den in weiten Kreisen auch so gedeutet; da der bewußte Mensch nichts da- 
von wußte, konnte angeblich die Nachricht überhaupt nicht von dem be- 
treffenden Menschen stammen, sie mußte vielmehr von außen von einem an- 
dern Geiste kommen. Religiöse Ekstatikerinnen wie z. B. Frau de la 
Mothe-Guyon gaben an, sie hätten ihre Schriften ohne Anteilnahme 
ihres Bewußtseins geschrieben, und gewiß sind viele religiöse Schriften, die 
nach den Angaben der Verfasser nicht ihrem Willen das Dasein verdanken, 
deshalb für inspiriert gehalten worden, da der Schreibende einen Anteil 
seines Bewußtseins an den Schriften bestritt. 

Es galt also in diese Dinge Klarheit zu bringen, und die ist in weit- 
reichendem Maße auch in den ersten Jahrgängen der „Proceedings” ge- 
bracht worden, vor allem war es wieder Myers, der viel neues Material 
von solchen Automatismen sammelte, und auch Ordnung in das ganze Ge- 
. biet brachte. Er erst zeigte auf Grund zahlreicher Fälle, daß die ver- 
mittelst dieser Automatismen erhaltenen Nachrichten in weitreichendem 
Maße erklärt werden durch Kenntnisse des Unterbewußtseins, die dem 
Menschen irgendwann einmal durch seine Sinne geworden sind; es zeigte 
sich dabei, daß dem Unterbewußtsein Dinge zugänglich sind, die wir sonst 
längst vergessen haben, ja von denen überhaupt zuerst bestritten wird, daß 
man das Betreffende jemals gewußt hat, bis nachgewiesen wird, daß der 
Mensch das doch einmal erfahren hat. Weiter konnte Myers zeigen, daß auf 
diesem Wege aber auch nicht ganz selten Nachrichten ans Tageslicht kommen, 
die nur auf telepathischem oder hellseherischem Wege erworben sein können. 
Endlich aber war Myers der Meinung, daß diese telepathischen Nachrichten 
auch von den Geistern Verstorbener herrühren können. (Vgl. besonders 
Proceedings, Bd. 2, Bd. 3, Bd. 4, Bd. 5, Bd. 8.) i 

Diese Untersuchungen über den motorischen Automatismus des auto- 
matischen Schreibens klärten auch das Problem des Tischrückens nach einer 
wichtigen Seite hin und zeigten, daß es sich im Grunde auch um eine Art. 
automatischen Schreibens handelt mit allen seinen Eigenheiten, Möglich- 
keiten und Problemen. 

Ein wichtiger Beitrag in dieser Richtung war auch die Arbeit von 
Miß X — später bekannt unter ihrem Namen Frl. Goodrich-Freer — über 
Kristallsehen (Bd. 5). Nach einer kleinen historischen Einleitung bringt die 
Arbeit eigene Versuche der Miß X, die zeigen, daß das Kristallsehen, das 
man fast nur als von Magiern und Wahrsagern ausgeübt kannte, in sehr in- 
teressanter Weise gestattet, das Unterbewußtsein zu studieren, und daß auf 
diese Weise auch echt übernormale Nachrichten erhalten werden. Sie teilt 
die Bilder, die sie sieht, ein in solche, die einfache Erinnerungsbilder sind, 
die aus dem Unterbewußtsein, in das sie versunken sind, aufsteigen, zweitens 
in Objektivationen von Ideen oder Bildern, die entweder bewußt oder un- 
bewußt im Geiste des Perzipienten sind, und drittens in Visionen, die eine 
übernormale Erlangung von Wissen voraussetzen. Diese Visionen haben viel- 
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fach einen ganz halluzinationsähnlichen Charakter, und zwar ist der Ob- 
jektivitätscharakter dieser Visionen so ausgeprägt, daß Miß X, falls die vor 
ihr erscheinende Schrift zu klein ist, sodaß sie sie nicht lesen kann, eine 
Lupe nimmt, wodurch die Schrift dann vergrößert erscheint. Ihr Bewußt- 
sein wird nach ihren Angaben bei dem Kristallsehen nicht eingeengt, es ist 
also eine gute experimentelle Methode, traumhafte Visionen zu erzeugen und 
bei Wachbewußtsein zu studieren. Miß X benützte den Kristall auch dazu, 
um vergessene Dinge wieder ins Gedächtnis zurückzurufen und verlegte Sachen 
zu finden. Die Versuche sind gut berichtet und erörtert, und so war diese 
Arbeit ein Anstoß dazu, sich mehr mit dem Gebiete zu beschäftigen, und 
der unermüdliche Myers konnte schon wenige Jahre später eine Anzahl 
Versuche mit andern Kristallsehern mitteilen und auch Miß X machte neue 
wertvolle Mitteilungen. (Bd. 8 und 11.) So z. B. teilte sie mit, daß, wenn 
sie ein solches Bild unter Umständen sieht, die es nahelegen, daß es eine 
Widerspiegelung ist, so sieht sie es umgekehrt, wie im Spiegel. Sie sagt 
(Bd. 8, S. 485): „So experimentierte ich einmal in der Eisenbahn mit einem 
kleinen Kristall und einem kleinen Spiegel. Ich erzeugte in dem Kristall 
leicht Bilder (nicht wirkliche Spiegelungen) der Ankündigungen an den 
Wänden des Wagens und gerade so wie Lane's ägyptischer Magier erzählt, 
daß der Kristall „links rechts erscheinen läßt", so waren diese Bilder um- 
gekehrt und die Schrift erschien als Spiegelschrift. Aber ich konnte dann 
dieses imaginäre Bild vom Kristall im Spiegel widerspiegeln und in ihm er- 
schienen die Buchstaben „Comptons Hotel” wieder richtig und auf gewöhn- 
lichem Wege lesbar”. — Auch über Muschelhören berichtete sie sehr in- 
teressante Versuche, auch hier hatte sie Eriebnisse, die man wohl auf 
übernormale Einflüsse zurückführen muß. 

Gleichfalls sehr wertvolle Angaben über das Kristallsehen machte Frau 
Verrall (Bd. 8, S. 473), eine wissenschaftlich gebildete Dame — sie 
war Oberlehrerin für klassische Sprachen an einem Kolleg in Cambridge, — 
der wir wichtige Arbeiten auf dem Gebiet verdanken. Auch sie betont die 
Lebendigkeit der Bilder, die sich dadurch deutlich von den Bildern, die man 
bei geschlossenen Augen hervorruft, unterscheiden. Auch bei ihr sind es 
vielfach vergessene oder garnicht bemerkte Sinneseindrücke, aber auch sie 
weiß von übernormalen Kenntnissen zu berichten. Beide, sowie auch noch 
andere Seherinnen betonen, daß sie durchaus gesund seien und das Kristall- 
sehen sie nicht ermüde. 

Myers berichtet noch über Versuche, die eine andere Dame, Miß A, 
angestellt hat, wenn diese Untersuchungen auch nicht eigentlich in wissen- 
schaftlicher Absicht unternommen wurden, so scheinen sie doch gut referiert, 
zumal konnte Myers einige Personen, die dabei waren, darüber vernehmen. 
Miß A sah sowohl Szenen, die zur Zeit anderwärts vor sich gingen und durch 
Nachfrage bestätigt werden konnten, als auch Szenen der fernen Vergangen- 
heit, die dann z. T. auch aus Geschichtswerken entlegener Art und alten 
Papieren mehrfach bestätigt werden konnten. Bei dieser Rückschau erhebt 
sich immer die Frage: waren die beweisenden Dokumente und dergleichen 
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dem Seher zugänglich oder nicht? Myers kommt zu dem Schluß, daß MiB A 
glaubwürdig ist und die Angaben ihr auch z. T. garnicht zugänglich gewesen 
seien. 

Wie Miß X und Frau Verrall betont auch diese Seherin, daß ihr Be- 
wußtseinszustand normal bleibt. 

Mit diesen Untersuchungen wurde ein Gebiet der Magie und Mystik in 
das klare Licht der experimentellen Forschung gebracht und auch zum 
großen Teil dem Okkultismus im engeren Sinne entrückt, indem meist keine 
übernormalen Fähigkeiten eine Rolle spielen. 

In Band 7 (S. 30 und 356) erörtert Frau Sidgwick die Rolle, die 
das Hellsehen bei diesen Erscheinungen spielt. Sie versteht unter Hellsehen 
(clairvoyance) eine Fähigkeit, auf übernormalem Wege Kenntnisse zu er- 
halten, ohne daß sie im Geiste anwesender Personen gelesen werden. Sie 
rechnet dazu auch Wissen über vergangene Dinge und auch — falls es das 
gibt — über zukünftige Dinge. Dagegen schließt sie aus die Kenntnisse, die 
auf telepathischem Wege erworben sind, wenn z. B. jemand im Sterben liegt 
und zur gleichen Zeit hat ein Freund irgend einen Eindruck von ihm oder 
sieht seine Erscheinung oder hat sogar übernormale Kenntnis davon, daß sein 
Freund stirbt. Das alles rechnet sie zur Telepathie. Aber es kommen auch 
Fälle vor, in denen Einzelheiten aus der Umgebung des Sterbenden gesehen 
werden, und von denen es unwahrscheinlich ist, daß sie zufällig im Geiste 
des Freundes entsprungen sind, hier spricht sie dann von Hellsehen 

Frau Sidgwick bringt nun zahlreiche Erscheinungen der Art, aber da 
die Dinge, die gesehen wurden, fast immer irgend einer Person — soweit 
man sieht — bekannt waren oder sonst der Fall nicht gut genug bezeugt ist, 
so ist eine klare Entscheidung zwischen Telepathie und Hellsehen auf Grund 
dieses Materials meist nicht zu treffen. 

Derselbe Band bringt noch beachtenswerte Versuche eines schwedischen 
Arztes Backman mit Hellseherinnen; besonders eine Alma Radberg 
leistete bemerkenswertes in Fernsehversuchen, die z. T. an die Versuche von 
Dr. Haddock mit Emma erinnern. Erwähnt sei ein Fall, in dem sie von 
Kalmar aus nach Stockholm in das Zimmer eines ihr bekannten Herrn sehen 
sollte, der keine Ahnung von dem eben stattfindenden Experiment hatte. 
Unter anderem sah sie einen Schlüsselbund auf dem Schreibtisch liegen. Es 
wurde ihr nun lebhaft zugeredet, die Schlüssel zu ergreifen und die andere 
Hand auf die Schulter des Herrn zu legen, um seine Aufmerksamkeit zu 
erregen. Der Herr wurde bald darauf gefragt und ohne ihm genaueres 
mitzuteilen, wurde seine Aufmerksamkeit auf den Tag gelenkt. Er erzählte 
dann, daß er an dem Tage zu der Zeit bei der Arbeit saß, als auf einmal 
ohne jeden Grund seine Augen auf das Schlüsselbund fielen und er sich 
Gedanken darüber machte, wieso die Schlüssel dahin kämen, da es nicht 
seine Gewohnheit war, sie dort hinzulegen. Während er daran dachte, 
hatte er den undeutlichen Eindruck von einer Frau, und meinte, es sei sein 
eigenes Dienstmädchen; erst legte er dem Eindruck keinen Wert bei, als er 
sich aber wiederholte, rief er sie an und stand auf um zu sehen, was los sei, 
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cr fand jedoch niemand und es wurde ihm auch gesagt, daß niemand im 
Zimmer gewesen sei. Daß die Schlüssel sich bewegten, beobachtete er 
nicht. Myers und Richet waren selbst in Kalmar bei einigen Ver- 
suchen anwesend und stellen Beide den Versuchen ein gutes Zeugnis aus. 


(Vgl. auch Bd. 8.) 


Das ist eine kurze Übersicht über das, was die S. P. R. im ersten Jahr- 
zehnt etwa leistete, damit sind die Töne angeschlagen, die in den nächsten 
Zeiten weiterklingen. Nur kurz sei erwähnt, daß auch andere Themen, die 
aber jenseits unseres engeren Gebiets liegen, ausführlich behandelt wurden, 
. so bringen die ersten Jahrgänge wertvolle Beiträge von Gurney, Myers 
und anderen über die Hypnose; Hodgson berichtet über den bekannten 
Fall von doppeltem Bewußtsein von Ansel Bourne (Bd. 7), F. Myers 
und sein Bruder Dr. med. Myers über Gebetsheilungen und Lourdeswun- 
der (Bd. 9). Jedoch kann es nicht unsere Aufgabe sein, hier eine Mono- 
graphie über die S. P. R. zu schreiben, so wichtig auch ihre Arbeiten sind. 


"Ehe wir weitergehen, seien noch einige äußere Angaben über die S. 
P. R. gemacht. Nachdem sie erst (seit 1889) einen amerikanischen Zweig 
hatte, trat nach dem Tode von Hodgson im Jahre 1906 eine Spaltung ein, 
und es bildete sich eine besondere „Society for psychical research” in 
Amerika, die seit 1907 eigene Proceedings herausgibt. Von bekannteren 
Vorsitzenden der englischen S. P. R. nenne ich Sidgwick, James, 
Crookes, Myers, Lodge, Barrett, Frau Sidgwick, F. C. S. 
Schiller, M'. Dougall und die Franzosen Richet, Bergson und 
Flammarion. Ein Deutscher ist bisher nicht dieser Ehre teilhaftig ge- 
worden, dagegen sind wenigstens drei deutsche Forscher zu korrespon- 
dierenden Mitgliedern ernannt worden: Dessoir, Schrenck-Notzing 
und Tischner. l 


Zur allgemeinen Charakterisierung der S. P. R. sei noch gesagt, daß sie 
aus Grundsatz keine bezahlten Medien untersucht und auf diese Weise zu 
den physikalischen Medien, die fast alle entweder bezahlte Berufsmedien 
waren oder Amateure, die sich streng wissenschaftlichen Untersuchungen 
nicht zur Verfügung stellten, in ein schiefes Verhältnis kam, man lehnte — 
allerdings auf Grund vielfältiger Erfahrung in den 70er und 80er Jahren — 
die paraphysischen Phänomene ab, worin man durch die Untersuchungen an 
Eusapia Paladino noch bestärkt wurde. Dadurch ist sie jetzt in Bezug auf 
die physikalischen Phänomene etwas in das Hintertreffen geraten, auch 
jetzt scheint sie noch nicht die richtige, ruhige Objektivität gewonnen zu 
haben. — Ihre Forschungen bewegten sich vielmehr mit Vorliebe in anderer 
Richtung, sie untersuchte Medien, deren Phänomene enger als die der 
physikalischen mit der Streitfrage „Animismus oder Spiritismus” verknüpft 
sind, ja die Phänomene treten mit der Voraussetzung an uns heran, daß es 
sich um Kundgebungen Verstorbener handelt; die Untersuchungen sind also 
mit Fragen anderer Art verquickt, die man in der Wissenschaft fast durch- 
weg als unwissenschaftlich ablehnt und der Domäne des Glaubens zuweist. 
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Von vornherein scheint mir eine solche Ablehnung nicht richtig zu sein, die 
Erörterung der Frage des Überlebens nach dem Tode scheint mir in diesem 
Zusammenhange ganz gut zu den modernen Bestrebungen nach einer in- 
duktiven Metaphysik zu passen, es fragt sich nur, ob hier nicht irgendwelche 
prinzipiellen Schwierigkeiten liegen, mir scheint wenigstens, daß bisher über- 
haupt noch nicht einmal der Weg gezeigt ist, zu wirklich strengen Ergeb- 
nissen auf diesem Gebiete zu kommen. Zu dieser prinzipiellen Schwierig- 
keit kommen noch andere Bedenken. Diese Frage ist wie keine andere 
mit un- und antiwissenschaftlichen Schwierigkeiten beladen, indem die Frage 
des Fortlebens so sehr mit irrationalen Bestandteilen verbrämt ist. Sowohl der 
unmittelbare Lebensinstinkt scheint ein Fortleben in irgend einer Form zu 
fordern, als auch der Intellekt des nicht pessimistisch Eingestellten hält ein 
Fortleben für höchst wünschenswert, eine schwierige Lage, in die man bei 
der wissenschaftlichen Untersuchung keiner andern Frage gerät. — Von 
diesen Einwänden allgemeiner Art abgesehen ist aber die Arbeit der S. P. R. 
in dieser Richtung aufs höchste anzuerkennen, sie wird gewiß auch Früchte 
tragen, wenn vielleicht auch diese Forschungsexpedition, die diesen Wald 
von Rätseln erforscht, an einer ganz unerwarteten Stelle aus ihm heraus- 
kommen und sich einer Gegend gegenübersehen wird, die sie nicht erwartete. 
Mit andern Worten, wenn auch diese Forschungen, auf die wir jetzt ein- 
gehen wollen, nicht zu dem erwarteten Ziele führen sollten, dann sind sie 
doch nicht vergeblich gewesen, indem sie uns neue Seiten der menschlichen 


Seele gezeigt haben, die man bis dahin nicht kannte. 


Zum Schluß bringe ich ein Verzeichnis der Bände der Proceedings mit 
Jahreszahlen und Angaben der „parts, da vielfach ungeschickterweise nach 
„parts" zitiert und diese dann schwer zu finden sind. l 


Bd. (Vol) Teil (part.) Jahr Bd. (Vol.) Teil (part.) Jahr 

1 1—4 1882—83 17 42—45 1901—03 
2 5—7 84 18 46—49. 03—04 
3 8—9 85 19 50—52 05—07 
4 10—11 86—87 20 53 ` 06 
5 12—14 88—89 21 54—56 08—09 
6 15—17 89—90 22 57 08 
7 18—20 91—92 23 58—59 09 
8 21—23 92 24 60—61 10 
9 24—25 93—94 25 62—64 11 
10 26 94 26 65—67 13 
11 27—29 95 21 68—70 14—15 
12 30—31 96 28 71 15 
13 32—33 97—98 29 12—74 16—18 
14 34—35 98—99 30 15—78 18—20 
15 36—40 1900—01 31 1719—81 20—21 
16 41 01 32 82—84 21—22 
33 85—88 22—23 
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Kapitel 6. 
FRAU PIPER. ' 


Wir wenden uns hiermit den Trancephänomenen zu, wie man sie bei Frau 
Piper und einigen andern Medien kennen gelernt hat, Untersuchungen, 
deren Anfang auch schon in das erste Jahrzehnt fällt, die aber ununterbrochen 
bis in die letzten Jahre hinein die S. P. R. beschäftigt haben. Kein Medium 
ist so lange studiert worden und über keins besteht eine so umfangreiche 
Literatur wie über Frau Piper, zählen doch die gedruckten Originalarbeiten 
über sie in den Proceedings über 3000 Seiten. Frau Piper gehört dem Mittel- 
stande an und lebt in Boston; sie soll im übrigen durchaus gesund sein und 
hat sich diesem Gegenstande aus einer Art religiöser Pflicht gewidmet. 

Als erstes sei kurz die Geschichte des Falles gegeben. Zum ersten Mal 
geriet sie 1884 in Trance, als sie selbst ein Medium, einen gewissen Cocke, 
wegen ihrer eigenen Gesundheit um Rat fragte. Bald gab sie selbst Sitzungen, 
in denen eine Anzahl von Geistern Mitteilungen machten u. a. Bach, der sich 
auch bei Cocke zu melden pflegte. Auch Dr. Phinuit, der, wie wir sehen 
werder, eine große Rolle im Trance von Frau Piper spielt, geht allcm An- 
schein nach auf eine Persönlichkeit, Dr. Finney, zurück, die sich bei Cocke 
meldete. 

Der Zufall wollte es, daß die Schwiegermutter des bekannten amerika- 
nischen Philosophen James eine solche Sitzung bei Frau Piper mitmachte, 
von ihr erfuhr James, daß Frau Piper Angaben über Menschen und deren 
Leben zu machen imstande sei, von denen sie nichts wissen könne. James 
war skeptisch, er ging aber doch hin (1885) und überzeugte sich bald, daß in 
der Tat Frau Piper übernormale Fähigkeiten habe. Er machte nun mit 
Frau Piper einige Sitzungen, überließ aber bald danach (1887) Dr.H o dgson 
die Beobachtung des Falles, der dann bis zu seinem Tode (1905) die Sitz- 
ungen, soweit sie nicht in England — sie war dreimal längere Zeit dort — 
stattfanden, leitete und alle Sitzungen zu vermitteln pflegte. Vom Jahre 1909 
ab kam sie schwerer in Trance, ihren letzten Trancezustand hatte sie den 
31. Juli 1911, während sich kurz vorher das erste Mal automatisches 
Schreiben im Wachzustande eingestellt hatte. Vielleicht hängt dieses Auf- 
hören des Trancezustandes mit den Untersuchungen zusammen, die der 
Psychophysiologe Wundtscher Richtung Stanley Hall mit Frau Piper 
angestellt hatte. Er hatte erstens bei Untersuchungen über Anästhesie Frau 
Piper durch Stiche usw. Schmerzen bereitet, die sie nach dem Trance noch 
spürte, außerdem sie durch Vorlegen von Gegenständen fingierter Persönlich- 
keiten aufs Glatteis geführt und sie zu Fall gebracht. Es ist klar, daß 
solches Vorgehen ein seelisches Trauma darstellt und das Selbstvertrauen 
schwächt, das wird jeder Mensch mit Einfühlungsvermögen, abgesehen von 
den Laboratoriumspsychologen, die nur lebende und tote Apparate kennen, 
einsehen.”) 


*) Dem „Journal” der S. P. R. (Mai 1923) entnehme ich, daß Frau Piper im 
Jahre 1921 wieder Sitzungen gegeben hat, seit wann das der Fall ist und ob 
sich in der Art der Sitzungen etwas geändert hat, ist mir unbekannt. 


174 


— 


In den ersten Jahren pflegte Frau Piper im Trance zu sprechen, 
die Äußerungen mußten stenographiert werden, in späteren Jahren schrieb 
Frau Piper automatisch. Sie pflegt am Anfang der Sitzung allmählich in 
Trance zu kommen, der Kopf sinkt auf ein Kissen, das vor ihr auf dem Tisch 
liegt, während die rechte Hand schreibt oder auch andere mimische Be- 
wegungen macht. 

Wie schon erwähnt wurde, pflegte sie in den Sitzungen Angaben über 
verstorbene Freunde und Verwandte eines der Sitzer zu machen, trotzdem 
die Sitzer häufig unter falschem Namen eingeführt worden waren. Daß sie 
diese Personen und deren intime Familiengeschehnisse zufällig gekannt hätte, 
ist schon für die Sitzungen in Amerika äußerst unwahrscheinlich, vollends 
unmöglich wird aber diese Deutung bei den Sitzungen in England, wo sie 
vom ersten Augenblick an in der Umgebung der Forscher der S. P. R. lebte. 
Ja es gab Sitzungen, in denen noch nicht einmal der Sitzungsleiter den rich- 
tigen Namen des Sitzers kannte und trotzdem kamen Angaben sehr genauer 
Art über diesen und seine Angehörigen. Allerdings waren die Sitzungen 
ungleich und auch völlige Fehlsitzungen kamen vor, indem die Angaben 
falsch oder wenig kennzeichnend und im Bereich der Wahrscheinlichkeit 
lagen. 

Wie auch bei Medien minderen Grades gehen die Mitteilungen nicht von 
Frau Piper aus, sondern angeblich von gewissen Persönlichkeiten, die den 
Trance sozusagen leiten und beaufsichtigen, den sogenannten „Kontrollen”, 
wie z. B. Phinuit, George Pelham, Imperator, Rektor usw., diese vermitteln 
den Verkehr mit den betreffenden Verstorbenen (den sog. „Kommunikatoren'') 
die ihren anwesenden lebenden Angehörigen etwas mitteilen wollen. Zuerst 
spielte Phinuit die Hauptrolle, bis er zugunsten von George Pelham 1892 zu- 
rücktrat, um im Jahre 1897 als der würdige Imperator mit seinen Genossen 
Prudens und Rektor auftrat — angeblich alles große Männer der Vorzeit — 
ganz zu verschwinden. Dem parallel gehend’ änderte sich auch der Trance, 
während er zuerst unter Phinuits Kontrolle unter krampiartigen Zuckungen 
und Stöhnen zustande kam, wurde er ruhiger, um dann besonders unter der 
Kontrolle von Imperator ohne jede Störung zu verlaufen; er glich einem 
ruhigen Einschlafen. 

Diese Kontrollen oder Führer und Kommunikatoren machten nun, wie 
schon erwähnt, Mitteilungen, von denen Frau Piper auf normalem Wege kaum 
gehört haben konnte. Es fragt sich also, wie ist derartiges zu erklären, kann 
Betrug, Zufall, glückliches Raten, Fischen, geschicktes Kombinieren das er- 
klären oder werden durch die Tatsachen andere Wege der Erkenntnis gefor- _ 
dert. Als solche kommen in Betracht die Telepathie und das Hellsehen und 
außerdem besteht die Möglichkeit, daß der Anschein richtig ist und die 
‚Angaben der „Kommunikatoren” wirklich Mitteilungen der Verstorbenen 
selbst sind. l 

Ich kann hier natürlich nicht erst die Tatsachen übermitteln, ich muß in 
der Beziehung auf die Originalberichte in den ,„Proceedings” verweisen und 
auf das kleine Büchlein von S a g e „Die Mediumschaft der Frau Piper” (Leip- 


175 


zig, 2. Aufl., 1921), sowie auf die in den Okkultismus einführenden Bücher, 
die eine Anzahl Tatsachen zu bringen pflegen. Es seien nur wenige Äußer- 
ungen von Sitzern gebracht, wovon sich die erste besonders empfiehlt, weil 
sie auf kleinem Raum ein Bild von dem Hergang in der Sitzung und ein Urteil 
eines Wissenschaftlers gibt, der nicht zu gunsten der Frau Piper voreinge- 
nommen ist. Professor Shaler, ein Professor an der Harvarduniversität in 
Cambridge, Boston, schreibt an James folgendes Urteil (Proc., S. P. R, 
Bd. 13, S. 524: „Mein lieber James. In der Sitzung mit Frau Piper am 25. Mai 
(1894) machte ich folgende Notizen: 

Wie Sie sich erinnern, kam ich zu der Sitzung mit meiner Frau; als Frau 
Piper in den Trancezustand kam, nahm Frau Shaler ihre Hand. Nach einigen 
unerheblichen Worten gab meine Frau der Frau Piper ein graviertes Petschaft, 
das, wie sie wußte — ich jedoch nicht — ihrem Bruder gehört hatte, ein 
Herr aus Richmond, Virginia, der etwa vor einem Jahre starb. Auf einmal 
machte Frau Piper Angaben, die sich ersichtlich auf den Verstorbenen be- 
zogen und in der folgenden Stunde zeigte sie ziemlich eingehende Kenntnis 
seiner Angelegenheiten, denen seiner unmittelbaren Familie und denen der 
Familie in Hartford, Conn, mit der die Richmonder Familie enge gesellschaft- 
liche Beziebungen gehabt hatte. Die Feststellungen von Frau Piper schließen 
meiner Meinung nach völlig die Hypothese aus, daß sie das Ergebnis von Ver- 
mutungen waren, die durch die Antworten meiner Frau gelenkt wurden. Ich 
nahm an den Fragen nicht Teil, aber beobachtete alles, was geschah, genau. 

Wenn man voraussetzt, daß das Medium sorgfältige Vorbereitungen für 
ihre Cambridger Sitzungen getroffen hat, wäre es ihr möglich gewesen, alle 
die Angaben, die sie machte, mittels Agenten in den beiden Städten zu be- 
kommen, ich muß jedoch gestehen, daß es ziemlich schwer gewesen wäre, das 
zu erreichen. 

Die einzigen deutlich verdächtigen Züge waren, daß, während gewisse 
übliche Taufnamen richtig angegeben wurden, die ungebräuchlichen 
nicht herausgebracht werden konnten, und daß ein oder zwei Namen richtig 
gegeben wurden nach Maßgabe der Taufe oder des Adreßbuches, aber ganz 
falsch waren vom Gesichtspunkt des Familiengebrauchs aus. So wurde der 
Name meiner Schwägerin, der Schwester meiner Frau, ais Janc gegeben, was 
richtig ist nach der Urkunde, aber in vierzigjähriger Erfahrung we:ß ich nicht, 
daß sie Jane genannt wurde, ich wußte in der Tat zuerst nicht, wer gemeint 
war. Während ich geneigt bin, es mit der Vermutung zu halten, daß die 
Leistung auf einer Art Betrug beruht, muß ich gestehen, daß mir genaue Be- 
obachtung des Mediums den Eindruck gemacht, daß es ehrlich ist. Wenn 
ich sie unter irgendwelchen andern Umständen sähe, so würde ich nicht 
zögern, meinem Instinkt zu trauen, daß sie ehrlich ist. 

Ich wage auch die Tatsache zu betonen, wenn auch mit einigem Zögern, 
daß der Geist des alten Franzosen, der nie existiert hat, der jedoch be- 
hauptet Frau Piper zu kontrollieren, obwohl er mit erstklassigem französi- 
schem Accent spricht, so weit ich finden kann, nicht die charakteristischen 
Schnitzer inbezug auf seine englischen Worte macht, die wir im wirklichen 
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Leben finden. Was auch das Medium immer sei, ich bin überzeugt, daß dieser 
„Einfluß" (influence) ein falscher Schurke ist. 

Ich glaube, ich betonte nicht scharf genug die besondere Art der Kennt- 
nisse, die das Medium inbezug auf die Angelegenheiten des Bruders meiner 
Frau zu haben scheint. Gewisse Tatsachen wie z. B. die inbezug auf die 
Fehlschläge, das Testament nach seinem plötzlichen Tod zu finden, waren 
sehr echt und dramatisch wiedergegeben; das trug den echten Stempel des 
Lebens. Auch der Name eines Mannes, der die Tochter meines Schwagers 
heiraten sollte, der jedoch einen Monat vor der angesetzten Hochzeit starb, 
wurde richtig gegeben, sowohl der Vor- als auch der Familienname, obwohl 
der Taufname von meiner Frau und mir garnicht erinnert wurde. 

Ich kann nicht feststellen, wie wahrscheinlich es ist, daß das Medium, 
nachdem es wußte, daß es eine Sitzung oder vielmehr eine Anzahl mit Ihnen 
in Cambridge haben würde, sich die Mühe nahm, die Beweise vorzubereiten, 
indem sie sorgfältig sich mit der Familiengeschichte mehrerer Ihrer Freunde 
beschäftigte. Wenn es das für etwa dreißig Personen getan hat, dann denke 
ich, hätte sie, wenn auch mit einigen Schwierigkeiten, gerade die Art von 
Kenntnissen erlangt, die sie zeigte. Sie würde wahrscheinlich vergessen haben, 
daß der Bruder meiner Frau Legh genannt wurde und ihre Mutter Gabriele 
hieß, während sie sich des Namens von Mary und Charles erinnerte und auch 
eines Sohnes in Cambridge, der Waller heißt. Desgleichen ist es auf diese Weise 
erklärlich, daß die Tatsache unbekannt war, daß alle Verwirrung inbezug auf 
das vermißte Testament innerhalb vierzehn Tagen nach dem Tode des Mr. 
Page durch die Tätigkeit der Kinder aufgeklärt wurde. Der Verstorbene wird 
als noch verwirrt dargestellt, obwohl er sich vornimmt alles zu sehen, was 
gerade in seiner Familie vorgeht. | 

Ich habe Ihnen eine Mischung von Beobachtungen und Kritik gegeben; 
lassen Sie mich sagen, daß ich keine bestimmte Meinung über die Sache habe. 
Ich bin neugierig und doch durchaus uninteressiert daran, weil ich nicht sehen 
kann, wie ich die Hypothese des Betrugs ausschließen kann und solange bis 
das nicht ausgeschlossen werden kann, ist kein Fortschritt möglich”. 

Ich bringe den Bericht dieser Sitzung nicht, weil sie etwa besonders gut 
gewesen sei und die Beurteilung sie außerdem noch in bengalische Be- 
leuchtung setzte; im Gegenteil, die Sitzung ist wohl von mittlerer Güte und 
die Beurteilung gewiß nicht allzu günstig. Der Bericht zeigt aber deutlich, 
welche Fragen auftauchen, die z. T. ja auch schon gelöst werden; nach dem 
Urteil von Shaler scheiden glückliches Raten und die Benützung von Hilfen 
im wesentlichen aus, mögen auch hie und da diese beiden Faktoren eine 
Rolle spielen. Ein Punkt, den Shaler nicht erwähnt, ist der, ob Frau 
Piper der Name der Sitzer bekanntgegeben war, meist geschah das nicht und 
es ist wohl auch in diesem Fall so gewesen, immerhin könnte man noch 
sagen in Voraussicht der Cambridger Sitzungen hat sich Frau Piper die 
Bilder der in Betracht kommenden Leute verschafft. Was die Namen angeht 
und die Bemerkung von Shaler, daß, falls sie sich die Namen betrügerisch 
vorher verschafft hat, alles verständlich ist, indem sie die bekannten Namen 
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weiß, die weniger üblichen aber vergessen hat, so kann man dem mit Pod- 
more mit Recht entgegenhalten, daß es im Gegenteil wahrscheinlicher wäre, 
daß sie sich die ungewöhnlichen Namen gemerkt, dagegen die häufigen durch- 
einandergebracht hätte. Betreffs der Namen sei gleich hier noch bemerkt, 
daß Frau Piper oder vielmehr ihre Führer vielfach die intimsten Dinge wuß- 
ten, und auch Daten, die Beschreibung von Häusern, Innenräumen und dergl. 
dagegen den Namen des Sitzers entweder überhaupt nicht heraus- 
bekamen oder nur schwierig oder entstellt. Falls sie die Nachrichten mittelst 
des Adreßbuchs und ähnlicher Hilfsmittel herausbekommen hätte, so sollte 
man annehmen, daß der Name am ehesten gesagt worden wäre, denn für die 
Betrugshypothese ist die Kenntnis des Namens die erste Vorbedingung für 
alles andere, während, falls es ein übernormaler Erkenntnisprozeß ist, die 
Kenntnis des Namens nicht die erste Vorbedingung von allem andern ist; und 
wenn man sich auch wundern mag, daß die Namen im Gegensatz zu andern 
Angaben vielfach schwerer kommen, so muß man das eben als eine Tatsache 
hinnehmen, vielleicht ist aber sogar ein gewisses Verständnis dafür möglich, 
es wäre möglich, daß Erlebnisse, die meist auch irgendwie gefühlsbetont 
sind, leichter übertragbar sind als etwas Abstrakteres wie ein Name. Auch 
Daten, die Beschreibung von Häusern und Innenräumen und dergl., die bei 
andern echten und besonders unechten Seherinnen aus begreiflichen Gründen 
eine große Rolle spielen, gibt sie sehr wenig. 

Waren diese Versuche vielleicht insofern noch nicht ganz überzeugend 
: als die entfernte Möglichkeit bestand, daß sich Frau Piper heimlich davon 
Kenntnis verschafft hatte, so liegen die Verhältnisse anders bei Versuchen, die 
man mit ihr in England gemacht hat, wohin man sie brachte, um gerade in 
fremdem Lande mit ihr zu experimentieren. Sie wurden bei der Landung von 
Mitgliedern der S. P. R. in Empfang genommen und blieb immer in der Um- 
gebung der englischen Forscher. Die englischen Versuche begannen in 
Cambridge; Myers sagt über die dort getroffenen Vorsichtsmaßregeln: 
„Ich bin überzeugt, daß Frau Piper bei ihrer Ankunft in England weder unser 
Land noch einen einzigen von seinen Einwohnern kannte. Die Magd, welche 
ihr und den beiden Mädchen (ihren kleinen Töchtern) dienen sollte, hatte ich 
selbst ausgesucht; es war ein Mädchen vom Lande, von dem ich allen Grund 
hatte anzunehmen, daß es treu war, und dem sowohl meine Angelegenheiten 
wie auch die meiner Freunde, gänzlich unbekannt waren. Es war also nicht 
imstande, Frau Piper über irgend etwas zu unterrichten. Zur größeren Sicher- 
heit jedoch vermied ich es, diejenigen selbst zu bestimmen, welche ich zu 
einer Sitzung einladen sollte. Man nahm also die Beisitzer aufs Geratewohl an. 
Viele darunter wohnten sogar nicht in Cambridge, und ich stellte sie mit nur 
wenigen Ausnahmen unter falschem Namen vor. Zuweilen wurden sie erst 
nach Eintritt des Trancezustandes ins Zimmer geführt”. Professor Lodge er- 
wähnt inbezug auf die Sitzungen in seinem Hause, während deren sie auch 
bei ihm wohnte, daß er die Familienbibel absichtlich unter Verschluß behal- 
ten hätte, damit sich Frau Piper nicht über die Personalien unterrichten 
konnte, auch überwachte er ihren Briefwechsel und bekam die Erlaubnis, 
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ihren Koffer zu untersuchen, die Hausmädchen waren alle neu und wußten 
auch nichts über die Familienverhältnisse.. Man sieht daraus jedenfalls, daß 
man an alles gedacht hat, ja man hat sie und ihre Familienmitglieder sogar 
in Amerika eine Zeit lang durch Detektive überwachen lassen, ohne jedoch 
irgend etwas Verdächtiges zu finden. 

Da nun alle die eben besprochenen Möglichkeiten nicht ausreichen, um 
dem Phänomen Piper im ganzen gerecht zu werden, wenden wir uns der 
Telepathie zu. Da stimmen nun alle, die den Fall vorurteilslos studiert haben, 
darin überein, daß die Telepathie sicherlich eine große Rolle spielt, wie be- 
sonders die Fälle beweisen, in denen Frau Piper etwas mitteilt, was der Sitzer 
erwartet, was sich aber nachher als falsch herausstellt. In einem Fall gab 
Lodge Frau Piper die Uhrkette eines verstorbenen Herrn, von dessen Leben 
er einiges wußte; was Frau Piper nun sagte, war, soweit er es beurteilen 
konnte, richtig, nähere Erkundigung bei dem Sohn des Verstorbenen zeigte 
jedoch, daß alles andere, was Lodge nicht gewußt, falsch war. Derartige 
Dinge kamen nicht selten vor. Aber damit wird nicht alles gedeckt, es 
kommen Fälle vor, in denen gerade das, was der Sitzer erwartete, nicht kam, 
sondern Angaben, die zwar richtig waren, an die aber der Sitzer nicht ge- 
dacht hatte, die also nicht aus dem Bewußtsein übertragen worden sein 
konnten. In andern Fällen macht sie sogar Angaben, die der Sitzer längst 
vergessen hat, ja für falsch hält, die aber sich als richtig herausstellen, wie 
z.B. die Angabe des Namens des Spielgefährten von James’ verstorbenem 
Kind. James glaubte, es sei ein Mädchen gewesen, Erkundigung ergab aber, 
daß es wirklich, wie Frau Piper sagte, ein Knabe gewesen sei. In diesem 
Falle wird man wohl annehmen dürfen, daß James es einst auch gewußt hat, 
man wird also vermuten, daß auch diese Kenntnis irgendwo in seinem Unter- 
bewußtsein vorhanden war. Solche Vorfälle, in denen Frau Piper Angaben 
macht, die der Sitzer nicht mehr wußte, ja sogar bestritt, aber doch einmal 
gewußt haben wird, kommen mehrfach vor. Wenn wir vom Bekannten 
zum Unbekannten fortschreiten, wird man in diesen Fällen eine Übertragung 
aus dem Unterbewußten annehmen dürfen, die man wohl besser „Gedanken- 
lesen” oder auch „seelische Durchschau” nennt. Und zwar erringt diese 
Übertragung aus dem Unterbewußten oft den Sieg, indem gerade das, was 
der Sitzer erwartet und was er in seinem Bewußtsein hat, nicht kommt, da- 
gegen die andern Angaben, an die er nicht gedacht hat, ja die er in seinem 
Oberbewußtsein für falsch hält. 

Weiter macht Frau Piper vielfach Angaben, die der Sitzer und über- 
haupt keiner der Anwesenden je gewußt hat, die dagegen andern nicht an- 
wesenden Personen bekannt waren. So macht Frau Piper in den Sitzungen 
mit Hyslop Mitteilungen über ein kleines Federmesser mit schwarzem Griff, 
das Hyslop, da er in den letzten Jahren nur selten im Eltern- 
haus war, nicht kannte, seine Existenz konnte durch Rückfragen bei der Fa- 
milie erwiesen werden. Dies und viele andere Vorkommnisse zeigen, daß 
Frau Piper Kenntnisse hat von Dingen, die nur nichtanwesende Personen 
wissen. Man kommt also dazu, anzunehmen, daß sie auch die Gedanken 
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entfernter Personen lesen kann. Ist aber damit alles erklärt? Nein, der 
Fall liegt wohl verwickelter. Es liegen Anzeichen vor, daß in manchen 
Fällen auch Hellsehen eine Rolle spielt, indem das Wissen von Menschen 
ausgeschlossen war. Nach dieser Richtung nicht beweisend sind einige Ver- 
suche, die Professor Newbold angestellt hat, indem er hoffte von Frau 
Piper Angaben zu erhalten, die jeder lebenden Person unbekannt waren, 
die er jedoch durch Dokumente usw. zu bewahrheiten hoffte; was Phinuit 
aber sagte, war wertlos, z. T. war es falsch, zum andern nicht nachweisbar 
oder so vage, daß-es nicht verwertbar war. Wenn man diese Versuche für 
genügend und entscheidend hält, so würde damit die Fähigkeit Frau Pipers 
als Telepathie und seelische Durchschau anzusehen sein, die besten eng- 
lischen Kenner des Falles wie z. B. Frau Sidgwick scheinen das Hell- 
sehen in der Tat garnicht in Betracht zu ziehen. 

:- Und auch die Tatsache, daß es einem Verstorbenen nie gelang, den In- 
halt eines Briefes mitzuteilen, den er zu diesem Zwecke hinterlassen hatte, 
könnte man in diesem Sinne verwenden, denn falls Frau Piper hervor- 
ragende Hellsehfähigkeiten hätte, müßte es ihr ja möglich sein, den Inhalt, 
obwohl ihn kein lebender Mensch kennt, hellseherisch wahrzunehmen. 

Immerhin sprechen einige Tatsachen doch dafür, daß die Telepathie 
nicht alles erklärt, man vielmehr auch das Hellsehen heranzuziehen hat. 
Minot Savage teilt in seiner Schrift „Can telepathy explain’?' folgen- 
den Fall mit: In einer der Sitzungen, die er mit Frau Piper hatte, meldete 
sich eine Persönlichkeit, die angab, sein verstorbener Sohn zu sein. Dieser 
war Student der Medizin in Boston gewesen und hatte vor seinem Tode ein 
Zimmer bewohnt, das Savage selbst nie betreten hatte. Der Sohn sagte ihm 
nun einmal durch Frau Piper mit dem Ausdruck der Angst, er möchte doch 
sofort in sein früheres Zimmer gehen und sein Schubfach durchsehen, er 
würde dort einen Haufen Blätter finden, darunter gäbe es einige, die er zur 
Seite tun und sofort vernichten solle. Er zeigte sich erst beruhigt, als der 
Vater ihm ausdrücklich versprochen hatte, das zu tun. 

Der Sohn hatte Frau Piper nicht persönlich gekannt und der Vater, 
obwohl er sonst mit seinem Sohne intim stand, hatte keine Ahnung, was da 
vorliegen könne. Der Vater begab sich also in das Zimmer und fand Papiere 
eines Inhalts, so daß er vollkommen begriff, warum der Sohn dem Ver- 
sprechen des Vaters so großen Wert beigelegt hatte, denn es handelt sich 
um Dinge, die der Sohn sicher um keinen Preis bekannt werden lassen 
wollte, die Ängstlichkeit des Sohnes fand sich vollkommen gerechtfertigt. 

In diesem Falle kommen, wenn — wie es sehr wahrscheinlich zu sein 
scheint — der Sohn keinen lebenden Mitwisser hatte, auf dem Boden des 
Animismus drei Möglichkeiten in Betracht. Entweder hat Frau Piper, ob- 
wohl mit dem Sohne unbekannt, zu seinen Lebzeiten „zufällig” seine Ge- 
danken übermittelt bekommen, oder der Sohn hat seine Gedanken auf den 
Vater übertragen, bei dem sie aber unbewußt blieben und von dem sie Frau 
Piper durch seelische Durchschau erhielt, oder aber es ist Frau Piper auf 
irgend eine Weise hellseherisch möglich, Kenntnis von Dingen und Vor- 
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gängen zu erhalten, die mit dem „Kommunikator” in irgendeiner Verbindung 
stehen. 

Man wird ohne den strengen Beweis führen zu können, doch die 
beiden ersten Möglichkeiten als recht unwahrscheinlich ansehen dürfen, und 
sich für die dritte entscheiden wollen — falls man sich nicht der spiritisti- 
schen Hypothese zuwenden will. 

Aber es gibt noch eine Anzahl von — Tatsachen, die man zu- 
gunsten der Hellsehfähigkeiten verwenden könnte, es sind die Fälle von 
zeitlicher Vorschau. Nun sind allerdings räumliches Hellsehen und zeitliche 
Vorschau verschiedene Dinge, aber beide haben wohl immerhin mehr Ver- 
wandtschaft miteinander als Telepathie und Hellsehen, so daß man bis zu 
einem gewissen Grade die Fälle von zeitlicher Vorschau zugunsten des 
Hellsehens sprechen lassen darf. Fälle der zeitlichen Vorschau sind bei 
Frau Piper nicht häufig, immerhin doch wohl jenseits der Grenzen des Zu- 
falls gelegen. So hat sie mehrfach den Tod von Menschen vorausgesagt, die 
sie garnicht kannte und entgegen der Ansicht von deren Umgebung und der 
Ärzte richtige Angaben über die Zeit und die Umstände seines Todes ge- 
macht. In einem Falle z. B. gab sie ihrem Sitzer, einem Dr. Thaw, an, 
sein ihr unbekannter Bruder sei nierenkrank und werde in etwa 6 Monaten 
oder etwas weniger sterben, und zwar werde er während des Schlafes einen 
Herzschlag bekommen. Thaw wußte damals nur von einem chronischen 
Asthma, das nicht zu unmittelbaren Besorgnissen Anlaß gab, kurze Zeit da- 
nach wurde bei dem Bruder in der Tat eine Nierenerkrankung festgestellt, 
und er starb 3!1/, Monate nach der Vorhersage in der angegebenen Weise. 
(Proc. 13, S. 352 und 566.) In einem andern Falle hatten die Ärzte gesagt, 
daß sich das unheilbare Leiden noch jahrelang hinziehen würde. Frau 
Piper sagte im Frühjahr 1888 jedoch, der Kranke würde noch vor Ende des 
Sommers sterben, der Tod trat noch im Juni ein. Auch einige andere Fälle 
mit Angabe genauerer Umstände lassen eine gewisse Gabe der zeitlichen 
Vorschau wahrscheinlich erscheinen. 

Abgesehen davon finden wir bei Frau Piper auch die Gabe der Psycho- 
skopie, indem sie an Hand eines Gegenstandes, den man ihr gibt, ihre über- 
normalen Angaben macht, und man kann vielfach beobachten, daß sie von 
dem Zeitpunkt ab, in dem man ihr einen Gegenstand gab, reichlichere und 
bessere Angaben macht als vorher. Man könnte das zugunsten des Hell- 
sehens verwenden wollen, aber es scheint doch nach anderweitigen Ver- 
suchen so, als ob bei der Psychoskopie auch telepathische Nachrichten 
leichter als ohne einen solchen Gegenstand zu erhalten sind und diese Nach- 
richten können sogar von Anwesenden geliefert werden, die vor der 
Überreichung des Gegenstandes nicht „abgezapft” wurden. 

Es kommen auch Fälle vor, in denen Frau Piper einen in einer Schachtel 
befindlichen Gegenstand, abgesehen davon, daß sie, wie man es bei ihr ge- 
wohnt ist, treffende psychoskopische Angaben über den Besitzer und dergl. 
macht, auch selbst beschreibt, wie in dem Fall der Frau Rich, die ihr eine 
Schachtel überreichte, in der ein Gegenstand sich befand, den niemand der 
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Anwesenden kannte. Frau Piper sagte u. a., es sei eine Art Amulett mit 
glänzender Oberfläche. Es war ein ziselierter Knopf, der als ein Amulett 
getragen war. (Proc. Bd. 8.) Es fragt sich nun, ob diese Angaben gleich 
denen über den Besitzer durch Lesen in den: Gedanken entfernt lebender 
Personen oder durch Hellsehen des Inhalts gemacht wurden. Eine Ent- 
scheidung zu treffen wird nicht möglich sein. 


Man sieht also, das Problem ist verwickelt und kann auch auf ani- 
mistischem Boden nicht einfach dadurch gelöst werden, daß man alles auf 
Telepathie in engerem Sinne zurückführt, man muß es vielmehr als erwiesen 
ansehen, daß die seelische Durchschau eine bedeutende Rolle spielt und 
auch das Hellsehen ist wenigstens ernstlich in Betracht zu ziehen, daneben 
haben wir das Phänomen, das man als Psychoskopie zu bezeichnen pflegt. 


Wie steht es aber nun mit der Behauptung der Führer und Kommunika- 
toren, daß es Mitteilungen Verstorbener seien? Die Behauptung an sich sagt 
natürlich garnichts, denn das behaupten fast alle Medien von ihren Kund- 
gebungen, man muß also versuchen, den Beweis zu führen, daß die Mit- 
teijlungen wirklich das sind, was sie zu sein behaupten. Zugunsten der spiri- 
tistischen Hypothese führt man da an, daß die Geister vielfach Dinge wissen, 
die die Anwesenden längst vergessen haben, ja die sie nie gewußt haben, 
aber, wie wir eben gesehen haben, kann das erstere Lesen im Uhnterbe- 
wußten der Anwesenden sein, das letztere aber Telepathie oder seelische 
Durchschau in der Ferne bei Menschen, die die Tatsache wußten. Und 
wenn wirklich kein Mensch darum weiß, was der Geist mitteilt, so muß 
zum wenigsten ein Dokument Zeugnis davon ablegen, dann ist aber Hell- 
sehen nicht grundsätzlich ausgeschlossen; denn falls weder ein Mensch noch 
ein Dokument oder ein sonstiger Tatbestand die Aussage bestätigen kann, 
ist sie unbeweisbar, kann also falsch sein. So wären wir zum Ergebnis ge- 
kommen, daß prinzipiell der Beweis nicht geführt werden kann. Immerhin 
läßt sich zugunsten der spiritistischen Hypothese doch mancherlei anführen. 
Diejenigen, die Sitzungen angewohnt haben, betonen, daß gerade das, was 
sich in einem Bericht nicht wiedergeben und demjenigen überhaupt nicht 
übermitteln läßt, der den Verstorbenen nicht gekannt hat, das Persönliche 
der Sprache, was Wortgebrauch und Ausdruck anbelangt, so überzeugend 
wirke, wozu nicht selten gewisse kennzeichnende Handbewegungen und der- 
gleichen kommen; alles das zeichne ein solch zwingendes Bild von dem Ver- 
storbenen, daß man die Überzeugung gewinne, es mit dem Verstorbenen zu 
tun zu haben. So betont z. B. James einmal (Proc. Bd. 23, S. 30): 
„Jemand der an einer guten Sitzung teilnimmt, hat gewöhnlich ein viel 
lebendigeres Gefühl sowohl von der Wirklichkeit der Mitteilung als von 
ihrer Wichtigkeit, als derjenige, der den Bericht bloß liest... Aber eine 
Sitzung, die seinerzeit wichtig erschien, wird in ihrem Werte bedeutend be- 
einträchtigt, wenn man sie in aller Kühle wieder liest; und wenn sie jemand 
liest, der nicht an der Sitzung teilnahm, mag sie dünn und nichtssagend er- 
scheinen". 
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Derjenige, der derartiges nicht selbst erlebt hat, kann gegen einen 
solchen Eindruck, daß es der Verstorbene selbst sei, ja nichts absolut Ent- 
scheidendes sagen, er kann nur darauf aufmerksam machen, daß auch das 
nicht jenseits der Fähigkeiten der eigenen Kräfte des Mediums liegen 
müsse, von einer solchen Nachahmung der Gesten usw. wird auch sonst be- 
richtet, aus Sitzungen mit Medien, die nicht den Anspruch erheben, daß sich 
Verstorbene manifestieren, ja wo es sich um Lebende handelt. Aber auch 
derjenige, der keine Sitzung mitgemacht hat, muß sagen, daß Frau Piper je- 
denfalls die Fiktion, es seien Verstorbene, die sich melden, meisterhaft 
durchführt, immer gibt sie der betreffenden Person — wenn ich von einer 
- skurrilen Person wie Phinuit absehe — die Kenntnisse, die ihn von rechts- 
wegen zukommen würden, wenn sie wirklich die betreffende verstorbene Per- 
son wäre, und auch die Szenen, in denen mit verteilten Rollen gesprochen 
wird, haben echtes Leben und übertreffen an Folgerichtigkeit unsere Traum- 
erlebnisse, an die man in mancher Hinsicht erinnert wird, bei weitem. 

Und wenn der Anhänger des Spiritismus darauf aufmerksam macht, 
daß es heiße, dem Medium unglaubliche Fähigkeiten beizulegen, wenn man 
behauptet, das Medium sei imstande, hunderte von Menschen aus sich zu 
erschaffen, die den Stempel des Lebens an der Stirn tragen, das sei mehr als 
Shakespeare geleistet habe, so ist dem zu erwidern, daß in der Hypnose ja 
zweifellos viele Menschen gleichfalls eine außerordentlich große bildnerische 
Kraft zeigen, indem sie mit einer großen Phantasie und großem Einfühlungs- 
vermögen die verschiedensten Typen vor uns hinstellen und in sich konse- 
quent benehmen lassen. Und auch Helene Smith zeigt ja, daß im 
Trancezustand schöpferische Fähigkeiten hervorkommen, von denen der 
Mensch sonst nichts zeigt. Wenn man Frau Piper die Fähigkeit zuerkennt, 
wie man es wohl tun muß, im Bewußtsein und Unterbewußtsein anwesender 
sowohl als auch abwesender Menschen zu lesen, so hat sie es — diese 
Fähigkeit einmal zugestanden — sogar leichter als Helene Smith, sie 
braucht das Material, das andere ihr liefern, nur zusammenzusetzen und zu 
beleben. 

Aber auch abgesehen von solchen Erwägungen bestreiten die Anhänger 
der spiritistischen Hypothese der telepathischen ihren Erklärungswert für 
- alle vorkommenden Tatsachen. Die betreffende Persönlichkeit führe oft. 
Tatsachen und Namen an, die der Sitzer durchaus nicht erwarte, die aber 
für den Verstorbenen durchaus bezeichnend seien, ja bezeichnender, als die 
erwartete Angabe. So gab einmal Frau Piper in einer Sitzung, in der 
Hyslop und Hodgson zugegen waren, die Worte „Hier Mamie”. 
Hodgson fragte, da er nicht ganz sicher war: „Hast du geschrieben Mamie?”, 
während Hyslop korrigierend fragte „Vielleicht Nannie?” worauf eine 
Verneinung crfolgte. Darauf Hodgson: „Du hast Mamie geschrieben?" was 
bejaht wurde. Wer ist „Mamie”, fragte nun Hodgson den Professor Hyslop, 
und dieser ist von dieser Mitteilung sehr ergriffen, denn, wie er mitteilte, 
war das der Name, mit dem seine Frau von ihrem Vater und ihren Ver- 
trauten genannt wurde, während er selbst ihn nie gebrauchte, da sie ihn 
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nicht leiden konnte. Er betont, daß seine Frau keine bessere Art der 
Identifikation hätte wählen können, und man wird sagen dürfen, daß es in 
der Tat sehr überraschend ist, wenn hier die verstorbene Frau Hyslop wie 
eine selbständige Person spricht; und wenn auch dieser Name in Hyslops 
Unterbewußtsein existierte, so scheint es doch unwahrscheinlich, daß er ihn 
übertragen hat, und auch seelische Durchschau scheint recht unwahrschein- 
lich; wie kommt Frau Piper dazu, solche entlegenen Namen zur Zusammen- 
setzung der angeblichen Persönlichkeit zu verwenden? Wir werden erst 
später in anderm Zusammenhang nochmals darauf eingehen. 


Weiter sagen die Anhänger der spiritistischen Hypothese, daß eine der- 
artig weitgehende Telepathie bisher nicht experimentell bewiesen sei. Tele- 
pathische Experimente seien fast ausschließlich in der Nähe geglückt und 
die Telepathie aus dem Unterbewußten sei experimentell überhaupt nicht 
streng zu beweisen. Man könne sich da also auf keine Versuche stützen, 
was man doch, wie gerade die Skeptiker immer betonen, soweit wie irgend- 
möglich tun müßte. Auch sonst überschätze man die Reichweite der tele- 
pathischen Hypothese, denn wie oft komme es vor, daß, trotzdem alle An- 
wesenden den Namen wüßten, den Frau Piper augenscheinlich suche, er doch 
nicht komme. Und auch das spreche gegen Telepathie, daß z. B. in dem 
Falle des Briefes eines Verstorbenen, den Frau Piper nicht dem Inhalt nach 
habe angeben können, sie es auch dann nicht gekonnt habe, nachdem die 
Anwesenden Einblick genommen hatten, wie im Falle des Briefes von Frau 
Blodgetts Schwester. Was diese Einwände angeht, so wird man sagen 
dürfen, daß, wenn man auch streng experimentell die Frage nach der Über- 
tragung aus dem Unterbewußten nicht wohl lösen könne, hier doch ein 
starker Indizienbeweis geführt werden könne. Man habe einerseits die Tat- 
sache, daß Frau Piper diese oder jene Angabe gemacht habe, andererseits 
die Tatsache, daß diese Angabe einem Anwesenden oder auch Abwesenden 
bekannt sei, diese häufig auftretende Tatsache sei nach den Grundsätzen der 
empirischen Wissenschaft am besten dadurch zu erklären, daß man, soweit 
Zufall ausgeschlossen ist, den Schluß zieht, es bestehe ein ursächlicher Zu- 
sammenhang der Art, daß entweder eine aktive Übertragung aus dem Unter- 
bewußten staltgeiunden habe oder ein Lesen im Unterbewußten. 


Und was den zweiten Einwurf angeht, so behauptet ja niemand, daß 
die Telepathie unfehlbar sei und es Frau Piper gelinge, was immer sie 
wolle, aus den Seelen An- oder Abwesender zu erfahren; woran diese Hin- 
dernisse liegen, läßt sich nicht sagen, jedenfalls sind sie nicht in dem Sinne 
der Spiritisten zu verwenden. | 


Vom spiritistischen Standpunkt aus könnte man noch sagen, daß es ja 
ein bekannter Grundsatz der Wissenschaft sei, zu versuchen, die Tatsachen 
auf die einfachste Weise zu beschreiben, die spiritistische Theorie tue das 
nun aber, also müsse sie gerade der Mann der Wissenschaft annehmen. Dem 
ist aber zu entgegnen, daß an sich genommen die spiritistische Theorie in 
der Tat die einfachste Erklärung sein würde, aber im Zusammenhang mit 
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der andern Wissenschaft bedeutet sie ein solches Novum, daß man sie nach 
diesem Grundsatz nicht zulassen kann, denn sie würde nicht die Sache ver- 
einfachen, sondern dazu zwingen, die ganze Wissenschaft umzubauen, was 
nicht ohne ganz triftige Gründe zu tun ist. 

Man wird also diese Gesichtspunkte der Spiritisten nicht als durch- 
schlagend anerkennen können, zumal die spiritistische Hypothese auch in 
sich Schwierigkeiten bietet. So ist es z.B. auffallend, daß der Betreffende 
oft die einfachsten Dinge aus seinem Leben nicht mehr weiß, er kennt die 
Titel der eigenen Bücher nicht oder die Namen der nächsten Verwandten. 
Gewiß ist diese Tatsache auch vom Standpunkt der animistischen Theorie 
nicht so einfach zu erklären, aber wenn man die Wahl zwischen den beiden 
Theorien hat, wird man sich wohl für die weniger weitreichende entscheiden. 
Und auch die Angaben über das Leben im Jenseits sind doch zu dürftig, als 
daß man sie nicht als verdächtig ansehen muß. Es ist nicht einzusehen, 
warum darüber nicht mehr zu sagen ist. Da zudem nach manchen Aussagen, 
das Leben garnicht so sehr verschieden von dem unsrigen sein soll, kann 
diese Dürftigkeit der Angaben auch nicht gut daran liegen, weil unsere 
Sprache nicht dafür ausreichen würde, gleichnisweise wenigstens sollte sich 
eine Menge darüber sagen lassen. Außerdem widersprechen sich die An- 
gaben der verschiedenen Medien, indem die romanischen eine Reinkarnation 
annehmen, die angelsächsischen nicht. 

Man wird also wohl aus allen diesen Gründen sich der animistischen 
Hypothese anschließen, solange man auf dem Boden der Wissenschaft blei- 
ben will, mögen auch hier manche Schwierigkeiten bestehen. 

Gewiß ist es sehr wunderbar, daß Frau Piper unter Millionen Menschen 
den herausfinden kann, der ihr die Kenntnisse, die sie braucht, liefern kann, 
aber es ist das kein prinzipieller Einwand, Telepathie und Hellsehen sind auch 
im übrigen wunderbar und unverstanden, sodaß das nichts gegen die 
animistische Hypothese besagt. Ich meine von streng methodischem wissen- 
schaftlichem Standpunkt aus bleibt garnichts anderes übrig als den strengen 
Beweis als nicht erbracht anzusehen, ja zu behaupten, daß er auf diese Weise 
allem Anschein nach überhaupt nicht zu führen ist. Gewiß ist die spiri- 
tistische Hypothese einfacher und deckt mehr Tatsachen als jede andere, 
wogegen die Schwierigkeiten, die auch ihr entgegenstehen, wie z. B. die 
nicht selten beobachtete Unwissenheit des Verstorbenen in Bezug auf die 
ihm früher geläufigsten Dinge, vielleicht weniger groß sind als die der ani- 
mistischen Hypothese, sodaß man wohl sagen darf, wenn das Fortleben der 
Verstorbenen auf anderm Wege schon erwiesen wäre, dann wäre auch bei 
den Piperphänomenen diese Hypothese in erster Linie in Betracht zu ziehen, 
sie würden eine starke Stütze bilden. Aber eben diese Vorbedingung ist nicht 
_ erfüllt, oder wenigstens nichts allgemein anerkannt. Wer aus religiösen 
Gründen vom Fortleben überzeugt ist, der wird mit einem gewissen Recht 
die Piperphänomene zur Bestätigung seines Standpunktes heranziehen 
können und die festgestellten Tatsachen als einen empirischen Indizienbe- 
weis von nicht unerheblicher Stärke betrachten dürfen. Vom Standpunkt 
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der Wissenschaft aber wäre es methodisch falsch, diesen Standpunkt ernst- 
lich in Betracht ziehen zu wollen, ehe nicht der entgegengesetzte Standpunkt 
streng widerlegt und der spiritistische streng bewiesen ist. 

Professor James faßt einmal seine Meinung dahin zusammen, daß er 
sagt: „Wenn man sich an die Einzelheiten hält, so wird man einen anti- 
spiritistischen Schluß ziehen. Zieht man aber die Bedeutung des Ganzen in 
Betracht, so wird man vielleicht der spiritistischen Hypothese zuneigen‘. 
Weiter meint er: „Was mich angeht, so habe ich den Eindruck, daß dabei 
wahrscheinlich ein fremder Wille mit im Spiele war, mit andern Worten, bei 
meinen Kenntnissen über die Gesamtheit dieser Erscheinungen zweifle ich, 
ob sich alle erlangten Ergebnisse durch Frau Pipers Traumzustand erklären 
lassen, selbst wenn man telepathische Wirkungen zu Hilfe nimmt. Fragt 
man mich aber, ob Hodgson den Willen hatte mit mir in Verkehr zu treten, 
oder ob es nur ein anderer Geist war, der Hodgson nachahmte, so bleibe ich 
unentschieden. (Proc. 23, S. 120.) 

Dieser Gesichtspunkt von James ist in der Tat beachtenswert, und auch 
unsere obigen Ausführungen gründen sich darauf, daß, wenn man analy- 
sierend an den Fall herantritt, man zu einem negativen Ergebnis kommt, 
daß, wenn man aber den Fall synthetisch betrachtet, man aus der Folge- 
richtigkeit des Ganzen, daraus, wie sich die einzelnen Äußerungen jeweils 
zu einer sich gleichbleibenden Gesamtpersönlichkeit zusammenschließen, zu 
einem positiven Ergebnis, was die spiritistische Hypothese angeht, kommen 
könnte. Dennoch scheint mir, — wie oben dargelegt, — die Ablehnung der 
spiritistischen Hypothese methodisch richtiger zu sein. 

Von andern Untersuchern des Falles Piper sei noch das Urteil von Pro- 
fessor Newbold angeführt, der meint: Im ganzen genommen glaube ich 
nicht, daß die Phänomene zufriedenstellend erklärt werden können, indem 
man sie auf Telepathie und Hellsehen zurückführt. (Proc. Bd. 13, S. 9.) 
Allerdings will er sich auch der spiritistischen Deutung noch nicht an- 
schließen. Ein ihm befreundeter Gelehrter faßt seine Meinung dahin zu- 
sammen: „Ein Wissenschaftler kann nicht länger sagen, daß garnichts für 
ein künftiges Leben spricht. Ich habe das gesagt, aber ich werde es nicht 
länger sagen; ich weiß jetzt, daß es Hinweise dafür gibt, denn ich habe es 
gesehen. Ich glaube nicht an ein künftiges Leben. Ich betrachte das als 
eine der unwahrscheinlichsten Theorien. Das Beweismaterial ist spärlich, 
zweideutig und ungenügend, doch es ist Beweismaterial und man muß es 
berücksichtigen!” (Proc., Bd. 13, S. 10.) Hodgson, der große Skeptiker, 
der noch in seinem ersten Bericht den Fall Piper animistisch erklärt, hält in 
seinem Bericht aus dem Jahre 1898 (Bd. 13) die spiritistische Erklärung für 
die richtige. Desgleichen wurde. Professor Hyslop aus einem Skeptiker 
ein überzeugter Vertreter der spiritistischen Hypothese und auch Lodge 
sowie Myers waren derselben Meinung. 

Nach diesem Gesamtüberblick über den Fall Piper sei noch auf einige 
Einzelheiten eingegangen. Die letzte größere Arbeit über Frau Piper stammt 
von Frau Sidgwick, sie hat das ganze vorliegende Material sorgfältig 
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analysiert und sie kommt zu dem Ergebnis, daß die Kontrollen nur Phasen 
oder Elemente von Frau Piper seien, was jedoch z. B. bei der Pelhamkon- 
trolle nicht ausschließe, daß der wirkliche George Pelham im Hintergrunde 
sei. Frau Piper mit den verschiedenen fiktiven, als. „Kontrollen fungieren- 
den Unterpersönlichkeiten sei imstande, telepathische Nachrichten von 
lebenden und vielleicht auch verstorbenen Menschen aufzunehmen. Und 
auch die Kommunikatoren seien wohl nur traumartige Gebilde der Frau 
Piper, hinter denen aber vielfach doch die realen Verstorbenen stünden, und 
telepathisch von sich Nachricht geben. (Bd. 28.) 

Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, daß auch der Fall Piper nicht das 
Fortleben nach dem Tode erweise. Wir sind also so klug wie zuvor und die 
Frage steht auf demselben Punkte wie vorher? Das doch nicht, im Gegen- 
teil hat der Fall Piper unsere Kenntnis in mancher Beziehung bedeutend 
gefördert, was die Psychologie des Mediums angeht, wir haben auf dem 
Boden der animistischen Hypothese stehend Einblick getan in die Persön- 
lichkeitsspaltungen, die „Besessenheit”, und die Seele eines solchen spiri- 
tistischen Trancemediums. Darüber hinaus aber hat gerade der Fall Piper 
auch viele Skeptiker davon überzeugt, daß es übernormale Wege der Er- 
kenntnis gibt, sogar solche positivistisch eingestellten Männer wie der Psycho- 
physiologe Stanley Hall sind geneigt, das anzuerkennen. Und in der 
Tat kann man sich dem nicht entziehen, wenn man die Berichte studiert und 
vorurteilsfrei auf sich wirken läßt. Die übernormalen (durch Telepathie und 
Hellsehen) zu erklärenden Angaben Frau Pipers zählen nach vielen Hunder- 
‚ten ja Tausenden. Der Fall Piper ist also ein weiteres Stockwerk des Ge- 
bäudes, das die S. P. R. in bezug auf die parapsychischen Phänomene er- 
richtet hat. Und schließlich war das der erste Fall, der auch für zahlreiche 
Wissenschaftler die Frage des Fortlebens nach dem Tode ernstlich aufwerfen 
ließ, und wer auch zu einem negativen Entscheid kommt, kann jedenfalls 
nicht mit einer kurzen Handbewegung diese Frage garnicht zur Diskussion 
zulassen. Auch insofern erfüllte der Fall Piper eine geschichtliche Auf- 
gabe, als sie die in den achtziger Jahren anscheinend dahin siechende 
spiritistische Bewegung wieder mit neuem Leben erfüllte, diese populäre 
Bewegung konnte mit Recht darauf aufmerksam machen, daß der Fall 
Piper bekannte Gelehrte von dem Fortleben nach dem Tode überzeugt habe; 
es ist unverkennbar, daß dadurch die Bewegung neue Kräfte bekam, so 
unkritisch sie vielfach ist, es war nicht mehr möglich wie früher, den Spiri- 
tismus für gänzlich undiskutabel zu erklären. — 

Die hauptsächlichen Untersuchungen über Frau Piper sind folgende: In 
Band 6 der „Proceedings” berichtet James, Myers, Lodge, in 8 und 
13 Hodgson, in 14 Newbold, in 16 Hyslop, in 22 Piddington, 
in 23 wieder James und Lodge, in Bd. 24 Junot und in Bd. 28 Frau 
Sidgwick. 

Von andern Wegen, um über den Punkt des Fortlebens ins Klare zu 
kommen, lag dann besonders noch einer nahe, nämlich der, daß ein Leben- 
der einen Brief hinterließ, dessen Inhalt er dann nach seinem Tode durch 
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irgend ein Medium mitzuteilen suchte. Dieser Versuch ist aber nie gelungen, 
außerdem erhebt sich gleich der Einwand, daß im Falle des Gelingens ja 
gesagt werden könnte, daß die Nachricht schon zu Lebzeiten des betreffen- 
den auf einen andern Menschen, insbesondere auf ein Medium übertragen ist. 

Außerdem sind es hauptsächlich noch zwei Methoden, die bisher zu dem 
Zwecke, ein Fortleben nach dem Tode zu beweisen, angewendet worden sind. 
Es ist das die „Kreuzkorrespondenz” und außerdem die Methode, die Frau 
Sidgwick einmal folgendermaßen kennzeichnet: Es handelt sich um Schriften, 
die eine literarische Kenntnis voraussetzen, die der Schreiber nicht hat, und 
die man infolge dessen demjenigen Verstorbenen zuzuschreiben geneigt ist, 
der behauptet, durch die Schreiberin zu sprechen, falls nämlich diese Kennt- 
nisse in seinem Bereich liegen. 


K apitel 7. 
DIE KREUZKORRESPONDENZ. 


Bei Frau Piper offenbaren sich verschiedene angeblich Verstorbene 
durch dieselbe Person um den Nachweis des Überlebens zu erbringen. 
Da liegt es nun nicht allzu fern, den Versuch zu machen, ob nicht die- 
selbe Person durch verschiedene Medien Mitteilungen machen 
könnte, so daß man voneinander unabhängige Mitteilungen bekäme, die in- 
sofern auf denselben Urheber verweisen, als sie zu demselben Thema Be- 
ziehungen haben. | 

In einigen Briefen von Myers an Frau Thompson wird der Ge- 
danke, derartige Versuche zu machen mehrfach erörtert, so z. B. am 
frühesten in einem vom 24. Oktober 1898: „Dr. Hodgson hält sich diesen 
Winter in Amerika auf und hält Sitzungen mit Frau Piper. Es wäre groß- 
artig, wenn wir Verbindungen zwischen den Kontrollen auf jeder Seite be- 
kommen könnten.” Dies ist die erste Erwähnung, Versuche auf diesem Ge- 
biete zu machen.“) | 

Auch zwischen Myers und Hodgson wurde dieser Gedanke er- 
örtert und der Versuch gemacht, der aber nicht recht zum Ziele geführt zu 
haben scheint, denn es gibt darüber keine Berichte. Immerhin sei erwähnt, 
daß es bei Frau Piper schon früher mehrfach vorkommt, daß derselbe Geist 
kurz hintereinander sich an zwei Stellen bemerkbar macht, wie der be- 
kannte Fall der verstorbenen Frau Elisa zeigt, die einem Sterbenden nach 
seiner Aussage etwas mitteilt, was sie am nächsten Tage auch durch Frau 


*) Auch diese moderne Erfindung der Kreuzkorrespondenz hat ihre Vor- 
gänger, so finde ich bei Du Prel (Die Entdeckung der Seele, Bd. 1, S. 233) er- 
wähnt, daB Gougenot des Mousseaux, der ein Gegner des Spiritismus 
war und ihn als dämonisch bekämpfte, einmal nacheinander drei Medien, die 
sich nicht gekannt haben sollen, ersuchte, denselben Geist zu zitieren, die drei 
Botschaften, die sie in. automatischer Schrift erhielten, seien in der Schrift 
identisch gewesen. (Gougenot des Mousseaux, Les mediateurs, S. 81. Es ist klar, 
daß das schon die Grundidee der Kreuzkorrespondenz ist, indem verschie- 
dene Medien durch ein und denselben Geist Botschaften erhalten, über 
den Inhalt der Schriften wird leider nichts gesagt. 
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Piper erwähnt, obwohl niemand der Anwesenden das wissen konnte. In 


einem Bericht von Hodgson (Proc. 8, S. 120) erzählt ein Herr N., daß Frau 
Pipers Kontrolle, Dr. Phinuit, gesagt hatte, er habe versucht, Herrn N's. ster- 
benden Vater zu beeinflussen in Bezug auf gewisse Dinge, die im Zusammen- 
hang mit seinem letzten Willen standen. Herrn N's. Schwester, die damals 
bei dem Vater war, erzählte, daß der Vater sich mehrfach beklagt habe, 
ein alter Mann stehe am Fußende des Bettes, der ihn damit beunruhige, 
seine Privatangelegenheiten mit ihm zu besprechen. 

Abgesehen von derartigen Vorkommnissen bei Frau Piper, kamen die ersten 
Entsprechungen bei Frau Thompson und dem Dichter und Arzt van 
Eeden vor, der Frau Thompson von Versuchen her kannte, und zwar fanden 
sich Entsprechungen zwischen Träumen van Eeden’s und Äußerungen von Frau 
Thompsons Kontrolle. (Proc. 17, S. 113.) — Weiter fanden sich Überein- 
stimmungen zwischen Frau Thompson und Frl. Rawson, erstere war 
in England, letztere in Südfrankreich. Am 1. Januar 1901 machten beide, 
wenn auch noch etwas verwirrte Angaben, die beide von dem im Herbst 1900 
verstorbenen Sidgwick zu kommen schienen und auch dasselbe Thema 
betrafen. (Siehe die Arbeit von Piddington, in der auch zum ersten Male 
von „cross-correspondence” die Rede ist. Proe. 18, S. 294, 1904.) 
Piddington machte auf diese Übereinstimmungen aufmerksam und 
meinte, sie wiesen auf supernormale Einflüsse hin, hier eröffne sich ein vielver- 
sprechendes Feld für die Beobachtung und vielleicht auch für den Versuch. 
Im Verlauf der nächsten Zeit zeigten nun die automatischen Schriften ver- 
schiedener Schreiberinnen, besonders von Frau Verrall mit verschie- 
denen anderen, wie Frau Forbes (seit 1901), Frau Piper (seit 1902) 
und der meist: in Indien lebenden Frau Holland (seit Ende 1903), so- 
wie mit Frau Scott und anderen überraschende Ähnlichkeiten. Was 
insbesondere Frau Holland angeht, so hatte sie schon vorher mehrfach beim 
automatischen Schreiben Nachrichten erhalten, die an einem bestimmten 
Bekannten gerichtet waren und angeblich von einem verstorbenen Freund 
kamen; mehrfach wurde es bestätigt, daß es sich um Angaben handelte, die 
nur der Verstorbene und der Freund wußten. Im Jahre 1903 las Frau Hol- 
land Myers Buch „Human Personality”, wodurch sie in ihren automatischen 
Schriften hauptsächlich unter den Einfluß von Myers, der 1901 gestorben 
war, kam, eine Erscheinung, die man natürlich nicht spiritistisch zu deuten 
braucht, denn es ist klar, daß sie sich durch das Lesen des Buches in seine 
Gedankenwelt einleben konnte und dies sich dann nach der Art des Unter- 
bewußtseins in personifizierter Form äußerte. Frau Verralls Name, der 
auch in Myers Werk vorkommt, erschien mehrfach in ihren Schriften, obwohl 
sich die Damen noch garnicht kannten und gar keine Beziehungen zuein- 
ander hatten, und zwar machten die Schriften in Bezug auf Frau Verrall 
Angaben, die auf telepathische Einflüsse hinwiesen. Auf Veranlassung von 
Frl. Johnson der Sekretärin der S..P. R., schrieben die beiden an be- 
stimmten Tagen, ohne daß die beiden wußten, wer ihr Partner sei. Diese 
„Kreuzkorrespondenzen" sollten nun bewußt dazu dienen, zu sehen, ob ein 
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Verstorbener die zwei Schreiber zugleich oder auch zu verschiedenen Zeiten 
beeinflussen könne, indem beide dieselben Worte oder denselben Gedanken 
äußerten. Und es wurden in der Tat vielfach solche Kreuzkorrespondenzen 
“mit Erfolg angestellt und der verstorbene Myers, unter dessen Einfluß diese 
Korrespondenzen angeblich vielfach stehen, hat sich redlich Mühe gegeben, 
auf diese Weise sein Fortleben zu beweisen. Wie schon die Tranceäußer- 
ungen bei Frau Piper oft verworren sind, so gilt das vielfach in erhöhtem 
Maße von diesen Kreuzkorrespondenzen, die Anspielungen sind oft dunkel 
und zweideutig. 

Um ein Beispiel solch einfacher Kreuzkorrespondenz zu bringen, so 
schrieb eines Tages Frau Holland in Indien am Schluß eines automatischen 
Schreibens mit etwas anderer Handschrift und im Abstand von dem übrigen 
„gelbliches Elfenbein”. Zwei Tage später schrieb Frau Verrall in Cam- 
bridge: „Ich habe es heute Nacht getan, gelb ist das geschriebene Wort". 
Zur gleichen Zeit schrieb deren Tochter automatisch einen Satz in dem 
gleichfalls das Wort „gelb vorkam. Eine Kreuzkorrespondenz von halb 
experimentellem Charakter ist folgende: Am 28. Januar gab Hodgson, als 
Frau Piper im Trance war, der Kontrolle des Mediums die Suggestion, sie 
solle versuchen, Frl. Verrall (später Frau Salter) einen Speer (spear) 
in der Hand haltend erscheinen. Die Kontrolle antwortete: Warum eine 
Kugel (sphere)? Hodgson wiederholte: Speer. Die Ausführung des Ver- 
suchs wurde für den Lauf der Woche versprochen. Am 31. Januar schrieb 
nun Frau Verrall einen sinnlosen Satz aus lateinischen und griechischen 
Worten, in denen das Wort „Sphäre” und „volatile ferrum” (fliegendes 
Eisen — Speer) vorkam. — In der Sitzung am 4. Februar berichtete die Kon- 
trolle, daß er Frl. Verrall mit einem „sphear” (so!) erschienen sei. Höchst 
eigentümlich ist da besonders das Vorkommen von Kugel und Speer in 
Frau Verralls Schrift und die Mischung aus beiden Worten in der Nachricht 
vom 4. Februar. 

Was ist nun von all derartigen Anspielungen zu halten? Gewiß sind 
sie oft recht vage und manchmal ist wohl mehr hineingedeutet worden, als 
drinnen steht, besonders auch ist es durch die zahlreichen literarischen An- 
spielungen auf englische Dichter für den Ausländer sehr erschwert, sich ein 
sicheres Urteil zu bilden. Dazu kommt noch, daß die Schreiberinnen viel- 
fach, wie es in der Natur der Sache liegt, ohne direkte Kontrolle durch 
Forscher geschrieben haben, es könnte also der Verdacht aufkommen, daß 
die Damen sich verabredet haben und das Ganze ein großer Schwindel sei. 
Man sieht aber nicht den Zweck eines solchen Betruges ein, es ist in sich 
recht unwahrscheinlich, daß Damen der englischen Gesellschaft solche müh- 
samen Scherze sich erlauben, besonders spricht noch dagegen, daß es sich 
bei Frau Verrall uin eine angesehene Forscherin auf diesem Gebiete handelt. 
Außerdem sind doch einige solcher Korrespondenzen unter den Augen von 
Forschern vor sich gegangen, so daß dieser Einwand überhaupt in dieser 
Allgemeinheit nicht zutreffen würde. Auf Deutelsucht und Betrug kann 
man also nicht alles zurückführen, ja nur ein kleiner Teil käme über- 
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haupt für diese Erklärung in Betracht. Daß der Zufall nicht ständig so 
merkwürdig spielen kann, zeigen die obigen Beispiele und noch weitere auch 
deutlich, wenn man dem Zufall auch eine noch so große Rolle zubilligen 
will. Ich meine also, man wird nicht um die Anerkennung herumkommen, 
daß hier Entsprechungen vorkommen, die nicht auf normalem Wege 
entstanden sein können. Der Skeptiker wird annehmen, daß solche 
Entsprechungen durch telepathische Verbindung der Schreiber zu 
erklären seien; und in der Tat ist diese Erklärung,. solange man 
noch nicht von der Existenz der Geister überzeugt ist, vorzuziehen, wobei die 
Telepathie einfach oder auch wechselseitig sein könnte. Daß die Mitteil- 
ungen sich so geben, als ob sie von einer verstorbenen Person kommen, 
würde sich zwanglos aus dem Unterbewußtsein der Schreibenden erklären 
lassen, da es den Beweis des Überlebens erbringen will. Diesem Zwecke 
entsprechend wären auch die Hinweise, daß zu gleicher Zeit an anderer 
Stelle ein Beweis gegeben wird, verständlich, das Ganze verläuft so, als ob 
wirklich ein Verstorbener einen Beweis seines Überlebens geben will. 

Bei den Einwänden, denen diese einfachen Kreuzkorrespondenzen aus- 
gesetzt sind, lag es nahe, daß die Geister” sie verwickelter gestalten wür- 
den, und in der Tat fand Frl. Johnson 1906 beim Studium der Schriften 
verschiedener Schreiberinnen, daß eine verwickeltere Art der Kreuzkorre- 
spondenz vorkomme, indem sich in den Schriften Andeutungen fanden, die 
für sich betrachtet unverständlich waren und erst einen Sinn erhielten, 
wenn man sie mit der Schrift der Andern zusammenbrachte, als ob der Geist 
einen einheitlichen Gedanken auf zwei oder mehrere Personen verteilt habe. 

Frl. Johnson schreibt: „Was wir erhalten, ist eine bruchstückartige 
Äußerung in der einen Schrift, welche keinen besonderen Sinn und Verstand 
zu haben scheint und eine andere bruchstückartige Äußerung im andern Falle 
von gleichfalls zwecklosem Charakter; aber wenn wir beide zusammenhal- 
ten, sehen wir, daß eine die andere ergänzt, und daß beiden offenbar eine 
zusammenhängende Idee zu Grunde liegt, aber in beiden nur teilweise aus- 
gesprochen”. (Proc. Bd. 21, 1909, S. 375.) Anscheinend hätten einige 
Geister, die mit uns in Verkehr treten wollen, diesen neuen Plan entworfen 
und um die Beweise einwandfreier zu gestalten, die zusammengesetzten, sich 
ergänzenden Kreuzkorrespondenzen erfunden. — In der Tat spielt sich das 
Ganze vielfach ab, als ob ein Verstorbener wirklich sich bemühte, durch Bot- 
schaften, die sich ergänzen, zu beweisen,daß diese Botschaften verschiedener 
Schreiberinnen von ihm ausgehen. 

Bei Myers finden sich in seinen Schriften keine Andeutungen, daß er 
auch schon an diese zusammengesetzte Kreuzkorrespondenz gedacht hat, da- 
gegen tauchen bald nach seinem Tode bei Frau Verrall im März 1901 An- 
deutungen darüber auf, (Proc. Bd. 21, S. 275) und zwar ist es angeblich der 
verstorbene Myers, der solche Vorschläge macht; so schreibt er einmal durch 
Frau Verrall: „Ich gebe ihnen die nötigen Worte, die weder die eine noch 
die andere allein verstehen kann, sie werden aber die Auflösung im Zu- 
sammenhang ergeben”. Eine solche zusammengesetzte Kreuzkorrespondenz, 
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bei der das Bemühen ersichtlich ist, eine solche anscheinend außerhalb der 
Schreibenden liegende Intelligenz zu erweisen, ist folgende: Am 8. April 
1907 schrieb Frau Holland um 7 Uhr morgens (westeuropäische Zeit) in 
Indien „Konstellation des Orion, erinnern Sie sich des herrlichen Himmels, 
als die Dämmerung den Osten ebenso reich färbte als den Westen?” Um 
1 Uhr desselben Tags sagte Frau Piper in London aus dem Trance aufwachend 
„Licht im Westen”. Zwei Stunden später schrieb Frau Verrall in Cam- 
bridge: „Die Worte waren aus Maud, aber Sie haben sie nicht verstanden. 
Rötlich ist der Osten usw. Sie werden finden, daß Sie eine Botschaft für 
Herrn Piddington geschrieben haben, die Sie nicht verstanden, die er aber 
verstanden hat. Sagen Sie ihm das.” Es ist das in der Tat eine An- 
spielung auf das Gedicht „Maud” von Tennyson, und es sieht wirklich so 
aus, als ob von einer einheitlichen Stelle aus — in diesem Falle von Myers — 
diese Botschaft an drei Medien in einer Weise verteilt sei, so daß erst das 
Zusammenhalten der drei Schriften die Bedeutung des Ganzen zeigt. 

Ein weiteres interessantes Beispiel ist folgendes: Am 17. Januar 1904, 
dem Jahrestag von Myers Tod, schrieben Frau Verrall und Frau Hol- 
land beide etwas, was angeblich von Myers stammen sollte, beide Schrif- 
ten erwähnen einen versiegelten Umschlag und einen Text. Frau Verrall 
schrieb: „Die Frage ist beantwortet... .. Der Text und Antwort sind eins, 
und sind gegeben”. Nun war allerdings der Text der Frau Holland nicht die 
Antwort, aber er hatte in eigentümlicher Weise Beziehung zu Frau Verrall 
und Myers. Sie schrieb: „Ich bin außer stande, Ihre Hand griechische 
Buchstaben machen zu lassen, und ich kann deshalb nicht den Text geben, 
wie ich möchte, deshalb bloß die Verweisung: 1. Cor. XVI, 13". : Der Text 
jener Stelle ist: „Wachet, stehet fest im Glauben, seid männlich und seid 
stark. Diese Worte stehen mit Auslassung der drei letzten Worte über dem 
Eingangstor vom Selwyn College in Cambridge, das man durchschreiten 
mußte auf dem Weg von Myers Wohnung zu der von Verralls und Sidgwicks. 
Die Inschrift hat aber einen kleinen Fehler, den Myers mehrfach gegenüber 
Frau Verrall erwähnte. Frau Holland war nie in Cambridge und hat von 
der Inschrift und deren Beziehung zu Frau Verrall und Myers keine 
Ahnung. (Proc. 21, S. 219 f.) 

Man wird in der Tat diese zusammengesetzten Kreuzkorrespondenzen 
recht bemerkenswert finden müssen, alles weist auf eine einheitliche Leitung 
hin, und es erhebt sich die Frage, wo diese zu suchen ist. Ist es ein Lebender 
oder wirklich dem Anspruche der Schriften entsprechend ein Verstorbener? 
Viele werden vielleicht geneigt sein, hier die Mitwirkung eines Verstorbenen 
anzunehmen, denn welcher Lebende sollte es denn sein? Es würde das 
doch wohl voraussetzen, daß es jemand ist, der an diesen Forschungen in- 
teressiert und selbst daran beteiligt ist. Wie wir gesehen haben, weist alles 
auf eine telepathische Erzeugung dieser Nachrichten hin, man müßte dann 
also annehmen, daß der Betreffende entweder bewußt oder unbe- 
wußt diese telepathischen Nachrichten auf die verschiedenen Schreiber 
verteilt; ersteres wird man wohl als recht unwahrscheinlich ablehnen 
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dürfen, es liegt kein Grund zu der Annahme vor, daß die ganzen Phänomene 
von jemand betrügerisch bewußt telepathisch erzeugt werden. Aber die An- 
nahme unterbewußter Beeinflussung verschiedener Schreiber scheint 
noch unwahrscheinlicher; es scheint kaum glaublich, daß eine solch ziel- 
bewußte Tätigkeit stattfinden soll, ohne daß der Betreffende in seinem Ober- 
‚bewußtsein von diesem Plane und seiner Ausführung etwas weiß. 

Ehe wir diese Überlegungen zu Ende führen und die sich hier erheben- 
den Fragen zu beantworten suchen, sei jetzt erst ein Fall besprochen, der 
keine Kreuzkorrespondenz ist, der aber meiner Meinung nach doch uns 
wichtige Hinweise auf die Lösung der hier auftretenden Fragen geben 
kann; ich meine das sogenannte „Letheincident‘. 

Im Jahre 1908 setzte sich ein Herr G. B. Dorr zum Ziele, durch Frau 
Piper mit Myers in Verbindung zu treten und ihn mittelst seiner Kennt- 
nisse der altklassischen Literatur — Myers war klassischer Philologe — 
den Identitätsbeweis erbringen zu lassen. Stark gekürzt, nur das wich- 
tigste hervorhebend, verlief der Versuch folgendermaßen: “ | 

Am 23. März 1908 fragte Dorr den angeblichen Myers, der sich durch 
Frau Piper kundtat (der sogenannte Piper-Myers oder Myers’). „Was 
gibt Ihnen das Wort „Lethe” ein?” Er fügte zur Erklärung hinzu, daß das 
Wort mit der alten Mythologie zu tun habe, daß es ein Wasser sei, das 
sich im Hades befände. — Noch in derselben Sitzung kamen unter manchen 
anderen folgende abgerissenen Worte und Sätze, die man wohl, wie sich 
zeigen wird, mit der Botschaft in Verbindung bringen darf: „traurig .. 


liebenswürdig . .. Gemahl . . . verflochtene Liebe . . . Erinnern Sie sich 
an die Höhle? ... Ich schoß einen Pfeil durch die Luft . . . Eine unbeklei- 
dete Frau ...., die in der Hand ‚einen Reifen und zwei zugespitzte 
Dinger hält”... . „da war nur die Hälfte von dem Reifen”. . Wohlgemerkt: 


dies kam alles schon in der ersten Sitzung, ohne daß Frau Piper sich 
irgendwo Rats erholen konnte. 

In der nächsten Sitzung sagt die Kontrolle — angeblich Hodgson — 
Myers sei verwirrt, weil Dorr die Antworten in bezug auf Lethe nicht 
verstanden habe. Dorr fragt Myers wieder, woran er bei Lethe denke. 
Wieder wurde von „Höhle” gesprochen, von „Damm“, weiter „Ein Bild 
von Iris mit einem Pfeil” und die Worte „Iris, „Höhle”, Schlaf”, Mor- 
pheus”. Zum Schluß die Andeutung, daß Myers nicht in derselben Richtung 
vorgehe wie Dorr, womit Myers wohl sagen wollte, daß er wohl die ge- 
wöhnlichen Associationen zu Lethe kenne, sie aber verschmähe, sondern 
seine eigenen Wege gehe. Es folgten noch die Worte „Höhle“, „Iris“, 
„Wolken” und „Blumige Dämme'. Dann sagte Frau Piper: Myers schreibt 
an die Wand C und dann Y X, das wurde im Laufe der nächsten Tage 
mehrfach variert: CYX SCYX CSYX. 

Dorr sowohl wie Frau Verrall und Gerald Balfour konnten 
in all dem keine Beziehung zu Lethe finden, endlich entdeckte der un- 
ermüdliche Piddington beim Suchen in Ovids Metamorphosen im 
elften Buch eine Stelle, die in höchst eigentümlicher und überraschender 
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Weise dem Gesuchten entsprach. In Kürze ist es folgende Geschichte: 
Ceyx, der König von Trachis, ertrank in der See, und Juno sandte 
Iris, die Gottheit des Regenbogens, zu Somnus (Schlaf), um ihn zu 
bitten, er möge diese Nachricht der Gattin des Ceyx, Alkyone, im Schlafe 
beibringen. Iris spannt ihren Bogen über den Himmel und gleitet her- 
unter zu der Höhle des Schlafes, die von dichten Wolken umgeben 
und versteckt war. Am Fuß des Felsens fließt der Lethefluß und an 
seinen Ufern steht Mohn und unzählige Blumen, aus deren Säften 
die Nacht den Schlaf braut. Endlich sendet Somnus seinen Sohn Mor- 
pheus, um Alkyone in einem Traum den Tod des Ceyx darzustellen. 

Die ohne Zwang beziehungsvollen Worte habe ich gesperrt gedruckt, 
und es wird wohl für jeden Unvoreingenommenen klar sein, daß das kein 
Zufall ist, zumal all das ganz außerhalb des Bildungskreises der mäßig 
gebildeten Frau Piper liegt. Besonders ist zu betonen, daß Frau Piper sich 
augenscheinlich auch nicht nach der ersten Sitzung hingesetzt hat, um diese 
Anspielungen zu finden, denn schon in der ersten Sitzung kamen ja An- 
deutungen unzweifelhafter Art, die weiteren Sitzungen bauen das wohl aus, 
zeigen aber nichts prinzipiell Anderes. Die in Frage stehende Intelligenz 
geht also ganz zielbewußt und zweckentsprechend vor, indem sie nicht 
Gedankenreihen und Worte gibt, die auch Frau Piper selbst haben konnte 
oder die ihrer Umgebung — in erster Linie Dorr selbst — geläufig sind, 
denn in diesem Falle würde Frau Piper ja aus ihrem eigenen Unterbewußt- 
sein oder dem ihrer Umgebung geschöpft haben. Aus dem ganzen Hergang 
geht klar hervor, daß die betreffende Intelligenz die ovidische Erzählung 
kennt und zwar sogar nicht nur oberflächlich wie der Durchschnittsgebildete 
derartige früher einmal gelesene Geschichten zu kennen pflegt, sondern 
recht gut mit manchen Einzelheiten wie dem Mohn, der Höhle, den Wolken 
usw. Da nun alle in Frage kommenden wie Dorr, Frau Piper, Frau 
Verrall, die zweifellos mit Frau Piper in telepathischer Verbindung 
stehen kann, bestreiten, diese Teile der ovidischen Metamorphosen gelesen 
zu haben, — was übrigens bei Frau Verrall Wunder nimmt — so scheint 
nur übrig zu bleiben, daß Frau Piper imstande ist, das Wissen irgendeines 
anderen Lebenden abzuzapfen. oder die Möglichkeit hat in der „Akascha- 
chronik” in einem „seelischen Reservoir" das zu finden, was sie gerade 
braucht, wenn nicht eben doch die spiritistische Hypothese richtig ist. Dem 
Eifer von Piddington gelang es nun aber, Tatsachen zu finden, die 
der Angelegenheit allem Anschein nach eine andere Wendung geben. Er 
fand, daß diese Erzählung von Ceyx und Alkyone sich in einem Buch be- 
findet, Bulfinch’ „Age of Fable’, das Dorr in seiner Jugend tatsächlich ge- 
lesen hat, wenn er auch jetzt wenig Erinnerung daran hat. Gestützt wird 
diese Ansicht noch dadurch, daß sich in dem Buch auch die Erzählungen 
von Orpheus und Eurydike, Pygmalion und Hyakinthos finden, Erzählungen, 
auf die von Frau Piper auch im Zusammenhang mit dem Lethefall mehr- 
fach angespielt wurde. Man könnte also annehmen, daß Dorr an alle diese 
Erzählungen, die in associativem Zusammenhang standen, unterbewußt er- 
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innert wurde, und sie von ihm telepathisch übertragen wurden. Allerdings 
wird dieses Argument wieder etwas dadurch abgeschwächt, daß diese Er- 
zählungen in dem Knabenbuch im ganzen Buch verstreut stehen, während 
sie im Original nicht weit von einander im zehnten und elften Buch stehen, 
das könnte. darauf deuten, daß die leitende Intelligenz das Original kennt. 
Aber man kann diesem Einwand gewiß keine durchschlagende Kraft zu- 
erkennen, gegenüber der Tatsache, daß erwiesenermaßen diese Erzählung 
Dorr nicht völlig unbekannt war; diese Fähigkeit des Unterbewußtseins, 
anscheinend längst vergessene und garnicht mehr reproducierbare Daten 
doch noch irgendwie in einem übertragbarem Zustand zu besitzen, ist gewiß 
sehr überraschend, aber sie reiht sich zwanglos ein in die Erfahrungen, die 
man sonst auf diesem Gebiete gemacht hat, zumal die Erscheinungen bei 
Helene Smith zeigen manche Parallelen. Auch sonst spricht manches noch 
dafür, daß die leitende Intelligenz kein klassischer Philologe ist, indem doch 
zahlreiche Unklarheiten und Unwissenheiten vorkommen, die einem Myers 
nicht begegnen sollten. Demgegenüber fällt es auch nicht ins Gewicht, daß 
Dorr diese Anspielungen selbst unverständlich fand und der Meinung ist, 
daß seine Erfahrungen ihn nicht zu der Ansicht führen, daß das Trance- 
bewußtsein der Frau Piper seinem Geist Gedanken und Tatsachen abzapfen 
kann. 

Ich meine, wenn man diesen Fall berücksichtigt, bekommen auch die 
Kreuzkorrespondenzen ein anderes Antlitz. Man beachte wohl, daß Dorr 
die Erzählung kannte, wir würden aller Methodik ins Gesicht schlagen, wenn 
wir bei der Wahl, ob wir diesen Fall spiritistisch erklären wollen oder ob 
wir darin die Wirksamkeit noch unbekannter Fähigkeiten des Unterbewußt- 
seins kennen lernen, uns auf die spiritistische Seite schlagen wollten. Wenn 
man aber in diesem Fall logischerweise die treibende Kraft im Unterbewußt- 
sein eines Lebenden findet, so liegt die Sache nicht viel ‘anders bei den 
Kreuzkorrespondenzen. Ich glaube, sie können auf dieser Erde erklärt 
werden mit Fähigkeiten, die entweder allgemein anerkannt sind oder eine 
geringe Erweiterung unserer Kenntnisse bedeuten. Um das zu zeigen, muß 
ich etwas weiter ausholen. 

Manche Erfahrungen bei telepathischen Versuchen deuten darauf hin, 
daß dabei nicht selten Gedanken übertragen werden, die der Überträger 
garnicht übertragen wollte, die aber kurze Zeit vor dem Versuche in seinem 
Bewußtsein waren, die also gewissermaßen dicht unter der Schwelle lagen. 
Weiter wird berichtet, daß Gedanken übertragen wurden, die wohl in ge- 
wisser associativer Verbindung mit dem Uebertragenen standen, aber von 
dem Überträger längst vergessen waren. Frau Verrall berichtet einen 
solchen Fall, den sie so deutet. Ihr Mann versuchte einmal einige griechische 
Worte zu übertragen, die in seinem letzten Examen vor 28 Jahren vor- 
gekommen waren. Frau Verrall gab nun tatsächlich in der nächsten Zeit 
in ihren automatischen Schriften Hindeutungen auf diese Worte, z. T. auf 
griechisch, z. T. auf englisch. Daneben kamen aber andere Sätze vor, die 
sie als eine Hindeutung auf ein Miltonsches Citat auffaßte, womit sie zuerst 
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nichts anfangen konnte, bis sie einige Jahre später merkte, daß diese 
Zeilen auch in der Prüfungsarbeit von Dr. Verrall vorkamen. Dr. Verrall 
selbst hatte das ganz vergessen. Es scheint Grund zu der Annahme vor- 
zuliegen, daß Frau Verrall von früher davon keine Kenntnis haben konnte, 
sodaß es also nicht kryptomnestisch zu erklären ist; man wird sich dem- 
nach Frau Verralls Erklärung anschließen können, daß es eine tele- 
pathische Uebertragung unbewußter, ja vom Oberbewußtsein vergessener 
Dinge war. : 

Ausgezeichnete Kenner der oben besprochenen Piperphänomene wie z. 
B. Frau Sidgwick sind der Meinung, daß falls auch wirklich der Ver- 
storbene dahintersteht, die sich durch Frau Piper äußernde Unterpersõn- 
lichkeit nicht der wirkliche Verstorbene sei, es sei vielmehr eben eine Unter- 
persönlichkeit der Frau Piper „eine Phase”, das schließe aber nicht aus, 
daß dahinter der wirkliche Verstorbene steht, der Frau Piper telepathisch 
beeinflußt. Wenn also hier angenommen wird, daß die Uebertragung der 
Kenntnisse auf telepathischem Wege stattfindet, so ist eine solche von einem 
Lebenden umso eher möglich, ja anzunehmen, d. h. Dorr kann seine unter- 
bewußten Kenntnisse übertragen haben oder Frau Piper hat sie mittelst 
seelischer Durchschau entnommen. Und wenn ein Verstorbener planvoll 
seine Gedanken auf verschiedene, lebende automatische Schreiberinnen über- 
tragen kann, so ist nicht einzusehen, warum das nicht auch von einem 
lebenden Menschen ausgehen kann, das einzige, was wir tun müssen, ist, 
daß wir dem Unterbewußtsein eine große Selbständigkeit und Unabhängig- 
keit von dem Bewußtsein zubilligen müssen, eine Annahme, die nur ein 
Schritt weiter aus erforschtem Gebiet in unerforschtes wäre, während 
die Annahme, daß Verstorbene diese Phänomene erzeugen, einen Sprung 
in ein bisher gänzlich unbekanntes Gebiet bedeutet, wohin uns sonst jeder 
andere Zugang auf dem Boden der Wissenschaft fehlt. In der Tat ist erstere 
Annahme nur ein Schritt, die Erforschung der Hypnose zeigte uns in den 
Termineingebungen, daß das Unterbewußtsein imstande ist, ganz unabhängig 
vom Oberbewußtsein, ja ohne daß dieses eine Ahnung davon hat, ver- 
wickelte geistige Prozesse zu vollziehen, weiter ergaben die Unter- 
suchungen, daß in der Hypnose das Traumbewußtsein in weitgehendem 
Maße die Gabe hat, auf eine Suggestion hin die verschiedensten Menschen- 
typen und auch Einzelpersönlichkeiten in täuschendster Weise darzustellen, 
ohne daß irgend jemand auf den Gedanken kommt, hier habe der Geist 
eines Geizigen oder Friedrichs des Großen von dem hypnotisierten Men- 
schen Besitz ergriffen. Die Forschungen J anets und Freuds lehrten 
uns dann nach anderer Richtung die weitgehende Unabhängigkeit des 
Unterbewußtseins vom Oberbewußtsein kennen, ja seine Gegensätz- 
lichkeit dazu. Auf okkultistischem Gebiete wurden diese Fragen be- 
sonders durch die Untersuchungen von Flournoy an Helene Smith 
geklärt, (s. u.), er konnte an diesem Beispiel darlegen, daß man diese 
Trancepersönlichkeiten als Phantasieschöpfungen des Unterbewußtseins ver- 
stehen muß, daß solche verwickelten geistigen Prozesse wie die Schöpfung 
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einer Sprache unbemerkt vom Oberbewußtsein vor sich gehen können, und 
daß ihre ganze Struktur es ausschließt, sie als echte Marssprache eines 
Geistes aufzufassen. 

Die anerkannten Tatsachen und leicht aus ihnen zu ziehende Schluß- 
folgerungen beweisen also sowohl die telepathische Uebertragung unter- 
bewußter seelischer Inhalte, als auch die weitgehende Unabhängigkeit des 
Unterbewußtsein und endlich auch die meisterhafte Darstellung aller mög- 
licher Persönlichkeiten in Fällen, in denen überhaupt von der Mitwirkung 
Verstorbener garnicht die Rede sein kann. Die Kreuzkorrespondenz fügt 
sich aufs Beste in diesen Rahmen und ist nur ein Beweis mehr für die Un- 
abhängigkeit des Unterbewußtseins; das einzige Neue, was sie lehrt, ist 
gewissermaßen nur eine Kombination schon bekannter Fähigkeiten, indem 
das Unterbewußtsein, wie die Kreuzkorrespondenz zeigt, unter Umständen 
die Gabe hat, einen Plan zu entwerfen und diesem Plane ent- 
sprechende Gedanken auf andere telepathisch zu übertragen. 

Wenn es überhaupt möglich ist, solche Splitter einer zusammengesetzten 
Kreuzkorrespondenz auf die verschiedenen Schreiber zu übertragen, so 
sieht man nicht ein, warum das Verstorbene tun müssen, bei der weitgehenden 
Unabhängigkeit des Unterbewußtseins ist eine solche planmäßige Verteilung 
auf verschiedene Schreiber durchaus nicht von der Hand zu weisen. — 
Wie ich ausdrücklich betonen möchte, hat man, wenn man diese Meinung 
vertritt, nicht alles mögliche in das Unterbewußtsein hineingeheimnißt und 
ihm alle möglichen denkbaren Fähigkeiten wunderbarster Art aufgebürdet, 
nur um der spiritistischen Hypothese zu entgehen, es ist vielmehr der metho- 
disch richtige Weg, an das bisher schon Feststehende anzuknüpfen und 
das Neue, das uns in den Phänomenen entgegentritt, aus dem schon Be- 
kannten zu erklären. 

Aber die Versuche führen sich meiner Meinung - nach selbst ad ab- 
surdum. Zu diesem Zwecke wenden wir uns dem „Fall der Sieben” zu. 
Am 13. Juli 1904 schrieb Piddington einen Brief und hinterlegte ihn 
wohlverschlossen in den Geschäftsräumenn der S.P.R. Dieser Brief sollte 
nach seinem Tode von ihm durch die Hand von Medien mitgeteilt werden. 
Er stellte sich darin die Aufgabe, die Zahl 7 zu übermitteln. Er wollte sie 
in Sätzen wie „Die Siebenschläfer von Ephesus”, „siebzig mal sieben”, 
„wir sind sieben” und ähnlichen übertragen. Er wählte diese Zahl, da sie 
seit seiner Kindheit ein „Tic'" von ihm sei. Nach einigen Anspielungen, 
die sehr bald erfolgten, aber damals unverstanden blieben, wurde im Jahre 
1908 diese Kreuzkorrespondenz enthüllt. Am 20. April 1908 schrieb Frau 
Verrall ‚die sieben Hügel von Rom”, am 27. schrieb sie anscheinend 
ganz sinnlose Zahlengruppen, in denen die 7 eine besondere Rolle spielte, 
indem sie allein neben der 3 und 6 allen Gruppen gemeinsam war. Am 
8. Mai sagte Frau Piper beim Aufwachen: „Wir sind sieben — — Tick, Tick, 
Tick". Am 12, Mai schrieb sie „Wir sind sieben in der Ferne, das ist einc 
Tatsache, sieben von uns, 7, sieben’. Nachdem Frau Verrall zweimal in 
Schriften auch auf Zahlen, allerdings auf 3 und 8 angespielt hatte, zeichnete 
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sie unter anderem am 11. Mai ein Blatt ähnlich einem Akazienblatt mit 
sieben Einzelblättern. Weiter schreibt sie „Der siebenarmige Leuchter ist 
ein Bild, die sieben Kirchen, sieben Kerzen vereinigt in einem Licht und 
sieben Farben auch im Regenbogen. Manche mystische Sieben, alle werden 
dienen, wir sind sieben. F. W. H. Myers". 

Eine andere Schreiberin, Frau Frith, schrieb am 11. Juni gleichfalls 
von der mystischen Sieben. 

Am 14. Juli hatte Frau Holland einen merkwürdigen Traum, in 
dem ihr in einem Notizbuch Worte gezeigt wurden, des Sinnes, daß jemand 
ein Erkennungszeichen ausgewählt hatte, womit unzweideutig auf Pidding- 
tons Plan hingewiesen wurde, jedoch war es die Zahl 6. Am 23. Juli schrieb 
sie: „Es sollen wenigstens drei in Uebereinstimmung sein und wenn mög- 
lich sieben”. Darauf wurde auf die sieben Personen, die an der Korrespon- 
denz beteiligt sind, angespielt und alle sieben Personen erkennbar charakte- 
risiert. Am 24. Juli schrieb eine andere automatische Schreiberin, Frau 
Home „Sieben mal sieben und sieben und siebzig, sendet meine Worte zu 
andern”. — Frau Verrall entdeckte diese Anspielung auf die Sieben in 
den Schriften von Frau Piper, Frl. Verrall, Frau Frith und ihren eigenen, 
es ist also nicht so, daß Piddington als einziger, der 
davon wußte, diese Anspielungen erst herauslas, son- 
dern einer andern Person, die davon auf normalem 
Wege nichts wissen konnte, war dieses gehäufte Vor- 
kommender sieben aufgefallen, sie hatte es Frl. Johnson mit- 
geteilt und durch diese erst erfuhr davon Piddington und machte jetzt 
Mitteilung von dem Inhalt seines Briefes, den er unbeschädigt vorfand. 

Was ist nun von dieser Kreuzkorrespondenz zu halten? Frl. John- 
son, neben Piddington die Haupterforscherin des Gebiets, kommt zu dem 
Ergebnis, daß sehr vieles in dieser Korrespondenz dafür spricht, daß eine 
fremde Intelligenz, ein Verstorbener, eine Rolle spielt; H. Dallas, eine 
Spiritistin, ist der Meinung, daß die jenseitigen Forscher — in erster Linie 
also Myers — damit zeigen wollen, es sei verlorene Mühe, man solle sich 
nicht mit der Kreuzkorrespondenz aufhalten, denn dieser Versuch zeige ja, 
daß auf diese Weise der Beweis nicht geführt werden könne, daß jenseitige 
Intelligenzen im Spiele sind. Letzteres scheint mir eine unzulässige „peli- 
tio princippiü'‘ zu sein, indem schon die Existenz der Geister voraus- 
gesetzt wird, die es ja gerade zu beweisen gilt, aber auch die Meinung von 
Frl. Johnson scheint mir nicht begründet zu sein. Bis zum Beweis des 
Gegenteils darf man behaupten, daß an dieser Kreuzkorrespondenz kein 
Verstorbener beteiligt ist, denn der, von dem dieser „posthume” Brief her- 
rührt, lebt ja noch, man bleibt also durchaus im Rahmen der allgemein an- 
erkannten Wissenschaft und der Logik, wenn man sagt, daß damit die 
Kreuzkorrespondenz sich selbst ad absurdum geführt hat. Wenn man 
nicht das voraussetzt, was man beweisen will, so zeigt der Fall ja, daß auf 
irgendwelche im einzelnen vorerst nicht genau anzugebende Weise die 
Möglichkeit besteht, daß medial veranlagte Personen, den Inhalt von 
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Schriftstücken oder auch die Gedanken von Personen erfahren können. 
Wenn beispielsweise Frau Verrall davon auf übernormalem Wege 
Kenntnis erhalten hatte, so war es nach allem, was wir vom Unterbewußtsein 
wissen und ihm zwanglos beilegen können, durchaus möglich, daß sie, d. h. 
ihr Unterbewußtsein unter dem Einfluß der leitenden Idee, vermittelst der 
Kreuzkorrespondenz die Einwirkung Verstorbener nachweisen zu wollen, auf 
telepathischem Wege planmäßig die andern Schreiber beeinflußt. — 

In diesem Zusammenhang scheint mir noch folgende allgemeine Er- 

wägung von Bedeutung. Frau Verrall berichtet von sich, daß sie früher 
mehrfach versucht habe, automatisch zu schreiben, es sei aber nie ge- 
gangen, sodaß sie zu der Ueberzeugung gekommen sei, daß es bei ihr un- 
möglich sei. Jedoch am 19. Januar 1901 macht sie einen neuen Versuch, 
der auch nach längeren Bemühungen am 5. März zu einem Ergebnis führt. 
Nun war am 17. Januar 1901 Myers gestorben; ist es da nicht naheliegend, 
daß Frau Verrall sich unterbewußt zum Ziele setzte, nun mit dem ver- 
storbenen Freunde und gleichstrebenden Forscher in Verbindung zu treten 
und Botschaften von ihm zu erlangen, zu suchen? Mir scheint es noch ein 
Hinweis mehr darauf zu sein, daß Frau Verrall vielfach der aktive Teil ist. 
Es ist doch auffallend, daß sie zwei Tage nach dem Tode wieder sehr 
energische Versuche macht, die sie bis dahin für aussichtslos angesehen 
hatte; da der Tod von Myers in Rom erfolgt war, macht sie den Versuch, 
vielleicht gerade an dem Tag, an dem sie die Nachricht bekam. — — Der 
Spiritist kann allerdings den Spieß umdrehen und sagen, diese Tatsache 
spreche gerade für seine Auffassung. Myers habe eben I'rau Verrall nach 
seinem Tode telepathisch angeregt, und daß es jetzt geglückt sei, crkläre 
sich durch die beharrlichen Bemühungen von beiden Seiten. Aber das wäre 
wieder eine petitio principii. 
Diciese Ueberlegungen treten Frau Verrall als ehrlicher Forscherin 
nicht zu nahe, für die Strebungen des Unterbewußtseins ist der Mensch nicht 
sittlich verantwortlich. Daß die Nachrichten vielfach so dunkel und auch 
vieldeutig sind, macht dieser Ansicht zum mindesten keine größeren 
Schwierigkeiten als der spiritistischen, es mag z. T. an der traumhaften Un- 
klarheit des Unterbewußtseins des Gebers liegen, z. T. auch an der unvoll- 
kormmenen Uebertragung auf die andern. 

Wenn wir also das Gesagte nochmals kurz zusammenfassen, so sei als 
erstes nochmals betont, daß es ausgeschlossen ist, alle diese Anspielungen 
auf Zufall zurückzuführen und zu meinen, daß man alles in die Schriften 
hineingelesen hat. Besonders mache ich in diesem Zusammenhang noch- 
mals auf den „Fall der Sieben” aufmerksam, bei dem Frau Verrall diese 
vielfachen Anspielungen auffielen, ohne daß sie auf normalem Wege vom 
Sachverhalt wissen konnte, diese explosionsartige Ausbreitung nach fast vier 
Jahren ist zu auffallend. Gewiß ist das kein „exaktes’' Material, was uns 
da geboten wird, aber das Material, was z. B. dem Meteorologen für seine 
Untersuchungen zur Verfügung steht, ist auch nicht exakt, er muß das 
nehmen, was ihm der Tag bringt, erst durch seine Bearbeitung wird es wissen- 
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schaftlich verwertbar. Ebenso bier, die geistige Verarbeitung des vor- 

liegenden Rohmaterials zeigt nun, wie obiger Fall dartut, daß der Zufall 

und willkürliche Deutung nicht die einzige Rolle spielen, wenn man wohl 

auch manchmal des Guten zuviel getan hat. Wenn also irgendwelche andern 

übernormalen Quellen in Frage kommen, so stehen wir vor der Frage: Ani- 
mismus oder Spiritismus? Die spiritistische Hypothese meint, daß die Ver- 

storbenen, insbesondere Myers sich bemühen, ihre Identität zu beweisen, in- 

dem sie einen Gedanken, der womöglich für sie kennzeichnend ist und in 

ihrer besonderen Bildungs- und Interessensphäre liegt, auf verschiedene 

Personen übertragen oder bei den zusammengesetzten Kreuzkorrespondenzen 

diese Gedanken so auf die verschiedenen Medien verteilen, daß jeder nur 
ein Bruchstück hat, die nur zusammengehalten den rechten Sinn ergeben; 

sie behauptet, nur sie könne dieses planvolle Vorgehen erklären, während die 
animistische Hypothese die Ansicht vertritt, daß sich die Kreuzkorrespon- 
denz im Rahmen des auch sonst von dem Unterbewußtsein Bekannten ver- 
stehen läßt, die Kreuzkorrespondenz füge dem bisher über das Unterbewußt- 
sein Bekannten kaum etwas Neues hinzu. 

Die Kreuzkorrespondenz betrachtet man vielfach auf spiritistischer Seite 
als die bedeutendste Errungenschaft, die die Forschungen der S. P. R. in 
den letzten zwanzig Jahren gebracht haben, eine Einschätzung, gegen die 
auch der Nichtspiritist kaum etwas einzuwenden haben wird, denn in der 
Tat werden uns da neue Geheimnisse der menschlichen Seele eröffnet, es 
scheint ein weiterer Schritt zu sein, der uns die große Selbständigkeit des 
Unterbewußtseins zeigt. Insofern ist sie in der Tat ein neuer Weg zur Er- 
forschung der Seele vermittelst der im Unterbewußtsein verankerten okkul- 
ten Fähigkeiten. Und die Bedeutung wird, so betrachtet, auch dadurch nicht 
herabgemindert, daß die Untersuchungen noch enger als die Piperphänomene 
mit dem Spiritismus verquickt sind und alle von der Idee beherrscht wer- 
den, das Fortleben nach dem Tode zu beweisen. 

Eine andere automatische Schreiberin, die zweifellos Übernormales ge- 
leistet hat, ist Frau Willett. In den Schriften melden sich Verstorbene 
wie z. B. der verstorbene Dr. Verrall, der Mann von Frau Verrall, und 
manche Forscher sehen sie auch als für das Überleben beweisend an, und zwar 
gehören die Schriften meist dem Typ an, den ich schon oben kurz erwähnte, 
daß die betreffende Persönlichkeit irgendwelche literarischen Anspielungen 
bringt, die aller Wahrscheinlichkeit nach außerhalb der Kenntnisse des 
Schreibenden liegt. 

Als Beispiel will ich kurz einen Fall anführen: „Das Ohr des Dionysius”. 
(Proc., Bd. 29, S. 197.) Schon zu Lebzeiten des Dr. Verrall kam einmal in 
den Schriften von Frau Willett ohne verständlichen Zusammenhang „Das 
Ohrläppchen des Dionysius” vor, es war das am 26. August 1910. Das Ohr 
des Dionysius ist bekanntlich eine in den Stein gehauene Grotte bei Syrakus, 
die sich zu einem Steinbruch hin öffnet und die die akustischen Eigen- 
schaften einer Flüstergallerie hat. Nach der Überlieferung ist sie von 
Dionysius dazu benutzt worden, die Gespräche der Gefangener zu belauschen. 
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Erst im Januar 1914 kam in der Anwesenheit von Oliver Lodge bei 
Frau Willett wieder eine Anspielung auf die Grotte. Gleich am Anfang 
sagte die Schrift: „Erinnern Sie sich, daß Sie es nicht wußten, ich beklagte 
Ihre Unwissenheit auf klassischem Gebiete. Es bezieht sich auf einen Platz, 
wo Sklaven gehalten wurden. Es betrifft Hören und Akustik. Denke an 
die Flüstergallerie. Sich abarbeiten, ein Sklave, der Tyrann und es wurde 
Orechio genannt”. Weiter ist u. a. noch die Rede von Ohr, Syrakus und Enna, 
einer Stadt in Sizilien. Diese und manche andere Anspielungen kamen in 
dieser Schrift vor, die darauf hindeuteten, daß irgend ein zweckvoller Ver- 
such unternommen würde. Zu den Anfangsworten bemerkt Frau Verrall, 
daß ihr Mann in der Tat sein Erstaunen geäußert hatte, daß sie nicht vom 
Ohr des Dionysius gehört hatte, als einmal die erste SchriftFrau Willetts 
erwähnt wurde. — In folgenden Sitzungen kamen weitere Anspielungen 
in Bezug auf das Ohr des Dionysius, die Steinbrüche mit Gefangenen, die 
Geschichte von Polyphem und Ulisses und die von Acis und Galathea, die 
auch auf Sizilien spielt und mit dem Cyklopen in Beziehung steht. Weiter 
ist von Philoxenos und von Eifersucht die Rede. Es blieb unklar, woher 
Frau Willett diese Kenntnisse hatte und Balfour suchte die Quelle, bis er 
inLemprieres „Classical Diktionary’” und in „Greek Melic Poets” von 
Prof. Smyth zwei Werke fand, die das meiste von den Anspielungen ent- 
halten. Das Werk von Smyth insbesondere enthält einen Abschnitt, der 
voll davon ist. Dieses Werk hatte Verrall vom Verleger geschickt bekommen, 
er schätzte es und gebrauchte es in seinen Vorlesungen, sonst aber ist es 
als fachmännisches Spezialwerk dem Publikum nicht bekannt. In ihm fand 
sich ein Bericht, daß Philoxenos, ein Freund des Dionysius war, 
die Freundschaft fand aber ein Ende durch seine Leidenschaft zu Gala- 
thea, einer schönen Flötenspielerin, die die Geliebte des Tyrannen war, 
außerdem war an diesem Bruche noch seine freimütige Kritik der Trag- 
ödien des Tyrannen schuld; als er vom Tyrannen später wieder aus dem 
Gefängnis herausgeholt wurde, um über die Verse des Tyrannen zu urteilen, 
rief er aus: Laß mich wieder in die Steinbrüche bringen! Er rächt sich 
dann durch einen Dithyrambus „K yklo ps” oder „Galathea”, in dem 
er selbst Odysseus ist, der dem Kyklopen aus Rache die Liebe der 
Nymphe Galathea entwendet. 

Dies ist aufs äußerste vereinfacht das Gerippe der Korrespondenz 
Dazu kommen dann noch persönliche Anspielungen auf Frau Verrall, avf 
Aristoteles und seine „Ars poetica”, sowie auf Musik. Der verstorbene Pro- 
fessor Butcher nimmt angeblich auch Anteil an dem Schreiben, von dem 
ausdrücklich gesagt wird, daß es einen Identitätsbeweis geben soll. Alles 
das genauer anzuführen würde aber zu weit führen. Ähnliche Hinweise ent- 
hält außerdem noch eine Korrespondenz einer andern Schreiberin, Frau 
King; die Kreuzkorrespondenz gehört aber richt zu den besten und sei 
deshalb hier nur erwähnt. Betont muß noch werden, daß nach den drei 
ersten Schriften eine Pause von fast 1:/, Jahren eintrat, in denen keine An- 
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spieliingen mehr aui das „Ohr des Dionysius”, und was damit zusammen- 
hängt, vorkamen; die Angelegenheit kam erst in Gang in einer Sitzung, die 
Frau Verrall mit Frau Willett hatte, ein Beweis, daß es sich nicht um zu- 
fällige Bemerkungen handelt, die erst die Phantasie der Interpreten zu einem 
sinnvollen Ganzen zusammenfügt, dann würden diese Beziehungen kaum 
auf einmal gehäuft auftreten können, wie es hier und in andern Schriften 
der Fall ist. 

Der Berichterstatter G. W. Balfour sieht in dem Falle einen starken 
Hinweis darauf, daß ein Verstorbener — nämlich Dr. Verrall — sich darin 
kundtut. Er meint, alle andern Erklärungen seien unwahrscheinlich und 
unzureichend. Wird man ihm darin beistimmen können? Zuerst erhebt 
sich da die Frage, ob Frau Willett nicht auf normalem Wege davon gelesen 
haben kann. Ihre Ehrlichkeit vorausgesetzt, an der wir nicht zu zweifeln 
brauchen, für die aber auch keine entscheidenden Beweise vorliegen, kämen 
verschiedene Möglichkeiten in Frage. Sie hat entweder im Sinne der P o d- 
moreschen Hypothese in einem zweiten Zustand wie Stainton 
Moses (s. d.) sich die Kenntnisse verschafft, oder sie hat darüber 
manches gelesen, insbesondere die Bücher von Lemprieee und Smyth. 
Ersteres wird man schwer streng widerlegen können, da Frau Willett in 
diesem Falle sich selbst überlassen war und ihr keine Aufgaben gestellt 
wurden, aber man wird es wohl für unwahrscheinlich halten dürfen. Und 
die andere Annahme wird man auch ablehnen dürfen, zumal Frau Willett 
keine klassischen Studien betreibt und es doch unwahrscheinlich ist, daß sie 
bei zufälliger Lektüre gerade solche entlegenen Dinge aufgefaßt und wieder 
gänzlich vergessen hat. Aber es fällt auf, daß wiederum Frau Verrall 
eng mit der Korrespondenz verknüpft ist und besonders, daß die Sache erst 
weiter geht, als sie an einer Sitzung teilnimmt. Da sie außerdem klassische 
Philologin ist, liegt es doch sehr nahe, anzunehmen, daß sie diese Angaben 
auf Frau Willett übertragen hat. Allerdings nun behauptet Frau Verrall 
von vielen dieser Dinge nichts gewußt zu haben, aber es ist doch recht un- 
wahrscheinlich, daß sie nie von Philoxenos usw. gelesen hat, mag sie es auch 
wieder vergessen haben. Auch ist es doch wohl als wahrscheinlich arzu- 
nehmen, daß sie das von ihrem Gatten geschätzte Werk ihres eigenen Ge- 
bietes wenigstens durchblättert und hie und da gelesen hat. Ich meine 
also, man tut den Tatsachen keinen Zwang an, wenn man auch diesen Fall 
auf Frau Verrall zurückführt, wobei nicht ausgeschlossen is, daß auch 
Frau Willett selbst dies und jenes dazu getan haben mag, in Bezug auf die 
Einkleidung der Sache und dergl. Da nachgewiesenermaßen bei solchen 
automatischen Schreiberinnen telepathische Nachrichten von einer auf die 
andere übergehen, (vergl. z. B. auch die Arbeit von Frau Salter, geb. 
Verrall, Proc. Bd. 29, S. 306), so wird man das bei Berücksichtigung der 
Tatsache, daß erstens Frau Verrall klassische Philologin ist und außerdem 
selbst automatisch schreibt, womit eine leichte Abspaltbarkeit und größere 
Unabhängigkeit des Unterbewußtseins an sich schon gegeben ist, es für das 
wahrscheinlichste halten, daß Frau Verrall der Autor dieser Botschaft ist. 
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Interessant wird es sein, ob und wie sich der Charakter der Botschaften 
nach dem Tode von Frau Verrall geändert hat, worüber mir bisher nichts 
bekannt ist. 

- Dies Urteil hatte ich mir schon gebildet, als ich den Aufsatz von Frl. 
Melian Stawell (Proc. Bd. 29, S. 260) kennen lernte, der im wesent- 
lichen dasselbe betont. sie macht darauf aufmerksam, daß sie selbst eine 
Reihe von Werken gelesen habe, in denen mehrfach von Philoxenos die 
Rede ist, ohne daß sie trotzdem bewußt eine Kenntnis davon hatte, als sie 
gelegentlich dieser automatischen Schriften davon hörte, dasselbe dürfe man 
umsomehr bei Frau Verrall als klassischer Philologin annehmen. 

“ Es sei noch kurz erwähnt, daß Lodge der Frau Willett auch die 
Frage vom Lethe vorlegte, ehe der Bericht von Dorr Frau Willett be- 
kannt sein konnte, es kamen dann auch Anspielungen, die sich im wesent- 
lichen auf Vergil bezogen, und auch über die klassischen Kenntnisse von 
Frau Willett und Lodge hinausgingen. 

Ein weiteres beachtenswertes Medium ist Frau Thompson, geb. 1868. 
Von ihr werden sowohl parapsychische als auch paraphysische Phänomene 
berichtet. Die paraphysischen sind meist bei einem Herrn Thurstan zu- 
stande gekommen und auch von ihm im „Light” beschrieben worden (Light 
1897—98). Die Bedingungen sind nicht genau beschrieben und, soweit sie 
es sind, nicht befriedigend, was z. T. damit zusammenhängt, daß Frau 
Thompson eine Dame der besseren Kreise ist und sich deshalb strengen 
Prüfungen nicht unterwirft. Immerhin sei einiges berichtet. Abgesehen von 
den üblichen Klopflauten, Lichterscheinungen, Aufblähen des Vorhanges, so- 
wie Bewegungen von Möbeln und Levitationen sind besonders erwähnens- 
wert die Apporte. Es erschienen Früchte und Blumen und zwar z. T. die- 
jenigen, die die Anwesenden in den Sitzungen sich wünschten. So erschien 
in einer Sitzung vom 20. Februar 1897 auf Wunsch von Thurstan eine Rose 
und Maiglöckchen, es war, wie ausdrücklich bemerkt wird, hell genug, um 
die Zeiger der Taschenuhr zu sehen. Während der Zeit zwischen dem 
Wunsch und dem Apport bildeten die Anwesenden Kette. 

Auch direkte Schrift wurde vielfach erhalten, man bildete zu dem 
Zwecke eine Art von kleinem Zelt aus einer Decke und zwei Bechern, unter 
das man ein Stück Papier und den Bleistift legte. Sodann bildeten alle An- 
wesenden — meist nur Thurstan sowie Frau und Herr Thompson — wieder 
Kette, indem sie die Hände unter den Tisch auf die Kniee legten. 

Die intellektuellen Kundgebungen in diesen Sitzungen mit Thurstan 
kamen angeblich von verschiedenen Verstorbenen, doch werde ich auf die 
intellektuellen Kundgebungen erst weiter unten eingehen, wenn ich von 
Sitzungen berichte, die von bekannten Mitgliedern der S. P. R. angestellt 
wurden. 

Von andern Erscheinungen wird noch von Elongationen um mehrere 
Zoll berichtet, aber es fehlt die objektive Kontrolle, ob das Medium nicht 
auf den Zehen stand. Schließlich werden auch noch Materialisationen be- 


| richtet, über die hier auch gleich kurz gesprochen sei. Die Sitzungen fan- 
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den z. T. bei Thurstan z. T. bei Frau Thompson statt; sie saß dabei vor 
einem kleinen Kabinett oder einem abgeteilten Abschnitt des Zimmers. Die 
Bedingungen werden nicht genau genug beschrieben; ob Frau Thompson 
immer an den Händen gehalten wurde, ist nicht sicher, jedoch wird es an 
einer Stelle ausdrücklich betont; vom Licht wird betont, daß man sich gerade 
sehen konnte. Abgesehen von telekinetischen Phänomenen traten auch Ma- 
terialisationen auf, die jedoch nicht gesehen wurden, man fühlte nur die 
Hände und hörte die „direkte Stimme”; manchmal schienen es verschiedene 
Personen zu sein, indem man eine Stimme hörte und außerdem aus anderer 
Richtung her berührt wurde. Da jedoch, wie gesagt, die Kontrolle keine 
strenge war und auch keine angesehenen Gelehrten daran teilnahmen, will 
ich auf diese Sitzungen nicht mehr eingehen. 

1898 lernte sie Myers kennen und sie hat sich dann bald ganz den 
parapsychischen Phänomenen zugewendet. Sie ist bei diesen Sitzungen, wie 
übrigens auch bei den paraphysischen Phänomenen, meist in einem Zu- 
stand, der sich vom Wachbewußtsein nicht merklich unterscheidet; auch 
Klopflaute kommen spontan bei Wachbewußtsein bei ihr vor in Vorträgen 
und dergl., wo ihr diese Störung unangenehm sein muß. Sie wird dabei 
meist von ihrer verstorbenen Tochter Nelly kontrolliert, diese teilt die über- 
normalen Nachrichten mit. 

Über eine solche Sitzungsreihe berichtet der bekannte Dichter und Arzt 
Frederik van Eeden. Er übergab dem Medium ein Kleidungsstück 
eincs jungen Mannes, der nach einem vergeblichen Selbstmordversuch, bei 
dem er sich die Kehle durchschnitten hatte, wovon die Stimme heiser und 
ein Hüsteln zurückgeblieben war, später sich erschossen hatte. 

Frau Thompson machte eine ganze Anzahl richtiger Angaben über den 
Mann. Sie erkannte, daß er sich das Leben genommen hatte und gab auch 
verschiedene Nebenumstände an. Sie machte die Bemerkung, daß er sehr 
undeutlich spräche und beschrieb einen Mann, mit dem der junge Mann eng 
befreundet war. In der dritten Sitzung nahm angeblich der Mann selbst 
Besitz von Frau Thompson und sie sprach heiser wie der Selbstmörder. 
Van Eeden sprach mit’ ihm auch holländisch und bekam sofort auf englisch 
richtige Antworten, während Frau Thompson nicht holländisch versteht, 
auch einige holländische Worte und Namen wurden richtig gegeben. Eeden 
betont: „während einiger Minuten, aber nur während weniger Minuten, 
halte ich durchaus das Gefühl, mit meinem Freunde selbst zu sprechen. Ich 
sprach holländisch und erhielt sofort richtige. Antworten. Die Genugtuung 
und Befriedigung in Gesicht und Gebärde, wenn wir einander verstanden, 
war zu echt und lebhaft, um gespielt zu werden”. (Proc., Bd. 17.) 

Auch spontane Ereignisse übernormaler Art außerhalb von Sitzungen 
und im normalen Bewußtseinszustand kamen bei ihr vor; so berichtet sie, 
dal sie einst ganz allein im Eßzimmer gesessen habe und an die Möglichkeit 
dachte, mit ihrem Unterbewußtsein mit irgend einer andern Person in Ver- 
bindung zu treten. Sie sei die ganze Zeit bei normalem Bewußtsein gewesen. 
Auf einmal fühlte sie, daß jemand in der Nähe stehe, sie öffnete ihre Augen 
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und sah zu ihrer Überraschung — natürlich nur hellseherisch — Herrn 
Piddington. Weiter sagt sie: „Ich war sehr begierig, das Experiment zu 
machen und sprach deshalb laut zu ihm. Er sah so materiell und lebens- 
ähnlich aus, daß ich nicht im geringsten beunruhigt war. Ich begann: „Bitte 
sagen Sie mir etwas, wodurch ich später beweisen kann, daß ich wirklich 
mit Ihnen gesprochen habe”. Piddington: „Ich habe einen scheußlichen 
Krach mit... . . (dabei wurde eine bestimmte Person genannt) gehabt”. Fr. 
T.: „Worüber?” Pidd.: „Er sagt, daß er nicht beabsichtigte, mich zu ärgern, 
aber ich sagte, er sei sehr erfolgreich gewesen, indem er so handelte, ob er 
es nun gewollt habe oder nicht.‘ Nachdem er das gesagt hatte, verschwand 
er“. Piddington berichtet, daß alle Angaben, sogar die gesprochenen Worte, 
richtig gewesen seien. Die Streitigkeit sei mittelst Briefwechsel geführt wor- 
den. Piddingtons Schlußbemerkung war beim Frühstück an seine Frau ge- 
richtet und er betont, daß es außerordentlich unwahrscheinlich sei, daß Frau 
Thompson irgendetwas von dem Streit habe wissen können, und ganz un- 
möglich hätte sie diese Bemerkungen hören können. — Auch psychologisch 
ist dieser Fall sehr interessant. 

Bücherteste. In den letzten Jahren (seit 1917) ist noch eine an- 
dere Methode hinzugekommen, auch bei ihr spielen sich die Dinge so ab, 
als ob es Verstorbene sind, die sich durch die Medien kundtun, es sind die 
sogenannten „Bücherteste‘' und Zeitungsteste.e Das Medium für diese Art 
der Kundgebungen ist Frau Leonard, ihr Führer ist „Feda‘, ein Mädchen, 
das in der Art kleiner Kinder vielfach Sprachfehler macht, indem sie etwa 
statt „written“ „writed” sagt und dergl. Die Mitteilenden sind meist Ver- 
wandte oder Freunde eines Sitzers, und die Mitteilungen bestehen darin, 
daß Feda Angaben über eine bestimmte Seite eines Buches macht, das Frau 
Leonard nicht gesehen haben kann. Zuerst wird das Buch, das sich meist 
in der Bücherei des Sitzers befindet, seiner Lage nach beschrieben, indem 
Feda etwa sagt, es ist das fünfte Buch in der zweitobersten Reihe in einem 
Bücherschrank, der sich neben dem Fenster befindet. Diese Angaben sind 
vielfach in hohem Grade richtig, obwohl Frau Leonard nie in der betreffen- 
den Wohnung war, ja den Namen des Sitzers garnicht kennt. Um ein Bei- 
spiel zu geben, so sagt Feda unter anderem, nachdem sie die Stellung des 
Buches beschrieben hat, auf Seite 15 komme etwas oberhalb von der Mitte 
das Wort „Stange” vor. Beim Nachsehen ergab sich in der Tat, daß in der 
Mitte der angegebenen Seite des betreffenden Buches sich das Wort 
„Stange” befand. — Die weiteren Angaben, daß es sich um eine Kreuz- 
korrespondenz handele, konnte nicht bewahrheitet werden. 

In anderen Fällen wird nicht wie in diesem genau das Wort genannt, 
sondern ‚gesagt, daß an einer genau bezeichneten Stelle eines bestimmten 
Buches in der Bücherei des Sitzers sich eine Beziehung besonderer Art zu 
einem Ereignis, zu einer Gewohnheit oder dergleichen in dem Leben des 
“"Mitteilenden fände. (Vgl. Proc., Bd. 30, die Arbeit von Frl. Radclyffe- 
Hall und (Una) Lady Troubridge sowie die in Bd. 31 von Frau H. Sidgwick.) 

Die Zeitungsteste spielen sich in der Weise ab, daß Feda in den 
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Sitzungen, die des Nachmittags stattfanden, Angaben macht über Zeitungs- 
nachrichten, die den nächsten Morgen in der „Times” oder dem „Daily 
Telegraph” erscheinen und zwar ist das bemerkenswerte daran nicht die 
Nachricht sondern die meist recht genaue Beschreibung der Stelle, die von 
dieser Nachricht auf der Zeitungsseite eingenommen wird, denn um die Zeit, 
zu der sie diese Angaben macht, ist die Zeitung noch garnicht gesetzt, das 
geschieht erst in den späten Abendstunden und es ist auf normale Weise 
durchaus nicht vorauszusehen, an welcher Stelle diese oder jene Nachricht 
stehen wird. Meist handelt es sich um Eigennamen, die irgendwelche Be- 
ziehung zur Familie des Sitzers haben. So sagt Feda z. B. nach Angabe der 
Seite „in der zweiten Spalte ein wenig unterhalb der Mitte werden Sie den 
Namen Bernard finden, ganz in der Nähe findet sich der Name ihres Vaters, 
John, Sie werden auch den Namen einer Tante lesen, die oft bei ihm ist. 
Die drei Namen sind beieinander”. Alles war zutreffend, der Name John 
stand fünf Zentimeter vom ersten entfernt in der Nachbarspalte und drei 
Zeilen Jarüber fand sich der Name seiner Schwester Marie. 

Die Bücherteste sind von einer ganz ähnlichen geistigen Beschaffen- 
heit wie die andern Kundgebungen der englischen Medien, meist handelt es 
sich um mehr oder weniger genaue Anspielungen und selten um solch genaue 
Angaben eines bestimmten Wortes wie in dem angegebenen Fall. Intolge 
dieser Vieldeutigkeit sind sie auch manchen Einwendungen ausgesetzt, in- 
dem man in sie etwas hineindeutet und außerdem erhebt sich üie Frage, ob 
nicht der Zufall ähnliches zu Wege bringen könnte. Man hat deshalb mehr- 
fach die Gegenprobe gemacht (siehe besonders Proc., Bd. 33, S. 606) und 
gesehen, ob sich so häufig wie in den Büchertesten Beziehungen zwischen 
einem bestimmten Thema und einer bestimmten Stelle in einem Buche finden, 
es hat sich jedoch gezeigt, daß der Zufall weit hinter dem zurückbleibt, was 
in den Sitzungen von Frau Leonard geleistet wird. (Vgl. Tischners Aufsatz 
„Bücherteste” in den Psych. Stud. 1924.) 

Infolgedessen muß man die Ergebnisse doch als ein wertvolles Material 
betrachten, bei dem sich wiederum die Frage erhebt, handelt es sich um 
übernormale Fähigkeiten des Mediums oder spielen die Verstorbenen eine 
Rolle? Man wird sagen dürfen, daß diese Fähigkeit des Lesens in ge- 
schlossenen Büchern, die sich in weiter Entfernung befinden, gewiß eine 
erhebliche Leistung ist, bei der sich anscheinend Telepathie und Hellsehen 
verschlingen, aber sie geht über die Möglichkeiten eines guten Telepathen 
und Hellsehers prinzipiell nicht hinaus, auch hier sieht man nicht ein, warum 
das, was ein desinkarnierter Geist leisten kann, einem inkarnierten nicht zu- 
gänglich sein soll. 

Etwas verwickelter liegen die Dinge, wenn der angebliche Verstorbene, 
der durch das Medium spricht, durch diese Zitate auf Ereignisse seines 
Lebens anspielt, von denen das Medium und auch der betreffende Sitzer 
nichts weiß und auf diese Weise seine Identität darzutun sich bemüht. Es 
erheben sich dann im wesentlichen dieselben Fragen, die wir bei Frau Piper 
und der Kreuzkorrespondenz erörtert haben, so daß wir hier nicht nochmals 
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ausführlich darauf einzugehen brauchen. Sind die Bücherteste von zahl- 
reichen Personen erlebt und auch von mehreren berichtet, so hat meines 
Wissens über die Zeitungsteste nur der Referend Charles Drayton Thomas 
berichtet (Some new evidence for human survival; London) und ich kenne 
die Versuche nur aus dem ausführlichen Referat der „Revue metapsychique’ 
(1922, Heft 5), so daß man nicht genau sieht, welche Fehlerquellen etwa 
vorliegen können. Ihre Richtigkeit vorausgesetzt, würden diese Versuche 
eine erhebliche Fähigkeit der zeitlichen Vorschau beweisen und dafür ein 
so zahlreiches Material beibringen, wie es bisher in Experimenten noch nie 
zu Tage gefördert worden ist. 

Wenn wir nun zum Schluß die Berichte über diese verschiedenen Me- 
dien, deren Mitteilungen man vielfach als zu Gunsten des Spiritismus ent- 
scheidend angesehen hat, zusammenfassend erörtern, so finden wir als erstes, 
daß die Kreuzkorrespondenz auch neues Licht auf den Fall Piper wirft. 
Wenn wir auf Grund der vorliegenden Tatsachen uns für berechtigt halten 
durften, den Lethefall und den Fall der Sieben auf dieser Erde zu erklären, 
so weisen diese Fälle darauf hin, daß die leitende Intelligenz eines Menschen 
imstande ist, unterbewußt einen Plan auszuarbeiten und nach ihm zu han- 
deln und auch andere unterbewußt telepathisch zu beeinflussen. Falls dem 
so ist, dann dürfen wir auch sonst diese unterbewußte und zielbewußte 
psychische Leistung und telepathische Beeinflussung als Erklärungsprincip 
verwenden. Auf diese Weise würden gerade einige der merkwürdigsten 
Vorkommnisse bei Frau Piper ihre Erklärung finden können. Wir wun- 
derten uns darüber, wie Frau Piper den Kosenamen Frau Hyslops angab, den 
Hyslop nie anzuwenden pflegte, während er zugab, sie hätte keinen 
besseren Identitätsbeweis geben können. Während es zum mindesten sehr 
merkwürdig wäre, wenn es Frau Piper gelänge, in irgend einem Winkel von 
Hyslops Seele dieses Wort zu finden und in dem richtigen, zweckmäßigen, 
zielbewußten Zusammenhang zu verwenden, bekommt die Sache ein anderes 
Antlitz, wenn wir im Verfolg der eben angedeuteten Gedankengänge an- 
nehmen, daß sich in Hyslops Unterbewußtsein diese zielbewußten 
Gedankengänge abspielen. Wie sich bei Helene Smith, Herrn Dorr und 
Frau Verrall solche: Gedankenketten abspielen, ohne daß der bewußte 
Mensch davon etwas erfährt, so müßte man hier annehmen, daß Hyslop sich 
im Unterbewußtsein mit seiner verstorbenen Frau beschäftigt und auf diese 
Weise allmählich ein lebensvolles Bild aufbaut, das auf Frau Piper über- 
geht, ja man darf annehmen, daß er sich unterbewußt auch die Frage vor- 
legt, auf welche Weise seine verstorbene Frau denn besonders schlagend ihre 
Identität erweisen könne, dabei kommt er dann auf den von ihm verpönten 
Kosenamen, der nun aktiviert ist und entweder von ihm unterbewußt tele- 
pathisch übertragen wird oder von Frau Piper als mit dem lebendigen 
Bild, das Hyslop jetzt in seiner Seele trägt, in Kebmeung stehend mittelst 
seelischer Durchschau erkannt wird. 

Frau Sidgwick hat einmal (Proc., Bd. 15), besonders um zu erklären, 
daß der eine Sitzer eine reiche Ausbeute liefert, der andere nur eine spär- 
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liche, die telepathische Theorie so mit der spiritistischen verbunden, daß sie 
annimmt, der Verstorbene wirke telepathisch nicht auf Frau Piper, sondern 
auf den Sitzer, und der erst übertrage unterbewußt mehr oder weniger gut 
dann die Nachrichten auf Frau Piper. Ich meine, wenn wir auf Grund unserer 
Kenntnisse der Kreuzkorrespondenz und der verwandten Schriften dem Un- 
terbewußtsein eine viel größere Aktivität zusprechen dürfen, so können wir 
den spiritistischen Teil ihrer Hypothese ruhig streichen und uns darauf be- 
schränken, nur eine Übertragung vom Sitzer auf das Medium anzunehmen. 
Soweit der Sitzer bewußte oder unbewußte Kenntnisse der Dinge hat, würde 
. diese Hypothese ausreichen. Aber es muß nochmals betont werden, daß 
keine Hypothese alles erklären kann, welche Hypothese wir auch annehmen, 
immer müssen wir zur Ergänzung noch andere heranziehen und manches 
vorerst noch ungeklärt lassen. 


Was den Erklärungswert der spiritistischen Hypothese für den ganzen 
Fragenkomplex angeht, so ist zu bemerken, daß man durchaus nicht sieht, 
wie man sie streng beweisen kann, es wird immer nur ein kumulativer In- 
‚dizienbeweis sein. Aber es ist zugegeben, daß dieser Indizienbeweis mit der 
Zeit auf Grund der verschiedensten Methoden des Identitätsbeweises viel- 
leicht eine beachtenswerte Stärke bekommt, und es wäre möglich, daß auch 
die Wissenschaft ernsthaft mit dieser Hypothese zu rechnen haben wird, 
wenn die verschiedenen Methoden immer wieder andere Erklärungen ver- 
wickelter Art nötig machen würden, während die spiritistische von be- 
stechender Einfachheit bleibt. Aber auch dann wird es wohl kein rein 
logischer, notwendiger Akt der Anerkennung sein, sondern ein Willensakt, 
den der eine vollziehen wird, der andere dagegen nicht, ohne daß man von 
einem Glaubensakt im engeren Sinne sprechen könnte; es wäre vielleicht 
ähnlich wie bei der Ätherhypothese, die der eine Physiker anerkennt, der an- 
dere nicht, beide tun es nicht auf Grund eines strengen Beweises dafür oder 
dawider, sondern weil die dafür sprechenden Gründe dem einen stärker 
wiegen und die Hypothese ihm zweckmäßig scheint, während der andere zu 
dem entgegengesetzten Ergebnis kommt. Der Anhänger der spiritistischen 
Hypothese wird außerdem darauf aufmerksam machen, daß streng ge- 
nommen gerade nach den eigenen Grundsätzen der positivistischen Wissen- 

schaft im Bereich der Erfahrung nie ein strenger mathematischer Beweis ge- 
= führt werden kann, und daß ja auch sogar das Kausalgesetz nicht mehr ist 
als eine auf empirischen Erfahrungen beruhende Erwartung, daß dies oder 
jenes Ereignis wieder eintreten werde, weil wir es unter diesen Umständen 
auch sonst haben eintreten sehen. Es handele sich also streng genommen 
immer nur um kumulative Indizienbeweise von allerdings sehr hoher Wahr- 
scheinlichkeit, das sei aber nur ein quantitativer Unterschied und dürfe jeden- 
falls nicht verhindern, die spiritistische Hypothese ernsthaft zu erörtern. 

Die Versuche der Frau Piper und die der Kreuzkorrespondenz und ver- 
wandter Untersuchungen der letzten zwanzig Jahre sind direkt darauf an- 
gelegt, die Frage zu entscheiden, ob es ein Fortleben nach dem Tode gikt. 
Der Mut der S. P. R. ist bewundernswert, denn es ist ein gefährliches Be- 
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ginnen eine solche Frage, die so sehr mit Gemütsbedürfnissen belastet ist, 
der wissenschaftlichen Untersuchung zu unterwerfen und mancher posi- 
tivistisch Gerichtete wird wohl geneigt sein, diese Untersuchungen aus dem 
Bereich der strengen Wissenschaft hinauszuweisen. — Und das bisherige Er- 
gebnis ? — Um einen Vergleich zu gebrauchen: Würde man sich berechtigt 
fühlen, auf Grund eines Indizienbeweises von analoger Stärke einen Ver- 
brecher zum Tode zu verurteilen? Soll man dann das kaum weniger ver- 
antwortungsvolle Wort aussprechen und einen Verstorbenen „zum Leben 
verurteilen? Ich glaube, man wird zu einem „Nein’ kommen. 


Kapitel 8. 


DIE FORSCHER. 


Frederic W. H. Myers (1843—1901). Wenn ich hier Myers als 
dem bedeutendsten Forscher der S. P. R. ein besonderes Kapitel widme, so 
werde ich mich im wesentlichen darauf beschränken, sein Hauptwerk zu 
referieren und zu besprechen, in dem er seine Ansichten übersichtlich zu- 
zusammengefaßt hat, während wir ja schon mehrfach über ihn in anderem 
Zusammenhang gesprochen haben. Myers war klassischer Philologe in 
Cambridge, er wandte sich schon in den 70er Jahren dem Gebiete zu und 
hatte damals besonders Sitzungen mit Stainton Moses, dessen Auf- 
zeichnungen er später auch in den Proceedings z. T. herausgab. Neben 
Gurney und Podmore war er außerdem ein Bearbeiter der „Phan- 
tasms of the living. In den späteren Jahren entwickelte er in zahlreichen 
Aufsätzen in den „Proceedings seine Ansichten über das subliminale Ich, 
Hypnotismus usw., Arbeiten, die alle eine große Menge von Fällen brach- 
ten, die meist er oder wenigstens die Society gesammelt hatte. Auch an 
den Untersuchungen der Frau Piper nahm er hervorragenden Anteil, des- 
gleichen hatte er mehrfach Gelegenheit, Eusapia Paladino zu sehen, für 
deren Echtheit er eintrat, nach einigen Schwankungen nahm er diesen Stand- 
punkt auch später ein. 

Wir wenden uns jetzt seinem Hauptwerk zu: Human personality and 
its survival from bodily death. London, 1903. 2 Bände. Myers starb während 
der Drucklegung, das letzte Kapitel war nicht ganz fertig, und wurde erst 
von R. Hodgson und Alice Johnson fertiggestellt. (Franz.: La 
personnalité humaine, Paris, 1905; bemerkenswerter und kennzeichnender 
Weise nicht ins deutsche, dagegen z. B. ins dänische übersetzt.) 

Leider ist es hier nicht möglich, durch einen ausführlichen Bericht einen 
Begriff von dem Reichtum des Werkes zu geben, es ist ein so dichtes Netz 
von zusammenhängenden Gedanken, daß es alles abschwächen hieße, wollte 
man dies und jenes auslassen. Ich kann deshalb nur eine kurze, unzu- 
reichende Übersicht geben, um Myers Standpunkt zu zeigen. Ich referiere 
nach der gekürzten französischen Ausgabe, da die englische mir nur kurze 
Zeit zur Verfügung stand. 
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In der Einleitung stellt er die beiden Auffassungen des Ichs einander 
gegenüber, die der Psychophysiologie wie sie z.B. von Ribot in den,‚Maladies 
de la Personnalité” vertreten wird, wo die Einheit des Ichs nur „eine Coordi- 
nation einer gewissen Anzahl von unaufhörlich werdenden Zuständen ist, 
die als einzigen Stützpunkt das vage Gefühl unseres Körpers haben. Diese 
Einheit geht nicht von oben nach unten, sondern von unten nach oben; sie 
ist kein Anfangspunkt, sondern ein Endpunkt”. Dem steht gegenüber die 
Auffassung der Persönlichkeit als einer Monade, dieses einheitliche Ich ist 
die Basis von allem Andern. Als Vertreter dieser Auffassung führt Myers 
Reid an. 


Myers vertritt nun die Auffassung, daß einerseits die Psychophysio- 
logie mit ihren Anschauungen bis zu einem gewissen Grade recht hat, nur 
die negativen Schlüsse dieser Schule bestehen nicht zu Recht, eine tiefere 
Erforschung der seelischen Fähigkeiten ganz in der Art der Psychophysio- 
logie zeigt, daß es Fähigkeiten gibt, die nicht durch das Leben auf dieser 
Erde erzeugt werden konnten, und die darauf hinweisen, daß es eine spiri- 


tuelle Welt gibt. 


Auf der andern Seite aber ist zu sagen, daß, wenn auch die andere 
Partei mit ihrer Auffassung des Ichs als einer ursprünglichen Einheit recht 
hat, doch diese Auffassung zu eng ist, indem das „supraliminale Ich” bei 
weitem nicht das ganze Bewußtsein und alle unsere Fähigkeiten umgreift, 
es gäbe vielmehr einen zusammenhängenden Strom von unterschwelligen 
Prozessen, und man sei deshalb berechtigt, von einem „subliminalen Ich” zu 
reden, einen Ausdruck, den Myers eingeführt hat. Er betont: „Indem ich 
diese Worte anwende, behaupte ich keineswegs, daß in uns immer zwei in 
Wechselbeziehung stehende und parallele Ichs vorhanden sind. Ich be- 
zeichne vielmehr mit dem subliminalen Ich den Teil des Ichs, der ge- 
wöhnlich unter der Schwelle bleibt und nehme an, daß es nicht nur Zu- 
sammenwirkung zwischen diesen beiden sozusagen unabhängigen Gedanken- 
strömen geben kann, sondern auch Wechsel des Niveaus und Wechsel der 
Persönlichkeiten, so daß, was sich unterhalb der Oberfläche befand, an die 
Oberfläche gelangen und sich hier dauernd oder zeitweise halten kann. Und 
schließlich bin ich der Ansicht, daß jedes Ich, von dem wir Kenntnis haben 
können in Wirklichkeit nur ein Bruchstück eines viel weiteren Ichs ist, das 
durch einen Organismus, der nicht sein vollständiges Hervortreten gestattet, 
enthüllt wird, zu gleicher Zeit verändert und beschränkt‘. 


Mit Hilfe dieses subliminalen Ichs will er zum großen Teil die über- 
normalen Fähigkeiten des Menschen erklären und so die viel weitergehende 
Hypothese von Wallace vermeiden, die fast alles Derartige auf die Ein- 
flüsse entkörperter Geister zurückführen will. Er vergleicht das Bewußtsein 
mit dem Sonnenspektrum, und wie dieses sich für uns unsichtbar nach beiden 


Seiten jenseits des Roten und des Violetten noch weiter erstreckt, so sei es 


auch mit dem Bewußtsein, dieses erstrecke sich einerseits über das Rote 
hinaus analog dem Ultraroten bis zu den organischen Prozessen, die unserer 
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Kontrolle nicht unterstehen, dem Ultraviolett entsprechend haben wir außer- 
dem die übernormalen Fähigkeiten des Hellsehens usw. 

In dem zweiten Kapitel geht Myers auf die Spaltung der Persönlich- 
keit ein. Er zeigt an der fixen Idee sowie an der Hysterie, die er als 
„Krankheit der hypnotischen Schicht" kennzeichnet, daß das seelische Leben 
vielfach nicht einheitlich ist, dabei besonders an Janet anknüpfend und auch 
Breuer und Freud schon erwähnend. Weiter bespricht er die Spaltungen der 
Persönlichkeit, die Fälle der doppelten Persönlichkeiten wie Felida X. und 
ähnliche. All das zeige, daß die menschliche Persönlichkeit verwickelter 
und veränderlicher ist, als die Psychologie bisher meist angenommen habe. 

In einem Kapitel über das Genie tritt Myers der Auffassung entgegen, 
das Genie als eine Degenerationserscheinung aufzufassen, es stelle vielmehr 
eine höhere Phase der Entwicklung dar, indem ihm in erhöhtem Maße die 
Ergebnisse des subliminalen Denkens zur Verfügung ständen, insofern ver- 
gleicht er es einerseits mit gewissen automatischen Prozessen, bei denen 
auch sonst unzugängliche seelische Prozesse an die Oberfläche kommen, 
anderseits mit Fähigkeiten wie Telepathie, die gleichfalls Vorboten einer 
künftigen Entwicklung seien. In diesem Zusammenhange kommt er auf die 
genialen Rechner zu sprechen, deren Leistungen nicht der Fähigkeit der 
logischen Analyse, sondern denen subliminaler Prozesse gleichen. Bekannt- 
lich waren diese Rechner im übrigen oft Menschen von recht mäßigen in- 
tellektuellen Fähigkeiten und sie fanden die Lösung sehr verwickelter Auf- 
gaben ohne jede Kenntnis der sonst zu ihrer Lösung notwendigen Rechen- 
operationen, ähnlich wie beim Hellseher gewisse supernormale Kenntnisse 
ohne die sonst notwendigen Sinnesdaten zustande kommen. Nach mehr oder 
weniger langer Zeit verloren diese Rechner diese Fähigkeit meist. 

Über die Bedingungen, die die Bildung des Genies begünstigen, erwähnt 
Myers drei Hypothesen, die lamarkistische, die darwinistische und die 
Theorie der Erinnerung von Platon, er selbst hält die letztere für die 
währscheinlichere. Die Einfälle des Genies sind ein vages Anzeichen dafür, 
daß es eine spirituelle Welt gibt, die wir klarer enthüllt sehen in den Fähig- 
keiten der Telepathie und des Hellsehens, die auch kein Entwicklungsprodukt 
des irdischen Lebens sein könnten. 

In seiner Erörterung des Schlafes betont Myers, daß man weniger die 
negativen Eigenschaften des Schlafes behandeln müsse, als die posi- 
tiven. So habe der Mensch im Traum eine wesentlich höhere Fähigkeit 
zu visuellen Vorstellungen, die besonders hervortreten in den hypna- 
gogischen und hypnopompischen (ein von Myers gebildeter Ausdruck) 
Illusionen, d. h. in den Illusionen, die beim Einschlafen und gegen das 
Aufwachen hin auftreten. Auch sonst zeigen die Träume, daß sie nicht 
einfach die Wirkung einer Vermischung der Erfahrungen des Tageslebens 
sind, sondern in engem Zusammenhange stehen mit den Tiefen des seelischen 
Lebens, wie die Träume zeigen, die zu einer Umänderung des ganzen Lebens 
und der Weltanschauung führen und die Träume, die, wie posthypnotische 
Suggestionen, zu fixen Ideen Anlaß geben. Weiter macht Myers auf andere 
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Eigenschaften des Traumes aufmerksam, indem in ihm von dem Wachbe- 
wußtsein nie aufgenommene oder vergessene Wahrnehmungen auftreten. 
Außerdem werden im Schlafe nicht selten intelligente Leistungen vollbracht, 
die dem wachen Menschen nicht gelingen wollten. Wie alle diese Eigen- 
schaften darauf hinweisen, daß der Schlaf enge Beziehungen zu unterbe- 
wußten geistigen Prozessen hat, so finden wir auch gerade in ihm vielfach 
telepathische und hellseherische Fähigkeiten, wofür Myers viele Fälle an- 
führt. 

Myers kommt zu dem Schluß, daß die vorgebrachten Phänomene auf 
die Existenz zweier Welten hinweisen, die wache Persönlichkeit entwickelt 
die Organe der äußeren Sinne und paßt sich immer mehr an ein Leben an, 
das durch seine Beziehungen zur äußeren Welt beherrscht ist. Die Persön- 
lichkeit jedoch, die sich im Schlafe manifestiert, strebt dahin, daß die Seele 
weniger ausschließlich an die Tätigkeit des Organismus gefesselt ist. 

In einem langen Kapitel über Hypnotismus betont Myers besonders die 
„dynamogene", dem Leben neue, aus der spirituellen Sphäre stammende 
Kräfte zuführende Wirkung, die er auch dem gewöhnlichen Schlafe beilegt. 
Sodann macht er aufmerksam auf die in der Hypnose auftretenden Hallu- 
zinationen, die eine bedeutende Steigerung des bei vielen sehr unentwickel- 
ten visuellen Vorstellungsvermögens anzeigen. 

Die metaphysische Bedeutung der Hypnose sieht Myers, abgesehen von 
ihrem heilenden Einfluß auf Körper und Geist, in dem Auftreten übernor- 
maler Fähigkeiten, die darauf hinweisen, daß der Mensch in der Hypnose 
weniger an den physischen Körper gebunden und dem geistigen Einfluß zu- 
gänglicher ist. 

In einem weiteren Kapitel geht Myers auf die sensorischen Auto- 
matismen ein. Während die Psychologie im allgemeinen das supraliminale 
Leben als die eigentliche Persönlichkeit ansieht und für sie das subliminale 
Leben nur eine halbbewußte Schicht oder ein nur halb erhellter Rand oder 
eine krankhafte \Wucherung ist, betrachtet er das supraliminale Leben nur 
als einen bevorzugten Fall, als eine besondere Phase, aber nicht als die zen- 
trale oder vorherrschende Phase. Um dies subliminale Bewußtsein kennen 
zu lernen, dazu dient das Studium der Automatismen, und Myers versucht 
eine kontinuierliche Reihe von psychischen Erscheinungen in Zusammenhang zu 
bringen. Es würde zu weit führen, hier diese Ausführungen zu reproduzieren, 
ausgehend von den Synästhesieen (Farbenhören, und dergl.), sowie 
den Nachbildern geht er weiter zu den Erinnerungsbildern, zu den Träumen 
und den Halluzinationen. Von den letzteren weist er nach, daß sie durch- 
aus nicht pathologisch, sondern vielfach von außen her angeregt und „veri- 
dik” sind. Ein Mittel, dies innere Sehen zu entwickeln und zu studieren. 
haben wir im Kristallsehen. Soweit diese Gesichte nicht Träume darstellen, 
sondern Kenntnisse übermitteln, muß eine Verbindung mit andern Geistern 
bestehen, es muß eine Telepathie geben. Und zwar ist diese nicht auf 


Gehirnwellen zurückzuführen oder auf Ätherwellen, er spricht sich vielmehr. 


für einen geistigen Einfluß aus. Diesen Einfluß denkt er sich z. T. so, daß 
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etwas Psychisches von der einen Person zur andern übergeht (psychische 
Invasion), z. T. glaubt er, daß zur Erklärung vieler Fälle besonders der 
kollektiven Halluzinationen ein „phantasmogenetisches Zentrum” in der 
Nähe des Empfängers vorhanden ist, indem dort real im Raum eine Ver- 
änderung vorhanden ist, die von entsprechend veranlagten Menschen wahr- 
genommen werden kann. Diese Veränderung im Raum soll weder materiell 
sein noch optisch wahrnehmbar, im übrigen bleibt es unklar, ob Myers sich 
das rein psychisch denkt oder energetisch, es ist wohl anzunehmen, daß es 
ersteres sein soll. Diese — wie er selbst sagt — „paläolithische Psychologie’ 
hält er allein für geeignet, die vorliegenden Tatsachen zu decken, nur eine 
derartige „Psychorrhagie”, eine solche Dissoziierung der Seele sei imstande, 
uns die Erscheinung Lebender zu erklären. Außerdem benutzt er diese 
Theorie dann dazu, auch die Phantome der Toten verständlich zu machen. 
Wenn bei den Lebenden ein solches Segment der Seele unabhängig vom 
Körper wirken kann, dann sei auch anzunehmen, daß es nach dem Tode 
möglich sei, wie seiner Meinung nach auch viele Erscheinungen der Toten 
beweisen. 


In dem Kapitel über die Phantome der Toten trägt er in geschickter 
Weise alles zusammen, was er für seine Meinung, daß es eine Verbindung 
mit den Gestorbenen gibt, verwenden kann, indem er an das früher Gesagte _ 
anknüpft und die Meinung vertritt, daß, was wir von den Gespenstern Lebender 
wissen, auch mit gewissen Änderungen für die Toten gälte, auch sie könnten 
auf den Geist der Lebenden wirken. Sehr zahlreiche Beispiele zeigten die 
Wirklichkeit dieser theoretischen Möglichkeit. Doch würde es hier zu weit 
führen, seinen Gedankengängen im einzelnen zu folgen. 


In dem Kapitel über den motorischen Automatismus ergänzt er das 
früher Gesagte in mannigfacher Weise, dabei besonders auf die Trance- 
reden und das automatische Schreiben zu sprechen kommend; er erörtert 
dabei auch besonders den Fall der Helene Smith. Diese Ergebnisse des Ka- 
pitels dienen ihm dazu, das früher Gesagte zu bestätigen; auch die motor- 
ischen Automatismen zeigen die Selbständigkeit des Subliminalen und seine 
telepathische Beeinflußbarkeit sowohl durch inkarnierte als desinkarnierte 
Geister. i 


In dem Kapitel über die Besessenheit behandelt er hauptsächlich 
Stainton Moses, den er persönlich studiert hat und die Piperphäno- 
mene, und faßt letzteren Fall als eine echte Besessenheit auf, wobei er die 
Besessenheit mit dem Traum, den zweiten Persönlichkeiten, und dem Som- 
nambulismus vergleicht. Im Schlußkapitel zieht er die Folgerung aus seinen 
Darlegungen im Sinne einer vergeistigten Religion, die im wesentlichen 
christlich gerichtet ist, aber auf einem festeren Tatsachenboden stehen soll 
als das Christentum. Die Entdeckung der Telepathie eröffne die Möglich- 
keit der Offenbarung und da das Fortleben nach dem Tode erwiesen sei, so 
würden alle verständigen Menschen in einem Jahrhundert an die Aufer- 
stehung Christi glauben. 
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Zur Würdigung übergehend, muß man sich vergegenwärtigen, daß für 
die Schulpsychologen im wesentlichen nur die Bewußtseinsphänomene exi- 
stierten, sie bildeten das seelische Leben, das man studierte und aus dem man 
seine Schlüsse auf das Wesen des Seelischen zog, soweit man überhaupt vor 
den Bäumen noch imstande war, den Wald zu sehen und nicht in modernem 
Alexandrinertum im Dickicht stecken blieb und die Übersicht der Einzeltat- 
sachen verlor. Was nicht bewußt war, war vergessen, außerdem gab es noch 
gewisse Tatsachen der Pathologie, aber die waren eben pathologisch 
und auch mit dem Traum und der Hypnose wußte man nicht viel anzu- 
fangen. Gewiß ist Myers nicht der Erste, der die Tatsachen des Unterbe- 
wußtseins oder des subliminalen Ichs berücksichtigte, aber es ist sicher der 
umfassendste, auf der größten Fülle der Tatsachen ruhende Versuch, diesen 
Tatsachen gerecht zu werden und sie zu Gunsten einer Gesamtanschauung 
von der menschlichen Seele auszuwerten. James stellt diesen Versüch 
von Myers so hoch, daß er meint, man werde die Frage, was die wahre Be- 
schaffenheit des Subliminalen sei, später das „Problem von Myers” 
nennen. 

Mit großem synthetischen Geschick trägt er alles Material zusammen 
und versteht es ausgezeichnet anscheinend ganz verschiedenartige Er- 
scheinungen unter einen Gesichtspunkt zu rücken und zu einer Kette zu ver- 
einigen, deren erstes Glied ganz in der materiellen Welt verhaftet ist, wäh- 
rend das letzte in die spirituelle Welt hineinragt, wobei er wohl nicht selten 
doch recht verschiedene Dinge in unberechtigt enge Nachbarschaft bringt. 
Und so sehr es einerseits durch eine Fülle von Wissensstoff, den er durch- 
aus beherrscht und souverän verwendet, in das Reich der Wissenschaft ge- 
hört, so ist das Werk stellenweise mit einer religiösen Begeisterung ge- 
schrieben, das den Wissenschaftler befremden mag und bei ihm einen zwie- 
spältigen Eindruck hinterlassen wird, aber Myers wollte ja Glauben und 
Wissen versöhnen, er wollte eine Synthese von beiden geben und eine auf 
Wissen gegründete Religion damit anbahnen. 

An Einzelheiten sei betont, daß seine Anschauungen über das phantas- 
mogenetische Zentrum, das der Agent in der Umgebung des Perzipienten er- 
zeugt, doch nicht als erwiesen angesehen werden können, womit auch vieles 
hinfällig wird, was er von den Phantomen Toter annimmt. Im ganzen wird 
man sagen dürfen, daß die Grundlagen des geistreichen Werkes doch nicht 
fest genug gegründet sind, um das darauf errichtete Gebäude zu tragen. Das 
Leben der Verstorbenen setzt er auch mehr voraus, als daß er es beweist, es 
ist ihm — glaube ich — nicht gelungen, mittelst der „Phantasmen der Toten” 
und der Piperphänomene ein Überleben nachzuweisen; wer nicht schon vor- 
her überzeugt ist, wird es durch ihn auch nicht, immerhin ist das Material, 
das er zu diesem Zwecke beibringt, durchaus beachtenswert, denn die spiri- 
tistische Hypothese ist ja nicht so töricht und indiskutabel als die meisten 
modernen Philosophen glauben machen wollen, von denen einmal Flour- 
noy ironisch schreibt, daß das bloße Wort Spiritismus „bei dem größten 
Teil unserer modernen Denker epileptische Anfälle auszulösen pflegt, soweit 
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sie sich nicht damit begnügen, sich das Gesicht zu verhüllen oder die 
Achseln zu zucken”. (Proc. 18, S. 50.) 

Insbesondere wird auch nicht das Verhältnis der verschiedenen 
seelischen Schichten zueinander klar, es bleibt unklar, wie sich die Schich- 
ten degenerativen Charakters wie die der krankhaften Spaltung, der Hysterie 
usw. zu den Schichten des Genies, der Telepathie usw. und wie sich beide 
Schichten zur höchsten, die in Verbindung mit der Geisterwelt steht, ver- 
halten. 

Wie schon erwähnt, hat Myers nicht als erster das Unterbewußtsein 
zum Gegensliand der Forschung gemacht, ich nenne da nur Durand de 
Gros, Janet, Hartmann und besonders du Prel; mit letzterem 
Myers zu vergleichen ist in mehrfacher Hinsicht anziehend.. Während du 
Prel im Fluge der Phantasie große Strecken überfliegt und manches dadurch 
ungenau sieht, bleibt Myers immer am Boden der Tatsachen, den Überblick 
über das Ganze sich nicht im Fliegen, sondern von geschickt gewählten 
Aussichtspunkten verschaffend. Es ist der typische Unterschied zwischen 
deutschem und englischem Denken an einem Schulbeispiel vorgeführt. Beide 
behandeln dasselbe Thema, aber während du Prel sich ausgiebig mit der 
Philosophie auseinandersetzt und besonders sich eingehend und mehrfach 
mit Kant, Schopenhauer und Hartmann beschäftigt, geht Myers 
allen diesen Auseinandersetzungen aus dem Wege, die Philosophen werden 
kaum oder garnicht erwähnt. Und auch die beiden Parallelbegriffe „das 
subliminale Selbst” von Myers und das „transzendentale Ich” von du Prel 
unterscheiden sich in kennzeichnender Weise. Letzteres ist hauptsächlich 
und zuerst eine metaphysische Konzeption, das Myerssche subliminale Selbst 
soll dagegen die Umschreibung eines psychologischen Tatbestandes, ein 
psychologischer Begriff sein. Was das Verhältnis der beiden zueinander be- 
trifft, so ist das erste Buch von du Prel „Philosophie der Mystik" 1885, vor 
der Konzeption von Myers „Subliminal Self”, die etwa ins Jahr 1886 fällt, er- 
schienen, und Myers hat, zumal, da es ins Englische übersetzt worden ist, 
sicher du Prels Buch gekannt und wohl auch von den andern Notiz ge- 
nommen, in denen du Prel schon — wenn auch weniger systematisch als 
Myers — den Somnambulismus, das Gedankenlesen, das Hellsehen, das 
automatische Schreiben, den Traum, das Fernsehen usw. zum Erweis des 
transzendentalen Subjekts und des Fortlebens nach dem Tode benüzt. Be- 
sonders berühren sich Beide auch darin, daß sie die supernormalen Fähig- 
keiten als evolutive Faktoren, als Fähigkeiten auffassen, die sich erst im 
Laufe der Zeit weiter entwickeln werden. Diese Ähnlichkeiten sind zu groß, 
um übersehen werden zu können und müssen, da du Prel zeitlich vorher- 
geht, als eine Beeinflussung Myers durch du Prel aufgefaßt werden. Diese 
Abhängigkeit ist bisher kaum angedeutet worden und muß deshalb hier be- 
sonders betont werden, ohne Myers irgendwie einen Vorwurf daraus machen 
zu wollen; man weiß, wie sehr unbewußte Erinnerungen bei Bildung der 
Ansichten eines Menschen eine Rolle spielen, wobei außerdem Myers der 
Ruhm bleibt, das Problem von metaphysischen Verquickungen gesäubert 
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und auf eine größere Menge von besser beobachteten Tatsachen gegründet 
zu haben. Auch jetzt wirkt Myers noch nach, wir alle sind durch ihn mehr 
oder weniger beeinflußt, wenn wir auch manches anders sehen, als er vor 
bald einem viertel Jahrhundert. 

William James (1842-1910) als der wohl bedeutendste Psychologe, 
der sich mit dem Gebiet beschäftigt hat, sei hier noch kurz im ganzen ge- 
würdigt. Wie wir sahen, hat er Frau Piper entdeckt, hat sich dann aber 
doch bald anderen Studien zugewendet und ist nur zeitweise wieder dazu 
zurückgekehrt. Was seine Stellung zu den Problemen anlangt, so zeigen 
seine oben zitierten Bemerkungen, daß er sich durchaus objektiv damit be- 
schäftigt, und daß er die spiritistische Hypothese ernsthaft in Betracht ge- 
zogen hat; auch noch in seiner letzten Arbeit über Frau Piper (Proc. 23, 
1909), schwankt er, ob er die spiritistische Hypothese annehmen soll oder 
nicht, jedenfalls spricht er sich nicht entschieden gegen diese Hypothese aus. 
Wenn M'. Dougall in seinem Nekrolog (Proc. 25) schreibt, daß in James 
Weltanschauung die Unsterblichkeit keinen Raum hatte, so scheint mir das 
auf Grund des mir vorliegenden Materials nicht richtig zu sein. Allerdings 
ist mir das Buch „Studies and Memories” (London, 1911), nicht zugänglich, 

aber mir scheint es unwahrscheinlich, daß James sich in der allerletzten Zeit 
seines Lebens über die Wahrscheinlichkeit und Möglichkeit des Fortlebens 
anders als in dem Aufsatz über Frau Piper ausgesprochen haben sollte, 
zumal keine wesentlich neuen Gesichtspunkte zutage getreten waren. In 
seinem Buche „Das pluralistische Universum” (Leipzig, 1914), das im Jahre 
1908 auf englisch erschien und das James wenige Wochen vor seinem Tode 
mit dem deutschen Übersetzer durchgesehen hat, sagt er: „Die Tatsachen 
der normalen Psychologie und der Pathologie, ferner die Tatsachen der 
psychischen Forschung und die der religiösen Erfahrung liefern uns Ana- 
logieen, die zusammengenommen zweifellos eine überaus starke Wahrschein- 
lichkeit zugunsten einer Weltanschauung bilden, die fast mit der von Fechner 
identisch ist". (S. 309 der englischen und S. 199 der deutschen Ausgabe.) 
Nun ist gewiß eine der Grundüberzeugungen Fechners das Leben nach 
dem Tode; wenn James in diesem so wichtigen Punkte einer entschieden 
anderen Meinung gewesen wäre, so würde er wohl kaum sich so stark zu 
Fechner bekennen. Und wenn das „fast gewisse Unterschiede der beiden 
Anschauungen andeutet, so wird man diesen Unterschied in der plura- 
listischen Auffassung James im Gegensatz zur monistischen Fechners 
suchen. Wenn sie in diesem Schlußstein der Metaphysik sich unterscheiden, 
so hat das „fast” eine Berechtigung, aber wenn dazu noch ein so wichtiger 
Punkt wie das Fortleben nach dem Tode kommen sollte, so wäre James 
nicht berechtigt gewesen, sich so stark zu Fechner zu bekennen, ohne nicht 
auch diesen Differenzpunkt zu betonen, was er aber im Gegensatz zum ersten 
nicht tut. 

Im Anschluß an M' Dougall bringe ich noch einige weitere Mitteilungen. 
James ist geneigt, anzunehmen, daß die Phänomene sich durch ein Zu- 
sammenwirken von schlummernden Fähigkeiten im Geiste des Automatisten 
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und der kosmischen Umgebung eines andern Bewußtseins, das auf den Auto- 
matisten wirken kann, erklären lassen. Das Bewußtsein eines jeden von 
uns ist nur ein Strahl des allgemeinen Bewußtseins, das Gehirn ist eine 
durchsichtige oder halbdurchsichtige Stelle in dem Vorhang der Natur, 
durch das zeitweise ein Strahl hindurchscheint, um für kurze Zeit die 
materielle Welt zu erleuchten. 

Wie weit diese Ansichten seine endgültigen gewesen sind, wird nach 
den obigen Ausführungen zweifelhaft bleiben müssen, James scheint bis in 
die letzte Zeit seines Lebens geschwankt zu haben. Von der Bedeutung der 
okkulten Tatsachen jedoch war er immer überzeugt, und meinte: „Kaum ist 
die Oberfläche der sog. psychischen Tatsachen für wissenschaftliche Zwecke 
geritzt. Ich bin überzeugt, daß, wenn man ihnen weiter nachgeht, von der 
kommenden Generation die größten wissenschaftlichen Eroberungen ge- 
macht werden”. Im „pluralistischen Universum‘ schreibt er: „Ich glaube 
kaum, daß wir je einige von diesen (d. h. von den übernormalen Tatsachen 
des Okkultismus) verstehen werden, wenn wir nicht Fechners Begriff eines 
kosmischen Reservoirs wörtlich nehmen, in dem die Gedächtnisse der Erd- 
bewohner sich sammeln und aufbewahrt sind, und von dem her, wenn die 
Bewußtseinsschwelle sinkt oder das Ventil sich öffnet, Kenntnisse, die für 
gewöhnlich dem Menschen vorenthalten sind, in den Geist besonders ge- 
arteter Individuen hineinsickern'. 


Als Typus des wissenschaftlichen Spiritisten sei auf James H. 
Hyslop eingegangen. Hyslop (1854—1920) war Professor der Philosophie 
an der Columbiauniversität. Zuerst Theologe, neigte er sich dann dem 
Materialismus und Positivismus zu, als Skeptiker trat er im Jahre 1889 dem 
Okkultismus näher, indem er eine Reihe Sitzungen mit Frau Piper hatte, 
in deren Verlauf er sich von der Echtheit der Phänomene überzeugte und 
zur spiritistischen Hypothese kam, die er zuerst im 13. Band der „Procee- 
dings” vertrat und weiterhin in mehreren Büchern verteidigte. (Problems 
of Philosophy, Boston, 1905; — Science and future life, Boston, 1905; — 
Psychical Research und the Resurrection, Boston, 1908; The Borderland 
of Psychic Research, Boston, 1906; Enigmas of Psychical Research, Boston, 
1906; deutsch: Probleme der Seelenforschung, Stuttgart, 1909); außerdem 
mehrere Arbeiten in den Proceedings der amerikanischen Society for 
psychical research. 


Als wichtigsten Punkt möchte ich betonen, daß Hyslop die animistische 
telepathische Hypothese als allgemeine Erklärung ablehnt, die Telepathie 
sei überhaupt keine Erklärung, sondern nur ein Name für Tatsachen, für 
das geistige Zusammentreffen, bei dem Zufall, Raten und normale Sinnes- 
perzeption ausgeschlossen sei. Die einzige Art von Telepathie, die wir 
kennen, ist mit einem aktiven Zustand des Gebers und Empfängers verbun- 
den. Es gibt keinen wissenschaftlichen Beweis dafür, daß die Telepathie 
zum großen Teil eine Sache des Unterbewußtseins ist, insbesondere gibt es 
keinen wissenschaftlichen Beweis, daß der Perzipient aus dem Unterbe- 
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wußtsein einer anwesenden oder auch abwesenden Person auswählen kann, 
was er gerade braucht. Die Tatsachen beweisen vielmehr das Fortdauern 
des persönlichen Bewußtseins nach dem Tode, der Identitätsbeweis sei ge- 
führt, die ganze Art der Mitteilungen bei Medien wie Frau Piper deute 
darauf hin, daß selbständige Personen dahinterständen. 

Bei diesen Mitteilungen unterscheidet er zwei Wege, den direkten und 
den indirekten. Bei dem direkten Wege teile der Kommunikator seine eige- 
nen Gedanken durch Schreiben mit. Bei dem indirekten jedoch würden die 
Gedanken des Kommunikators als geistige Bilder (mental pictures) auf die 
„Kontrolle” übertragen und dieser teile sie mit, als ob er sie wirklich sähe. 
So erkläre sich z. B. die höchst befremdende Tatsache, daß die Verstorbenen 
noch in ihren alten Kleidern gesehen werden, es sei das nicht das Sehen 
einer Realität, sondern das Medium kleide nur die Gedanken des Kommu- 
nikators in Bilder. 

Infolge dieser umständlichen indirekten Methode seien auch die vielen 
Unklarheiten in den Mitteilungen erklärlich. Er meint weiter, daß die Er- 
scheinungen Lebender, Sterbender und Gestorbener nur Unterabteilungen 
einer Klasse seien, die auf eine Weise erklärt werden müßten, und er ver- 
tritt die Meinung, daß die Nachrichten in allen drei Unterabteilungen auf 
dieselbe Weise, nämlich durch eine dritte Person, einen Geist übermittelt 
werden, ja, er hält es für möglich, daß auch die Telepathie zwischen Leben- 
den durch einen Verstorbenen vermittelt wird. 

Auch wer sich diesen Ansichten nicht anschließen will, muß zugeben, 
daß Hyslop in der Tat einige schwache Punkte der animistischen Theorie 
gesehen hat, denn eine so weitreichende Telepathie ist in der Tat nicht 
experimentell festgestellt, sondern nur erschlossen, immerhin scheint es 
mir methodisch unrichtig zu sein, deshalb den großen Sprung ins Geisterreich 
zu tun, anstatt Schritt für Schritt vorgebend das Erwiesene mit dem Un- 
erwiesenen zu verknüpfen, auf diese Weise scheint mir die Möglichkeit ge- 
geben, ein Verständnis und eine „Erklärung“ der vorliegenden Tatsachen zu 
erreichen. 

Was er über die Übertragung von geistigen Bildern sagt, — er spricht 
auch von einem pictographischen Prozeß, — so kann diese Ansicht mit 
gewissen Änderungen auch vom Animisten angenommen werden. Auch für 
diese Anschauung ist es wahrscheinlich, daß gewisse Dinge bei den „Phan- 
tasms of the Living” nur symbolischen Charakter haben und nicht auf 
Übertragung wirklich bestehender Dinge beruhen, auch er wird annehmen, 
daß, wenn z. B. ein Ertrinkender sich anmeldet, die Halluzination des Er- 
trinkenden in den nassen Kleidern eine halluzinatorische Zutat des 
Empfängers ist. 

Richard Hodgson (Dr. jur., geb. 1855 in Melbourne, Australien, 
gest. 20. Dezember 1905). Während seines Aufenthaltes in England wendete 
er sich dem Okkultismus zu, er war als kritischer Kopf geschätzt und als 
Medienentlarver gefürchtet. Deshalb schickte ihn auch die S. P. R. nach 
Indien zur Prüfung der Vorkommnisse im theosophischen Hauptquartier in 
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Adyar, wo er denn ja auch die Betrügereien der Blavatsky aufdeckte 
(Proc. III). Später lebte er in den Vereinigten Staaten von Nordamerika und 
übernahm dort bald (1887) die Leitung über die Sitzungen mit Frau Piper, 
er kann infolgedessen als der beste Kenner des Falles gelten. Während er 
in seiner ersten Veröffentlichung (Proc., Bd. 8) der spiritistischen Hypo- 
these noch ablehnend gegenüberstand, wurde er später ihr überzeugter Ver- 
fechter. 

Oliver Lodge (geb. 1851), Professor der Physik an der Universität 
Liverpool, Nobelpreisträger. 1. The survival of man, London. franz.: La sur- 
vivance humaine; Paris, 1912. deutsch: Das Fortleben des Menschen; 
Schmiedeberg, Leipzig, o. J. — 2. Raymond or Life and Death; London, 
1916. Zahlreiche Auflagen. Davon eine stark gekürzte deutsche Be- 
arbeitung „Raymond oder Leben und Tod” von Carl Vogl, Pfullingen, o. J. 
Eine Neubearbeitung von „Raymond" erschien unter dem Titel „Raymond 
Revised", London, (1922). 

Lodge hat, abgesehen von seinen Büchern, zahlreiche Artikel in den 
Proceedings veröffentlicht. Sein erstes Buch ist eine wertvolle Zusammen- 
fassung des Gebietes, es bringt außerdem die Mitteilung seiner eigenen Ver- 
suche über Telepathie und seiner zahlreichen Sitzungen mit Frau Piper. 
Er kommt zu einer spiritistischen Schlußfolgerung, aber seine Beweis- 
führung zu Gunsten der spiritistischen Hypothese ist nicht zwingend, ja sie 
ist vielfach recht matt und bleibt in Bezug auf die Schärfe hinter den Er- 
wartungen zurück, die ein solch berühmter Name erweckt. 

Sein Buch „Raymond” ist veranlaßt durch die Mitteilungen verschie- 
dener Medien, aus denen angeblich sein am 15. September 1915 in Flandern 
gefallener Sohn sprach. Das bekannte Medium Vout Peters erwähnt 
eine Photographie, ein Gruppenbild von Offizieren, darunter Raymond mit 
einem Spazierstock, ein anderes Medium, Frau Leonard, gibt weiter an, 
daß ein anderer sich auf ihn lehne, auch der Hintergrund wird treffend be- 
schrieben. Nun ist es gewiß die Regel, daß Offiziere sich haben zusammen 
photographieren lassen, Spazierstöcke tragen die englischen Offiziere auch 
meist, auffallend ist allerdings, daß in der Tat ein Offizier seine Hand auf 
Raymonds Schulter legt. Dies Medium sowohl als auch andere bekunden 
zahlreiche Kenntnisse von früheren Erlebnissen von Raymond, von denen 
vielfach der Vater garnichts wußte, die aber von den Geschwistern be- 
stätigt wurden. — An Wertigkeit geht das im Falle Raymond gebotene 
nicht über das von Frau Piper Geleistete hinaus und es erheben sich in- 
folgedessen dieselben Einwände und Probleme. Manche Punkte bleiben 
auch im Unklaren, indem manche mögliche Fehlerquelle nicht genügend er- 
örtert wird. 

Raymond äußert sich auch ausführlich über das Leben im Jenseits. 
Nach seiner Beschreibung ist ungefähr alles so wie auf dieser Erde, man 
ißt und trinkt und raucht sogar, und Raymond hat an Stelle eines alten 
einen neuen Zahn bekommen. Lodge sieht keine Unmöglichkeit, daß es 
nicht wirklich ein solches Sommerland gäbe, wie es Raymond beschreibt. 
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Schließlich verwendet Lodge diese Erkenntnisse im Sinne des Christentums, 
dessen Zeiten keineswegs vorüber seien, im Gegenteil erst kämen. — Ich 
kann nicht finden, daß die Frage durch das Buch wesentlich gefördert ist, 
Frau Leonard hat übrigens auch sonst vielfach bemerkenswerte Angaben 
gemacht, die, falls man sie nicht spiritistisch deuten will, jedenfalls für her- 
vorragende telepathische und hellseherische Fähigkeiten sprechen. (Vgl. 
Proc. 30—32 und Journ. S. P. R. Dez. 1922).*) 

Eine der markantsten Erscheinungen in der S. P. R. ist Frank Pod- 
more (gest. mit 54 Jahren 1910); 1. Apparitions and Thought-Trans- 
ference, London, 1894; 2. Studies in Psychical Research, London, 1897; 
3. The newer Spiritualism; a history and a criticism, 2 Bd., London, 1902; 
4, The Naturalisation of the Supernatural, Newyork-London 1908; 5. Mes- 
merism and Christian Science, London, 1909; 6. The newer Spiritualism, 
London-Leipzig, 1910. 

Schon seit dem Jahre 1874 beschäftigte er sich mit den okkulten Prob- 
lemen und neigte sich damals dem Spiritismus zu und war auch den physi- 
kalischen Phänomenen gegenüber nicht ablehnend (vgl. seinen Bericht 
über eine Sitzung mit Slade in „Human Nature”, 1876), aber er wurde all- 
mählich durch die zahlreichen Entlarvungen der Jahre immer skeptischer, 
so daß er schon in den achtziger Jahren zu den skeptischsten Untersuchern 
des Gebiets gehörte und besonders einer der entschlossensten, ja man 
darf wohl sagen, vorurteilsvollsten Gegner der physikalischen Phänomene 
wurde. 

Neben Gurney und Myers war er Bearbeiter der Phantasms of 
the Living, später hat er zahlreiche Arbeiten in den Proceedings und ander- 
weitig veröffentlicht und eine Anzahl wichtiger Bücher geschrieben. Man 
dari ihn wohl als den kritischsten unter den Forschern der S. P. R. bezeich- 
nen. Mit besonderer Geschicklichkeit und großem Scharfsinn übt er Kritik 
an den spontanen okkulten Ereignissen und auch an den Versuchen. 
Widersprüche in Bezug auf an sich belanglose Einzelheiten in den Be- 
richten mehrerer Zeugen desselben Ereignisses versteht er ausgezeichnet 
dazu zu benützen, den ganzen Fall als verdächtig erscheinen zu lassen und 
dadurch zu entwerten. Wenn er auch die Methodik nicht gefunden hat, er 
handhabt sie meisterhaft und hat viel dazu beigetragen, die Methodik der 
Engländer auf ihre vorbildliche Höhe zu führen. Immer wieder fragt er, 
ob ein Bericht aus erster Hand ist, wie lange nach dem Ereignis der Be- 
richt geschrieben wird und fordert immer mindestens zwei Zeugen. Aber 
schließlich schießt die Kritik über ihr Ziel hinaus und zersetzt alles; wo zum 
mindesten eine starke Wahrscheinlichkeit für die Realität eines Ereignisses 
zu bestehen scheint, bleibt für Podmore am Schlusse seiner Kritik nur ein 
Trümmerhaufen von widerlegten Argumenten. Besonderen Scharfsinn ver- 
wendet Podmore darauf, jede paraphysische Tatsache, von der irgendwo die 
Rede ist, zu vernichten und als Betrug darzutun, und wenn bewußter 


*) Über seine ÄAtherkörperhypothese siebe ganz neuerdings Proc., Bd. 3%. 
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Betrug innerlich unwahrscheinlich ist, so versucht er wie im Falle Stainton 
Moses unbewußten Betrug auf Grund einer extremen Persönlichkeits- 
spaltung, nachzuweisen. Man hat den Eindruck, daß er auf Grund seiner 
positivistischen Weltanschauung sich darauf festgelegt hat, derartiges sei 
unmöglich, und so sucht er mit allen Mitteln die Unglaubwürdigkeit der 
Berichte darzutun, wenn er es überhaupt der Mühe für Wert hält, sie zu er- 
wähnen. Besonders in der Kritik von Stainton Moses und der Ver- 
suche mit Eusapia von Carrington, Feilding und Baggally läßt 
er seiner Kritik allzu sehr die Zügel schießen. Er hat sicherlich sein gutes 
Teil dazu beigetragen, daß die S. P. R. auch jetzt noch den physikalischen 
Phänomenen mit größerem Mißtrauen gegenübersteht, als es sachlich be- 
gründet ist. Aber immer bleibt seine Kritik sachlich. 


So gelangt er in seinem verdienstvollen Hauptwerke „Modern Spiri- 
tualism” dazu, nur sehr wenig anzuerkennen. Abgesehen davon, daß 
ihm einige Berichte wie der von Haddock über Emma und Gregory be- 
weisend zu sein scheinen, wertet er die Experimente der S. P. R. über Tele- 
pathie positiv sowie die Phänomene bei Frau Piper, aber auch da Unter- 
schiede machend und dem glücklichen Raten, dem Zufall, der Zeichen- 
gebung ein weites Feld einräumend. Auch die Kreuzkorrespondenz erkennt 
er an, ohne jedoch spiritistische Schlüsse zu ziehen. Die objektive Realität 
des Spukes bestreitet er, alle Geschichten hält er für nicht genügend zuver- 
lässig, überall eine schwache Seite findend, auch hier wohl die Kritik über- 
spannend. Seine Theorie des Spukes wurde oben erwähnt. Natürlich ist er 
Gegner der spiritistischen Hypothese. — Aber auch dieser unerbittliche 
Kritiker schwächt seine Kritik gegen den Spiritismus in seinen späteren 
Jabren ab und hält zum mindesten nicht die Frage für in negativem Sinne 
entschieden. So schreibt er am Schluß seines letzten Werkes (The newer 
Spiritualism, S. 315): „Wenn ein endgültiges Urteil verschoben werden muß 
bis weitere Untersuchung unsere Unwissenheit aufgeklärt haben wird, und 
uns ermöglicht, eine entscheidende Antwort zu geben, ob diese dunklen Aus- 
sprüche und Reden von Toten oder Lebenden herrühren, so müssen wir doch 
unverzüglich anerkennen, daß gerade jetzt andere, wenn auch vielleicht we- 
niger bedeutende Folgerungen damit verbunden sind, die unsere unmittel- 
baren Interessen angehen”. Er läßt damit also die Frage offen und ver- 
weist auf eine spätere Zeit. 


Gelegentlich der Besprechung des „Letheincident” sagt er, „daß, wenn 
auch kein einzelner Fall beweisend sein kann, so doch, wenn das Beweis- 
material dieser Art sich häuft, auf die Dauer die Annahme zu Gunsten der 
Realität der Geister vielleicht unwiderstehlich werden mag". 


Es ist für England ‚kennzeichnend, daß Podmore als ein solch posi- 
tivistisch eingestellter Kopf, gerade weil er sachlicher Kritik zugänglich 
war, die spiritistische Hypothese nicht sofort von der Schwelle der Wissen- 
schaft fortweist, sondern diskutabel findet, wenn er auch zu einem vor- 
erst ablehnenden Standpunkt gelangt, während in Deutschland mit unbe- 
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rechtigtem Dogmatismus immer noch jeder, der das Wort Spiritismus nur 
in den Mund nimmt, schon deshalb allein zum Wirrkopf gestempelt wird. 

Hier sei auch der amerikanische Forscher Thomson Jay Hudson 
kurz besprochen, da er mit einem ins Deutsche übersetzten Werk einen ge- 
wissen Einfluß bei uns gehabt hat. Er hat in seinem Buche „Das Gesetz der 
psychischen Erscheinung” Deutsche Übersetzung, 2. Aufl., Leipzig, o. J.) 
das ganze psychische Leben unter den Gesichtspunkt der zwei Egos ge- 
stellt, die er das „objektive” und „subjektive Ich” nennt. Das objektive 
Ich nimmt Kenntnis von der objektiven Welt, seine Beobachtungsmittel sind 
die fünf Sinne und es ist der Führer des Menschen in seinem Kampf mit 
seiner materiellen Umgebung. Seine höchste Funktion ist die vernunit- 
gemäße Schlußfolgerung. Das subjektive Ich ist unabhängig von den fünf 
Sinnen, es erkennt durch Intuition, ist der Sitz der Emotionen und der Er- 
innerung, und ist die Intelligenz des Somnambulismus. Es stellt eine be- 
stimmte sehr suggestibele Wesenheit, die auch telepathische Fähigkeiten hat, 
dar, kurz: es ist die Seele. Während das objektive Ich induktiv und deduk- 
tiv denken kann, ist das subjektive Ich unfähig zu denken. — Die normale 
Art des Verkehrs zwischen den subjektiven Egos ist die Telepathie und so 
ist Hudson bestrebt, alle parapsychischen Fähigkeiten auf Telepathie zu- 
rückzuführen, auch die Ergebnisse der psychoskopischen Versuche, aber er 
hat damit nicht — wie jemand behauptete — die Theorie von Österreich 
(Paramnesie) vorweggenommen. Hudson berücksichtigt solche Fälle, in 
denen dem Untersucher der Gegenstand und das Paket völlig unbekannt 
sind, garnicht, sondern meint nur, D en t o n, auf dessen Versuche er anspielt, 
habe auch die selbstgepackten Päckchen, deren Inhalt er angeblich nicht 
kannte, mit seinem subjektiven Ego von den andern an kleinen Merkzeichen 
wie ein Hypnotisierter unterscheiden und deshalb den Inhalt auch tele- 
pathisch übermitteln können. Er steht auf einem animistischen Standpunkt. 
— Auf den weiteren Inhalt des Buches in Bezug auf psychische Heilkunde, 
Hypnotismus usw. einzugehen ist hier nicht der Ort. Das Buch ist vielfach 
von anregendem Werte, wenn auch die beiden Egos zu sehr als zwei ge- 
trennte Wesenheiten aufgefaßt werden. | 

Damit haben wir die Forschungen der Angelsachsen in den letzten 
vierzig Jahren, soweit sie sich auf die parapsychischen Erscheinungen 
erstreckten, kennen gelernt. Wie wir sahen, haben sich die Forschungen 
gleich von Anfang an in der Richtung der parapsychischen Phänomene er- 
streckt, und man ist dieser Richtung bis heute im wesentlichen treu ge- 
blieben. Indem man die Telepathie experimentell nachwies und dann die 
„Phantasms of the living“ auch auf diese zurückführen konnte, hatte man 
ein gutes Stück Arbeit getan; aber wie es oft geht, überspannte man das 
Erklärungsprinzip und glaubte damit die ganzen okkulten Phänomene er- 
klärt. Alle psychischen Erscheinungen versuchte man durch Telepathie zu 
erklären ohne die Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit des Hellsehens, d. h. 


*) Wann das englische Original erschienen ist, ist mir unbekannt, ich vermute 
kurz nach 18%. | 
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der Erkenntnis ohne Hilfe eines zweiten Gehirns und einer zweiten Seele 
entsprechend eindringend zu erörtern. Man wird sagen dürfen, daß das 
wahrscheinlich ein Überspannen der telepathischen Hypothese bedeutet, 
wenn auch der Gegenbeweis schwer zu führen ist; wie wenig Dinge, die der 
Kontrolle zugänglich sind, gibt es, von denen nicht irgend ein Mensch 
weiß, iu allen diesen Fällen kann man also die Telepathie, wenn man sie 
ganz weit ausdehnt, zur Erklärung anwenden. Manches aber spricht doch 
dagegen, daß damit alles erklärt ist, es gibt Medien, die hellscherische Auf- 
gaben gleich gut erledigen, einerlei wer der Untersucher ist, dagegen bei 
telepathischen Versuchen mit einem Geber gut arbeiten, mit dem andern 
nicht. Es scheint also doch eine verschiedene Einstellung möglich zu sein 
und es scheint sich um zwei verschiedene Vorgänge und Fähigkeiten zu 
handeln. Auch den paraphysischen Phänomenen gegenüber war die 
Stellung vielfach wohl nicht die durch die vorliegenden Tatsachen gegebene, 
man war in den Kreisen der englischen Forscher meist der Meinung, daß, 
soweit nicht Illusionen eine Rolle spielen, alles auf Betrug zurückgeführt 
werden müsse. Allerdings standen nicht alle Forscher auf dem Stand- 
punkt, insbesondere hatte sich Myers nach einigem Schwanken von der 
Wirklichkeit der physikalischen Phänomene überzeugt. Auch Lodge und 
Barrett sind der Meinung, daß mit der Telepathie nicht alles erklärt wer- 
den kann und auch sie sind von der Wirklichkeit der physikalischen 
Phänomene überzeugt. | 
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Buch IV 


Kapitel 9. 


DER OKKULTISMUS IN DEUTSCHLAND SEIT DEM JAHRE 188. 


Übersicht. Wie in England das Jahr 1882 mit der Gründung der 
S. P. R. einen Abschnitt bedeutet, so können wir auch in Deutschland mit 
diesem Jahr ungezwungen ein neues Kapitel beginnen lassen. Es ist das 
Todesjahr Zöllners und außerdem trat in diesem Jahr mit seinen ersten 
Arbeiten auf okkultistischem Gebiet du P rel hervor, der für die nächsten 
zwanzig Jahre, — er starb 1899 —, der hervorragendste Vertreter des 
Okkultismus in Deutschland war und bedeutenden Einfluß auf seine Mit- 
forscher sowohl als auch auf das größere Publikum hatte. München wurde 
durch ihn für lange Zeit der Mittelpunkt des Okkultismus in Deutschland; 
zu diesem Kreise gehörten mehr oder weniger Kiesewetter, Hübbe- 
Schleiden, Schrenck-Notzing, Deinhardt, Seiling, Bor- 
mann und Peter. 

Von bedeutenderen Erscheinungen seien noch genannt Eduard von 
Hartmann, der im Jahre 1885 in seiner Schrift „Der Spiritismus” die 
klarste Analyse der Probleme gab. Als Erwiderung dagegen erschien dann 
1890 das zuerst in den Psychischen Studien veröffentlichte Buch Aksakows 
„Animismus und Spiritismus”, die systematischste sozusagen auf Tatsachen 
und Experimenten gegründete Darstellung des spiritistischen Standpunktes. 

Abgesehen von einigen Untersuchungen über Telepathie von S c h m o 1 l und 
duPrelsowieSchrenck-Notzing istin diesen Jahren in Deutschland 
nicht viel Experimentelles veröffentlicht worden; man mußte sich damit be- 
gnügen, zu theoretisieren und das im Ausland Erschienene zu erörtern. Die da- 
mals auftretenden Medien wieSchraps, Anna Rothe, Valeska Töpfer, 
„Femme masqu&e",Tambke-Ohlhaver usw. sind nicht entsprech- 
end exakt von Gelehrten untersucht worden, haben zum großen Teil betrogen 
und bedeuten jedenfalls in der Geschichte des Okkultismus nicht so viel, um 
in dieser kurzen Geschichte eine Besprechung beanspruchen zu können. 

Kurz sei auch die „Psychologische Gesellschaft" in München erwähnt, da sie 
einst fast alles vereinte, was auf okkultistischem Gebiete in Deutschland einen 
Namen hatte. Sie wurde gegründet im Jahre 1886, ich nenne von be- 
kannten Gründungsmitgliedern du Prel Schrenck-Notzing, 
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Hübbe-Schleiden, Deinhardt und den bekannten Maler Wil- 
helm Trübner. Sie hatte ein sehr reges Vortragsleben, bald jedoch kam 
es zu Meinungsverschiedenheiten und im Jahre 1889 zum Bruch; die 
„Psychologische Gesellschaft” blieb im wesentlichen in den Bahnen der 
offiziellen Psychologie, während du Prel mit seinen Gesinnungsgenossen 
eine „Gesellschaft für Experimentalpsychologie” gründete, aus der später 
die „Gesellschaft für wissenschaftliche Psychologie‘ wurde, die jetzt ganz in 
Laienhänden ist und im wesentlichen im spiritistischen Fahrwasser fährt. 


Die „Psychischen Studien”, die lange Zeit die einzige einigermaßen 
hochstehende Zeitschrift auf unserm Gebiete gewesen war, bekam im Jahre 
1886 in der von Hübbe-Schleiden herausgegebenen „Sphinx” einen 
ebenbürtigen Genossen, der sich jedoch mit den Jahren mehr mit der 
religiösen Esoterik in buddhistisch-theosophischem Sinne beschäftigte; im 
Jahre 1896 ging sie wieder ein, ihre Fortsetzung bildete die „Metaphysische 
Rundschau” Zehlendorf, später „Neue metaphysische Rundschau”, die 1917 
ein Opfer des Krieges wurde. An sonstigen Zeitschriften nenne ich noch die 
verdienstvolle „Übersinnliche Welt” 1893 ff. Berlin, und das „Centralblatt 
für Okkultismus”, Leipzig, das unkritischer und noch populärer gerichtet ist. 
Eine Zeitschrift von der Höhe der „Revue metapsychique” fehlt uns leider 
immer noch, wenn auch die „Psychischen Studien” in der letzten Zeit unter 
Leitung von Hans Freimark, Dr. H. H. Kritzinger und Dr. med. 
Sünner sich gegen früher wesentlich gehoben haben. 


Um kurz die populäre Richtung zu streifen, so geht sie in der Haupt- 
sache in den alten Bahnen, die ich oben gezeichnet habe. (Zeitschrift für 
Spiritismus, Leipzig, 1897; von 1916 ab Zeitschrift für Seelenleben.) Dazu 
kam dann Anfang der achtziger Jahre die von Helene Blavatsky geb. 
Gräfin Hahn (geb.1831, gest.1891) 1875 in Newyork gegründete „Theosophische 
Gesellschaft", deren erste deutsche Ortsgruppe sich in Elberfeld befand 
(Theosophische Societät Germania, 1884). Wie wir schon oben kurz ge- 
sehen haben, war diese Bewegung besonders zuerst eng mit dem Okkultis- 
mus und Spiritismus verknüpft, sie glaubte die okkulten Phänomene in 
ihrem Sinne verwenden zu dürfen; doch zog die Bewegung nur verhält- 
nismäßig enge Kreise in den gebildeten Schichten. Eine Abzweigung von 
dieser theosophischen Gesellschaft bildete die „Internationale theosophische 
Gesellschaft”, gegründet von dem Mediziner Dr. Franz Hartmann und 
die „Anthroposophische Gesellschaft” (1913), deren Haupt Dr. Rudolf 
Steiner ist. Zumal letztere Richtung hat die okkultistischen Bestandteile 
der theosophischen Lehren zurückgedrängt; ohne deren Wirklichkeit be- 
streiten zu wollen, untersagt sie ihren Anhängern im allgemeinen okkulti- 
stishe Versuche zu wissenschaftlichen Zwecken; das „atavistische’”’ Hell- 
sehen, die übersinnliche Erkenntnis der Dinge dieser Erde, wie es die 
Wissenschaft untersucht, tritt seine Stelle dem „höheren” Hellsehen ab, das 
sich’auf die „höheren Ebenen” bezieht. Wir brauchen uns infolgedessen mit 
diesen Richtungen nicht weiter beschäftigen. 
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Waren es bis zum Kriege nicht sehr weite Kreise vornehmlich des klei- 
nen Bürgertums gewesen, die sich in „Logen” oder auch weniger feierlich 
zu spiritistischen Sitzungen zusammenfanden, so brachte der Krieg bald 
eine wesentliche Zunahme des Interesses an unserem Gebiet. Natürlich 
handelt es sich dabei weniger um das Interesse an den Tatsachen, sondern 
um die Deutung im spiritistischen Sinne, die eben so unkritisch wie früher 
ist. Man will die Toten zitieren und glaubt die Erscheinungen im Sinne einer 
unklaren, mystischen, buddhistisch gefärbten Religiosität benützen zu 
können. Besonders die „New thought"-Bewegung, ein auf eine amerikanische 
Mühle geleitetes indisch-buddhistisches Wässerlein, ist in dem Sinne tätig, 
und wenn man auch ihren Bestrebungen der Gedankenzucht und Pflege des 
inneren Lebens im Prinzip Anerkennung zu Teil werden lassen muß (vgl. die 
Zeitschrift „Die Weiße Fahne”, Pfullingen), so führt das Ganze in den 
Kreisen, in denen sie sich ausdehnt, vielfach doch allzu leicht zu 
Phantastik. Zumal bedeutet es ein Mißverstehen des Buddhismus — und 
das trifft alle diese Richtungen — wenn man die Reinkarnationsidee von 
ihm übernommen hat. Für den Buddhisten ist es der unerwünschte aber 
noiwendige Weg, um im Nirwana zu Ruhe zu kommen, für diese modernen 
europäischen und amerikanischen Bewegungen soll die Reinkarnation je- 
doch die Gewähr für das höchst erwünschte Wiederkommen bilden, das 
Ziel ist nicht möglichst baldiges Erlöschen der Lebensflamme, sondern das 
Fortleben in unendlichen aufeinanderfolgenden Leben. 

Nach dem Tode du Prels war Schrenck-Notzing (s. u.) der 
einzige deutsche Forscher von größerer internationaler Bedeutung, wie 
überhaupt die deutsche Forschung gegenüber den Angelsachsen, den Fran- 
zosen und Italienern sehr im Hintertreffen war. Erst in den letzten zehn 
Jahren änderte sich das allmählich. 1913 erschien eine experimentelle 
Arbeit in Ostwalds „Annalen” von Wasielewski (s. u.), 1920 erschien 
eine über zahlreiche Versuche berichtende Schrift „Über Telepathie und 
Hellsehen” von Tischner (s. u), dem dann Wasielewski im nächsten 
Jahre mit seinem Buche gleichen Namens folgte, im gleichen Jahr erschien 
auch die Schrift Böhms (s. u.). Auf dem Gebiete der Paraphysik arbeiteten 
neben Schrenck-Notzing besonders Grunewald (s. u.) und Schwab (s. 
u.). Von den zahlreichen auf diesem Gebiete tätigen Schriftstellern kann 
ich nur einen kleinen Teil besprechen, soweit sie mit selbständigen, beach- 
tenswerten Originalarbeiten hervorgetreten sind. 

Dr. med. L. Löwenfeld (gest. 1923) lehnt in seiner Schrift „Som- 
nambulismus und Spiritismus”, München, 1907, 2. Aufl, die okkulten 
Phänomene nicht ganz ab, sondern ist der Ansicht, daß an. den Berichten 
wohl etwas wahres sei, insbesondere scheint er geneigt, die Telepathie an- 
zuerkennen. | 

AugustLudwig, Dr. jur. et rer pol., Lycealprofessor der Theologie 
in Freising (Theologisch-philosophische Hochschule) schrieb die „Ge- 
schichte der okkultistischen Forschung bis zur Mitte des 19. Jahrhun- 
derts”, Pfullingen, 1922. Außerdem schrieb er vom katholischen Stand- 
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punkt aus „Okkultismus und Spiritismus”, S. A. München, 1921, sowie 
zahlreiche Aufsätze besonders über spontane Ereignisse, Spuk und dergl. 


Ferdinand Maack, Dr. med. streitet für einen wissenschaftlichen 
Okkultismus, doch ist sein Wollen größer als sein Vollbringen, zumal hat 
er selbst auf dem im engerem Sinne okkulten Gebiet experimentell wenig 
geleistet, zu klarer Ausgestaltung kommen seine Gedanken nicht. Er gab 
heraus: „Wissenschaftliche Zeitschrift für Okkultismus’, Berlin, 1898—99, 
2 Hefte, sowie „Wissenschaftliche Zeitschrift für Xenologie”, Berlin, 1899 
bis 1902, acht Hefte; diese Zeitschriften dürfen das Verdienst für sich bean- 
spruchen, den Phänomenen kritischer gegenüberzutreten als die „Psychischen 
Studien” der damaligen Zeit. 


Erich Bohn, Dr. jur., schrieb in kritischem Sinne: „Der Fall Rothe”, 
Breslau, 1901, sowie mit Hans H. Busse „Geisterschriften und Drohbriefe, 
eine wissenschaftliche Untersuchung zum Fall Rothe”, München, 1902; 
„Der Spuk von Ols“, 1917; außerdem war er vielfach vorwiegend kritisch in 
Aufsätzen tätig. 


Ein eigenartiges Werk veröffentlichte im Jahre 1912 der katholische 
Geistliche und Professor der Chemie am Freisinger Lyceum Ludwig Stau- 
denmaier: „Die Magie als experimentelle Naturwissenschaft”, Leipzig, 
1912, 2. Auflage 1922. 


Er steht etwa auf dem Standpunkt der „psychischen Kraft”, unter der 
er eine wirkliche physische Kraft versteht. Da er selbst an Halluzinationen 
litt, galt diesen sein Hauptstudium; seine besondere Idee ist, daß die spezi- 
fische Sinnesenergie anstatt zentripetal zum Zentrum zu gehen auch bei 
starker zentraler primärer Erregung zentrifugal gehen kann, und daß dann 
z. B. statt einer subjektiven Hallucination ein objektiv-reales Bild erzeugt 
wird. Doch ist diese Idee von ihm nicht genügend auf Tatsachen begründet, 
überhaupt ist der Ertrag des Buches für unser Gebiet relativ gering, sein 
recht bedeutender Wert scheint mir hauptsächlich auf psychologischem und 
psychopathologischem Gebiete zu liegen. 


Hans Freimark. Für unser engeres Gebiet kommt besonders in 
Betracht: „Das Geschlecht als Mittler des Übersinnlichen”, Berlin, 1908; 
Okkultismus und Sexualität, Leipzig (1913); Das erotische Element im 
Okkultismus, Pfullingen, o. J.; Mediumistische Kunst, Leipzig, 1914; Das. 
Tischrücken, Pfullingen, o. J. 


In dem Hauptwerk „Okkultismus und Sexualität” bringt er eine große 
Materialsammlung über den Zusammenhang beider Gebiete, wobei das Ge- 
biet nicht in dem engeren von uns verstandenen Sinne umgrenzt wird, son- 
dern auch die Mystik und Magie umfaßt; abgesehen von dieser fleiBigen 
Sammlung fremden Materials aller Zeiten und Völker bringt er auch wert- 
volles selbstbeobachtetes Material, das die engen Beziehungen beider Ge- 
biete erweist. Auch die „Mediumistische Kunst" bringt wichtigen Stoff zur 
Psychologie des Mediums und über die Beziehungen von Kunst zu medialem 
Schaffen. 
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Johannes Illig schrieb: „Der Spuk von Großerlach”, Göppingen, 
1916. Er kommt in Bezug auf den Spuk zu einem positiven Ergebnis. 
Auch sonst schrieb er zahlreiche Aufsätze über Spuk und andere Phäno- 
mene. Über seine „Historischen Prophezeiungen“, Pfullingen, 1922, siehe unten. 

Max Kemmerich, Dr. phil, schrieb: „Prophezeiungen. Alter 
Aberglauben oder neue Wahrheit?”, (München, 1911, 3. Aufl. 1921), (s. u). 

In einem Buche „Gespenster und Spuk” (Ludwigshafen am Bodensee, 
1921), bringt er zahlreiches, gewichtiges Material über den Spuk; es ist eine 
sehr geschickte Vertretung des spiritistischen Standpunktes, jedoch wird man 
sagen dürfen, daß es z. T. nicht sehr gut bezeugte Fälle sind, die er heran- 
zieht. Er vertritt die spiritistische Hypothese schon in Fällen, in denen an- 
dere Autoren wie z. B. Lambert noch glauben, ohne sie auskommen zu 
können. 

Graf Carl Klinckowström schrieb über „Jogikünste”, Pful- 
lingen 1922, sowie über „Die Wünschelrute als wissenschaftliches Problem”, 
Stuttgart, 1922, außerdem war er vielfach kritisch tätig im Sinne einer sehr 
skeptische Einstellung zu den Phänomenen. 

Rudolf Lambert arbeitete gleichfalls über „Spuk, Gespenster und 
Apportphänomene‘, Berlin, 1923, auch er kommt zu dem Schluß, daß man 
ohne die spiritistische Hypothese nicht auskommen könne, doch verwendet 
er sie sparsamer als Kemmerich. Außerdem schrieb er eine das ganze Gebiet 
darstellende Schrift „Geheimnisvalle Tatsachen”, Stuttgart, 1921. 

Von populären Darstellern des Gebietes nenne ich noch Erwin Wulff 
(Der Okkultismus, Dresden, 1922) und Erich von Czernin, der zahl- 
reiche Schriften über das Gebiet veröffentlicht hat, ich nenne hier: „Über- 
sinnliche Welten”, Wien, 1920. Er steht auf animistischem Standpunkt und 
sucht den Okkultismus auch religiös zu verwerten. 


Im Anschluß an diese kurze Übersicht seien nun einige Forscher etwas 
ausführlicher besprochen. 

Wittig, Gregor Konstantin (1834—1908). 

Wittig war zuerst durch Nees von Esenbeck dem okkulten 
Gebiet zugeführt worden, hatte dann später in Gemeinschaft mit Aksa- 
kow die Werke von Davis übersetzt und wurde im Jahre 1874 Sekretär 
der Redaktion der Psychischen Studien. Als solcher war er durch seine 
Abhängigkeit von Aksakow etwas gehindert, seine dem Spiritismus gegen- 
über allmählich kritischer werdende Stellung zu vertreten, da Aksakow bei 
aller anerkennenswerten Weitherzigkeit doch durch Wittigs Widerstand 
vielfach verstimmt wurde. Infolgedessen hat Wittig sich auch meist damit 
begnügt, seine abweichende Meinung in redaktionellen Fußnoten zum Aus- 
druck zu bringen. Wittig ist Dualist und betont die wesentliche Verschie- 
denheit von Geist und Körper, er nimmt die Existenz von individuellen 
Geistern und deren möglicher Einwirkung in unserer Welt an, jedoch leugnet 
er ihre sinnliche Wahrnehmbarkeit. Während er früher vielfach unkritischer 


war, vertrat er später im ganzen genommen eine Art Animismus. Die Ma- 
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terialisationen faßt er zu Anfang seiner kritischen Zeit etwa in der Art von 
Janisch auf und meint, daß sie z. T. auch dem Vorstellungsinhalt der 
Zuschauer entstammen, indem das Medium die Erinnerungsbilder der Sitz- 
ungsteilnehmer hellsehend erschaut und als sinnlich wahrnehmbare plastische 
Erscheinungen hinausprojiziert. (Ps. St., 1882, S. 174.) Später jedoch än- 
derte er unter dem Einfluß von Jankowski seine Meinung. Jankowski, 
ein pensionierter Oberlehrer, litt an Halluzinationen und hatte in mehreren 
Schriften (Phänomenologie und Metaphysik der anormalen Sinnesbilder, 
Leipzig, 1882) die Ansicht vertreten, daß diese anormalen Sinnesbilder eine 
gewisse Substanzialität hätten und sogar photographierbar seien. Diese 
Ansicht wendet Wittig vielfach hin und her ohne zur rechten Klarheit zu 
kommen, und wenn Hartmann ihn für seine Halluzinationstheorie bean- 
sprucht, so scheint mir das nicht ganz berechtigt, indem Wittigs objektive 
Halluzinationen per definitionem keine Halluzinationen sind. Im Jahre 
1882 schreibt er (Psych. Stud., S. 520) „Objektiv sind diese Erschei- 
nungen als solche wie ein Stück mit seinem Personal, subjektiv sind 
dieselben, insofern sie nur innere Vorstellungsbilder. des Mediums und 
seines mit ihm verbundenen Zirkels, wie die Schauspieler die subjektiven Ge- 
stalten ihres Dichters geben und nicht wahrhafte jenseitige transzendente 
Geister repräsentieren. Das tertium comparationis scheint mir dabei zu 
sein, daß die angeblich erscheinenden Geister nicht völlig selbständige 
Wesen sind ebenso wie Schauspieler nicht selbständig aus sich heraus 
handelnde Menschen sind, sondern die Geister sind Erzeugnisse des Me- 
diums und sind an dieses gebunden, so wie der Schauspieler an die 
Schöpfung des Dichters gebunden ist und nur die Gestalten des Dichters. 
verkörpert. | 

Es ist klar, daß dies keine echte Halluzinationstheorie ist, aber 
es ist nicht nur keine Halluzinationstheorie, sondern es ist überhaupt eine: 
contradictio in adjecto und Hartmann beruft sich zu Unrecht auf Wittig. 
In einer Polemik mit du Prel (Ps. Stud. 1887, S. 463) sagt Wittig, daß. 
alle spiritistischen Offenbarungen und Erscheinungen mehr subjektive Ge- 
epinste und Projektionen aus dem Gemütsleben der Medien als die wirk- 
lichen essentiellen Geister aus dem Jenseits seien; er gibt damit also wie- 
derum die Einwirkung aus dem Jenseits zu, wenn er auch die meisten Kund- 
gebungen für animistisch hält. Wenn er aber an derselben Stelle gegenüber 
du Prel meint, dieser vertrete gleichfalls wie er selbst, die Theorie der 
psychischen Kraft, so hat er erstens du Prel völlig falsch verstanden und 
zweitens versteht er sich selbst nicht recht. Trotz kritischer Anläufe ringt. 
er sich doch nicht zu einem kritischen, vorurteilslosen wissenschaftlichen 
Standpunkt durch und das gilt nicht nur in Bezug auf die spiritistische: 
Hiypothese, auch sonst läßt er es vielfach an der Kritik den berichteten 
Tatsachen gegenüber fehlen. Als Schriftleiter der Psychischen Studien — 
bis Ende 1898 — erwarb sich Wittig viel Verdienste und steuerte glücklich 
durch die Fährlichkeiten der Zeit, denen die gleichstrebende „Sphinx’ nach. 
einigen Jahren wieder erlag. 
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Eduard von Hartmann (1842—1906), Philosophie des Unbe- 
wußten, Berlin, 1869, 11. Aufl., 1904, 3 Bd. Der Spiritismus, Leipzig, 1885, 
2. Aufl., 1898. Moderne Probleme, Leipzig, 1885, 2. Aufl., 1888, Die 
Geisterhypothese des Spiritismus und seine Phantome, Leipzig, 1891. 

Hartmann ist derjenige von den bedeutenden Philosophen der Zeit, der | 
‚sich am meisten mit dem Okkultismus beschäftigt hat, und der auch seiner- | 
seits einen erheblichen Einfluß auf den Okkultismus geübt hat. Schon in 
seinem genialen Jugendwerk „Die Philosophie des Unbewußten‘ bespricht 
er das Hellsehen ziemlich ausführlich, und es ist ja auch klar, daß ein 
Philosoph, der seine Philosophie auf dem Unbewußten aufbaute, diesem Ge- 
biet besonderes Interesse entgegenbringen mußte. Er hat es denn auch in 
der Folgezeit nicht aus dem Auge. verloren und legte dann in seiner Schrift 
„Der Spiritismus‘ seine Ansichten dar. Hartmann hat nie Versuche ange- 
stellt oder mitangesehen, sondern urteilt nur auf Grund von theoretischen 
Studien. Ohne sich über die Tatsächlichkeit der Erscheinungen im Ein- 
zelnen zu äußern, nimmt er einmal an, daß es die Dinge alle gebe und sieht 
zu, wie sie wohl zu verstehen seien. 

Den Zustand der Medien nennt er ganz allgemein Somnambulismus, 
entweder ist er manifest, für jedermann erkennbar oder „larviert”, unter 
dem Tagesbewußtsein verborgen; ein universelles Medium sei nicht nur ein 
Autosomnambuler, sondern auch zugleich ein kräftiger Magnetiseur. Die 
Kraft, die die in Frage stehenden physikalischen Erscheinungen hervorruft, 
nennt er Nervenkraft und denkt sie sich in ähnlicher Weise polar wie die 
Elektrizität. Nach seiner Ansicht zeigen die Kurven, die Crookes bei 
seinen Versuchen aufnahm, einen unverkennbaren Zusammenhang mit den 
gleichzeitigen Pulskurven des Mediums; die Kraft geht also vom Medium 
aus, aber auch die Anwesenden scheinen u. U. unbewußt Nervenkraft zu 
entwickeln, die das Medium zweckmäßig verwenden kann. Die fernwirkende 
Schrift beruht nach Hartmann auf einem System von Zug- und Druck- 
linien, die vom Medium ausgehen und von ihm dirigiert werden, auf ähnliche 
Weise müsse man sich die Abdrücke und Gießformen erklären; es sei an- 
zunehmen, daß hinter diesen Flächen, die durch diese Kräftewirkung gebil- 
det werden, keine Materie sich befinde, so daß man es nicht mit materiali- 
sierten Gliedmassen, sondern eben nur mit Systemen von Zug- und Druck- 
kräften zu tun habe. Da dadurch alles geklärt werde und die Materiali- 
sation die kompliziertere Annahme sei, so dürfe man nicht ohne zwingenden 
Grund zu ihr übergehen. Da die Medien nicht nur Somnambule seien 
sondern auch selbst starke Magnetisieure, so sei anzunehmen, daß viele 
Erscheinungen nur subjektive Halluzinationen seien, die die Medien den 
Anwesenden einpflanze. 

Ein weiteres Kapitel behandelt den Vorstellungsinhalt der Kund- 
gebungen. Es wird betont, daß hinsichtlich der Herkunft dieser Kund- 
gebungen zu unterscheiden ist zwischen dem, was aus dem Bewußtsein des 
Mediums stammt, und dem, was aus dem hyperästhetischen Gedächtnis, der 
direkten Vorstellungsübertragung und dem eigentlichen Hellsehen zu er- 
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klären ist. Die verschiedenen Möglichkeiten der Vorstellungsübertragung 
werden sehr ausführlich und klar besprochen und dabei auch der Vorschlag 
gemacht, die anscheinend erleichternde Verbindung der beiden Personen 
durch Gegenstände usw. durch Metalldrähte mit Einschaltung von Zwischen- 
befestigungen herzustellen, Versuche, wie sie ja auch später von Kotik an- 
gestellt wurden. — Vom reinen Hellsehen und besonders vom zweiten Ge- 
sicht betont er, daß gerade diese Erscheinungen nicht auf die Einwirkung 
yon Geistern zurückgeführt werden können. 


Was die Erklärung der Erscheinungen anlangt, so meint H., daß die 
Gedankenübertragung in der Nähe auf Induktionsschwingungen im Äther 
beruhen, wie sie ja schon Schindler sich dachte. Hartmann beruft sich 
mit dieser seiner Meinung auf Barrett (Psych. Stud., 1883—84), dieser ist 
aber jetzt von dieser Ansicht zurückgekommen und hält die Vorstellungs- 
übertragung für ein psychisches Phänomen. (Vgl. Barrett, Psychical 
Research, London, 1911, S. 109.) Die Gedankenübertragung in die Ferne 
jedoch und das Hellsehen will H. durch „Telephonanschluß im Absoluten” 
erklären, es erscheine unmöglich, diese Erscheinungen physikalisch zu er- 
klären. Wenn diese Hypothese auch metaphysisch sei, so sei sie doch an- 
ders zu beurteilen als die spiritistische, zumal sei zu betonen, daß gerade 
bei den Fällen von reinem Hellsehen wie der Leichenseherei es noch keinem 
eingefallen sei, diese außergewöhnlichen Leistungen wo anders als im hell- 
sehenden Individuum zu suchen. 


Ein weiteres Kapitel befaßt sich mit den Materialisationen. Vielfach 
spiele das Medium die Rolle des Geistes, es liege also eine sog. Trans- 
figuration vor, für die man aber nicht durch die Bank dem Medium eine 
Schuld beimessen dürfe, vielfach handle es sich um unzurechnungsfähige 
Sonınambule. Soweit es sich nicht um solche Transfigurationen handelt, 
will H. die sog. Materialisationen durch Halluzinationsübertragung er- 
klären, alle bis dahin vorliegenden Photographien sprächen gegen die 
Objektivität der Erscheinungen, abgesehen von denen, in denen das Medium 
photographiert wurde, also eine Transfiguration vorlag. Kombiniert sich 
der Gesichtseindruck einer materialisierten Hand mit dem einer Tast- 
empfindung, so liegt nach H. eine Verbindung von Tast- und Gesichts- 
halluzination vor, falls die Körperstelle des Beobachters außerhalb der 
Wirkungssphäre des Mediums liegt, andernfalls kann es sich um eine Kom- 
bination von Gesichtshalluzination und Einwirkung der Nervenkraft des 
Mediums handeln. Schließlich bespricht H. die Geisterhypothese, die er 
als überflüssig bezeichnet, denn die Hypothese erkläre nichts, sondern ver- 
dopple nur die Schwierigkeiten, denn der Geist könne dem Medium die 
Kenntnisse nur durch Inspiration d. h. durch Vorstellungsübertragung geben, 
das Problem bleibe also dasselbe und werde nur durch Zwischenschaltung 
des Geistes unnötig kompliziert; der Geist könne seine Kenntnisse nur durch 
Hellsehen und Gedankenlesen erhalten haben, zwei Fähigkeiten, die man 
ja dem Medium auch ohne Vermittlung eines Geistes zuschreiben müsse. 
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Der Spiritismus müsse genau die Grenzlinien bezeichnen, jenseits welcher 
die andern Erklärungen nicht mehr ausreichen. | 

Mit diesem scharfen Angriff rief er die Verteidiger des Spiritismus auf 
die Schanzen und regte Aksakow zu einer Entgegnung an (s. u.), wo- 
rauf dann im Jahre 1891 Hartmann mit seiner Schrift „Die Geister- 
hypothese des Spiritismus und seine Phantome”, Leipzig, antwortete. 


Am Anfang dieser Schrift betont er, daß Aksakow und er sich in 
Übereinstimmung befinden, indem sie beide der Meinung sind, daß die Mate- 
rialisationserscheinungen nicht als Beweismittel für die Geisterhypothese 
dienen können, daß also nur der geistige Inhalt der Kundgebungen diesen 
Beweis liefern könne. Deshalb geht Hartmann erst auf den Inhalt der 
Kundgebungen ein, indem er betont, daß die Gegensätzlichkeit des Kund- 
gebungsinhaltes gegen den Willen, die Überzeugungen, die Gefühle und den 
Charakter des Mediums kein Beweis dafür ist, daß dieser Inhalt von einer 
andern Intelligenz stammt, denn es gibt im Bewußtsein und noch mehr im Un- 
terbewußtsein Unterströmungen, die mit der Hauptströmung des Bewußtseins 
im stärksten Gegensatz stehen können; das ist aus der Psychologie des 
Normalen bekannt, gilt in verstärktem Maße von Hysterischen und liegi 
ganz im Rahmen dessen, was wir von dem dissoziierten Seelenleben der Me- 
dien wissen, da dieses zu gleicher Zeit mit beiden Händen automatisch 
schreiben und außerdem sprechen kann. Auch die Behauptung, daß die 
Kundgebungen die Leistungsfähigkeit des Mediums übersteigen, sei nicht rich- 
tig, wenn man die Hyperästhesie des somnambulen Gedächtnisses und 
seinen größeren Stoffreichtum berücksichtige. Was auf diese Weise nicht 
erklärbar sei, könne auf Telepathie, Gedankenlesen und Hellsehen zurück- 
geführt werden, und diese Fähigkeiten seien ja als Fähigkeiten von Men- 
schen ohne Geistereinfluß anerkannt. Es müsse also der Identitätsnachweis 
der Geister gefordert werden, und dieser sei, wie Aksakow ja selber zugebe, 
in voller Strenge unmöglich. Aber auch der Wahrscheinlichkeitsbeweis, 
der über eine bloß subjektive Überzeugung hinausgehe, sei noch nicht ge- 
führt, weder Form der Mitteilung (Schrift, Sprache usw.), noch auch der 
Inhalt habe bisher diesen Beweis erbracht. Auch insofern sei die Berech- 
tigung und der Wert der Geisterhypothese sehr gering, als nach unseren 
physiologischen Kenntnissen das Unterbewußtsein an die subcortikalen Ge- 
hirnzentren gebunden sei, es sei noch viel tiefer in die Sinnenwelt versenkt 
und es sei deshalb nicht zu verstehen, wieso jetzt ein solcher Geist ein viel- 
fach höheres Bewußtsein als der lebende Mensch haben solle. Der Wert 
der Hypothese sinke noch dadurch erheblich, als die Kundgebungen im 
Gegensatz zu den Behauptungen der Anhänger nicht im optimistischen 
Sinne sondern im pessimistischen zu verwerten seien, da sie uns in Bezug 
auf die geistige und sittliche Höhe der Geister und über ihr Tun und Treiben 
ein sehr niederdrückendes Bild geben. Was nun die Tragweite und 
Leistungsfähigkeit der Geisterhypothese angehe, so müßte sie streng auf den 
geistigen Rapport eingeschränkt werden, die physikalischen Phänomene 
müßten doch rein aus der Leistungsfähigkeit des Mediums erklärt werden, 
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ob man nun die Geisterhypothese annimmt oder nicht, der Geist könne das 
Medium höchstens inspirieren, aber die Kraft zur Erzeugung der physischen 
Phänomene stehe ja dem Geist als Geist garnicht zur Verfügung. Zum 
Schluß bespricht Hartmann nochmals die Materialisationsfrage, dabei vom 
Doppelgänger, dem Grund- und Urphänomen ausgehend, dessen Realität 
er nicht für erwiesen ansieht. Er verteidigt seinen Standpunkt, im wesent- 
lichen das früher von ihm Gesagte nochmals auseinandersetzend. 


Besonders "betont er nochmals, daß die Vereinigung einer optischen 
Halluzination mit einem sinnlichen durch die Nervenkraft erzeugten Ein- 
druck durchaus kein ad hoc konstruiertes Verlegenheitsprodukt sei, da man 
ja bei Träumen, die durch irgendeinen Sinnenreiz 'ausgelöst sind, etwas 
* Ähnliches habe. Auch in Bezug auf die Halluzinationshypothese und die 
Auffassung der Materialisationen als objektiv-reale Erscheinungen ver- 
teidigt er seinen alten Standpunkt, er ist der Meinung, daß ein Ober- 
flächenkraftsystem genüge, um die gut bezeugten Fälle zu erklären. 


Die Broschüren Hartmanns mit ihrer scharfen Dialektik machten in 
okkultistischen Kreisen starken Eindruck und haben zweifellos der spiriti- 
stischen Hypothese starken Abbruch getan, aber auch H. war nicht im- 
stande, das Problem in den Gesichtskreis der Schulphilosophie zu rücken, 
sie behielt noch einige Jahrzehnte die Augen geschlossen. — Wenn die 
Schriften auch in ausgezeichneter, klarer Weise die Problemlage kenn- 
zeichneten, so muß doch betont werden, daß es H. zweifellos hinderlich im 
Weg stand, daß er nie einer Sitzung beigewohnt hat, wodurch er sich viel- 
fach ein falsches Bild von den Vorgängen machte; besonders ist‘. seine 
Ansicht von der doppelten Rolle des Mediums als Somnambule und als 
Magnetiseur nicht haltbar und auch seine Auffassung der Materialisation 
als Halluzination ist überholt. 


In den „Modernen Problemen” setzte er sich noch ausführlicher mit 
du Prels Anschauungen auseinander und bekämpfte dessen Standpunkt, 
den Somnambulismus zur Eingangspforte in die Metaphysik zu machen. 
Mit Recht betont Hartmann die Verschiedenheit des Somnambulismus vom 
Schlaf, er sei kein tieferer Schlaf sondern von ihm spezifisch verschieden; 
das somnambule Bewußtsein sei an niederere Hirnzentren gebunden und 
stelle gegenüber dem wachen Zustande keinen höheren vergeistigteren Zu- 
stand dar. Er sei nicht, wie du Prel wolle, eine Vorwegnahme einer höheren 
Entwicklungsstufe, sondern ein atavistisches Überbleibsel aus früheren Ent- 
wicklungsstufen. Das somnambule Bewußtsein habe starke Ähnlichkeit mit 
dem Wachbewußtsein der Tiere. Das wache Bewußtsein und das somnam- 
bule ,sind nicht durch eine absolute Kluft geschieden, es gehen vielmehr Er- 
_ innerungsbrücken von dem einen zum andern und es sind nur physiologisch 
bedingte Zustände eines Bewußtseins. Infolgedessen geht es auch nicht 
an, von zwei Bewußtseinen oder Personen in einem Individuum zu sprechen, 
dieser „optische Dualismus” sei in Wirklichkeit ein Pluralismus, aber als 
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solcher eine phantastische Illusion oder Fiktion, man dürfe diese Personifi- 
kationen nicht für reale Personen halten. 

Auch dürfe man nicht dies somnambule Bewußtsein für das höhere 
haltend meinen, mit seinem Studium dem metaphysischen Kerne der Seele 
näher zu kommen, als durch das Studium des Wachbewußtseins. Weiter sei 
es ein Irrtum, in diesem somnambulen, fälschlich für das übersinnliche Be- 
wußtsein gehaltenen Zustand das transzendentale Subjekt hervortreten "zu 
sehen. Es sei „eine sehr viel einfachere und natürlichere Annahme, daß 
hinter den bewußten Funktionen des Individualsubjekts noch unbewußte 
Funktionen desselben verlaufen, als daß in jedem Individuum zwei Per- 
sonen verkoppelt sind, deren eine (die sinnliche) durch die andere (die über- 
sinnliche) dämonisch besessen ist, ohne etwas davon zu ahnen”. (Mod. 
Probleme, S. 249.) 

Wie es nicht gehe in der Art du Prels, Jen transzendentalen Indivi- 
dualismus auf dem Somnambulismus aufzubauen, so könne man ihn auch 
nicht auf dem Spiritismus aufbauen wie es Hellenbach versuche. Auch 


in der Form der Reinkarnationslehre sei die Unsterblichkeit nicht zu ver- . 


teidigen. Das transzendentale Bewußtsein hinter meinem empirischen Be- 
wußtsein sei jedenfalls nicht mein Bewußtsein, es fehle die Kontinuität der 
Erinnerung und damit der Persönlichkeit. „Wenn ein Anderer unsterb- 
lich ist, so habe ich doch davon nichts, und die Unsterblichkeit eines andern, 
mir unbewußten Selbstbewußtseins wird mir darum nicht wichtiger, 
wenn man mir sagt, daß ich schon jetzt von diesem andern in einer mir 
unbewußten Weise dämonisch besessen bin. Wenn ich nicht weiterleben 
kann und soll, so mag den Ändern, von dem ich besessen sein soll, erst 
recht der Teufel holen”. (Phil. d. Unb. II 520.) 

In seinen späteren Schriften, besonders in seinem „System der Philo- 
. sophie im Grundriß” Bad Sachsa, 1907—09, geht er nur kurz und recht zu- 
rückhaltend auf die Phänomene ein, ohne ihnen in philosophischer Be- 
ziehung die entsprechende wichtige Stellung einzuräumen. 

Alexander Aksakow (1832—1903). 

Animismus und Spiritismus, Leipzig, 1890, 5. Aufl. 1919; Vorläufer des 
Spiritismus, Leipzig, 1895. 

Obwohl Aksakow Russe ist, soll er bei den ie Okkultisten 
abgehandelt werden, da sein Hauptwerk zuerst in deutscher Sprache er- 
schien und er auch sonst durch Herausgabe der „Psychischen Studien” aufs 
engste gerade mit Deutschland verknüpft ist und großen Einfluß gewann. 
Schon in seiner Jugend hatte er die Werke Swedenborgs kennen gelernt und 
war auf diese Weise auch zum Studium des Okkultismus gekommen. Da er 
infolge der schwierigen Zensurverhältnisse in Rußland nicht wirken konnte, 
verlegte er sein Tätigkeitsfeld hauptsächlich nach Deutschland, indem er erst 
mit Wittig zusammen einige okkultistische Werke von Davis und an- 
deren herausgab, um dann 1874 die „Psychischen Studien’ zu gründen und 
mit Wittig zusammen zu leiten. Auf lange hinaus waren die „Psychischen 
Studien” das einzige einigermaßen ernsthafte okkultistische Organ Deutsch- 
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lands, als solches haben sie bedeutenden Einfluß ausgeübt und sind auch 
noch jetzt die verbreitetste okkultistische deutsche Zeitschrift. Wenn auch 
Aksakow von vornherein auf spiritistischem Boden stand, so kamen doch auch 
andere Ansichten ausgiebig zum Wort, und es kam der Zeitschrift nur zu- 
gute, als sich der Redaktionssekretär Wittig Anfang der 80er Jahre vom 
Spiritismus entfernte und zu mehr animistischen Ansichten überging. 


Als Hartmann, der seine Kenntnisse zum sehr wesentlichen Teil 
aus den „Psychischen Studien” geschöpft hatte, seine Schrift „Der Spiri- 
tismus” veröffentlichte, sah sich Aksakow veranlaßt, darauf zu antworten, 
was er in einer großen Reihe von Aufsätzen in den Psych. Studien tat, die 
später unter dem Titel „Animismus, und Spiritismus” zusammengefaßt er- 
schienen. Wenn auch ursprünglich nur als Erwiderung gegen Hartmann ge- 
dacht und insofern den Hauptwert nicht auf die Tatsachen legend, sondern 
darauf wie diese Tatsachen gedeutet werden müssen, so ist es doch die um- 
fassendste und konsequenteste systematische Darlegung des spiritistischen 
Standpunktes, was Tatsachen und Deutung betrifft, geworden. 


Der erste Teil des Buches ist dem Nachweis gewidmet, daß die Hart- 
` mannsche_ Halluzinationshypothese der Materialisationen falsch sei, da viel- 
fach der Nachweis objektiver physikalischer Wirkungen durch Photo- 
graphie unsichtbarer und sichtbarer Gestalten, sowie durch Gußformen ge- 
führt sei. Es sei falsch, aus einem Medium einerseits einen Menschen zu 
machen, der passiv im somnambulen Schlaf liegt und ihm andrerseits die 
Fähigkeit zuzuschreiben, die Sitzer in Somnambulismus zu versetzen und 
Halluzinationen einzupflanzen. Auch sei es nicht folgerichtig, die einen 
Phänomene (dauernde physikalische Wirkungen, Lichterscheinungen usw.) 
der Nervenkraft zuzuschreiben, aber das Sehen der Gestalten für eine 
Halluzination zu erklären. 


Im zweiten großen Teil seines Werks geht Aksakow auf den Vor- 
stellungsinhalt der Kundgebungen ein, er gibt zu, daß nur in ihm ein Be- 
weis. der Geisterhypothese gefunden werden könne, zumal könne das Phäno- 
_ men der Materialisation nicht als ein Beweis angesehen werden. Ein großer 
Teil der intellektuellen Phänomene könne durch die Tätigkeit des Unter- 
bewußtseins des Mediums oder anderer Menschen erklärt werden und bis 
zum Beweis des Gegenteils. müsse man diesen Standpunkt vertreten. Er 
führt für diese Ansicht den Namen „Animismus” ein, eine Bezeichnung, die 
sich in Deutschland ziemlich —— hat, um die nicht spiritistischen 
Ansichten zusammenzufassen. _ 


: Weiter meint er aber, ebenso wie wir Kundgebungen, die die Kenn- 
zeichen tragen von einer noch lebenden Person zu kommen, auf diese wirk- 
lich beziehen, so seien wir berechtigt, diejenigen, die die charakteristischen 
Züge einer verstorbenen Persoņ tragen, auf diese zurückzuführen. Schließ- 
lich räumt er jedoch ein, daß es unmöglich ist, einen absoluten Beweis für 
die Identität der sich manifestierenden Persönlichkeit zu führen, und zwar 
sei es unmöglich, gerade weil es Geister gebe, die durch Mystifizierung den 


235 


betreffenden Geist darstellen könnten. Man wird dieser Feststellung zu- 
stimmen, wenn man auch nicht die Begründung für stichhaltig anerkennt. 

Allgemein wäre über Aksakows Buch zu sagen, daß er ein bedeutendes 
‚Tatsachenmaterial in geschickter Weise zu seiner Beweisführung heranzieht, 
so daß man mit Recht das’ Buch als die „Bibel des Spiritismus” bezeichnet 
hat. Dem stehen aber als Schwächen gegenüber, daß er vielfach in recht 
unkritischer Weise unzuverlässiges Material verwendet, außerdem unter- 
schätzt er zweifellos die Selbständigkeit des Unterbewußtseins, indem er nicht 
zugeben will, daß das Unterbewußtsein in absolutem Gegensatz zum Ober- 
bewußtsein in Bezug auf Denken, Fühlen und Wollen stehen kann, wodurch 
er dazu geführt wird, vieles als den Beweis des Fingreifens einer fremden 
Persönlichkeit anzusehen, wo unter Berücksichtigung dieser Tatsache gar 
keine Nötigung dazu vorliegt. Hartmann antwortete auf dieses Buch in 
seiner Schrift „Der Spiritismus und seine Geisterhypothese” (siehe oben). 

Freiherr Carl du Prel- E 

Du Prel ist geboren am 3. April 1839 in Landshut, nach kurzem Stu- 
dium (1858—59) trat er in das bayrische Heer ein, dem er bis 1872 als 
aktiver Offizier angehörte. Im Jahre 1868 promovierte er zum Dr. phil. auf. 
"Grund einer Arbeit’ „Oneirokritikon. Der Traum vom Standpunkt des trans- 
zendentalen Idealismus”. Seit 1872 lebte er als Privatgelehrter meist in 
München, sich hauptsächlich naturwissenschaftlicen und später okkul- 
tistisch-philosophischen Studien widmend. Er starb am 5. August 18% 
: in Heiligkreuz in Tirol, wo er zur Erholung weilte. 

Seine hauptsächlichen uns hier angehenden Schriften sind: 1. Philo- 
sophie der Mystik, Leipzig, 1885, 2. Aufl., 1910. 2. Justinus Kerner und die 
Seherin von Prevorst, Leipzig, 1886. 3. Die monistische Seelenlehre, Leip- 
zig, 1888. 4. Die Mystik der alten Griechen, Leipzig 1888 5. I. Kants 
Vorlesungen über Psychologie mit einer Einleitung „Kants mystische Welt- 
anschauung”, Leipzig, 1889. 6. Studien aus dem Gebiete der Geheimwissen- 
schaften, Leipzig, 1890—91, 2. Aufl, 1905. 7. Das Rätsel des Menschen, 
Leipzig (Reclam, 1892). 8. Der Spiritismus, Leipzig (Reclam, 1893). 9. Über 
den Einfluß psychischer Faktoren im Okkultismus, Braunschweig, 189. 
10. Die Entdeckung der Seele durch die Geheimwissenschaften, Leipzig, 
1894—95, 2. Auflage, 1910. 11. Die Magie als Naturwissenschaft, Jena, 
1899, 2. Aufl., Leipzig, 1912. 12. Der Tod, das Jenseits und das Leben im 
Jenseits, München, 1899, 3. Auflage, 1910. 13. Nachgelassene Schriften, 
Leipzig, 1911. — Außerdem ausgewählte Schriften, Leipzig, 1900 f. und der 
spiritistische Roman: Das Kreuz am Ferner, Stuttgart, 1891. — Über du 
Prel: C. v. Richter: Palingenesis oder Generationismus? Eine kritische _ 
Untersuchung der Anschauungen des Barons L. v. Hellenbach und Dr. C. 
du Prels, Leipzig, 1888. Die einzelnen Kapitel von du Prels Bücher sind 
vielfach vorher in Zeitschriften (Psych. Stud., Zukunft, Sphinx usw.) er- 
schienen und auch z. T. als Sonderdruck veröffentlicht worden, und sie 
werden auch vielfach als gesonderte zitiert, ich halte mich hier 
an die Bücher. j 


— 


Da du Prel neben Hellenbach der hauptsächlichste Philosoph 
. des Okkultismus ist, muß auf seine Ansichten ausführlicher eingegangen 
werden. Als erstes sei seine „Philosophie der Mystik” be- 
'sprochen. Wie die moderne Entwicklungstheorie zeigt, begann der biolo-. 
gische Prozeß mit den einfachsten Organismen und hat mit dem Menschen 
seine derzeitige Höhe erreicht. Der Organisationssteigerung geht die Be- 
wußtseinssteigerung parallel und man kann vom Standpunkt eines jeden 
Organismus die äußere Natur in zwei Hälften teilen, in ‘eine, für welche die. 
Sinnesorgane die Beziehungsmittel sind, und die andere, die für den be- 
treffenden Organismus transzendental ist. So ist auch von vornherein- an- 
zunehmen, daß das menschliche Bewußtsein nicht seinen Gegenstand, die 
Welt, erschöpfe, im biologischen Prozeß wird die Grenze zwischen der sinn- 
- lichen und der transzendentalen Welt beständig weiter verschoben; falls 
wir also nicht einen künftigen Fortschritt leugnen wollen, dann ist zu er- 
-warten, daß es Tatsachen gibt, welche unseren bisherigen Theorien wider- 
sprechen. ' 

Ein solches Gebiet, auf dem die Bewußtseinsschwelle in, unserm 
eigenen Leben verschoben ist, und wo wir deshalb Aufschlüsse philo- 
sophischer Natur erwarten können, isf der Traum und der Somnambulismus, 
die er zu diesem Zwecke genauer untersucht. Der gewöhnliche Schlaf ent- 
hält, soweit wir eine Erinnerung haben, fast ausnahmslos bedeutungslose 
Phänomene, jedoch ist nicht zu beweisen, daß das Traumorgan seiner Natur 
nach zu bedeutungsvollen Träumen unfähig sei. — Wir haben im Traum 
Vorstellungen, aber sie sind im Vergleich zum Inhalt des Tagesbewußt- 
seins so fremdartig, daß sie aus einer dem Wachen verschlossenen Region 
kommen müssen, indem ein im Wachzustand nicht vorhandener Rapport 
zur Geltung kommt; der Traum ist nicht bloß ein Rest des Tagesbewußt- 
seins, sondern ein qualitativ von ihm verschiedenes Bewußtsein. Und zwar 
entsteht dieser Rapport dadurch, daß die Empfindungsschwelle verschoben 
ist, infolge dieser veränderten Empfindungsschwelle besteht auch die Mög- 
lichkeit, daß es bedeutungsvolle Träume gibt. Die verworrenen Träume, 
wie wir sie meist haben, sind nicht in einer Eigenart des Traumorgans be- 
gründet, sondern kommen dadurch zustande, daß in unserm Schlaf noch 
das sinnliche Bewußtsein wirkt; wenn’ im tiefen Schlaf diese Ursache weg- 
fällt, so ist anzunehmen, daß dann auch die Wirkung fortfällt und der 
"Schlaf nicht verworren ist, leider aber erinnern wir uns des tiefen. Schlafes 
“nicht; zu beweisen wäre das nur, falls der Traum in Worte oder Handlungen 
umgesetzt wird oder ausnahmsweise mal eine Erinnerung eintritt. Du 
Prel versucht weiter nachzuweisen, daß der Schlaf und der Somnambulis- 
mus nur gradweise verschieden sind, indem der Somnambulismus ein ver- 
tiefter Schlaf ist, was in dieser Allgemeinheit aber wohl nicht zutrifft. 
Die metaphysische Bedeutung des Traumes beruht darauf, daß der Mensch 
ein Doppelwesen ist, daß das Selbstbewußtsein seinen Gegenstand nicht 
erschöpft und erst das Traumbewußtsein uns die andere Hälfte zeigt; ab- 
gesehen von dem Ich des Tagesbewußtseins gibt es noch ein transzenden- 
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tales Ich, das im Traum und Somnambulismus hervortritt. Weitere Kapitel 
beschäftigen sich mit der dramatischen Spaltung im Traum; dabei betont du 
Prel, daß hierdurch ein großer Teil der Geistergeschichten der unkritischen 
Spiritisten erklärt werde, indem diese Spaltung subjektive Zustände per- 
sonifiziert, die nach außen projiziert würden. Wie der dramatische Traum, 
beweist auch der Somnambulismus unsere Doppelnatur, indem er zeigt, 
daß der Mensch noch einer andern Ordnung der Dinge angehört. 
Indem Kapitel „der Traum ein Arzt” beschäftigt sich du Prel mit der Dia- 
gnose, die die Somnambulen vielfach bei sich und anderen zu stellen pflegten 
und den Vorhersagen ihrer eigenen Krankheiten sowie den Heilverordnungen. 
die sie sich selbst machen; jedoch ist darin sehr viel unkritisch, indem du 
Prel dabei außer acht läßt, daß das Eintreffen von Vorhersagen der 
Krankheitserscheinungen bei den Somnambulen selbst rein suggestiv erzeugt 
sein kann, dasselbe gilt von der Wirkung der oft sehr sonderbar anmuten- 
den Verordnungen. Daß auch auf diesem Gebiete übernormale Fähigkeiten 
zur Geltung kommen können, soll damit nicht bestritten werden, aber das 
von du Prel Vorgebrachte ist zum großen Teil wenig beweisend. Er faßt 
die Ergebnisse seiner Untersuchungen dieser Erscheinungen an einer Stelle 
so zusammen (S. 408): „Die innere Selbstschau der Somnambulen könnte 
keine kritische sein ohne den Besitz eines Vergleichmaßstabes, d. h. ohne 
die Vorstellung des normalen menschlichen Schemas; die Prognose der 
Somnambulen wäre nicht möglich ohne intuitive Kenntnisse der Genese des 
inneren Lebens; die Heilverordnungen der Somnambulen könnten nicht wert- 
voll sein, wenn sie nicht aus demselben Subjekt kämen, welches die kritische 
Selbstschau vollzieht und die Entwicklungsgesetze der Krankheit kennt, 
alle drei Erscheinungen wären aber nicht möglich wenn nicht das 
transzendentale Subjekt zugleich das organisie- 
rende Prinzipinuns wäre". | 


Weitere Abschnitte erörtern das gesteigerte Gedächtnis im Traum, im 
Somnambulismus und bei Sterbenden, was du Prel durch eine Verschiebung 
der Scheidewand zwischen dem empirischen und transzendentalen Subjekt 
erklären will. Nicht die Vorstellung sei beim Vergessen unbewußt gewor- 
den, sondern nur das Ich des Tagesbewußtseins wird in Bezug auf diese 
Vorstellung unbewußt. 

Im letzten Abschnitt skizziert: du Prel eine monistische Seelenlehre. 
Der Mensch hat einen Januskopf, ein empirisches Ich und ein transzenden- 
. tales, letzteres ist unsterblich und hat schon hier alle Eigenschaften der 
~ transzendentalen Welt, die jedoch hier nur selten herauskommen. Aus der 
Gleichzeitigkeit des transzendentalen Subjektes und seiner irdischen Er- 
scheinungsform ergibt sich die Frage, wie die Stellung des Menschen in der 
Welt ist. Die Ethik ist, solange der Mensch bloß ein irdisches Wesen ist, 
eigentlich nur ein soziales Problem, zum metaphysischen wird es erst, wenn 
man zugesteht, daß unsere Stellung über die irdische Sphäre hinausragt. Der 
Tod berührt die eigentliche Substanz des Menschen nicht, sie liegt im trans- 
zendentalen Subjekt, das der übersinnlichen Welt angehört. 
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Der Zweck des Lebens ist: durch die intellektuelle und moralische 
Steigerung der irdischen Persönlichkeit soll auch die transzendentale In- 
dividualität gesteigert werden. Der Inhalt aller Ethik ist, daß die irdische 
Person dem transzendentalen Subjekt dienstbar sein soll; in polemischen 
Auseinandersetzungen mit Schopenhauer und Hartmann sucht du 
Prel zu zeigen, daß die Ethik sich auf das transzendentale Subjekt gründen 
müsse, indem auf diese Weise das „du sollst” sich in Wollen des transzen- 
dentalen Subjektes verwandele, was eine stärkere Motivationskraft habe als 
eine außerhalb stehende Autorität. Die Leiden des Lebens sind Förderungs- 
mittel des transzendentalen Subjekts und wir sollen nicht durch Quietismus 
sondern durch rastlose Tätigkeit die transzendentale Ordnung der Dinge er- 
reichen. 

‚In der „monistischen Seelenlehre” führt du Prel im ersten 
Werk nur Angedeutetes weiter aus. Er geht davon aus, daß die Produkte 
der Natur, der Technik und Kunst nach dem Prinzip des kleinsten Kraft- 
maßes zustande kommen, so daß also schon diese Entstehung darauf hin- 
weist, daß sie alle eine gemeinsame Ursprungsquelle haben. Das transzen- 
dentale . Subjekt, d. h. unsere Seele steht nicht unvermittelt neben der 
irdischen Erscheinungsform des Menschen, vielmehr hat die Seele organisie- 
rende Fähigkeiten, der Mensch ist die Erscheinungsform der Seele. Er be- 
zieht sich dabei auf die Werke von Kapp „Philosophie der Technik” und 
Zeising „Neue Lehre von den Proportionen des menschlichen Körpers”, 
die zeigen, daß Denken und Organisieren zwei nur begrifflich trennbare 
Fähigkeiten der menschlichen Seele sind. Die technischen Erfindungen seien 
vielfach unbewußte Kopien von organischen Vorbildern (Auge — photo- 
graphische Kamera; Labyrinth des Ohres — Klavier usw.), die ästhetischen 
Untersuchungen von Zeising zeigen, daß das formale Einteilungsprinzip des 
menschlichen Körpers der goldene Schnitt sei, der sich auch an den gotischen 
Domen, den griechischen Tempeln nachweisen lasse. Während diese Er- 
scheinungen zeigen, daß mit dem Vorstellen ein Organisieren verbunden ist, 
erweisen die Tatsachen des Magnetismus und Hypnotismus, daß mit den 
organischen Funktionen unbewußte Vorstellungen verbunden sind. 


„Wenn wir also aus den Analogien zwischen Natur: und Geist, die Kapp 
in der Organprojektion, Z eisin g im goldnen Schnitt entdeckt hat, und wo- 
von wir weitere gefunden haben in der Untersuchung üver das „kleinste 
Kraftmaß", schließen mußten, daß das organisierende. Prinzip in uns iden- 
tisch ist mit dem Unbewußten im Denken, so müssen wir aus den Er- 
scheinungen des Somnambulismus umgekehrt schließen, daß das Wesen, 
von welchem jene transzendentalen Vorstellungen ausgehen, identisch ist 
mit dem organischen Unbewußten im Menschen. In beiden Fällen ist aber 
jenes Unbewußte nur relativ unbewußt, nämlich für das sinnliche Bewußt- 
sein unserer irdischen Erscheinungsform, nicht aber für das ihr zu Grunde 
liegende transzendentale Subjekt”. (S. 9%.) Das organisierende -und- 
denkende Prinzip in uns ist also identisch. Wenn das organisierende 
Prinzip transzendentaler Natur ist und es unserer irdischen Erscheinungs- 
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form vorhergeht, d. h. wenn der Leib nur sein Produkt ist, dann muß es 
auch den Tod des Leibes überdauern; damit gelangt du Prel im Gegen- 
satz zuSchopenhauer und Hartmann, von denen er sonst in vielem 
beeinflußt ist und in Übereinstimmung mit He llenbach zum „trans- 
zendentalen Individualismus". 

Du Prel nennt dies organisierende und denkende Prinzip der Seele mit 
Aristoteles, auf den er sich vielfach bezieht, „Entelechie” und iden- 
tifiziert die Seele mit dem Astralleib. Seite 129 sagt er: „Wenn eine not- 
wendige Beziehung besteht zwischen Seele und Leib, der Leib nur 
äußerlich zeigt, was die Seele innerlich ist, dann muß die Seele selbst in 
gewissem Sinne ein geformtes Wesen sein, das wieder irgendwie materiell 
zu denken ist”. Seite 130 führt er das noch weiter aus: „Wir nun aber, 
die wir aus Erfahrungstatsachen die Identität des Denkenden und Organisie- 
renden erkannt haben, müssen auch wieder die funktionale Einfachheit der 
Seele aufgeben, und müssen dieser nicht nur formale- Ausdehnung sondern 
auch Stofflichkeit zuschreiben”. Er ist geneigt, sie mit dem „Od von 
"Reichenbach zu identifizieren. — Von diesen Ansichten sagt Hartmann 
mit Recht, sie seien ebenso gut Materialismus wie die Büchners, nur sei.es 
ein übersinnlicher. Später hat du Prel sich, vielleicht unter dem Einfluß 
der Kritik Hartmanns, so weit ich sehe, nicht mehr so unverblümt mate- 
rialistisch ausgedrückt, er spricht von „Abhängigkeit” und von der Unmög- 
lichkeit, daß die Seele ohne Körper existiere, das Od sei der „Träger” der 
Gedanken, der Seele. 

Einer solchen Seele mit organisierender Fähigkeit sei es natürlich leich- 
ter, sich auf kürzere Zeit zu materialisieren (Materialisation) als auf längere 
(Körper des irdischen Lebens). — Wenn Astralleib und materieller Körper 
sich dadurch unterscheiden, daß letzterer wandelbar ist und allntählich ab- 
stirbt, sowie verletzt werden kann, ist zu erwarten, daß sich beide dann 
nicht decken, indem bei Amputationen z. B. der Astralleib den körperlichen 
Leib überragt. Den Beweis sieht du Prel in den sog. „Integritätsgefühlen”, 
d. h. in den nicht seltenen Gefühlen Amputietter, daß sie noch ihr ampu- 
tiertes Glied haben und Schmerzen in ihm fühlen.‘ (Vgl. S. 53.)‘) Ein 
weitergehendes Stadium müßte die Trennung des Astralkörpers vom mate- 
riellen Körper sein und Du Prel findet diese Trennung im Doppelgänger, 
für den er eine Fülle von Beispielen beibringt, die meist aus früherer Zeit 
stammen oder auch4sonst wenig gut verbürgt sind. Übrigens macht du Prel 
selbst darauf aufmerksam, daß viele Fälle von sog. Doppelgängern durch 
Ferhsehen oder Gedankenübertragung erklärt werden müssen. In einem 
Kapitel über. die Solidarität des Phantoms mit dem Körper erwähnt du Prel 


Fälle, in denen das Phantom einen gefärbten Gegenstand angefaßt hatte, 


nachher fand man dann auch am Körper des Mediums die Farbe (Ruß oder 
dergl.); er sieht darin den Beweis für eine Solidarität des Phantoms mit 


*) Als Erster verwendete diese Integritätsgefühle als Argument zugunsten 
eines Astralleibes wohl G. F, Daumer, den du Prel wohl gekannt haben wird 
(Das Geisterreich, Dresden, 1867) 
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dem Körper, während man es sonst vielfach als strikten Beweis für die 
Identität von Phantom und Medium betrachtet. Wenn man an die Versuche 
Crawfords mit Frl. Goligher denkt, wo unter anscheinend strengen 
Bedingungen das gleichfalls auftrat, wird man du Prels Deutung unter Um- 
ständen beipflichten können -(s. o. S. 55.). 

In einem Kapitel „der Tod", meint du Prel, daß, wenn der Tod eine 
Entseelung des Leibes wäre, das Tcben nur eine Prellerei sei, man wäre im 
Streben nach idealen Gütern immer gehemmt, dagegen würde der Unsterb- 
lichkeitsglaube uns immer antreiben, das Leben zum Nutzen des tranzen- 
dentalen Subjekts auszunutzen. Dieser „transzendentale Egoismus” sei 
nicht verwerflich, ja die einzig mögliche Grundlage, ohne Egoismus sei eine 
Moral nicht denkbar. Im letzten Kapitel handelt du Prel über den Zu- 
stand nach dem Tode, ich erwähne daraus nur, daß du Prel die Reinkar- 
nation für möglich hält; in der wissenschaftlichen Diskussion möchte et 
aber solche Möglichkeiten nicht ernsthaft verwenden, da es eben unbeweis- 
bare Möglichkeiten bleiben. 

Die weiteren Bücher bauen das bisher Gesagte weiter aus und — 
Ergänzungen; auf diese sei.jetzt noch etwas kürzer eingegangen. In der 
„Entdeckung der Seele‘ behandelt er verschiedene Kapitel aus der 
transzendentalen Psychologie wie Gedankenlesen, Hellsehen, Ahnungen usw. 
In Bezug auf die Telepathie vertritt er den Standpunkt, daß die Ueber- 


-tragung durch Umwandlung der Gedanken in eine Kraft und Zurückver- 


wandlung im zweiten Gehirn stattfindet und zwar sei dies die magnetische 
Kraft, die er mit dem Od identifiziert (Vgl. „Studien, Bd. II, S. 46). Das 
räumliche Hellsehen in der Nähe will er mittelst Odstrahlen erklären, die 


von dem Gegenstand ausgehen und die Umhüllung durchdringen können. 


Das zeitliche Fernsehen will er, — soweit nicht dabei Gedankenübertragung 


‚eine Rolle spielen kann —, damit erklären, daß, weil alles in Wechsel- 


wirkung steht, es Intelligenzen geben könnte, die vermöge ihrer Einsicht in 
die Kausalität simultan wahrnehmen, was uns in der Zeitfolge auseinander 
gezogen ist, ähnlich scheint er sich das räumliche Fernsehen vorzustellen; 
er lehnt die Hartmannsche Anschauung vom „Anschluß ans Absolute” aus- 
drücklich ab, und vindiziert dem transzendentalen Subjekt diese Fähig- 
keiten. Das Fernwirken führt er auf eine magnetische Kraft zurück, die 
er genauer als psychomagnetische Kraft kennzeichnet, da sie den Empfänger 
auch psychisch beeinflussen und Gedanken übertragen könne, was er in 


dem Kapitel aber bringt, bezieht sich nicht auf eine physikalische Fern- 


wirkung, wie man meinen könnte, sondern auf die vielfäch berichteten Fälle 
von Magnetisieren aus der Ferne, die aber wohl z. T.. auf Suggestion, z. T. 
auf Gedankenübertragung zurückzuführen sind, daß eine Energie dabei 
übergeht, ist durchaus 'unbewiesen. 

In seinen „Studien aus dem Gebiete der Geheim- 
wissenschaften” behandelt er eine Fülle von Gegenständen, beson- 
ders sei davon erwähnt, daß er sich darin zusammenhängend über den 
Spiritismus äußert, den er bisher nur mehr sporadisch in seinen Schriften 
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in zustimmendem Sinne behandelt hatte. Dabei muß übrigens bemerkt 
werden, daß du Prel im Gebrauch des Wortes ziemlich lax ist und nicht 
das Wort auf das beschränkt, was wir heute darunter verstehen, die 
Geisterhypothese; er versteht vielmehr das ganze okkulte Gebiet darunter, 
führte ja gerade damals erst Kiesewetter den Ausdruck „Okkultismus” 
als allgemeine Bezeichnung des ganzen Gebietes ein, während man bis dahin 
ohne genauere Grenzsetzung von Magie, Mystik, Geheimwissenschaften me 
Spiritismus gesprochen hatte. 

Im Jahre 1892 folgte das kleine Bändchen „das Rätsel des 
Menschen", in dem er in sehr geschickter und geistreicher Weise seine 
Anschauungen kurz darlegte, und dem er im nächsten Jahr das Büchlein 
„Der Spiritismus folgen ließ, in dem er erstens auf die zweite Schrift von 
Hartmann antwortete und die Verteidigung des Aksakowschen Buches 
„Animismus und Spiritismus” unternahm, da Aksakow wegen Krank- 
heit nicht antworten konnte. Er stellt sich darin vorbehaltlos auf die Seite 
von Aksakow und nennt das Buch eine „Phänomenologie des Spiritismus”. 
Ein weiterer Teil der Schrift berichtet über die Sitzungen mit dem Medium 
Eusapia Paladino, denen er im Jahre 1892 beiwohnte, da wir aber die Ver- 
suche in anderem Zusammenhange im ganzen behandeln, sei hier darüber 
hinweg gegangen. 

Das Werk „Die Magie als Naturwissenschaft” behandelt - 

in seinem ersten Teil die magische Physik, die er zum großen Teil auf dem 
Reichenbachschen Od aufbaut. Die Telepathie beruht, wie er hier 
noch genauer wie in seinem früheren Werk ausführt, auf physikalischen 
Wellen, die von einem Gehirn ausgehen und nach dem Gesetz der Reversi- 
bilität sich wieder in Gedanken zurückverwandeln, wenn sie einem gleich- 
gestimmten Gehirn begegnen. Und zwar breiten sich diese Wellen nicht 
gleichmäßig nach allen Richtungen aus, sondern erhalten durch den Willen 
des Agenten eine „zugespitzte” Wirkung, sodaß sie auch nicht im Quadrat 
der Entfernung abnehmen; die gleiche „Stimmung der beiden Gehirne 
führt er auf die „Gleichheit der odischen Spannung” zurück. 
i Weiter schreibt er (I. S. 33, 2. Auflage): „Wir können daher bei der 
Verwandtschaft, die zwischen Od und Elektrizität besteht, wohl annehmen, 
daß das Gesetz, nach welchem die magische Fernwirkung sich vollzieht, 
identisch ist mit dem der elektrischen Induktion beim en ohne 
Draht... ... 3 

Über das Hellsehen äußert er sich ähnlich: wie in seinem vorigen Werk. 
Auch die Tischbewegungen beim Tischrücken beruhen nach ihm auf odi- 
schen Ausstrahlungen. Weiterhin führt du Prel auch die Levitation auf den 
tierischen Magnetismus d. h. das Od zurück, indem sie der Gravitation ent- 
gegenwirke. Das Problem der Wünschelrute hält du Prel für ein gemischtes, 
indem einerseits Ausstrahlungen eine Rolle ‘spielen, anderseits aber auch 
transzendentale Fähigkeiten des Wünschelrutengängers. 

Im zweiten Band, der „magischen Psychologie”, behandelt er erst die 
Lebenskraft, als deren. Träger er gleichfalls das Od auffaßt. Ueber das 
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Tischrücken gibt er hier jetzt eine psychologische Ergänzung, indem er 
betont, daß das Od nicht nur den Tisch bewegt, sondern der Tisch auch 
vermittelst des Odes die von den Anwesenden gewollte Richtung nimmt, 
das Od sei also das physikalische Vehikel für die Willensübertragung. 

In einem größeren Kapitel bezeichnet er den Monoideismus als 
„Schlüssel der magischen Psychologie”, die Beherrschung durch eine Idee 
sei schon im normalen Leben von großer Wirkung und könne auch die 
übernormalen Seelengaben bei entsprechender Intensität in Bewegung setzen. 
Insbesondere spiele der Monoideismus auch eine große Rolle bei den Ver- 
storbenen, indem der Verstorbene irgend eine Idee, die in der letzten Zeit 
seines Lebens ihn beschäftigt habe, mit in das Jenseits hinübernehme und 
diese ihn dann dazu triebe, den Versuch zu machen, mit dem Betreffenden, 
den der Gedanke angehe, in Verbindung zu treten. Du Prel führt darauf 
auch viele Spukerscheinungen zurück und meint, man würde 
manchen Spuk zum Verschwinden bringen können, wenn es gelänge, den 
Gedanken des Spukenden zu erraten oder zu erfahren. Von demselben Ge- 
sichtspunkt aus behandelt er die Stigmatisation, das Versehen und das 
Traumorakel; die Fremdsuggestion sei nur ein von außen eingepflanzter 
künstlicher Monoideismus. Mesmer hat im. animalischen Magnetismus’ die 
Kraft entdeckt, die im eigenen wie im fremden Organismus heilkräftig 
wirkt, Braid hat den Haupthebel entdeckt, der diese Kraft auslöst und 
dirigiert. (S. 214). 

In seinem letzten Werk „Der Tod, das Jenseits und das Leben im 
Jenseits” (Seite 36) sagt er: „Der Tod ist also die odische Essentifikation 
des Menschen; denn nicht nur der Träger der Lebenskraft ist das Od, son- 
dern auch der Gestaltungskraft, der Empfindungsfähigkeit, des Bewußtseins, 
des Gedankens”. Der -Trennungstrich zwischen Diesseits und Jenseits sei . 
nicht räumlich gezogen, sondern durch unsere Empfindungsschwelle,' es ist 
kein Nebeneinander zweier Welten, sondern ein Ineinander. 
Hinsichtlich des Lebens im Jenseits beruft er sich vielfach auf die Angaben der 
Somnambulen, da er ja der Meinung ist, daß bei den Somnambulen das 
transzendentale Subjekt frei gemacht sei und im wesentlichen schon in dem 
Zustand sich befinde wie nach dem Tode, es seien nur Gradunterschiede 
vorhanden. Deshalb dürfe man auch nicht, wie es die Spiritisten tun, den 
Spiritismus isoliert studieren, sondern nur nach vorhergegangenem Studium 
des Somnambulismus, es bestehe ein Parallelismus beider Erscheinungen, bei 
den Somnambulen und den Phantomen Gestorbener. Bemerkenswert ist dann 
schließlich noch, daß in diesem Buch die Reinkarnation garnicht mehr er- 
wähnt wird; während-er früher — wohl unter dem Einfluß von Hellen- 
bach — sie diskutiert, läßt er später diese Vorstellung fallen. 

In glücklicher Weise hat einmal du Prel:die Hauptpunkte seiner Welt- 
anschauung zusammengefaßt (Sphinx, I. S. 369), wovon das wichtigste hier 
kurz referiert sei: Der Mensch tritt aus eigener Wahl in das irdische Leben 
ein, er ist sein eigenes Entwicklungsprodukt. Die Welt hat eine meta- 
physische, das Leben eine moralische Bedeutung, die Leiden dieses Lebens 
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schlagen zum transzendentalen Vorteil unseres Wesens aus. Auf diese 
Weise: löst sich der Widerspruch, der zwischen unsern Wünschen und dem 
Leben besteht. Eine solche Weltanschauung verleiht dem Einzelnen Trost 
und Stärke im Gegensatz zum Materialismus, der die sinnliche Aus- 
nützung dieser Existenz auf das Programm schreibt, aber doch nicht in den 
irdischen Verhältnissen auf seine Rechnung kommen kann. 

Sonst sei noch erwähnt, daß du Prel Kants „Vorlesungen über 
Psychologie” ‚herausgegeben hat und in einer längeren Einleitung Kants 
Stellung zu den okkulten Phänomenen einer Untersuchung unterzieht, er 
kommt dabei zu dem Ergebnis, daß unter Berücksichtigung dieser Vor- 
lesungen man denjenigen Recht geben muß, die von jeher in den „Träumen 
eines Geistersehers’' mehr gesehen haben, als eine Verspottung des Okkul- 
tismus und eine Absage an ihn. - Diese vorher vollkommen der Vergessen- 
heit anheimgefallenen Vorlesungen finden bei den Fachphilosophen aber 
trotzdem keine Beachtung, obwohl der bekannte Philosophiehistoriker Pro- 
fessor Heinze selbst zugeben muß, daß man in ihnen kaum etwas ent- 
decken wird, was Kant nicht gesagt haben kann. Wo aber findet man in der 
riesigen Kantliteratur auch nur die Tatsache erwähnt, daß Kant darin für 
die Präexistenz der Seele eintritt? (Vgl. Tischner, Monismus und 
Okkultismus; Leipzig, 1921.) | 

War bei den Philosophen seine Wirkung denkbar gering, so hat er im 
übrigen einen großen Einfluß auf den Okkultismus ausgeübt, sowohl auf die 
kleinen Kreise wissenschaftlicher Forscher, besonders auf den Münchener 
Kreis um Bormann, Deinhard und Seiling, als in entsprechender Verdünnung 
und Verwässerung auf die Laienkreise.e. Auch Myers dürfte bei seiner 
Konzeption seines „subliminal self“ von du Prel beeinflußt worden sein. 

Zusammenfassend sei gesagt, daß du Prel in durchaus geistreicher 
Weise die Phänomene des Somnambulismus und Okkultismus zur Bildung 
_ einer idealistischen Weltanschauung verwendet hat, jedoch geht er vielfach 
nicht kritisch genug vor. Seine Synthese ist oft voreilig und wird nicht in 
genügendem Maße von einer eindringenden Analyse unterstützt. Insbe- 
sondere überschätzt er den Somnambulismus in seiner Bedeutung für den 
Okkultismus und legt den Angaben der Somnambulen einen unberechtigt 
großen Wert bei. Auch seine Ausführungen über das transzendentale Sub- 
jekt sind nicht zwingend, die von ihm dafür herangezogenen Tatsachen 
müssen nicht notwendig in dem Sinne von zwei Seelen in einem Individium 
gedeutet werden. Im Zusammenhang damit sind deshalb auch seine‘ Fol- 
gerungen in Bezug auf dies transzendentale Subjekt zu Gunsten des Spi- 
' ritismus zum mindesten verfrüht, wenn nicht verfehlt. l 

Auch seine Einteilung der Phänomene in die des Somnambulismus und 
solche des Spiritismus ist nach unsern heutigen Anschauungen unzweck- 
mäßig und unklar. Erstens hat sich die Bedeutung des Wortes Spiritismus 
dahin’ gewandelt, daß wir darunter eine Deutung der in Frage stehen- 
den Erscheinungen im Sinne des Hereinwirkens einer Welt der Verstorbenen 
in die unsrige verstehen, anderseits sind die Erscheinungen, die du Prel 
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unter dem Namen des Somnambulismus zusammenfaßt, — zumal das F ern- 
sehen und Fernwirken — für ihn in keiner Weise kennzeichnend. Du Prel 
hat die Häufigkeit ‚des Vorkommens der Erscheinungen im Somnambulis- 
mus sehr überschätzt, indem er es so darstellt, als ob nur das sinnliche 
Bewußtsein des empirischen Subjekts erlöschen müsse, um die übersinn- 
lichen Fähigkeiten des transzendentalen Subjekts hervortreten zu lassen.. 
Und nicht nur fehlen diese Erscheinungen bei vielen Somnambulen, sie 
kommen auch außerhalb’ des Somnambulismus vor, so daß der Somnam- 
bulismus nur ein diese Erscheinungen bei manchen Medien begünstigendes 
Moment ist. Infolgedessen ist es zweckmäßig, die in Frage stehenden über- 
normalen Erscheinungen aus den. Bezirken des Somnambulismus und Spi- 
ritismus herauszulösen und ein Reich des Okkultismus (Parapsychologie, i 
Metapsychik) zu gründen. 

Das hindert aber nicht, anzuerkennen, daß er neben Hellenbach dei be- 


- deutendste und gedankenreichste und vor letzterem der einflußreichste- 


Okkultist deutscher Zunge gewesen ist. Und wenn er geirrt hat, so darf 
man sagen, daß man allerdings, wenn man, wie die Schulphilosophie, nicht 
die gebahnten Wege verläßt und die sumpfigen, unwegsamen Gebiete des: 
Okkultismus überhaupt nicht betritt, auch nicht in die Irre gehen kann, 
aber dieses Irren ist ehrenvoller als die Tadellosigkeit der anderen, ebenso- 
wie die Narben eines braven Kämpen ehrenvoller sind als die glatte Schön- 
heit eines Milchgesichtes, das es vorzog, zu Haus zu bleiben. 

Karl Kiesewetter aus Meiningen (1854—1895). 

1. Geschichte des neueren Okkultismus. Geheimwissenschaftliche- 
Systeme von Agrippa von Nettesheym bis zu Carl du, Prel, Leipzig, o. J.. 
[1891], 2. Aufl., 1909. (Mit unbrauchbaren Zusätzen von Blum.) 2. Faust 
in der Geschichte und Tradition, vom Standpunkt der modernen okkulten. 
Forschung, 1893; dasselbe Berlin, 1921, als Bd. 23 und 24 von „Geheime 
Wissenschaften”. 3. Franz Anton Mesmer’s Leben, Gera, 1891. 4. Franz. 
Anton Mesmer’'s Leben und Lehre, Leipzig, 1893. 5. John Dee, ein Spiritist: 
des 16. Jahrhunderts, Leipzig, 1893. 6. Die Entwicklungsgeschichte des 
Spiritismus von der Urzeit bis zur Gegenwart, Leipzig, 1893. 7. Die Geheim-- 
wissenschaften, Leipzig, 1895. 8. Der Okkultismus des Altertums, Leip- 
zig [1895]. 

Von besonderer Bedeutung ist Kiesewetter als Geschichtsschreiber des. \ 
modernen Okkultismus, ein Wort, das er für dies Gebiet wieder einführte. 
Besonders brachte er viel wertvolles Material bei und auch die Darstellung. 
der Neuzeit ist verdienstvoll, wenn auch gesagt werden muß, daß er eine 


-= nicht selten willkürliche Auswahl bringt, indem er manche Partien in großer: 


Breite darstellt, andere hingegen wiederum nur sehr lückenhaft, wie z. B. 
in der Zeit des Mesmerismus, wo er Männer wie Kluge, Woltfart, Kieser, Passa- 
vat, Haddock garnicht oder kaum erwähnt, sowie die amerikanisch-englischen 
Forschungen. Auch vermißt man eine wirklich zusammenhängende Darstel- 
kung, zudem ist die Disposition vielfach wenig übersichtlich, auch fehlt nicht. 
selten die geistige Durchdringung, das Urteil und die Kritik, und es bleibt 
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öfters bei der gewiß sehr wertvollen Materialsammlung. Als solche ist sie 
von bemerkenswerter Zuverlässigkeit und Genauigkeit und unterscheidet sich 
darin sehr vorteilhaft von Ennemosers „Geschichte der Magie”, die 
Kiesewetter selbst mit Recht einer scharfen Kritik unterzogen hat. 

Was seinen eigenen Standpunkt angeht, so ist er in vieler Beziehung 
dem von du Prel verwandt, unter dessen Einfluß er gelegentlich eines 
mehrjährigen Aufenthaltes in München zum Zwecke geschichtlicher Stu- 
dien und der Mitarbeit an der Zeitschrift „Sphinx” geriet. In mancher Be- 
ziehung ist,er kritischer als sein Meister, so sieht er den exakten Nachweis, 
daß es sich um die Materialisation Verstorbener handele, von, du 
Prel nicht erbracht, er neigt vielmehr der Ansicht zu, daß außermenschliche, 
' intelligente übersinnliche Lebewesen .eine Rolle spielen. Auch seine son- 
stigen Werke sind wertvolle Quellenstudien, auf die genauer einzugehen 
aber zu weit führen würde. (Vel. über Kiesewetter: Vogl, Psych. Stud. 1920, 
S. 162.) 


Dem Münchener Kreise um und nach du Prel gehören inter an- 
derem an: 


Walter Bormann, Dr. phil, (1844—1914). 1. Der Schotte Home, 
Leipzig, 1899; 2. Aufl., 1909. 2. Die Nornen, Forschungen über Fernsehen 
in Raum und Zeit, Leipzig, 1909. Außerdem zahlreiche Aufsätze, besonders 
in den „Psychischen Studien” ‘und der „Übersinnlichen Welt". Bormann 
war an Kant orientiert und er versuchte den Okkultismus auf ihm fußend 
philosophisch zu vertiefen. (Vgl. dazu Beiträge zur «Grenzwissenschaft, 
Jena, 1899.) In 1. gibt er eine kurze Darstellung von Homes Leben und 
Wirken, sich dabei aber unkritisch zu sehr auf die eigenen Angaben von 
Home und dessen Frau aus deren Schriften verlassend, was auf solch heik- 
lem Gebiete keinen beweisenden Wert haben kann. In 2. vereinigte er zahl- 
reiches Material über zeitliche Vorschau, z. T. historische Fälle, teils auch 
eigenes Material bringend, ohne die Frage einer Lösung zuzuführen. 

Wilh. Hübbe-Schleiden (1846-1916) gründete 1886 die bis 
1896 bestehende Zeitschrift „Sphinx’, die zeitweise die besten Köpfe auf 
diesem Gebiete vereinigte. Hübbe-Schleiden bekannte sich zur indischen 
Esoterik im Sinne der Blavatsky. 


Ludwig Deinhard (1847—1917) bespricht in seinem Buche „Das 
Mysterium des Menschen", Berlin, 1910, ausführlich die okkulten Er- 
scheinungen und verwendet sie in der Beweisführung in dem Sinne einer 
anthroposophischen Esoterik. Außerdem: Zur okkulten Psychologie der 
Gegenwart, Berlin, 1902. 


Max Seiling (Prof. emerit., geb. 1852) schrieb; Meine Erfahrungen 
auf dem Gebiete des Spiritismus, Leipzig, 2. Auflage, 1919; Ernst Häckel 
und der „Spiritismus”, Leipzig, 1900. Die Kardinalfrage der Menschheit, 
Leipzig, 3. Aufl., 1918. Goethe als Okkultist, Berlin 1919; eine Zusammen- 
fassung zweier früheren Schriften „G. und der Okk.”, sowie „G.. und der 
Materialismus”; dazu zahlreiche Aufsätze. 
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In „Meine Erfahrungen . . . berichtete er über das automatische 
Schreiben seiner Frau und außerdem über eine Sitzung mit Frau Esperance, 
bei der eine Demsaterialisierung der Beine beobachtet worden sein soll. 
Wenn auch die Einwände der Gegner von Seiling als nicht stichhaltig zu- 
rückgewiesen wurden, so muß man doch weitere exakte Beobachtungen 
abwarten, ehe dieses Phänomen als feststehend anerkannt werden kann. 

In der „Kardinalfrage” erörtert er die Unsterblichkeit, als Beweis- 
material besonders auch den Spiritismus heranziehend. In der Schrift über 
Goethe bringt er zahlreiches Material bei, das zeigt, wie sehr sich Goethe 
mit den okkulten Phänomenen beschäftigt hat, und welchen Raum er diesem 
Gebiete in seinen Schriften gönnt. — Seiling wandte sich der Anthro- 
posophie zu, um dann in späteren Jahren wieder zur katholischen Kirche 
- zurückzukehren. 

Joseph Peter, General a. D., (geb. 1852) haf sich große Verdienste 
erworben, durch Übersetzungen der ausländischen Literatur in den verschie- 
denen Zeitschriften und als Mitarbeiter Schrenck-Notzings. Durch 
seine Tätigkeit erst wurden auf diese Weise viele Arbeiten und Bücher zu- 
. gänglich, was besonders in diesen Zeiten sehr wichtig wurde. Von eigenen 
Schriften seien erwähnt: Der Spiritismus und seine Phänomene, Leipzig, 
Psychometrie, Pfullingen; Die Photographie des Unsichtbaren, Pfullingen. 

* Alle diese Angehörigen des Münchener Kreises sind Spiritisten. 

Nunmehr sei noch auf einige Philosophen und ihre Stellungnahme zum 
Okkultismus ausführlicher eingegangen. | 

Alfred Lehmann (1858—1921). Lehmann war Professor der Psycho- 
logie in Kopenhagen und er gehört. der Schule Wundts an. Wir haben 
ihn schon als Hauptverfechter der Flüstertheorie der Telepathie kennen ge- 
lernt, jetzt liegt es. uns noch ob, uns mit seinem berühmten Hauptwerk 
„Aberglaube und Zauberei” zu beschäftigen. (Zuerst erschienen’ im 
Dänischen 1893, im Deutschen 1898, 2. Auflage, Stuttgart, 1908. 

Der erste Teil des Buches behandelt den Aberglauben und die Magie 
von den Chaldäern an bis zur neueren Zeit, der zweite Teil, mit dem wir 
es hier zu. tun haben, den modernen Okkultismus von Swedenborg ab. Das 
Buch gilt vielfach, wie kürzlich noch ein Schriftsteller bemerkte, als „maß- 
gebendes Lehrbuch des wissenschaftlichen Okkultismus" und hat als solches 
bedeutenden Einfluß gehabt, alle gegen den Okkultismus .schreibenden 
Autoren, soweit sie nicht eigene Erfahrungen benutzten, holten sich ihr 
Rüstzeug aus diesem Buche, seine Ansichten sind ein genaues Spiegelbild 


der Ansichten der positivistisch gerichteten „wissenschaftlichen” Kreise ,_ 


Deutschlands, insbesondere der Ärzte. Überall einseitig die schwachen 
Seiten hervorhebend, kommt er in der ersten Auflage zu dem Ergebnis, daß 
kein einziges der im engeren Sinne okkulten Erscheinungen erwiesen ‚sei, 
einen Standpunkt, den er im wesentlichen auch in der zweiten Auflage bei- 
“ behält — mit einer scheinbaren Ausnahme. Während er über die Tele- 
pathie in der ersten Auflage schreibt: „Nun wissen wir aber, daß die Ge- 
dankenübertragung auf unwillkürlichem Flüstern beruht” (S. 461), spricht er 
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sich in der zweiten Auflage positiver aus und scheint die Telepathie anzu- 
erkennen, so schreibt er z. B.: „,. . . so scheint hierdurch das Vorhanden- 
sein einer Fernwirkung, die nicht mittels unserer Sinnesorgane zustande 
kommt, bewiesen zu sein.” (Seite 464) und Seite 548: „.... so muß eine 
bis dahin unbekannte Ursache vorliegen, nämlich eine Fernwirkung, Tele- 
pathie zwischen dem Sterbenden und dem Halluzinanten“. Ja Lehmann 
meint sogar im Gegensatz zu manchem andern Skeptiker, daß diese spon- 
tane Telepathie „unzweifelhaft am besten konstatiert" sei. Aber diesen aner- 
kennenden Äußerungen steht merkwürdigerweise die gegenteilige Ansicht un- 
vermittelt gegenüber. S. 409 schreibt er: „. . .da ich nicht an Gedanken- 
übertragung glau 
Lehmann- steht seit der zweiten Ayıflage seines Werkes im 
Rufe, die Telepathie zuzugeben, und ich habe durchaus den Eindruck, daß 
seine Anerkennung auch viele Skeptiker zu derselben Ansicht geführt hat. 
Vielleicht führt sie der oben angegebene Widerspruch dazu, doch ihre An- 
sicht zu revidieren und ihr Urteil wieder in der Schwebe zu lassen! _Aber 
im übrigen bleibt bei Lehmann alles beim Alten, sowohl Crookes als auch 
Z ö 11 ner sind nur Betrügern ins Netz gegangen. Daraus, daß der zweite 
ausführlichere Bericht von Crookes manches in anderem Lichte erscheinen 
läßt und zahlreiche Ergänzungen bringt über die Versuchsanordnung, bei der 
Home besonders in Bezug auf die Stellung der Anwesenden selbst mit- 
wirkte, meint Lehmann, daß die Crookesschen Untersuchungen überhaupt 
keine wissenschaftlichen Untersuchungen seien, sondern Vorgänge in „ganz 
gewöhnlichen spiritistischen Sitzungen”. Er spricht ihnen deshalb jeden 
Wert ab. Das ist meiner Ansicht nach viel zu weit gegangen. Gewiß wäre 
es besser gewesen, wenn Crookes gleich den ausführlichen Bericht ge- 
geben hätte, aber man kann nicht davon reden, daß dadurch die Unter- 
suchungen jeden Wert verloren haben, das Wesentliche bleibt davon 
unberührt, wie auch Professor Schiller bei seiner Besprechung des 
Buches in den Proceedings (s. o.) betont. Lehmann beleuchtet die Tatsachen 
‚einseitig in der ihm genehmen Richtung, vielfach die gegen seine Ansicht 
‚sprechenden Momente unterdrückend oder direkt falsch darstellend wie z. 
B. bei den Untersuchungen Zöllners (vgl. „Vierte Dimension und Okkul- 
tismus”, wo ich eine kleine Probe davon gebe). Man.darf also Lehmann 
nicht, wie es vielfach immer noch geschieht, als unanfechtbaren wissen- 
schaftlichen. Kronzeugen anführen; wenn man nicht gegen die Phänomene 
eingenommen werden will, konsultiere man immer noch eine andere Dar- 
‘stellung; insbesondere die erste Auflage enthält viel Fehler, Ungenauig- 
_ keiten. und dergl. wie z. B. Schiller in seiner Besprechung in den Proceedings 
nachweist. 

Der letzte Teil des Buches „Die magischen Geisteszustände” enthält 
recht beachtenswerte Ausführungen und reiches Material über die Fehler 
des menschlichen Beobachtungsvermögens und die Einflüsse der Suggestion, 
Ausführungen, die sicherlich viel Bemerkenswertes über Fehlerquellen 
bringen, die aber — wenigstens in der neueren Zeit — auch von allen 
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ernsthaften Untersuchern berücksichtigt werden. Hier hat sich Lehmann 


. unzweifelhaft ein Verdienst erworben, wenn er auch, wie es zu gehen pflegt, 


den Geltungsbereich dieser Fehlerquellen vielfach allzu sehr ausdehnt. 


Max Dessoir (geb. 1867, Professor der Philosophie in Berlin), gab 
im Jahre 1917 sein Buch „Vom Jenseits der Seele” (Stuttgart, 4—5. Aufl., 
1920) heraus mit dem Untertitel „Die Geheimwissenschaften in kritischer 
Betrachtung", in dem er seine literarische Tätigkeit auf diesem Gebiete zu- 
sammenfaßt. Es enthält infolgedessen sehr ungleichartige und ungleich- 
wertige Bestandteile, indem es u. a. einen rein wissenschaftlichen Vortrag 
neben Aufsätzen aus der „Gartenlaube” und „Woche” bringt. Sein Stande 
punkt den physikalischen Phänomenen gegenüber wird unten gekennzeichnet 
werden, eine ähnliche nicht ganz ablehnende aber auch nicht anerkennende 
Stellung nimmt er den parapsychischen Phänomenen gegenüber ein. Auch | 
die Telepathie erkennt er nicht rückhaltlos an,. er meint, „daß man wenig- 
stens mit ihrer Möglichkeit rechnen darf” (S. 116), was ja von einer An- 
erkennung im Grunde noch sehr weit entfernt ist, denn viele Dinge sind 
möglich, aber dennoch nicht wirklich oder wenigstens nicht bewiesen. Seine 
kritische, ja überkritische Einstellung den Dingen gegenüber führt manch- 
mal direkt zu Darstellungen, die den Leser irreführen müssen, wie z. B. 
bei Kotik. Auch sonst fehlt es an Unklarheiten nicht; indem er z. B. 
Slade und Paladino in dem Kapitel „Spiritismus” behandelt, entsteht der 
Eindruck, als ob diese Phänomene anerkennen, auch den Spiritismus be- 
jahen heißt; und wenn er die okkulten Erscheinungen in enge Beziehung 
zum „magischen Idealismus’ bringt, wird der falsche Eindruck hervorge- 
rufen, als ob sie nur auf seinem Boden anerkannt werden können. Seine 
eigenen Versuche über Telepathie dürfen wir übergehen, da er selbst nicht 
mehr wie früher bei ihrer Veröffentlichung dafür eintritt, sondern irgend- 
welche Versuchsfehler für möglich oder wahrscheinlich hält. Diese im 
wesentlichen ablehnende Stellung hat Dessoir auch späterhin beibehalten, 
wenn man auch ein eigentümliches Schwanken beobachtet und er sich da- 
rüber mit verschiedener Sicherheit und Klarheit äußert. — Neben Moll 
der Hauptkritiker des Okkultismus, hat er viel dazu beigetragen, daß der 
Okkultismus in Deutschland so verspätet und langsam Boden gewinnt. 

Etwa auf dem Standpunkt von Dessoir steht auch Richard Hennig 
in seinen zwei Büchern „Wunder und Wissenschaft”, Hamburg, 1904 und „Der 
moderne Spuk- und Geisterglaube”, Hamburg, 1906. . 


‚ Neuerdings gibt es aber wieder einige Fachphilosophen, die zum ersten 
Male seit 40 Jahren — wenn man von Eduard von Hartmann absieht — 
das Gebiet ernsthaft berücksichtigen und positiv dazu Stellung nehmen. Ich 
nenne hier Driesch, Häberlin (Süddeutsche Monatshefte, 1913), 
Messer (Psych. Stud. 1923), Haas, Keyserling. und besonders 
Österreich. 


Hans Driesch (geb. 1867; ursprünglich Zoologe, ist er jetzt Pro- 
fessor der Philosophie in Leipzig), erwähnt in jedem seiner Bücher das Ge- 
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biet kurz und mit steigender Anerkennung: Philosophie des Organischen, 
2. Aufl., 1921, Die Wirklichkeitslehre, 2. Auflage, 1922, und die Geschichte 
des Vitalismus, 2. Aufl., 1922, vgl. auch „Die Westmark” 1921. 

In seinem zuletzt erschienenen Werk, der zweiten Auflage seiner „Ord- 
nungslehre' (Jena, 1923), geht er auf die metapsychischen Phänomene aus- 
führlicher ein, ohne die metaphysischen Probleme — dem Programm des 
Buches gemäß — zu berühren. Driesch erkennt die Telepathie, das Ge- 
dankenlesen, das er mit Recht von ersterem scheidet, das Hellsehen sowie 
die Telekinese und die Materialisation an. Er betont, daß das Hellsehen im 
Grunde eine Art Wahrnehmen sei, jedoch nicht auf den sonst bekannten 
Wegen. Von der Materialisation und der Telekinese meint er, daß sie im 
Grunde auch nichts grundsätzlich Neues besagen, auch beim normalen Or- 
ganismus wirke bei einer Handlung das Psychoid auf das Materielle des Ge- 
hirns, es seien also nur Distanzunterschiede, für den Vitalisten sei eine nor- 
male Handlung letzten Endes ebensogut „pataphysisch” wie die Telekinese. 
Dagegen liege bei der Telepathie und dem Gedankenlesen wirklich ein meuer, 
bisher sonst unbekannter Tatbestand vor, indem hier das Psychoid unmittel- 
bar auf ein anderes Psychoid wirke, denn die Strahlungstheorien seien, 
wie er — sich auf Tischner beziehend — betont, ausgeschlossen. Wenn 
Driesch im Gegensatz dazu meint, daß man beim Hellsehen vielleicht 
mit den Strahlungstheorien auskommen könne, so darf man in Hinsicht auf 


. die ganz speziellen Angaben in der Psychoskopie das bezweifeln. Es scheint 


mir nicht verständlich zu werden, wie diese Strahlungen ganz genaue An- 
gaben wie Namen usw. aus der „Geschichte”' des Gegenstandes übermitteln 
können. | 

Über den Spiritismus äußert er sich nicht von vornherein ablehnend, 
es sei eine einfache Tatsachenfrage der Ordnungslehre, das bisher vorlie- 
gende Material lasse es aber geraten erscheinen, um nicht ohne Not neue 
Prinzipien heranziehen zu müssen, zu versuchen, ohne diese Theorie aus- 
zukommen, wenn sie auch zweifellos. einfacher sei und die animistische 
Theorie verwickelte Hilfsannahmen machen müsse. 

In der „Wirklichkeitslehre”, dem metaphysischen Teil seiner Philo- 
sophib (2. Aufl., Leipzig, 1922), der also früher als die zweite Auflage der 
Ordnungslehre erschien, äußert er sich über das Gebiet zurückhaltender als 
später. Bemerkenswert ist, daß er die metaphysische Bedeutung im Gegen- 
satz zu den Neukantianern stark betont und insbesondere meint: „ein ein- 
ziger ganz sicherer Fall der „Betätigung“ eines Verstorbenen würde für die 
Menschen mehr bedeuten, als alles, was bisher die sogenannte Kultur, ein- 
schließlich der Philosophie, für sie bedeutet hat”. 

TraugottKonstantinÖsterreich (geb. 1880, ao. Professor in 
Tübingen) hat in seinen „Grundbegriffen der Parapsychologie” (Pfullingen, 
1921) einige Grundbegriffe in tiefdringender Weise erörtert, wie das Unterbe- 


‘wußtsein, Telepathie, Hellsehen und die Psychometrie. Für letztere stellt er eine 


neue Theorie auf, indem er meint, es sei möglich, daß alle Medien in unter- 
bewußten telepathischen Konnex mit allen Menschen treten und daß sich 
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die auf diese Weise erlangten Kenntnisse von Medium zu Medium über- 
tragen könnten, so daß wir durch ein Medium indirekt-telepathisch über 
Vorgänge unterrichtet werden könnten, die vor Tausenden von Jahren sich 
ereignet haben. Auf diese Weise führt er die gewiß befremdenden Er- 
scheinungen der Psychoskopie auf Bekannteres, nämlich die Telepathie zu- 
rück; es fragt sich aber, ob der Preis nicht etwas zu hoch ist, und ob das, 
was dadurch erklärt werden soll, nicht verständlicher oder wenigstens 
weniger wunderbar ist als diese Art der Telepathie, die er „Paramnesie” 
nennt. 

In seinem Buche „Der Okkultismus im modernen Weltbild“, Dresden, 
1921, 3. Auflage, 1923, gibt er ein Gesamtbild des Okkultismus, die Tat- 
sachen um berühmte Medien wie Helene Smith, Eusapia Paladino usw. 
gruppierend, dabei vielfach die aufsteigenden Fragen in, selbständiger Weise 
nach der philosophischen und psychologischen Seite hin vertiefend. Auch 
bringt er darin seine eigenen Erfahrungen mit den Medien Willi S. und Frau 
Silbert. Er erkennt von den Phänomenen die Telepathie und das sog. Hell- 
sehen an, soweit es die Tatsachen anbetrifft, wenn er auch dazu neigt, letz- 
teres auf Telepathie zurückzuführen, sodann auf Grund eigener Erfahrungen 
die Materialisation und die Telekinese, vielleicht auch den Apport und die 
Durchdringung der Materie’). Ä | 

Wichtige Grenzgebiete behandelt er noch in seinen Werken „Die Phä- 
nomenologie des Ich”, Bd. I, Leipzig, 1910, und „Die Besessenheit”, Langen- 
salza, 1921. Ersteres behandelt die sogenannte Spaltung des Ich, letzteres 
gibt eine das gesamte Material heranziehende Darstellung des Besessen- 
heitsproblems vom Standpunkte der modernen Psychologie, wobei er auch 
die Trancemedien wie Frau Piper, Helene Smith usw. behandelt. 

Wilhelm Haas hat in einer kleinen Schrift „Das Problem des 
Mediumismus”, Stuttgart, 1923, zu unserm Gebiet Stellung genommen. Er selbst 
hält die Telepathie für eine Tatsache und die Telekinese zum mindesten für 
sehr wahrscheinlich, zurückhaltender verhält er sich zur Materialisation, und 
das Hellsehen als ein direktes Wahrnehmen physischer Tatbestände möchte er 
ablehnen und auf Telepathie zurückführen, offenbar weil es in seine son- 
stigen philosophischen Anschauungen nicht paßt. Ein solcher aprioristischer 
Standpunkt, der rein logisch-deduktiv über die Möglichkeit ja Wirklich- 
keit von Tatsachen urteilen will, scheint ‘mir bei der Unsicherheit eines 
jeden philosophischen Standpunktes und der Fremdheit des Gebietes un- 
angebracht zu sein. — Das telepathische Wissen ist für Haas ein direktes 
Wissen um Psychisches, gerade so wie wir um das seelische Geschehen in 
uns direkt wissen; das Seelische sei unräumlich und deshalb spiele prin- 
zipiell die räumliche Entfernung keine Rolle. Die beliebten Strahlungs- 


*) Eine Arbeit Österreichs über die philosophische Bedeutung der meta- 

p chischen Phänomene ist bisher nur durch einen Vortrag bekannt geworden. Er 

ehandelt darin in tiefdringender Analyse und weitreichender Spekulation das 

ganze Gebiet und weiß ihm manchen neuen Gesichtspunkt abzugewinnen. Es ist 

— nase, was seit langem über die metapsychischen Phänomene ge- 
schrie ist. 
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theorien erklärten garnichts, sie komplizierten im Gegenteil das Problem 
nur. Verdienstlich ist dann weiter noch eine psychologische Analyse der 
Automatismen. 

Graf Hermann Keyserling nimmt vielfach in seinen Schriften 
in zustimmendem Sinne zu den okkulten Phänomenen” Stellung, wenn es 
auch meist nur kurz und gelegentlich geschieht. So schreibt er im „Reise- 
tagebuch eines Philosophen”: „Am Vorkommen von Materialisationen 
können nur noch Unwissende zweifeln”. Etwas ausführlicher spricht er 
über die Psychologie des Mediums (er sagt „Okkultist”) und die psychische 
Einstellung des Untersuchers in „Das Okkulte' (Darmstadt, 1923). Er faßt 
dabei das okkulte Gebiet etwas weiter und bezieht sich vielfach auf die 
Theosophen und Anthroposophen. 

Die katholische Philosophie und Theologie hat vielfach Stellung 
zu den Phänomenen genommen und sie meistens abgelehnt. (Vgl 
Math. Schneid: Der neuere Spiritismus, philosophisch geprüft, 
Eichstätt, 1880; Jos. Dippel: Der neuere Spiritismus, Würz- 
burg, 1881, 2. Aufl. München, 1897). W. Schneider (Der neuere 
Geisterglaube, dritte Auflage, von F. Walter, Paderborn, 1913) neigt in 
Bezug auf die Tatsachen, soweit sie wirklich sein sollten, der dämonischen 
Theorie zu (S. 587—591). Er schreibt: „Wir erblicken darin [im Spiritis- 
mus] die Spur einer gefährlichen, mit dem verkehrten Zeitgeist aufs innigste 
vertrauten Intelligenz, einen in seiner Art großartigen Erfolg teuflischer 
Versuchung im großen Stil”. 

Konstantin Gutberlet (geb. 1837), einer der bekanntesten katho- 
lischen Philosophen, der den Phänomenen früher auch im wesentlichen ab- 
lehnend gegenübergestanden hatte (Der Spiritismus, Fulda, 1885; Der 
Kampf um die Seele, Mainz}! 1899, 2. Aufl., 1903, 2 Bd.) vertritt jetzt die 
spiritistische Hypothese. Er schreibt (Philosophisches Jahrbuch, Bd. 34, 
1921, S. 221): „Ich glaube, daß die spiritistische Hypothese den Vorzug vor 
allen anderen verdient .... Daß die Wirklichkeit der Geister - nicht 
einen Widerspruch in sich enthält, auch keiner Tatsache widerspricht, be- 
darf keines Beweises. Im Gegenteil, sie erklärt alle Tatsachen des Okkul- 
tismus auf das befriedigendste”. Und zwar meint Gutberlet, daß es „ver- 
worfene Seelen” sind, die sich melden. „Solche Wesen bieten die befrie- 
digendste Erklärung für alle Phänomene des Okkultismus. Ihre Existenz 
ist jedenfalls besser bewiesen, als ein Unterbewußtsein, das alles wissen und 
leisten muß, was der Okkultismus braucht”. 

Ist eine solche Stellungnahme eines katholischen Philosophen. einerseits 
überraschend und bisher, soweit ich sehe, vereinzelt, so kann man sie 
anderseits doch verstehen. Wenn man wie ein katholischer Philosoph 
schon sowieso von dem Fortleben überzeugt ist, ist es verständlich, ja 
vielleicht folgerichtig, wenn man die Tatsachen des Okkultismus zur Stütze 
der eigenen Anschauung verwendet und im Sinne des Fortlebens deutet. 
Ein anderes Denkmotiv ist vielleicht, daß man sich scheut, dem sündigen 
auf dieser Erde lebenden Menschen potentiell ein Wissen beizulegen, was 
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man einer anderen höheren Welt vorbehalten wissen möchte. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, daß mit steigender Anerkennung der Phänomene die 
Ansicht Gutberlets in katholischen Kreisen mehr Anhänger finden wird, 
da sie mit der katholischen Weltanschauung besser verträglich ist als die 
sonst vertretene psychistisch-pantheistische. 


— “ 


Kapitel 10. 


FRANKREICH, ITALIEN, RUSSLAND. 


Wenn im folgenden einiges über die Entwicklung in andern Ländern 
gesagt werden soll, so wird der Bericht bei Italien und Rußland recht 
kurz ausfallen; zumal über die frühen Jahre fehlt es mir an Material, und 
es ist mir auch wahrscheinlich, daß aus diesen Jahren nicht allzuviel zu 
berichten wäre, das Wichtigste hoffe ich jedenfalls auch aus diesen Ländern 
' bringen zu können. 

Frankreich. In Frankreich, dem Wirkungskreis von Mesmer, 

hatte der Magnetismus immer reges Interesse gefunden, doch war er im 
allgemein weniger, als in Deutschland zu .metaphysischen Spekulationen 
verwendet, sondern einerseits zur Krankenheilung benützt worden, ander- 
seits hatte man versucht, ihn als Naturwissenschaft zu betreiben. Jedoch 
liegt es außerhalb des Rahmens meiner Darstellung auf die früheren Zeiten 
des Magnetismus einzugehen. 
Grobes Aufsehen machten die Hellsehleistungen eines Frl. Pigeaire. 
Ihr Vater, ein Arzt, war im Jahre 1836 gelegentlich des Aufenthalts des 
bekannten Magnetiseurs Du Potet in Montpellier dazu angeregt worden, 
mit seiner jungen Tochter Versuche zu machen. Er behauptete, daß sie, 
wenn man ihr die Augen verbände, in Büchern lesen könne und führte sie 
auch anderen Gelehrten vor, darunter angesehenen Medizinern der Fakul- 
tät Montpellier, die sich zugunsten der Fähigkeiten aussprachen. Da setzte 
ein Dr. Burdin einen Preis von 3000 Fr. aus, wenn sie ohne Hilfe des 
Lichts lesen würde, und Pigeaire kam 1838 mit seiner Tochter nach Paris, 
um den Preis zu gewinnen. Die dazu eingesetzte Kommission stellte fol- 
gende Bedingungen: Es solle eine breite Binde genommen werden, mit 
zurückgebogenem Rande, sodaß man unten nicht vorbeisehen könne. Als 
Pigeaire darauf nicht eingehen wollte, da seine Tochter eine solche breite 
Binde nicht gewohnt sei, schlug die Kommission vor, es solle ein Mitglied 
seine Hände leicht auf den unteren Rand der Binde legen, oder es sollten 
auf die Augen zwei schwarze Rohre (tubes) gelegt werden. Pigeaire wollte 
darauf nicht eingehen, seine Tochter brauche während des magnetischen 
Schlafes volle Freiheit und müsse auch das Buch halten, wie sie wolle, 
infolgedessen unterblieb die Untersuchung und der Preis wurde nicht ge- 
wonnen. (Gazette medic. de Paris, 1838.) 
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Es ist schwer, jetzt dazu Stellung zu nehmen; aus den Berichten, die 
mir vorliegen, geht hervor, wie erregt die Gemüter waren und auch die 
Zeitschrift macht kein Hehl aus ihrer Antipathie, man darf infolgedessen _ 
Zweifel haben, ob der Bericht objektiv ist. Mir scheint, man kann einer- 
seits dem Dr. Pigeaire nicht den guten Glauben absprechen, anderseits 
sind zum mindesten die Versuche unter den von ihm angewandten Be- 
dingungen nicht entscheidend und ich möchte auch annehmen, daß die 
Tochter betrogen hat. Es wird berichtet, daß sie starke Grimassen schnitt, 
wodurch die Binde sich etwas verschieben konnte, und daß sie das Buch 
in den verschiedensten Richtungen hielt. Das legt den Verdacht sehr nahe, 
daß sie versuchte, durch irgend eine Spalte zu blicken. 

Ein Dr. Frapart führte ein Frl. Prudence vor, die mit einer 
Binde vor den Augen lesen konnte. Ein Untersuchungsausschuß füllte die 
Nasenwangenfalte mit Ton aus, trotzdem gelang es dem Medium zu lesen. 
Auch ein gewisser Calyxte behauptete, mit Binde lesen zu können. Ver- 
gleichende Untersuchungen, die die Mitglieder an sich selbst anstellten, 
zeigten, daß bald durch Vertrocknen und Verschieben des Tones eine Spalte | 
entstehen könne; es gelang ihnen selbst sehr bald, gleichfalls durch kleine 
Spalten hindurch zu schauen. (Gaz. medic. de Paris, 1838.) 

Im Jahre 1840 berichtet die „Gaz. medic. de Paris”, daß Versuche mit 
einem Medium des Dr. Teste, das einige Verse in einem Kasten lesen 
sollte, erfolglos waren. 

In allen diesen Fällen wird es nicht ganz klar, ob die Phänomene auf 
Betrug zurückzuführen sind. Es ist eine bekannte Tatsache, daß gerade 
auf diesem Gebiete Kommissionen vielfach mit wenig Geschick arbeiten 
und auf das Medium aus verschiedenen Gründen ungünstig einwirken. Es 
ist also wohl möglich, daß diese Medien echt Übernormales leisteten, aber 
aus äußeren Gründen vor den Kommissionen versagten. Wenn man als 
gegen die echten Fähigkeiten sprechend anführt, daß der Burdinsche 
Preis nicht gewonnen wurde, so könnte man wieder zu Gunsten der 
Somnambulen anführen, daß ein anderer Preis auch nicht gewonnen wurde. 
Ein Dr. Berna setzte damals einen Preis von 50000 Fr. aus, wenn einer 
der Kommissionsmitglieder mit der gewöhnlichen Binde von Frl. Pigeaire 
ein einziges Wort lesen würde. Der Preis wurde nicht gewonnen, es scheint 
sich keiner darum beworben zu haben. Falls man wirklich so leicht mit 
der Binde lesen konnte, ist es nicht verständlich, warum niemand sich 
um den Preis bewarb und ihn gewann. 

Viel von sich reden machte auch ein Bauernmädchen, Angélique 
Cottin, im Jahre 1846. Tanchou: Enquête sur l’Authenticite des 
Phénomènes électriques d’Angelique Cottin, Paris, 1846. Siehe auch Ro- - 
chas: L'Exteriorisation de -la Motricité, Paris, 1896.) Angelika war ein 
unintelligentes Bauernmädchen von 13 Jahren, die plötzlich am 15. Januar 
1846 merkwürdige Erscheinungen zeigte; beim Arbeiten —, sie webte Hand- 
schuhe —, wurden Gegenstände, die sie berührte, zurückgestoßen, ohne 
daß man wahrnehmen konnte, wie das geschah; wenn sie die Hand an 
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einen Gegenstand legte z. B. ein Möbelstück oder die Hand nur näherte, 
bewegte es sich; kleine Gegenstände flogen in der Stube umher und dergl. 
Zuerst untersuchte der Geistliche des Ortes die Erscheinungen, dann wurde 
sie nach Paris gebracht, wo ein Dr. Tanchou am 12. Februar seine Be- 
obachtungen begann. Die Erscheinungen waren schon im Nachlassen, an- 
scheinend infolge der ungewohnten Umgebung, immerhin konnte von Tan- 
chou und von Arago, dem berühmten Gelehrten, noch manches beob- 
achtet werden. Arago untersuchte das Mädchen in seinem Institut und 
setzte sich bei der Akademie für die Echtheit ein. Ein Tisch, der mit ihren 
Kleidern in Berührung kam, wurde weit fortgestoßen, ein Papierrad geriet, 
wenn sie die Hand gegen es ausstreckte, in schnelle Umdrehung, eine 
Kerzenflamme wurde, wenn sie ihr Handgelenk näherte, horizontal ab- 
gelenkt. Als Arago ein Papierblatt auf den Tisch legte, und die Vp. die 
Hand ihm näherte, wurde es von der Hand angezogen; wenn Angelika sich 
auf einen Stuhl setzte, so wurde er heftig zurückgestoßen. — Die Kommis- 
sion der Akademie untersuchte das Mädchen gleichfalls und kam zu einem 
ablehnenden Urteil, es sei alles Trick, die Stühle schleudere sie durch eine 
schnelle Bewegung mit den Beinen zurück. Die Haltung der Kommission 
der Vp. gegenüber soll die übliche gewesen sein, man zeigte ihr von vorn- 
herein unverhohlen, daß man nicht an die Phänomene glauben wolle. 
Arago, Tanchou und die anderen früheren Beobachter blieben jedoch auf 
ihrem Standpunkt stehen, und man sieht auch nicht, wieso Leute, wie Arago, 
sich durch irgend einen Trick eines dummen Bauernmädchens am: hellen 
lichten Tage hinters Licht führen lassen konnten. Aber durch diesen Be- 
trug war natürlich wieder der Fall erledigt. 

Ein Medium, über das in der mir zugänglichen Literatur recht unzu- 
länglich berichtet wird, ist Alexis Didier. Er scheint sich vielfach 
bei seinen Hellsehleistungen im Trancezustand befunden haben, der mehr 
oder weniger tief war. Vielfach verband man ihm die Augen, indem ein 
Stück Leder auf jedes Auge gelegt wurde und dann je ein Taschentuch quer 
darüber gebunden wurde, ein drittes Taschentuch wurde dann außerdem 
noch horizontal über den beiden andern angebracht und die Lücken mit 
Watte ausgefüllt. In diesem Zustande spielte er dann Karten und kannte 
dabei nicht nur seine Karten, sonder auch die seines Gegners. 

Einem sehr skeptischen Arzt, Dr. Chomel, der ihm eine kleine 
Schachtel reichte, ohne sonst etwas zu sagen, sagte er, ohne die Schachtel 
zu öffnen: Es ist ein kleines Medaillon drin, es wurde Ihnen unter ganz 
ungewöhnlichen Umständen gegeben. Sie waren ein armer Student, der in 
Lyon eine Mansarde bewohnte. Ein Arbeiter, der Ihnen zu Dank ver- 
pflichtet war, fand das Medaillon im Schutt und stieg die sechs Stockwerke 
hinauf zu Ihnen, um es Ihnen als Zeichen seiner Dankbarkeit zu schenken. 
— Alle diese Tatsachen mußte der Arzt bestätigen. 

Ein weiterer bemerkenswerter Fall ist folgender: Ein Dr. Ferran ad 
schickte aus Antibes eine römische Münze, die er auf seinem Grundstück aus- 
gegraben hatte, nach Paris, wo sie Didier gezeigt wurde. Dieser sagte, daß - 
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auf dem Besitz des Dr. F. sich eine Urne befinde, die mit solchen Münzen 
- gefüllt sei, dabei den- Ort genau beschreibend. Man grub an der angegebenen 
‚ Stelle nach und fand eine Urne mit 3!/, kg solcher Münzen. — Dieser Fall 
ist besonders deswegen bemerkenswert, da er einer der besten Fälle von 
reinem Hellsehen zu sein scheint, da niemand von der Urne eine Ahnung 
hatte. Es ist klar, daß dieser Fall auch in entscheidender Weise gegen physi- 
kalische Strahlungen spricht. 

. Da man bei den Gegnern vielfach betont, daß nur die Taschenspieler 
sich ein Urteil über die Vorführungen der Medien erlauben dürfen, seien 
die Versuche angeführt, die Robert Houdin mit Didier angestellt hat. 
(Mirville: Des Esprits et de leurs Manifestations fluidiques; Paris, 1858, 
S. 33ff.) Houdin verband Didier, nachdem dieser eingeschläfert war, die 
Augen mit Watte und zwei großen Binden, nachdem er alles sorgfältig 
untersucht hatte. Sodann entnahm er seiner Tasche zwei ganz neue noch 
in der Umhüllung befindliche Kartenspiele, mischte sie und ließ Alexis 
‚abheben. Sodann legte er ihm — die Bildseite nach unten — fünf Karten vor, 
nimmt sich selbst fünf und will gerade seine Karten aufnehmen, um mit 
Didier zu spielen, da nennt dieser, ohne auch nur eine angerührt zu haben, 
die zehn Karten. Zwei weitere Partien mit Alexis führten trotz großer 
Aufmerksamkeit zu demselben Ergebnis. Dann zieht Houdin, nachdem er 
die nutzlose Bandage entfernt hatte, ein Buch aus der Tasche und bittet 
ihn, acht Seiten hinter der aufgeschlagenen in einer bestimmten Höhe zu 
lesen; Alexis liest: „Nach dieser traurigen Zeremonie”. Genug, sagt Houdin, 
jedoch findet er die Worte nicht, aber auf der folgenden ‚Seite in der 
gewünschten Höhe fanden sie sich. 

Dann gibt er Didier einen Brief mit der Bitte, den Briefschreiber zu 
beschreiben, was dieser von unbedeutenden z. T. auf Schlußfolgerungen 
beruhenden Irrtümern abgesehen, richtig tut. Er gibt den Ort an, sowie 


- die Straße und Nummer, sodann fragt ihn Houdin, was der Briefschreiber 


in diesem Augenblick tue. Alexis sagte, daß er gerade sein Vertrauen 
: täusche, was Houdin energisch als Irrtum erklärte, obwohl Didier dabei 
blieb. Später mußte Houdin die Richtigkeit der Angabe anerkennen, der 
Freund betrog ihn in der Tat zur Zeit der Sitzung um 10000 Fr. Weiter 
sagt er Frau Houdin ihre Gedanken, liest aus einem Notizbuch, das er 
Houdin aus der Hand nimmt, einige Zeilen, indem er es auf seinen Kopf 
hält. Nun fragt ihn Houdin nach einem Gegenstand, der in dem Notizbuch 
lag; Alexis gibt an, es sei ein Karton, beschreibt kleine Gravüren auf 
seinem Rande und kleine kurze Linien, aber es gelingt ihm nicht, zu sehen, 
daß es ein kleines Kalendarium ist. Gefragt, was das daneben liegende 
Papier sei, liest er den genauen Wortlaut, es war eine Buchhändlerrechnung. 
Endlich gibt ihm Houdin ein Büschel Haare, auch hier macht Didier eine 
genaue richtige Beschreibung von Houdins Sohn; nach dessen Gesundheit 
gefragt, wird er auf einen Augenblick irre geführt, und gibt Empfindungen, 
die Houdin gerade hat, als die des Sohnes an, das „Fluid” von Houdin 
selbst, das dem Gegenstand anhafte, habe ihn irre geführt. Beim Sohn 
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aber kann er erst nichts finden, indem er seinen eigenen Körper abtastet; 
schließlich findet er ein kleines kaum wahrnehmbares Fleckchen am äußeren 
Augenwinkel des rechten Auges, über dessen Bedeutung sich Houdin allem 
Anschein nach Gedanken gemacht hat; Alexis aber sagt, es sei be- 
deutungslos. 

Houdin betont dann weiter, daß er ja unter ganz anderen Bedingungen 
arbeite, da er seine eigenen Karten benützt, die vorbereitet seien. Nach 
einer weiteren Sitzung, in der er noch vorsichtiger experimentierte, hatte 
er dieselben Ergebnisse. In einem Brief faßt er sein Urteil darüber wie 
folgt zusammen: „Ich bin also aus dieser Sitzung so verwundert wie mög- 
lich zurückgekommen; ich bin überzeugt, daß es ganz unmöglich ist, daß 
der Zufall oder die Geschicklichkeit jemals solche Wirkungen hervorrufen 
kann”. Ich meine, ein solches Urteil eines Fachmannes, verdient mehr 
Beachtung, als man ihm zubilligt; man wird infolgedessen Didier bedeutende 
Hellsehfähigkeiten zuschreiben dürfen. | 

Auch in Frankreich gab es Kreise, die den Magnetismus im spiri- 
tistischen Sinne verwandten und sich von den Somnambulen Otfenbarungen 
aus dem Jenseits machen ließen, wobei Swedenßorg vielfach die 
Hauptrolle spielte, wie z. B. in Chardel „Essai de psychologie physiolo- 
gique”, Paris 1844, der Offenbarungen Swedenborgs über die Inkarnation 
de. Seelen und das Leben nach dem Tode berichtet. Man sieht daraus 
jedenfalls, daß die Lehren Swedenborgs in der Zeit nicht unbekannt ge- 
wesen sind, infolge dieser Verbreitung Swedenborgscher Ideen werden wir” 
uns auch nicht wundern, wenn die Somnambulen ganz im Sinne seiner An- 
schauungen sprechen, dergl. spricht durchaus nicht für die Echtheit, und 
wenn auch die Quelle meist nicht sicher nachweisbar ist, sie sprudelten so 
reichlich, daß viele daraus schöpfen konnten. 

Auch Cahagnet, zu dem wir jetzt übergehen, hat dergleichen Offen- 
barungen von Swedenborg und anderen berichtet, was aber sein erstes 
Buch wertvoll macht, sind gute Berichte über übernormale Leistungen 

seines einen Mediums. 
| Seine hauptsächlichen Werke sind: 1. Arcanes de la vie future devoile 

. 3. Bd., Paris, 1848—54; deutsch: Die Geheimnisse des Jenseits, Lpzg, 2 Bd., 
1851; 2. Sanctuaire du Spiritualisme, Paris, 1850; 3. Lumière des Morts, 
Paris, 1851; deutsch: Der Verkehr mit den Verstorbenen, Leipzig, 1854; 
4. Révélation d'outre Tombe, Paris, 1856; 5. Meditation d'un Penseur, 
2 Bd., Paris, 1860; 6. Magie magnétique, Paris, 1854; auch eine Zeitschrift 
gab er heraus „Le magnetiseur et spiritualiste, 1847 ff. Außerdem ist mir 
bekannt ein Buch „Blicke in das Reich der Toten“, Leipzig, 1853; jedoch 
konnte ich nicht feststellen, die Übersetzung welchen Buches es ist. 

Louis Alphonse Cahagnet (1809—1885) war einfacher Hand- 
werker (nicht Abbe, wie Kiesewetter schreibt) — er selbst bezeichnet sich 
einmal als „simple ouvrier”, ein andermal als Stuhldrechsier — jedoch 
zweifellos intelligent und ehrlich, sodaß sein Hauptwerk die „Arcanes” 
auch jetzt noch nicht ohne Interesse sind. - Seine Hauptversuchsperson 


’ 
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Adele Maginot war imstande, wenn man sie bat, einen bestimmten ihr 
. unbekannten Verstorbenen zu beschreiben und aus seinem Leben zu er- 
zählen, Angaben zu machen, die vielfach recht speziell waren und in einem 
hohen Hundertsatz als richtig bestätigt wurden. 

Meist waren es natürlich verstorbene Verwandte, die die Besucher 
beschrieben haben wollten, und so wurde denn auch bald der Einwand 
gemacht, es handele sich um Gedankenübertragung, während Cahagnet der 
Überzeugung war, daß wirklich diese Angaben des Mediums ein Fortleben 
nach dem Tode bewiesen. 

Jedoch sind auch einige Fälle berichtet, in denen Adele Menschen 
beschrieb, die allen Anwesenden gänzlich unbekannt waren. Ein Geist- 
licher, dem sie einige Tage vorher seinen Bruder sehr gut beschrieben 
hatte, und der das als Beweis für das Fortleben angesehen hatte, kam 
nach einigen Tagen zurück, da er wieder Zweifel hatte und alles für Ge- 
dankenübertragung hielt. Er nannte jetzt den Namen der ' verstorbenen 
Schwester seiner Haushälterin, die er nicht gekannt hatte; auch wußte die 
Haushälterin nichts davon, daß ihre Schwester zitiert werden sollte. Adele 
machte folgende Angaben: Ich sehe eine Frau von mittlerer Größe, mit 
hellbraunem Haar, ungefähr fünfundzwanzig Jahr alt, nicht hübsch, mit 
kleinen, grauen Augen, einer großen, unten etwas breiten Nase. Ihre Ge- 
sichtsfarbe ist gelblich und der Mund platt; sie hat, was wir einen dicken 
Hals nennen; die vordersten Zähne fehlen ihr und die, welche sie noch 
hat, sind schwarz, wie alte Stifte: Sie trägt, was man auf dem Lande ein 
Neglige nennt, eim Leibchen von brauner Farbe, einen kurzen, gestreiften 
Unterrock, eine Schürze, die um den Leib herumreicht, und ein karriertes 
Tuch um den Hals. Ihre Hände verraten schwere Arbeit, sie war auf dem 
Feld beschäftigt. Sie hatte einen Bruder, der nach ihr gestorben ist, der 
sich aber nicht in demselben Umkreis befindet, wie sie, denn, ohne daß 
er ein schlechter Mensch gewesen wäre, war er doch etwas unordentlich. 
Diese Frau macht auf mich den Eindruck einer sehr ehrlichen und acht- 
baren Person. — — — Nachfragen bei der Haushälterin bestätigten die 
Richtigkeit der Beschreibung, auch sei ein Bruder nach ihr gestorben, des 
Halstuches erinnere sie sich genau, da sie es selbst geschenkt habe. (Band 
II, Sitzung 112.) 

In einem andern unwissentlichen Fall (Bd. II, Sitzung 122) machte sie 
Angaben über eine Frau, die ziemlich spezifisch waren, und sich als richtig 
herausstellten; so gab sie an, daß sie, wenn nicht geradezu bucklig, doch 
mindestens hohe Schultern habe, ihre Haltung sei eine sehr schlechte; sie 
habe ein Magenübel gehabt, Blutandrang zum Kopf, der Unterleib sei an 
der linken Seite geschwollen und an der einen Brust habe sie Drüsen gehabt. 
Auch die Angaben über Alter, Größe, Kleidung sollen richtig gewesen sein 

Viele Besucher wurden durch sie überzeugt, daß Adele wirklich die 
Verstorbenen gesehen habe; strenger Kritik halten jedoch auch diese un- 
wissentlichen Fälle nicht stand, was das Fortleben nach dem Tode angebt. 
Besonders ist bemerkenswert, daß sie versagte, wenn es sich um Menschen 
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handelte, deren Schicksal niemand kannte. Einmal (Bd. II, Sitzung 98) wird 
sie um das Schicksal eines Mannes gefragt, der vor zwölf Jahren infolge 
eines Streites verschwand und nie wieder was von sich-hören ließ. Sie 
macht eine sehr treffende Beschreibung von der Person und gibt an, sie 
sehe ihn in einem fremden Land, wo er gerade Körnerfrüchte oder Nüße 
von kleinen Sträuchern ernte, er wolle jedoch nicht mit ihr sprechen und 
auch nicht den Namen des Landes nennen. Nach einigen Tagen wird sie 
von den Verwandten nochmals gefragt, sie macht wieder dieselbe Be- 
schreibung; auf Drängen der Mutter doch Genaueres zu sagen, tröstet er 
sie mit den Worten, er werde sie ‘wiedersehen, er sei nicht tot. Er habe 
ihr auch geschrieben, doch müsse wohl das Schiff Schiffbruch gelitten 
haben. Endlich gibt er noch an, daß er in Mexiko sei, er habe unter Kaiser 
Pedro [?] gedient, sei fünf Jahre in Gefangenschaft gewesen, aber er 
werde alles tun, um wieder nach Frankreich zu kommen. Auf die Frage, 
ob er den Ort nennen könne, wo er wohnt, antwortet er ausweichend, er 
sei in der Wildnis, die Gegend habe keinen Namen. Die Verwandten waren 
von der Wahrheit überzeugt, umsomehr, als sie schon selbst die Ver- 
mutung gehabt hatten, er sei in die Armee von Don Pedro eingetreten. 

`. Später macht sie in einem ähnlich gelagerten Falle ganz analoge Mit- 
teilungen. Es handelte sich um den Bruder eines Besuchers, der aus dem 
russischen Feldzug nicht zurückgekehrt war. Auch hier macht sie An- 
gaben über sein Aussehen, die als richtig anerkannt wurden; sie behauptet, 
er. lebe noch, doch wolle er nicht sagen, wo er sei, sie glaube, es sei Asien 
an der Grenze nach China. Er habe geschrieben, die Briefe seien wohl 
verloren gegangen, doch wolle er wieder nach Frankreich kommen. 

Es ist auffallend, daß sie in diesen beiden Fällen ganz ähnliche An- 
gaben machte, in beiden Fällen leben die Menschen angeblich, was neben- 
bei gesagt, eine etwas andere Art des Verkehrs als mit Verstorbenen be- 
dinger würde. Diese Angaben über die Schicksale haben sich allem An- 
schein nach nicht bewahrheitet, wenigstens hat Cahagnet später nichts 
darüber berichtet, was er wohl getan hätte, wenn er bestätigende Nach- 
richten erhalten hätte. Man darf also wohl annehmen, daß diese Gesichte 
und die Unterhaltungen mit den Beiden rein eingebildet sind. Noch ein 
dritter Fall zeigt die Unverläßlichkeit ihrer Angaben, wenn es sich um 
ganz unbekannte Tatsachen handelt; sie wurde über das Schicksal des 
Polarfahrers Franklin gefragt, der seit einigen Jahren verschollen war, auf 
dessen Rückkehr man aber immer noch hoffte. Sie gibt an, er lebe noch, 
sei aber gefangen — bekanntlich bestätigten spätere Polarfahrten das nicht, 
rer war vielmehr damals schon einige Jahre tot. In diesem Falle erlangt 
sie also keinen Anschluß an das Jenseits, man wird ihn also auch sonst 
bezweifeln dürfen. Im wesentlichen dürften ihre Angaben auf Gedanken- 
übertragung von den Anwesenden aus aufzufassen sein, in den unwissent- 
lichen Fällen scheint es ihr aber möglich zu sein, auch auf anderem Wege 
Kenntnisse zu erlangen, vielleicht daß es ihr auf rätselhafte Weise gelingt, 
sich bis zu dem hinzutasten, der die Betreffenden gekannt hat, sodaß man 
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:von Gedankenlesen oder seelischer Durchschau in der Ferne reden könnte, 
falls es nicht eine an Hand irgendeines Leitfadens vor sich gehende zeit- 
liche Rückschau ist, wie vermutlich bei der Psychoskopie. 

Die Bücher machen jedenfalls einen ehrlichen Eindruck und sind 
nicht ungeschickt geschrieben, insbesondere kennt Cahagnet den Einwurf 
(der Gedankenübertragung und versucht ihm immer zu begegnen. 

Es wird nicht ganz klar, ob Cahagnet alle Sitzungen, die er mit Adele 
gehalten hat, berichtet hat, aber es geht jedenfalls aus allem hervor, daß 
es ein beträchtlicher Teil ist und daß es sich nicht nur um einige Gold- 
körner in einem‘Sandhaufen handelt. Wenn auch die Berichte keine 
exakten Versuche in unserm Sinne darstellen, so gehören sie doch zu dem 
Wertvollsten, was in der damaligen Zeit erschienen ist. Abgesehen von 
Haddocks Medium Emma und Didier haben wir bis zu den acht- 
ziger Jahren keine Sitzungsberichte, die so stark für die Tatsächlichkeit 
der parapsychischen Phänomene sprechen. In mancher Hinsicht erinnern 
die Berichte an das über Frau Piper Mitgeteilte, wenn auch letztere Unter- 
suchungen besser angelegt und besser diskutiert werden und die An- 
forderungen, die man an einen Identitätsnachweis stellen muß, immerhin 
besser erfüllen. \ 

Im zweiten und dritten Band hat Cahagnet die Beweiskraft seiner 
Berichte dadurch gesteigert, daß er, wo angängig, die ausführlichen Namen 
und die Unterschrift der Besucher gibt. 

Von psychologischem Interesse ist dann noch, daß Adele, als sie den 
Mann in Mexiko aufsucht, wegen der grellen Sonne die Hand vor die linke 
Seite des Gesichts hält, und daß sie vor Hitze kaum atmen kann und auf 
der linken Seite von der Stirn bis‘ zur Schulter einen heftigen Sonnen- 
brand bekam, mit starker Hitze und blauroter Verfärbung, während die 
andere Seite ganz weiß blieb. Erst nach 24 Stunden ging diese ae 
wieder zurück. 

In „Lumière des morts” berichtet er über hellseherische F ähigkeiten 
von sich selbst, indem er vielfach den Tod von Menschen voraussah und 


weit entfernte Menschen, die er nicht kannte, treffend beschrieb. Er be 


merkt dabei, daß die spontanen Fälle in einem bedeutend höheren Hundert- 
satze sich bewahrheiteten als die Fälle, in denen er mit Absicht etwas 
erfahren wollte, ein Umstand, der ja auch sonst berichtet wird. Unter- 
stützt wurde er bei dieser Fähigkeit durch Kristallsehen; er sah dabei mit 


Vorliebe auf einen kleinen Fehler im Glase, je größer die Fläche war, die 


er betrachtete, desto unbestimmter waren die Einzelheiten des Gegen- 
standes, den er sah, wenn er aber ein Bläschen von der Größe eines Steck- 
nadelkopfes betrachtete, waren die Formen klar. 

- Auf seine übrigen Bücher einzugehen, lohnt sich nicht; soweit sie mir 
zugänglich waren, handelt es sich um völlig unkritische Mitteilungen, die 
Cahagnet von Galilei, Hippokrates, Franklin und Swedenborg usw. erhalten 
hat, die alle möglichen Themen behandeln, sowohl naturwissenschaftliche 
wie die Kosmogonie als auch medizinische sowie religiöse. 


Wir haben also, wie man sieht, bei Cahagnet einen voll entwickelten: 
'‘Spiritismus vor uns mit Medien, durch welche die Geister Verstorbener 


- sprechen, sowie mit religiösen Lehren verbunden. Aber obwohl seine An- 


sichten in gewissem Sınne auf Tatsachen beruhen, wenn er sie auch vor- 
eilig in spiritistischem Sinne auslegte, ging die weitere Entwicklung nicht 
von ihm aus, sondern von Davis und Allan Kardec und zwar wohl‘ 
deshalb, weil diese beiden geschlossenere Lehrgebäude errichteten. Man. 
sieht hieraus, daß es weniger auf Tatsachen oder vermeintliche Tatsachen. 
ankommt, denn die Versuche mit Adele Maginot waren bis zur Frau Piper: 
das solideste Beobachtungsmaterial, das sich im Sinne des Spiritismus ver-- 
wenden ließ, — die Menge will ein fertiges, wenn auch leicht gezimmertes. 
Gebäude, von leicht übersehbarem Grundriß, in dem sie sich gut zurecht. 
finden kann. 


Wie in andern Ländern machte das Tischrücken natürlich auch: 
in Frankreich großes Aufsehen und mehrere angesehene Gelehrte ergriffen. 
in der Angelegenheit das Wort, ohne daß wesentlich Neues zu Tage ge- 
fördert worden wäre. (Babinet: Les sciences occultes au XIX siecle,. 
Revue de deux mondes 1854, Teil VI. Chevreul, Journal des Savants: 
1852—53°), Littré, Revue de deux Mondes 1856, Teil I.) 


Babinet betont ausdrücklich, daß das Tischrücken über Deutsch-- 
land nach Frankreich gekommen sei, das kann aber nicht vor 1853 ge-- 
schehen sein, ich möchte deshalb die Angabe Kiesewetters, daß schon 
im Jahre 1851 in Frankreich eine Zeitschrift „La table parlante” erschienen: 


.sei, bezweifeln“). Er verhält sich den Phänomenen gegenüber recht ab- 


lehnend; später hat er sich mündlich positiver ausgesprochen, bevor es 
jedoch zu Experimenten kam, starb er. (Vgl. Psych. Stud. 1879, S. 289.) 


Chevreul schließt sich der Erklärung des Tischrückens durch 
Faraday an und bemerkt dazu, daß diese Erklärung identisch sei mit 
der Erklärung, die er selbst schon früher (1833) für das siderische Pendel. 
gegeben habe. Beide halten die ganze Angelegenheit damit für erledigt. Sie- 
sehen beide nicht, daß wenn man nachgewiesen hat, die Bewegung beruhe: 
auf unwillkürlichen Muskelbewegungen, man damit nur die nächstliegende- 
Ursache aufgezeigt hat, wie aber diese Muskelbewegungen zustande kom- 
men, darüber wird damit noch garnichts ausgemacht, der zu Grunde liegende 

psychologische Faktor wird garnicht beachtet, und das Problem, das darin 
liegt, daß auf djese Weise Dinge mitgeteilt werden, von dem das Bewußt- 
sein des Betreffenden nichts weiß, wird garnicht gesehen, geschweige denn, 


daß die z. T. vielleicht übernormalen Quellen dieser Kenntnisse erörtert. 


werden. — Littre hat nicht in dieser ausgesprochenen Weise Stellung ge-- 
nommen. 





*) Außerdem: De la baguette divinatoire, du pendule dit — et des 


tables tournantes, Paris, 1854. 
**) Wie ich nachträglich feststelle, erschien die Zeitschrift in der Tat erst 1854. 
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Wie in andern Ländern, so wurde der Okkultismus natürlich 
auch in Frankreich durch diese Bewegung angeregt und wir verdanken 
dem auch einige bemerkenswerte Bücher. 

Am ausführlichsten berichtet über das Tischrücken Graf Agenor de 
Gasparin (Des Tables tournantes, du surnaturel en general et des 
Esprits, 2 Bd., Paris, 1854, 3. Aufl., 1888). | 

Er berichtet über eine Anzahl Sitzungen, die er mit befreundeten 
Damen und Herren angestellt hat; in diesen stellte er vielfach Bewegungen 
des Tisches ohne Berührung fest, indem der se weiter bewegte, wenn 
man ihn losließ oder indem er die Bewegung begann ohne überhaupt be- 
rührt zu werden. Diese Bewegungen bestanden zum Teil in Rotationen, z. 
T. aber auch in Levitationen. Betreffs der intellektuellen Mitteilungen be- 
tont Gasparin, daß, falls eines der Glieder der Kette die Antwort wußte, 
diese häufig richtig war, was er auf die direkte fluidale Einwirkung des Be- 
treffenden zurückführ. Wenn dagegen der Betreffende nur im Zimmer 
sei, ohne sich an der Kette zu beteiligen, auch dann sei mitunter die Ant- 
wort richtig gewesen; Gasparin will das dadurch erklären, daß bei dieser 
Person dann die fluidische Kraft groß genug gewesen sei, um auch in die 


“ Ferne zu wirken, er führt es also nicht auf Gedankenübertragung zurück. 


Daß die Tische Fragen beantworten, die niemand weiß, bestreitet er, da er 
es selbst nicht erlebt hat. Er selbst ist der Ansicht, daß die Ursache des 
Tischrückens ein Fluid oder ein physisches Agens ist, .es sei nichts Über- 
natürliches dabei. 

Von Einzelheiten sei noch folgendes erwähnt. Wenn Gasparin von 
Hebungen spricht scheint es sich meist nur um Teilhebungen gehandelt zu 
haben, jedenfalls spricht er einmal von Hebungen und berichtet dann, daß 
sich die Hebungen von jedem Fuße ausführen ließen (Sitzung vom 9. Nov.), 
es wurden demnach wohl keine völligen Levitationen erzielt. In einer 
Sitzung stellte man einen Eimer mit Wasser auf eine drehbare Scheibe und 
Gasparin steckte mit zwei andern die Hände in das Wasser, sodann be- 
wegten sich die Drei im Kreis um den Eimer herum, der sich dann auf der 
Scheibe mitdrehte, was, wenn man das Wasser in ihm in kreisförmige Be- 
wegung versetzte, nicht eintrat; auch die Erklärung dadurch, daß doch einer 
der Experimentatoren die Wände des Eimers berührt habe, lehnt Gasparin 
ab, ohne jedoch den Versuch als entscheidend anzusehen. Ich erwähne den 
Versuch hauptsächlich, da man darin einen Vorläufer der Versuche von 
Hare und Crookes sehen kann, in denen sie auch die Hände des 
Mediums in Wasser tauchen und auf diese Weise die Kraft wirken ließen. 
- Weiter sei noch eine Bemerkung von Gasparin wiedergegeben, daß, wenn | 
man mit zuviel Interesse bei der Sache sei, die Versuche nicht gelingen; 
wenn er zu sehr auf den Erfolg bedacht gewesen sei und im Falle einer 
Verzögerung ungeduldig wurde, so habe er keinen Einfluß auf den Tisch 
gehabt. Daraus geht wohl hervor, daß Gasparin selbst zum großen Teil 
als Medium tätig war. Außerdem wirft es Licht auf das Versagen von 
Medien, wenn sie, wei) gerade besonders wichtige Personen anwesend sind, 
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denen man die Erscheinungen zeigen will, so pft versagen, da der bewußte 
Wille dabei schädlich ist. Vielfach hat man auch jetzt noch kein rechtes 
Verständnis dafür und gerade bei den Psychologen. 


Zur Beurteilung übergehend muß gesagt werden, daß, wenn Gasparin 
sich auch augenscheinlich bemüht hat, objektive Profokolle der Sitzungen 
zu geben, wir doch manches vermissen, was uns interessieren würde, wie 
Art und Zahl der Personen, genauere Beschreibung der Versuchsanordnung 
usw., immerhin hat man den Eindruck der Zuverlässigkeit und Sorgfalt, 
wenn es auch keine exakten Experimente in unserm Sinne sind. — Auf die 
weiteren theoretischen Auseinandersetzungen über das Übernatürliche und 
den animalischen Magnetismus und die Geister erübrigt es sich, einzugehen. 


An diesen Untersuchungen Gasparins beteiligte sich auch der Genfer Pro- 
fessor der Physik und Astronomie Marc Thury (gest. 1905) und be- 
richtete über seine Untersuchungen in seinem Buche „Les Tables tournantes, 
considérées au point de vue de la question de physique générale, qui s'y 
rattache”, Genf, 1855. 

Von den Untersuchungen Thurys seien ‘noch folgende Mitteilungen 
zur Ergänzung derer von Gasparin gebracht. Meist waren es zehn Per- 
sonen und um sicher zu sein, daß der Tisch nicht berührt wurde, beobach- 
teten bei den Versuchen ohne Berührung ‘zwei Personen, ob der Tisch nicht 
doch von irgend jemand berührt wurde; einer der Personen beobachtete die 
Platte des Tisches, indem er sein Auge in die Höhe der Platte brachte und | 
so feststellen konnte, ob die Hände die Platte berührten, ein anderer be- 
obachtete die Tischfüße, bei den sehr zahlreichen Versuchen wurde nie 
etwas von Berührung bemerkt. Um ganz sicher zu sein, wurde Mehl gleich- 
mäßig über die Tischplatte gestreut, so daß, wenn die darüber gehaltenen 
Hände wirklich den Tisch berührt hätten, man Spuren davon hätte ent- 
decken können müssen. Man fand aber bei vielfältigen Wiederholungen 
keine Spuren von “den Fingern auf der Platte. Was die Theorie der Be- 
wegungen angeht, so meint Thury, daß sie durch eine unbekannte Substanz 
hervorgerufen werde, die dem Organismus eigen ist, er gibt ihr den Namen 
„Psychode” und meint, sie diene zur Vermittlung zwischen dem Willen und 
den Organen, die Kraft, die sich in diesem Zustande entwickelt, nennt er 
„ektenische Kraft”, womit also etwa dasselbe wie mit dem Wort „psychische 
Kraft” gemeint ist“). . 

Wie wir sahen, haben die Physiker wie Faraday, Babinet usw. 
dem Problem nur insoweit gerecht werden können, als es sich um das 
Physikalische an der Frage handelt, während sie das Psycho- 
logische garnicht sahen; gewiß hatten sie festgestellt, daß es sich beim 
gewöhnlichen Tischrücken um unwillkürliche ideomotorische Bewegungen 


` handelt, und daß auf diese Weise Gedanken durch Bewegungen sich kennt- 


lich machen können, aber die Tatsache, daß die Betreffenden behaupten, 


*) Über Tischrücken siehe auch Roubaud: La Danse des tables, Paris, 1853; 
sowie Silas, Instruction explicative sur les tables tournantes, Paris, 1853. 
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die Mitteilung sei ihnen nicht bewußt gewesen, wurde entweder übersehen 
oder es wurde diese Angabe für Schwindel erklärt. Diese Seite des Prob- 
lems hat am besten eine kleine fast ganz unbekannt gebliebene anonyme 
` Schrift, die man damals in ihrer Bedeutung anscheinend gar nicht verstand, 
gesehen: Seconde lettre de gros Jean â son évêque au sujet des tables 
parlantes, des possessions et autres diableries, Paris, 1855. Er schreibt: 
„Die Erscheinung, die uns beschäftigt, (die sprechenden Tische) ist in der 
Tat nichts anderes als die mehr oder weniger vollständige und lange dau- 
ernde Aufhebung der. Einwirkung des Willens auf den Organismus, seine 
Sensibilität und seine Intelligenz, die ihre vollständige Aktivität bewahrt, 
‚und die verschiedenen Grade dieser Spaltung wie die verschiedenen Formen, 
die sie annimmt, folgen ganz natürlich auseinander‘. Er bespricht dann 
klar die verschiedenen Grade der Spaltung bei einem Medium und sagt 
von dem vierten, höchsten Grad: „Das junge Mädchen hat keine innere 
Kenntnis von ‘der Antwort, die sich in ihrem Verstande außerhalb des Ichs 
gebildet hat; sie ist davon nur soweit unterrichtet, als die Bewegungen des 
Tisches sie ausdrücken, die geistige Spaltung ist vollständig geworden’. 
Weiter schreibt er: „Wir haben in demselben Individuum zwei gleichzeitige 
Gedankenströme gesehen, einen, der die gewöhnliche Persönlichkeit aus- 
macht, und einen andern, der außerhalb von ihr fließt. Wir stehen jetzt 
der zweiten Persönlichkeit allein gegenüber, während die andere im Schlaf 
vernichtet bleibt; daraus leitet sich die Unmöglichkeit für diese gewöhn- 
"liche Persönlichkeit ab, sich nach dem Aufwachen an irgendetwas zu er- 
innern, was während des Anfalles vor sich gegangen ist" (ref. nach Janet 
„L' Automatisme psychologique"). Wir haben hier von einem klaren Kopf, 
der leider unbekannt geblieben ist, in bewunderswerter Weise schon in den 
‚fünfziger Jahren aus den Beobachtungen, die damals vorlagen über Som- 
nambule und das Tischrücken die Folgerungen für das Seelenleben gezogen, 


die 20 bis.30 Jahre später besonders durch die Forschungen von Myers | 


und Janet experimentell gefunden wurden (s. u. Flournoy). 

Ein angesehener Schriftsteller der Zeit war J. E. de Mirville. („Des 
esprits et de leurs manifestations fluidiques“ Paris, 1853, 4. Aufl. 1858; 
Questions des Esprits, ses progrès dans la science, Paris, 1855; Pneumato-, 
logie. Des esprits et de leurs manifestitions diverses, 4. Vol. Paris, 1863) 
Mirville vertritt — auf katholischem Standpunkt stehend — die Ansicht, 


- daß bei den magnetisierten Somnambulen eine Intelligenz, ein spiritueller 


Agent mit übernormaler Intelligenz, die derjenigen des Mediums ganz fremd 
ist, die Hauptrolle spielt, d. h. mit andern Worten, ein „Geist. Diese 
Geister sind auch die Ursache der Besessenheit, wie in den Epidemien 
in Saint Médard, bei den Aufständischen in den Cevennen, den Ursu- 
linerinnen von Loudun usw.; sie bringen durch von ihnen ausgehende Fluide 
auch objektive Erscheinungen hervor wie beim Spuk usw. In einem be- 
sonderen Kapitel- behandelt Mirville den berühmten Spuk von Cideville, 
den er auch in seinem Sinne deutet. — An sich wären die Mirvilleschen 
Bücher und Ansichten nicht so wichtig, da er mehr wortreich als klar und 
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zwingend schreibt, aber er verdient Erwähnung, da wohl Allan Kardec 
durch ihn mit seiner Lehre von den Intelligenzen, die sich der Fluide be- 
dienen, beeinflußt worden ist. 

Wenn auch nur kurz muß hier der Begründer des romanischen Spiri- 
tismus Hippolyte Rivail, oder wie er sich mit einem Namen, den 
er in einem früheren Leben getragen hatte, nannte: Allan Kardec, 
erwähnt werden. P 


Rivail ist geboren 1804 zu Lyon, wurde von Pestalozzi in Yverdon er- 
‘zogen, studierte Sprachen, Medizin und Jura und wandte sich später dem 
Studium des Magnetismus zu, er starb 1869. In den fünfziger Jahren kam 
er mit Kreisen in Berührung, die den Geisterverkehr in der Art von Cahagnet 
_ betrieben. Die in diesem Kreise durch ein Medium Celina Bequet oder 
Celina Japhet gemachten Mitteilungen gestaltete Rivail zu einem System 
aus. Nach den mir zugänglichen Nachrichten ist es nicht ganz klar, wie 
groB der Anteil Rivails an diesen Ansichten ist, wieviel er also in das 
Medium hineingefragt hat und wieviel dem Medium und ihrem Kreise ent- 
stammt. Nach den eigenen Angaben des Mediums (vgl. Psych. Stud. 1898, 
S. 259) haben sich diese Ansichten über. die Reinkarnation bei ihr schon 
Mitte der 40er Jahre gebildet, vermutlich unter dem Einfluß ihres Mag- 


netiseurs Roustan. 


1. „Livre des Esprits”, Paris 1858, viele Auflagen, mehrfach ins deutsche 
übersetzt: „Das Buch der Geister”; Wien, 1868; Lpzg., 1877; Zürich, 1886; 
2. Qu'est-ce-que le Spiritisme”, Paris, 1859; Der Spiritismus in seinem ein- 
fachsten Ausdruck; Wien, 1864; 3. „Le Livre des Mediums’; Paris, 1861, 
viele Auflagen; Das Buch der Medien, Lpzg., 1878, 4. Aufl., Lpzg., 1907; 
4. „L' Evangile suivant le Spiritisme”, Paris, 1864; 5. „Le ciel et l'enfer, 
ou la justice divine‘, 'Paris, 1866; Himmel und Hölle, Berlin,18%; 6. La 
genèse, les miracles et les prophéties. selon le spiritisme”, Paris, 1868; 
7. „Oeuvres posthumes”; Paris, 1890). 


Kardecs Einstellung ist eine durchaus religiöse, da aber der Spiri- 
tismus der letzten Jahrzehnte in vieler Beziehung auf seinen Lehren be- 
ruht,. muß doch darauf hier eingegangen werden. Die Grundlage seiner 
Anschauungen bildet ein dualistisches, theistisches System. Es gibt eine 
‘materielle und eine unsichtbare spirituelle Welt, die Welt der Geister. Die 
Geister sind im Sinne der spiritistischen Lehre „die intelligenten Wesen 
der Schöpfung, die das Weltall außerhalb der materiellen Welt bevölkern 
und die unsichtbare Welt bilden. Sie sind durchaus nicht Wesen einer be- 
-sonderen Schöpfung, sondern die Seelen derer, die auf Erden oder in 
andern Sphären gelebt haben, und die ihre körperliche Hülle verlassen 
haben”. 

Diese Geister bekleiden sich für eine gewisse Zeit mit einem Körper, 
nach dessen Zerstörung beim Tode der Geist wieder frei wird. Abgesehen 
vom Körper und dem Geist gibt es noch den Perisprit, der beide ver- 
bindet, eine Anschauung, die an den Nervengeist der deutschen Pneumato- 


- Rudolf Tischner, Geschichte der okk, Forschung 18 > 


logen und Romantiker erinnert und in Frankreich in Mirville einen Vor- 
gänger hat. Der Geist Ludwigs des Heiligen machte noch folgende genaueren 
"Angaben über den Perisprit: er ist ein Verdichtungsprodukt des univer- 
sellen Fluidums, das allen Dingen zu Grunde liegt, auf Erden kommt ihm 
das magnetische Fluid des tierischen Magnetismus am nächsten. Wenn 
der Geist auf Materie wirken will, dann vereinigt der Geist das Fluid, das 
er dem Medium entzieht, mit einem Teil des universellen Fluids. Dieser 
Perisprit des Geistes ist halbmaterieller Natur. (Livre des mediums, 2. Aull., 
1862, S. 76 £.) 

Die Geister teilt Kardec in verschiedene Klassen ein, die sich durch 

verschiedene Stufen an Macht, Klugheit, Wissen und Moral unterscheiden. 
Die oberste Stufe bilden die reinen Geister oder Engel, die tieferen Klassen 
haben alle Leidenschaften, andere wieder sind mutwillige Spottgeister, zu 
Streichen und Scherz aufgelegt. Im Geisterreich findet kein Fortschritt 
statt, dieser ist vielmehr nur innerhalb des mäteriellen Körpers möglich, 
und da das Ziel der vollständigen Läuterung viel zu hoch ist, als daß es 
in einem Leben erreicht werden könnte, so ist eine Wiederverkörperung 
(Reinkarnation) nötig. Im Gegensatz zur indischen Anschauung findet 
jedoch diese Wiederverkörperung nicht auch in Tieren statt, sondern nur 
in Menschenleibern auf der Erde oder andern Weltkörpern. Jede dieser 
Verkörperungen bringt einen Fortschritt, der je nach der Lebensführung 
mehr oder weniger schnell geht, schließlich werden alle Geister selig. 
Diese Geister üben nun auf vielerlei Art Einfluß auf unsere Welt und 
versuchen so einerseits, soweit sie gut sind, uns hinag zu ziehen, während 
andere versuchen uns auch zu Bösem zu verleiten. 
“ Im „Buch der Medien” bringt Kardec eine Schilderung der okkulten 
Phänomene und ihre Erklärung auf Grund seiner Anschauung; auch die 
Medien klassifiziert er, aber in ganz unzureichender, unklarer Weise, die 
keinen hohen Begriff von seinem Scharfsinn und seiner Klarheit gibt. 

Kardec vereinigt gewisse Züge des indischen Denkens mit christlichen 
Ideen und Anschauungen von Swedenborg; in der Reinkarnationslehre gibt 
er an, durch Pythagoras beeinflußt zu sein und beruft sich auch auf das 
Christentum, Christus selbst habe (Ev. Matthäi, Kap. 17, Vers 12). Johannes 
. den Täufer als den reinkarnierten Elias bezeichnet. 

Kardecs Lehre ist mit Angriffen auf die katholische Kirche verquickt 
und verdankt gerade diesem Umstand einen Teil ihrer großen: Erfolge, 
indem Menschen, die mit der katholischen Kirche zerfallen waren, aber 
doch irgend ein religiöses Bedürfnis fühlten, sich aus dem Gefühl ge- 
meinsamer Gegnerschaft heraus ihm anschlossen. Besonders in romanischen 
Ländern fand er viel Anhänger, aber auch in deutschsprechenden Ländern 
fehlte es nicht daran, zumal verbreitete das schon erwähnte Blatt „Licht, 
mehr Licht‘ in Deutschland diese Ideen. 

Da der baltische Baron Ludwig Güldenstubbe (f 1873) sein 
Werk „Pneumatologie positive, la réalité des esprits et le phénomène mer- 
veilleux de leur écriture directe", Paris, 1857 (deutsch: Positive Pneumato- 
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logie,. Stuttgart, 1870, 2. verm. Aufl., Bern, ohne Jahr [1877]), zuerst in 
französischer Sprache veröffentlichte und er lange Jahre bis etwa 1870 in 
Paris, lebte, so sei er hier bei Frankreich abgehandelt. Güldenstubbe hatte 
sich schon früher mit dem Magnetismus beschäftigt; als der amerikanische 
Spiritismus nach Paris kam, schloß er sich dieser Bewegung an und setzte 
sich als Ziel objektive dauernde Phänomene in Gestalt direkter Geister- 
schrift zu erhalten, um die Realität der Geisterwelt zu erweisen. Nachdem 
er schon spontan auf seinem Schreibpapier oft Schriftzeichen beobachtet 
hatte, deren bewußter Urheber er nicht war, beschloß er zu experimen- 
tieren. Er legte reines unbeschriebenes Papier mit Bleistift in einen Kasten, 
dieser wurde dann verschlgßen und der Schlüssel einem ihm befreundeten 
Grafen übergeben; als man einige Tage später den Kasten öffnete, fanden 
sich Schriftzeichen auf dem Papier. Seitdem hat Güldenstubbe an 
allen möglichen Orten Schriften von allen möglichen Verstorbenen erhalten, 
sowohl von Verwandten Anwesender, als auch von berühmten Menschen 
wie Cicero, Wieland, Voltaire, Schiller usw. Diese Schriftzüge sollen iden- 
tisch mit den Schriftzügen der betreffenden Menschen gewesen sein. 
Güldenstubbe stellte diese Versuche mit Vorliebe in Museen an, wie 
dem Louvre, der Münchener Glyptothek und in der französischen Königs- 
gruft zu St. Denis, da er der Meinung war, daß die Verstorbenen ihre 


Büsten, Bilder und Gräber noch jetzt umschwebten und es ihnen dort 


leichter sei, sich zu manifestieren. 

Diese Versuche sind leider nicht exakt beschrieben, sie scheinen jedoch 
meist ohne ein Medium angestellt zu sein. Am hellen lichten Tage legte 
er in Gegenwart von angesehenen Zeugen, von denen er viele mit Namen 
nennt, Papier und. Bleistift unter die betreffende Statue oder dergl. und 
dann erfolgte die Schrift. Leider erfährt man nichts Genaues, denn es 
genügt nicht, wenn: er schreibt: „Der Verfasser brachte es zuletzt dahin, 
daß viele Zeugen die Schriftzüge sich bilden sahen vor ihren Augen bei 
hellem Tages- oder Kerzenlicht, wie alle Zeugen, die in der Einleitung 
dieses Werkes genannt sind, es beteuern können. Der Dichter, Herr von 
La Boulaye aus Autun sah die einzelnen Buchstaben langsam auf 
seinem Rockärmel und ebenso auf dem an die Wand gehefteten Papiere 
sich bilden, 1859 am 20. Januar”. | 

Güldenstubbe erwähnt, daß das Phänomen . von vielen andern auch 
erzeugt worden sei, in Deutschland schon im Jahre 1860 von einem Grafen 
Leiningen und auch von Dr. Ber'thelen mit dem Medium Luise 
(vgl. Berthelen: Die Klopf- und Spukgeister zu Oderwitz und Herwigsdorf; 
Zittau, 1864). 

Güldenstubbe war nun sicher kein Gelehrter, die Ehrlichkeit wird man 
ihm aber nicht absprechen können, wenn also auch diese Experimente nicht 
als exakte wissenschaftliche Untersuchungen zu betrachten sind, so kann 
man sie damit doch nicht ganz abtun, dazu sind die Phänomene doch von 
zu vielen Menschen mit gesunden Sinnen beobachtet worden unter relativ 
einfachen Bedingungen. Das. Rätsel löst sich vielleicht, wenn man erfährt, 
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daß Güldenstubbe selbst ein starkes Medium gewesen zu sein scheint, er 
berichtet davon, daß er sich als Medium so stark entwickelt habe, daß 
die Tische ohne Berührung sich nach seinem Willen nach jeder Richtung 
. bewegten; auch von seiner Schwester Julie (f 1888) berichtet er mediale 
Eigenschaften und betont, daß die Phänomene durch die Mitwirkung der 
medialen Kräfte Beider stärker wurden. Später nahm diese Fähigkeit 
übrigens nach einer längeren Krankheit ab, um endlich ganz zu erlöschen. — 
Man wird also wohl, entgegen der Ansicht von Güldenstubbe, auch diese 
Geisterschriften als auf telekinetischem Wege erzeugt ansehen; wenn auch 
in neuerer Zeit derartiges nicht in dieser Form berichtet wird, so liegt 
das durchaus im Bereich der Telekinese. Ohne sich also der Güldenstubbe- 
schen Deutung anzuschließen, braucht man doch deshalb das Phänomen 
nicht abzustreiten. Es ist sogar anzunehmen, daß, wenn ein telekinetisch 
veranlagtes Medium sich darauf einstellt, es wohl bald Erfolge haben würde. 
Bemerkt muß allerdings werden, daß die Berichte noch dadurch entwertet 
werden, daß die Mitteilungen in der französischen und der deutschen Aus- 
gabe verschieden lauten und einige, wenn auch unbedeutende, Wider- 
sprüche enthalten. 

Güldenstubbe führt auf diese direkte Geisterschrift auch viele Offen- - 
barungen in den heiligen Schriften vieler Völker zurück; er meint, daß die 
zehn Gebote auf diese Weise zustande gekommen seien (2. Mose, 24, 12) 
und erinnert an die berühmten Worte, die vor Belsazars Augen an der 
Wand erschienen: „Mene, mene, Tekel, Upharsin”, auch der ‘Koran soll 
z. T. von einem unsichtbaren Wesen direkt geschrieben worden sein. 


Aus den nächsten Zeiten ist, so weit ich unterrichtet bin, nichts Be- 
merkenswertes aus Frankreich zu berichten. Die Bewegung scheint im 
wesentlichen in Kardecistischen Bahnen verlaufen zu sein, für den experi- 
mentellen Okkultismus im Sinne der Angelsachsen war wenig Sinn vor- 
handen. Der Spiritismus hatte in Frankreich der fünfziger bis siebziger 
Jahre auch unter den Künstlern und Literaten viele Anhänger; ich nenne 
als solche nur Victor Hugo, Sardou, George Sand. Ä 

Eine eigenartige Erscheinung der damaligen Zeit ist der Abbé 
Alphonse Louis Constant, der seinen Namen in Eliphas Levy 
hebraisierte. (Zahlreiche Ausgaben, ich zitiere: Oeuvres complètes de la 
philosophie occulte, Paris, 1860—65 1. Histoire de la magie, 2. und 3. 
Dogme et rituel de la haute magie, 4. La clef des grands mystères suivant 
Hénoch, Abraham, Hermès Trismégiste et Salomon, 5. La science des Esprits, 
révélation du dogme secret des Kabbalistes, esprit occulte des F vangies 
appréciation des doctrines et des phénomènes spirites.) 

Die Titel sagen schon genug, es ist in einer Geschichte der okkulten 
Forschung kein Raum für diese unklare Phantastik. Es ist ein Gc- 
misch von Zahlenspielerei, Kabbalistik und Spiritismus und sie hat gewiß 
dazu beigetragen, den wissenschaftlichen Okkultismus in Verruf zu 
bringen. Levy stand übrigens im Gegensatz zu Kardec und war katholisch 
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gesinnt. Bemerkenswert und kennzeichnend ist es, daß Levy auf die Bla- 
vatsky von großem Einfluß war. 

Was die okkultistischen Zeitschriften in Frankreich angeht, so hörten 
wir schon von der Zeitschrift, die Cahagnet herausgab, und von „La 
table parlante” (1854), von 1856 ab gab ein Dr. Rossinger das „Jour- 
nal de l'âme” (Genf) heraus; wie lange diese Zeitschriften bestanden, ist 
mir unbekannt. Im Jahre 1858 erschien dann die noch existierende „Revuc 
spirite", die von Kardec herausgegeben wurde. Die erste französische 
Zeitschrift, die sich diesem Gebiete mehr in modernem experimentellem 
Sinne widmete, war die „Revue de psychologie experimentale”, die durch 
Aksakows Vermittlung und auf Kosten eines seiner russischen Freunde 
gegründet wurde; sie brachte es nicht über 9 Hefte von 1874—76 hinaus. 
Als erste wissenschaftlich ernst zu nehmende Zeitschrift, die längeren Be- 
stand hatte, sind die im Jahre 1891 gegründeten „Annales des sciences 
psychiques” zu nennen, die während des Kriegs eingingen und als beste 
Zeitschrift auf unserm Gebiete gelten konnten. Sie sind jetzt ersetzt durch 
die seit 1920 erscheinende „Revue metapsychique‘‘, die von Dr. Gustave 
Geley, dem Leiter des Pariser „Institut metapsychique international” 
herausgegeben wird’). 

Zwei Schriftsteller der früheren Zeit seien “noch kurz besprochen. 
Chevillard bringt in seinem Buche „Etudes experimentales sur certains 
phénomènes nerveux et solution rationelle du problème spirite” (Paris 1872) 
theoretische Erörterungen, mit denen er die okkulten Phänomene erklären 
will. Die Klopflaute und die telekinetischen Bewegungen gehen von dem 
Nervenfluid des Mediums aus. „Die sogenannten spiritistischen Bewegungen 
eines leblosen Gegenstandes sind eihe reelle aber neuro-dynamische Wirk- 
ung der sog. Medien, welche den Gegenstand zu einem momentanen äußeren 
Organ umwandeln, ohne Bewußtsein davon zu haben” (ref. nach Aksa- 
kow, Animismus und Spiritismus). 

Adolphe D’Assier schrieb „Essai-sur humanité posthume et le 
spiritisme; par un positiviste”. Paris, 1883. D'Assier erkennt im wesent- 
lichen die. okkulten Phänomene an und versucht sie durch eine zweite Per- 
sönlichkeit, einen inneren Menschen (homme interne) zu erklären und 
stützt sich zu diesem Zwecke auf die Berichte von Phantomen, Doppel- 
gängern usw. Dieser innere Mensch kann seiner Meinung nach einige Zeit 
nach dem leiblichen Tode des Menschen weiterleben. Aber seine Existenz 
ist von kurzer Dauer, sein Gewebe löst sich unter der Wirkung physikali- 
scher, chemischer und atmosphärischer Kräfte, die ihn ohne Unterlaß, an- 
greifen, auf, seine Moleküle kehren in die irdische Umgebung zurück. 
Manchmal jedoch versucht er zu widerstehen und setzt den Kampf um die 
Existenz jenseits des Grabes fort, dann haben wir die Erscheinungen des 
Yenpysemus 


”) Die ersten 3 Hefte erschienen unter dem Titel: „Bulletin de l'institut 
me£tapsychique international”, Paris. 
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Beim Tischrücken, dem automatischen Schreiben usw. haben wir es 
mit den Wirkungen dieser inneren mesmerischen Persönlichkeit zu tun, die 
auftretenden sich manifestierenden Persönlichkeiten sind Phantasieprodukte 
des Mediums. | 

Der Forscher, der aus der Zeit Allan Kardecs noch in unsere Zeit 
hineinragt, ist Camille Flammarion (geb. 1842) Er trat 1861 in 
den Kardecistischen spiritistischen Verein und hielt als Anhänger Kardecs 
1869 eine Rede am Grabe Kardecs. Später wurde er skeptischer. Von 
seinen zahlreichen Werken nenne ich hier: L’Inconnue et les Problèmes 
psychiques; Paris, 1900; deutsch: Rätsel des Seelenlebens; Stuttgart, 1908, — 
Les forces naturelles inconnues; Paris, 1907; deutsch: Unbekannte Natur- 
kräfte; Stuttgart, 1908, — La mort et son mystère; Paris, 1920. 

In den „Rätseln des Seelenlebens” teilt Flammarion hauptsächlich die 
Ergebnisse eines Aufrufs mit über spontane Fälle von Anmeldungen von 
Sterbenden und dergl., wie sie die englische $. P. R., in den „Phantasms of 
the living” gesammelt hat. Man darf die von Flammarion beigebrachten Er- 
zählungen als Bestätigungen ansehen, aber die Sammlung. hat doch nicht 
den Wert der englischen, da er meist weder die bestätigenden Zeugnisse 
der andern daran Beteiligten bringt, noch auch .sonst durch Rückfragen 
noch unklare Punkte aufgehellt hat, wie es die englischen Forscher getan 
haben. Auch übersieht er einige wichtige Punkte, indem er meint, wenn 
alle diese Erscheinungen Illusionen und dergl. seien, dann die Zahl nicht mit 
dem Tode zusammentreffender viel größer sein müßte. Er berücksichtigt dabei 
nicht, daß nur diejenigen Fälle, die sich nachher bewahrheiteten, im Ge- 
dächtnis zu haften pflegen und außerdem sich wenige die Mühe gemacht 
haben werden, ihm solche Halluzinationen, die belanglos waren, brieflich 
mitzuteilen. | ' 

Immerhin entbehrt die Sammlung nicht des Interesses und man wird, 
nachdem nun einmal durch die englische Forschungen diese Erscheinungen 
Lebender sichergestellt sind, auch die Flammarionschen Fälle als im wesent- 
lichen den Tatsachen entsprechend ansehen dürfen. Flammarion hat übrigens 
schon im Jahre 1865 den Ausdruck „psychische Kraft” gebraucht und be- 
ansprucht für den später von Cox eingeführten Ausdruck die Priorität. 
(Siehe auch S. 53 und 103.) 

l In seinem Buche „Unbekannte Naturkräfte” berichtet Flammarion aus- 

führlich über Eusapia Paladino, sowohl seine als auch die Beobachtungen _ 
anderer anführend, daneben bringt er manches aus früheren Zeiten wie die 
Untersuchungen von Gasparin, Thury, der dialektischen Gesellschaft, 
und Crookes. Was seinen Standpunkt den Phänomenen gegenüber an- 
geht, so ist er der Meinung, daß der Animismus zur Erklärung nicht zureicht, 
ohne sich jedoch für die spiritistische Theorie auszusprechen. Er ist von 
der Unsterblichkeit überzeugt und ist auch geneigt, Geister anzunehmen, aber 
er findet den Identitätsbeweis eines Verstorbenen bisher noch in keinem 
Fall erbracht. Während er aber einerseits sich dazu bekennt, daß er die 
animistische Theorie nicht für zureichend hält, schreibt er an anderer Stelle: 
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Wenn die Hypöthese nicht so kühn wäre, daß sie uns nicht annehmbar 
erscheint, so könnte ich mir vorstellen, daß die Konzentration der Gedanken 
ein vergängliches, geistiges Wesen schafft, das die gestellten Fragen be- 
antwortet und alsdann entschwindet (S. 372). Das wäre dann also doch 
wieder Animismus, indem die Konzentration der Gedanken des Mediums 
und wohl auch der Sitzer der Ursprung dieses für kurze ei entstehenden 
Wesens wäre. 

In der letzten Zeit hat er sich wieder bestimmter zugunsten des Spiri- 
tismus ausgesprochen. In seiner Rede als Vorsitzender der S.P.R. sagt er: - 
„Die Fähigkeiten der menschlichen Seele überleben das Zerfallen des körper- 
lichen Organismus .... Die Kundgebungen der Verstorbenen sind selten 
und eine Ausnahme und um so seltener, je weiter man sich vom Hinscheiden 
entfernt. Trotz ihrer Seltenheit läßt eine genaue Untersuchung über ihre 
Wirklichkeit keine Zweifel”. (1923, Proc., Bd. 34, S. 26.) ` 

` Albert de Rochas (1837—1914) hat auf unserm Gebiete sehr viel 
gearbeitet, doch fehlt es ihm vielfach an der nötigen Kritik. Ich erwähne 
von seinen zahlreichen Werken: 1. Les forces non definies, 1887; 2. Les 
frontières de la science, 2 Bde., 1902 und 04; 3. Le fluide des magnetiseurs. 
Précis des expériences du Bar. de Reichenbach, 1891; 4. L’exteriorisation 
de la sensibilite, 2. Aufl., 1895, 5. Aufl. 1905 (s. u.); 5. L’exteriorisation de - 
la motricité, 1896 (wertvolle Berichte über Eusapia); 6. Les états profonds 
de l’Hypnose, 1892; 7. Les états superficiels de l’Hypnose 1902; 8. Les vies 
successives, 1911; sämtlich in Paris erschienen. 

Rochas ist ein Hauptvertreter des Magnetismus, außerdem ist er Spiri- 
tist. Man wird bei seinen Untersuchungen sich vielfach nicht klar, welche 
Rolle die Suggestion gespielt haben kann. 

Der bedeutendste Forscher in Frankreich ist Charles Ric h et (geb. 1850), 
der sich seit den 70er Jahren schon mit dem Gebiete beschäftigt. Mit seiner 
Schrift: Relation de diverses expériences sur la transmission ..... . (Proc. 
Bd. 5, 1888, s. u.) behandelte er zum ersten Male das Gebiet des Hell- 
sehens experimentell. Außerdem war er besonders auf dem Gebiete der 
Materialisation experimentell tätig und hatte viele Sitzungen mit Eusapia, 
schließlich führte er Marthe Béraud (Eva C) in die Wissenschaft ein. 
Richet ist Professor der Physiologie in Paris. 

Im Jahre 1922 gab Richet einen Traité de Metapsychique (Paris, 816 S., 
2. Aufl. 1923) heraus, die umfangreichste Zusammenfassung der Tatsachen 
unseres Gebietes’). Von Richet stammt das Wort Metapsychik für den 
sog. Okkultismus, und er teilt sie ein in subjektive und objektive Meta- 
psychik, was den im deutschen üblichen Ausdrücken „parapsychisch” und 
„paraphysisch” entspricht. Die parapsychischen Phänomene faßt er auch 
unter dem Namen Kryptästhesie zusammen, worunter er nur den Tatbestand 
verstanden wissen will, daß in gewissen Momenten unser Geist Kenntnisse 


*) Soeben ist das Buch in guter, durchgesehener Übersetzung von Rudolf 
Lambert mit Vorrede von Schrenck-Notzing — dem Titel: „Grundriß der 
Parapsychologie und Parapsychophysik (Stuttgart o. J. [1923]), erschienen. 
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von Wirklichkeiten gewinnen kann, welche unsere Sinne, unser Scharfsinn, 
unser Denken nicht zu erkennen gestatten. Das sei der völlig unhypothe- 
tische Tatbestand, während die Telepathie eine Hypothese sei; sie sei an 
sich eben so dunkel und unverstanden wie die Kryptästhesie. Die Hypothese 
möge in vielen Fällen richtig sein, in vielen aber sei sie ungenügend, besser 
sei es vorerst ohne jede Hypothese nur die Tatsache der Kryptästhesie als 
solche festzustellen. 

Die kollektiven Halluzinationen faßt er als den Übergang — den 
subjektiven und objektiven Phänomenen auf, indem er meint, daß wenn 
zwei Personen übereinstimmend ein Phantom beschreiben, es kaum anzu- 
nehmen sei, daß es sich dann um rein subjektive Halluzinationen handele. 
Diese Objektivität scheine, allerdings von einer besonderen Art, da manch- 
mal nicht alle Anwesenden das Phantom erblicken. 

Über die spiritistische Hypothese sagt er: „Es wäre kühn, das Fort- 
leben zu leugnen; aber es wäre noch tausend mal kühner, es zu be- 
haupten”. — So sehr er sich im übrigen aber von Hypothesen fernhält, so 
scheint er es für gar keine Hypothese zu halten, sondern für eine selbst- 
verständliche Voraussetzung, daß die telepathische Übertragung auf physi- 
ı schen Schwingungen beruht. — Vier Gebiete erkennt Richet an: die Krypt- 
ästhesie, die Telekinese, die Ektoplastik und die zeitliche Vorschau. vÜber 
alle diese Gebiete bringt er zahlreiche Tatsachen herbei, vielfach auch eigene 


Untersuchungsergebnisse anführend, besonders über Eusapia Paladino und _ 


Eva C. So ist das Buch als moderne, große Tatsachensammlung sehr ver- 
‚ dienstvoll, wenn auch gesagt werden muß, daß es vielfach a 
in Bezug auf Namen, Zitate und Tatsachen enthält. 

J. Maxwell, einem Juristen, der in späteren Jahren noch Medizin 
studierte, verdanken wir ein Buch, Les phénomènes psychiques, Paris, 1905, 


Neuland der Seele, Stuttgart. o. J., in dem er sich als ‘kritischer Forscher - 


erweist, der nach beiden Seiten hin gerecht abzuwägen versucht. Es bringt 
wertvolle Erörterungen über die Methodik der Untersuchungen und außer- 
dem z. T. recht gute Berichte über paraphysische Phänomene, insbesondere 
auch über seine Untersuchungen an Eusapia Paladino. 

Besonders bemerkenswert sind seine Ausführungen über Kilopflaute 
(Raps), die, so häufig sie sind, doch selten ausführlich gewürdigt worden 
sind. Er betont, daß sie vielfach mit einer Muskelbewegung in Zusammen- 
hang stehen, ohne dadurch aber auf normalem Wege erzeugt worden zu sein. 
Er hat diese Bewegungen und die Klopflaute vielfach unter Bedingungen 
studiert, die es ausgeschlossen sein lassen, daß sie betrügerisch hervorge- 
bracht sein konnten. Auch die Telekinese hat er unter besonders gün- 
stigen Bedingungen am hellen lichten Tage beobachtet. 

Emile B oira c (L'avenir des sciences psychiques, Paris, 1907, La psycho- 
logie inconnue, 2. Aufl., Paris, 1912), hat besonders über die Exteriorisation 
der Sensibilität (s. u.) und den Magnetismus gearbeitet, er steht auf dem Stand- 
punkt, daß es einen von dem Hypnotismus verschiedenen Magnetismus 
gibt und bringt beachtenswerte Experimente. 
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Auch Joire hat über die Exteriorisation der Sensibilität gearbeitet (s. u.), 
außerdem hat er versucht, mittelst eines Apparates (Sthenometer) nachzu- 
weisen, daß vom Organismus Energieen unbekannter Art ausgehen. Doch 
sind die Ergebnisse nicht als eindeutig zu bezeichnen und überhaupt zu un- 
geklärt, so daß wir die Untersuchungen hier übergehen dürfen. 

‚Als nächst Richet bedeutendster französischer Forscher ist Dr. med. 
Gustave Gele y(geb. 1868) zu nennen. — Als „Dr. Gyel” hat er sich schon 
früher auf diesem Gebiete betätigt: Dr. Gyel: Essay de vue generale et 
d' interpretation synthétique du Spiritisme, Paris, 1898, und hat auch später 
seine Ansichten in mehreren philosophischen Werken niedergelegt. (L' 


‘Être subconscient, Paris, 1919, 4. Aufl., und De I'Inconscient aus Conscient, 


Paris, 1919. 

In seinem Buche „L' Être subconscient" betont er zuerst, daß die klas- 
sische Bewußtseinspsychologie und die Psychophysiologie, die das Gehirn 
als alleinigen Träger der seelischen Prozesse ansieht, nicht imstande ist, die 
vorliegenden Tatsachen zu erklären. Nur eine Psychologie, die das Unfer- 
bewußtsein anerkenne, sei dazu imstande und zwar gäbe es zwei Unterbe- 
wußtseine, das niedere Unterbewußtsein. (subconscience inferieure) und das 
höhere Unterbewußtsein. (subconscience supérieure), letzteres hat über- 
normale Fähigkeiten. Außerdem unterscheidet er einen niederen seelischen 
Bereich (psychisme inférieure) und einen höheren seelischen Bereich 
(psychisme superieure), ersterer ist ein Produkt der Gehirntätigkeit, letz- 
terer ist unabhängig vom Gehirn. Was wir unser normales Bewußtsein 
nennen, ist das Ergebnis einer Zusammenarbeit dieser beiden Psychismen. _ 
Die beiden Unterbewußtseine rühren von der isolierten Tätigkeit je eines 


der beiden Psychismen her. Abnorme und” übernormale Erscheinungen 


kommen zu. Tage, wenn eine mehr oder weniger große Trennung der bei- 
den Psychismen eintritt. 

Zur ‚Erklärung der übernormalen Erscheinungen stellt er zwei Hypo- 
thesen auf: Erstens die Hypothese der Exteriorisation, die sich durch die 
Festsfellung von Phänomenen aufdrängt, die eine sensibile, motorische und 
organisierende Tätigkeit des Organismus außerhalb seiner selbst zeigen, so- 
wie durch die Telepathie. Zweitens die Hypothese des höheren Unterbe- 
wußtseins, mit den übernormalen Kenntnissen und Fähigkeiten, die das ge- 
wöhnliche Unterbewußtsein nicht hat. Er nimmt also ein aus dem Organis- 
mus scheidbares Wesen mit übernormalen Fähigkeiten an (l'être subcons- 
cient), das nicht auf der Tätigkeit des. Gehirns beruht. Welches ist der 
Ursprung dieser Individualität? Ausgehend von dem „Axiom"” „Nihil est 
in intellectu, quod non .prinus fuerit in sensu“ schließt er, daß diese Indi- 
vidualität einen Teil ihrer Kenntnisse einer früheren Existenz verdankt. „Das 
unterbewußte Wesen, das aus dem Organismus heraustreten kann, ist' das 
zusammengesetzte Erzeugnis einer Reihe aufeinanderfolgender Bewußtseine, 
die sich vereinigt und es allmählich gebildet haben .... Da das unter- 
bewußte Wesen nicht die augenblickliche Tätigkeit darstellt und von ihm 


unabhängig ist, muß es notwendigerweise vorher bestanden haben und diesen 
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Organismus überdauern”. Er ist ein kritischer Vertreter der spiritistischen 
Hypothese. 

. In einem Schlußteil kommt dann Geley auf metaphysische Probleme und 
bespricht die Entwicklung der Seele, die Palingenese und die Erklärung des 
Bösen in der Welt, von dem er mit Recht sagt, daß es bei Annahme einer 
Palingenese am leichtesten verständlich würde. 

Es ist der seit Myers beachtenswerteste Versuch, die metapsychischen 
Tatsachen metaphysisch zu verwerten, in manchem ist er von Myers at- 
hängig, Geley betont aber ausdrücklich, daß er in einem wichtigen Punkte 
anderer Meinung sei als Myers, indem er nicht ein einziges unterschwelliges 
Ich annimmt, sondern zwei Unterbewußtseine. Doch bei aller Anerkennung 
der gedanklichen Leistung scheint mir der Beweis für ein solches unterbe- 
wußtes Wesen, das eine Präexistenz hat und auch nach dem Tode weiter- 
lebt, nicht gelungen zu sein. Ein solches Wesen in unserm Innern scheint 
mir die psychologische Analyse der Tatsachen nicht zu ergeben. Weiter 
zeigen die Untersuchungen von Becher und Driesch, daß auch die Fähig- 
keiten und Kenntnisse des normalen Ich nicht ausschließlich an das Gehirn 
gebunden sind, sondern einen seelischen Bereich voraussetzen, der nicht 
notwendig und gesetzmäßig in jeder Äußerung vom Gehirn abhängig ist 
und dort seinen Parallelvorgang hat (vgl. Tischner: Monismus und Okkultis- 
mus). Die Zurückführung der Telepathie auf die Exteriorisation eines doch 
irgendwie materiell, wenn auch „feinstofflich” zu denkenden Fluids begegnet 
denselben Schwierigkeiten wie jede nicht psychistische Theorie. 

Weiter scheint es mir ungerechtfertigt, den Satz „nihil est in in- 
tellectu . . . .” als ein „Axiom” anzusehen, von dem ausgehend man dann 
schließen darf, daß, weil -wir gewisse Kenntnisse haben, die wir nicht durch 
die Sinne bekommen haben, das in einem früheren Leben der Fall war, auch 
würde diese Hypothese nicht alle Tatsachen erklären. Infolgedessen scheint 
mir auch die Deduktion der spiritistischen Hypothese und der Palingenese 
zum mindesten verfrüht. Das klar geschriebene Buch ist ein guter Weg- 
weiser, es zeigt in ausgezeichneter Weise den Stand des Problems, wenn man 
auch seiner Lösung nicht ganz zustimmen mag. 

In einem weiteren Werk „De l' Inconscient au Conscient” (Paris, 1 1919), 
hat Geley versucht, die individuelle Entwicklung sowohl wie die Entwicklung 
` der Organismen überhaupt, auf Grund seiner Auffassung des Psychischen 
zu geben. Da das auf Schopenhauers Spuren wandelnde Werk zum großen 
Teil nicht im engeren Sinne mit dem Okkultismus zu tun hat, kann ich hier 
nur einige Punkte erwähnen, die für uns von Belang sind. Er steht auf 
vitalistischem Standpunkt und meint, daß sowohl die darwinistische als auch 
die lamarkistische Theorie unzureichend ist, die Entwicklung der Organismen 
zu erklären. Auf Grund seiner Anschauung von dem Organismus als eines 
Psychodynamismus entwickelt er dann seine Ansicht des Werdens der Or- 
ganismen; die Entwicklung des Individiums gehe vom Unbewußten zum Be- 
wußten, wie das Individuum ein ideoplastisches Erzeugnis seines Psycho- 
dynamismüs ist, so sei auch das Weltall als ein Psychodynamismus 
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aufzufassen, das erste Entstehen der Arten sei völlig unbewußt 
geschehen, dann aber seien in unterbewußt-zweckmäßiger Weise die Reize 
der Umwelt verwertet worden; das Unterbewußtsein entwerfe dann auf 
Grund dieser Reize seinen Plan, der schließlich im Sinne der Mutationen 
von de Vries auf einmal in die Tat umgesetzt werde, die neue Art werde 
also gewissermaßen nach den unterbewußten Vorstellungen „materialisiert". 
Diese Theorie erinnert stark an die „Mneme” von Semon und ist in ge- 
wissem Sinne nur ihre weitere Ausführung auf psychovitalistischer Grund- 
lage. — Der Sinn der Welt ist nach Geley die Entwicklung zum Bewußtsein. 
— Es sei noch bemerkt, daß, während er in dem „£tre subconscient” dieses 
unterbewußte Wesen meist stark verdinglicht, sich in dem letzten Werke 
Stellen finden, in denen er das ausdrücklich verneint. So sagte er Seite 280: 
„Dieses unterbewußte Wesen ist nicht in Wirklichkeit ein einziges, einheit- 
liches Wesen. Man müßte es besser „den unterbewußten Komplex” nennen, 
der fähig ist, sich in den verschiedensten Formen und mit den verschieden- _ 
sten Eigenschaften zu offenbaren”. Diese Auffassung entspricht der Wirk- 
lichkeit sicherlich besser als die verdinglichende Ausdrucksweise des früheren 
Buches. 

Abgesehen von diesen theoretisch-philosophischen Arbeiten hat er zahl- 
reiche Aufsätze experimenteller Natur veröffentlicht, besonders über die Me- 
dien Eva C., Franek Kluski und Ossowiecki viele davon in der Rev. met.; s. u.). 

. Von seinen Arbeiten erwähne ich besonders die von Schrenck- 
Notzing in Buchform herausgegebenen: Die sog. supranormale Psycho- 
logie und die Phänomene der Ideoplastie, Paris, 1918; deutsch, Leipzig, 1920, 
sowie: Materialisationsexperimente mit Franek Kluski, Leipzig, 1922 (Aus 
der Rev. met. 1921—22). ey ist Leiter des „Institut me&tapsychique inter- 
national” in Paris. 

Dr. med. Eugene O st y schrieb: Lucidit& et intuition, Paris, 1914, sowie 
La connaissance supranormale, Paris, 1923. In „La connaissance supra- 
normale’ berichtet er über seine zahlreichen parapsychischen Erfahrungen. 
Bei all diesen Untersuchungen handelt es sich um Angaben, die dje — meist 
gewerbsmäßigen — Versuchspersonen über das Schicksal von Menschen 
machten, seien diese nun anwesend oder räumlich oder. zeitlich entfernt, 
handele es sich um Angaben in Bezug auf die Gegenwart, die Vergangenheit 
oder die Zukunft, um Lebende oder Tote. Osty hat eine Reihe ausgezeich- 
neter Versuchspersonen zur Verfügung gehabt, wie wir sie in Deutschland 
bisher nur sehr selten gehabt haben. | 

Die Angaben waren oft von einer großen Genauigkeit, oft allerdings 
auch mit Falschem und Unerweisbarem untermischt. Eine verständnisvolle 
Analyse setzt manche Angaben in besseres Licht als es nach der ersten ober- 
flächlichen Kritik berechtigt erscheint. .Bei Anwesenheit des betreffenden 
Menschen wird vieles telepathisch dem Bewußtsein oder dem Unterbewußtsein 
entnommen. Wenn der Mensch abwesend ist, vermittelt irgend ein Gegen- 
stand, der mit dem in Frage stehenden Menschen zu tun hatte, die Verbind- 
ung, und es scheint, als ob diese Kenntnisse einem kollektiven psychischen 
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Leben auf irgend eine Weise entnommen werden können. Auch bei den 


Verstorbenen hat man nicht anzunehmen, daß die Kenntnisse von dem Ver- ` 


storbenen stammen; da sich die Dinge im wesentlichen so abspielen wie bei 
einem Lebenden, der in der Ferne weilt, so hat man das Recht, auch die 
Erlangung dieser Kenntnisse auf ähnliche Weise zu erklären. Über diese 
vorsichtigen Induktionen will Osty vorerst nicht hinausgehen. 

Weiter erörtert der Verfasser ausführlich die Fehlerquellen, die durch 
falsches Wissen und falsche Erwartungen der Anwesenden, durch unrichtige 
Interpretation des Gesehenen, durch reine Fabulation und dergl. erzeugt 
werden können. — Besonders interessant ist ein Fall, in dem die Lage eines 
Toten im Walde richtig beschrieben wurde, von dessen Lage kein Lebender 
etwas wissen konnte, da es ein Unglücksfall war, der dem Manne zustieß, 
als er allein war. 

Das Buch ist erstens ein wertvoller Beitrag zur Parapsychik, was seinen 
positiven Teil angeht, indem sich in manchen Fällen von den zahlreichen An- 
gaben mehr als 90 Prozent als richtig erwiesen, der Rest als nicht nachweisbar 
richtig und keine .sich als falsch ‚herausstellte. Aber gerade auch der Teil, 

der über die Fehler, die die Medien machten, berichtet, bildet ein wertvolles 
Material zum Verständnis dieser Phänomene. 

Auf die Gedankenphotographie, wie sie Dar é et ind Baraduc be- 
hauptet haben, einzugehen, muß ich mir versagen, da mir das Gebiet nicht 
genügend geklärt erscheint und besonders die Schriften des letzteren recht 
unkritisch und phantastisch sind.. Seine Schriften: 1. La force vitale, notre 
corps fluidique, sa formule biométrique, Paris, 1894; 2. L' âme humaine, 
ses mouvements, ses lumières et l'iconographie de l'invisible fluidique, Paris 
1896; 3. Les forces inconnues; la force vitale in „Chronique medicale”, III, 
1897; 4. L'iconographie des anses, Paris, 1902; 5. Les vibrations de la vitalité 
humaine, Paris, 1904. (Über Darget siehe Psychische Studien 1907.) 

Von Philosophen des französischen Sprachgebietes seien B er g s o n und 
Flournoy sowie Maeterlinck besprochen. Ersterer (geb. 1859) 
nahm an den Untersuchungen der Eusapia Paladino im Institut général 
psychologique teil und kam zu einem positiven Urteil über die physikalischen 
Phänomene, auch sonst steht er dem Gebiet mit Sympathie gegenüber, der 
er besonders in einer geistreichen Rede Ausdruck verlieh, die er als Vor- 
sitzender der S. P. R. hielt (Proc., Bd. 26; deutsch Psych. Stud. und Über- 
sinn]. Welt 1914). 

' Wesentlich eingehender beschäftigte sich der Genfer Philosoph Theodor 
Flournoy (1854—1920) mit diesem Gebiete. Da sein Hauptwerk die 
beste Gelegenheit bietet, gewisse Probleme des Mediums zu erörtern, so 
sei diese Frage hier auf etwas breiterer Grundlage besprochen. 

Schon des öftern ist hier von Medien die Rede gewesen, die im Trance- 
zustand allerlei Mitteilungen machen, die angeblich von Verstorbenen stam- 
men, die sich durch das Medium manifestieren. Dergleichen spielte gleich 
im Anfang des Tischrückens eine bedeutende Rolle, und auch später bis 
auf den heutigen Tag behaupten die Medien hohen und niederen Grades, 
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daß aus ihnen die Geister Verstorbener sprechen, ohne allerdings im all- 
gemeinen den Beweis dafür auch nur zu versuchen. Und nicht nur in den 
Spiritistenzirkeln der kleinen Leute wird diese Behauptung unbesehen für 
bare Münze genommen, auch Schriftsteller auf diesem Gebiete haben viel- 
fach kaum oder garnicht versucht, sich den Nachweis erbringen zu lassen; 
ich erinnere an die Schriften von Hornung, an das Buch „Hafed Prince 
of Persia”, an die Schriften der Adelma von Vay, an den „Geist Emanuel” 
von Forsboom (1897) usw. Es war deshalb von Wichtigkeit, daß einmal 
an einem Beispiel bis ins einzelne gezeigt wurde, wie solche Trancepersön- 
lichkeiten entstehen, wie ihre Leistungen zustande kommen und was nüch- 
terne Kritik zu diesen Angaben zu sagen hat. 

Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, die Geschichte der Ansichten 
in der Wissenschaft über diese Spaltungszustände zu geben. Während man 
sie früher für Besessenheitszustände ansah, bildeten sich allmählich im 
Laufe des 19. Jahrhunderts klarere, wissenschaftlichere Ansichten aus, die 
schließlich in den Arbeiten von Myers und Janet gipfelten. Eine Weiter- 
bildung der Janetschen Ansichten haben wir dann in der Psychoanalyse 
von Breuer und Freud, sowie Adler und Jung. Es entwickelte sich die 
Lehre von der zweiten Persönlichkeit vom Unterbewußtsein, dessen 
Wissen und Strebungen in hohem Grade vom Oberbewußtsein unabhängig 
sein können und von dem das Oberbewußtsein keine Ahnung zu haben pflegt. 
Franzosen und Angelsachsen brachten wertvolles Material über alter- 
nierende Persönlichkeitsspaltungen, ohne daß jedoch in diesen Arbeiten des 
genaueren die uns hier beschäftigenden Probleme behandelt wärst, und 
es kann auch nicht meine Aufgabe sein, hier im einzelnen darauf ein- 
zugehen (vgl. Österreich, „Phänomenologie des Ich"). 

Eine entscheidende Klärung auf unserm Gebiete brachten die Bücher von 
Flournoy: 1. „Des Indes ä la Planète Mars, Etudes sur un cas de som- 
nambulisme avec glossolalie“; Genf, 1900, 4. Aufl., 1909. Ergänzung dazu; 
2. „Nouvelles observations sur un cas de somnambulisme avec glossolalie” 
Archives de Psychologie 1901; gesondert Genf, 1902. Nr. 1 ins Deutsche 
übersetzt (mit Einschiebungen aus 2.): Die Seherin von Genf, Lpzg., 1914; 
2. Titelauflage „Spiritismus und Experimentalpsychologie”, Lpzg., 191. 
3. Esprits et Mediums, Genf-Paris, 1911. | 

Flournoy lernte im Jahre 1894 ein damals dreiunddreißig Jahre 
altes Fräulein, dem er das Pseudonym „Helene Smith” gibt, kennen, die 
seit zwei Jahren (1892) in spiritistischen Sitzungen in Trancezustand zu 
fallen pflegte und mit der.er zahlreiche Sitzungen bis zum Jahre 1900 halten 
konnte. Mittels des Alphabets bekam sie im Anfang ihrer Mediumschaft 
Mitteilungen, hatte Gesichts- und Gehörhalluzinationen und bald stellte sich 
als Schutzgeist Victor Hugo ein; dazu traten auch kurze somnambule. 
Zustände, .die sich jedoch erst 1895 stärker entwickelten. Nach einigen 
Monaten, noch im Laufe des Jahres 1892, trat neben Victor Hugo als 
Schutzgeist außerdem ein gewisser Leopold auf, der im Laufe der Monate 
Victor Hugo völlig verdrängte und von jetzt an ihr Führer war, ohne aller- 
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dings immer anwesend zu sein, manchmal blieb ' er wochenlang, obwohl 
Helene ihn herbeiwünschte, aus, dann erscheint er wieder unerwartet. In- 
. folge einer Suggestion durch die Umgebung verschmolz dieser Leopold mit 
dem berühmten Magier Alexander Graf Cagliostro (Joseph Balsamo). — — 
Dieser Legpold zeigte sich dem Medium erst in Visionen, dann erst inkar- 
nierte er sich in ihr, er gibt ihr Ratschläge und ist ihr wirklich in vieler 
Beziehung ein guter Führer. 

Es blieb aber nicht bei diesen einfachen Verkörperungen, es traten 
vielmehr noch andere Inkarnationen auf, in denen Helene ganze Szenen 
und Romane erlebte und dramatisch vorführte. In einem dieser Cyklen ist 
sie die Reinkarnation der unglücklichen Königin Marie Antoinette und 
erlebt Szenen ihres früheren Lebens wieder, in dem sie halluzinatorisch die 
entsprechende Umgebung und die Personen sieht und nun ihre Rolle in 
dieser halluzinierten Umgebung spielt, wobei übrigens einige der Anwesen- 
den als Philipp fgalite und Mirabeau von ihr Rollen zugewiesen bekommen. 
Flournoy betont, daß sie in der Rolle als Marie Antoinette in vollendeter 
Weise Vornehmheit und Eleganz zeigt und wirklich als ausgezeichnete Ver- 
körperung dieser Gestalt angesehen werden muß. 

In einem andern Cyklus war sie die Verkörperung der Tochter eines 
- arabischen Scheiks, die einen indischen Fürsten heiratete, auch hier führt 
sie ganze Szenen auf, sprach hie und da einige Worte Sanskrit, schrieb 
einmal einen Satz mit arabischen Schriftzeichen und machte Angaben über 
geschichtliche Ereignisse in Indien im 15. Jahrhùndert. 

Ein noch merkwürdigerer Cyklus führt uns auf den Mars, auch in 
diesem Cyklus haben wir die Mischung von Inkarnation und der. halluzi- 
nativen Vorstellung der entsprechenden Umgebung auf dem Mars. Das 
Medium lieferte ausführliche Beschreibungen des Lebens auf dem Mars 
nebst Zeichnungen und Gemälden über die dortigen Tiere, Häuser usw. 
und gab in Wort und Schrift reichliche Proben einer Marssprache‘). 

Alle diese Mitteilungen wären in einem Spiritistenzirkel für bare Münze 
genommen worden oder vielmehr, sie wurden tatsächlich mehr oder weniger 
ernst genommen in dem Spiritistenzirkel, in dem Helene Smith 
Sitzungen gab (vgl. Lefebure, Annales, 1897). Flournoy aber analysierte 
in mehrfacher Hinsicht diese Produktionen und führte für den Unbefangenen 
den strikten Beweis, daß diese Cyklen unterbewußte Produktionen von 
Helene sind. Am schlagendsten gelang das wohl bei dem Marszyklus und 
im besonderen an der Marssprache. Der Forscher zeigte, daß die Mars- 
sprache nur ein gänzlich umgewandeltes Französisch sei. Die Grammatik 
und Syntax ist dieselbe, überall finden sich auffallende Analogien mit dem 
Französischen, die nicht auf Zufall beruhen können. So hat die Marssprache 
die gleiche Wortstellung wie die französische, im französischen gleich- 
lautende Worte lauten auch im Martischen gleich, wie z. B. si — oui und 





*) Gleichfalls einen Marsroman mit Marssprache — aber von geringerem In- 
teresse — lieferte ein Medium H yslo ps, Frau Sme ad (Psychical Research 
and the Resurrection, Boston, 1908). 
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si — tellement, der Laut sch”, der im französischen „ch" geschrieben wird, 
wird in der martischen Sprache durch dieselben Laute ausgedrückt und so 
weiter, ja sogar das Binde t in „a—t—on” wird im Martischen ganz sinn- 
loserweise auch nachgeahmt. — Wie diese Sprache nur eine Nachahmung 
von einer irdischen Sprache: ist, so ist auch sonst alles, was Helene be- 
schreibt, nur eine entstellte Darstellung von dem Medium bekannten irdi- 
schen Verhältnissen, so unterscheidet sich ein martisches Fest, das sie dar- 
stellt und beschreibt, von einem europäischen weniger als ein solches von 
einem Fest bei einem wilden Volke auf der Erde. 

Im Prinzip dasselbe konnte Flournoy auch von den andern Cyklen 
nachweisen. Alles, was das Medium mitteilte, war innerhalb des Bereichs 
der Fähigkeiten und Kenntnisse des Mediums oder konnte sonst irgendwie 
seinem Ursprung nach nachgewiesen oder wenigstens wahrscheinlich ge- 
macht werden. So sprach z. B. auffallenderweise Cagliostro nicht italienisch, 
Marie-Antoinette begeht historische Irrtümer und dergl. In dem indischen 
Cyklus schrieb Helene einmal ein arabisches Sprichwort, die arabischen 
Schriftzeichen konnten an gewissen Eigenheiten ala die Copie der Schrift 
eines Genfer Arztes, des Hausarztes der Familie Smith nachgewiesen wer- 
den, der sich mit Arabisch beschäftigt hatte und auch eine Schrift über 
Kabylien verfaßt hatte, die er mit kleinen arabischen Sprüchen als Motto 
zu verschenken pflegte, wenn auch der Verbleib gerade dieses Exemplars 
mit diesem Motto nicht nachgewiesen werden konnte. Weiter konnte Flour- 
noy zeigen, daß die historischen Angaben, die außerdem z. T. irrtümlich 
waren, aus einem alten Geschichtswerk stammten, wenn auch nicht nach- 
gewiesen werden konnte, wo Helene das Werk gesehen hatte. Wenn Helene 
in diesem Cyklus Sanskrit sprach, so konnte demgegenüber dargetan werden, 
daß man in dieser Gegend Indiens damals nicht Sanskrit sprach, auch 
konnte wahrscheinlich gemacht werden, wo Helene ein Paar Worte Sanskrit 
hatte auffangen können. / 

Flournoy vertiefte diese Studien — der psychologischen Seite, indem 
er zeigte, daß diese Cyklen auf Träumereien und Sehnsüchten aus Helenes 
Jugend zurückgehen, die sich immer als feiner als ihre Umgebung vorkam 
und sich so schon früh in solche Königinnen und Fürstinnenträume hinein- 
phantasieren konnte. Auch die Existenz Leopolds konnte auf Kindheits- 
erlebnisse zurückgeführt werden. Man wird sagen dürfen, daß Flournoy in 
hervorragender. Weise es ‚verstanden hat, diesen Fall des anscheinend 
. Wunderbaren zu entkleiden und ihn im Rahmen der Normalpsychologie ver- 
ständlich zu machen. Er hat damit einen ganzen Typus solcher spiritistischen 
Kundgebungen ihres mystischen Schimmers beraubt und sie in den Bereich 
des allgemeinen Anerkannten eingeordnet; was von diesem Fall gilt, darf 
man bis zum Beweis des Gegenteils vón allen andern Fällen von solchen 
Trancereden usw.. annehmen. | . 

Die Anhänger des Spiritismus waren allerdings nicht überzeugt, sondern 
hielten zumal in Bezug auf den Hindu- und Marszyklus an dem spiritisti- 
schen Ursprung fest und auch Geley (Dr. Gyel) neigte in seinen Aus- 
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einandersetzungen mit Flournoy der spiritistischen Erklärung bis zu einem 
gewissen Grade zu. 

Nach Flournoys erster Veröffentlichung produzierte Helene übrigens 
noch andere Marssprachen sowie einen Uranus-, Asteroiden- und Mond- 
cyklus, auch mehrere Sprachen und Schriften erfand sie noch, eine davon 
etwa nach dem Prinzip der Hieroglyphen. Bedeutende Sprachforscher wie 
Henry-Paris haben sich mit der Marssprache beschäftigt und bestätigten 
Flournoys Ansicht vollkommen, an diese Sprachschöpfung außerdem inter- 
essante Erörterungen allgemeiner Art über die Genese der Sprachen 
knüpfend. ` 

Helene hat übrigens süßer diesen unterbewußten Produktionen auch 
Anzeichen übernormaler Fähigkeiten gegeben, indem sie anscheinend tele- 
pathische und Hellseherlebnisse hatte, aber auch in betreff dieser z. T. sehr 
überraschenden spontanen Ereignisse konnte Flournoy in tiefdringender 
Analyse von einem großen Teil nachweisen oder wahrscheinlich machen, 
daß Kryptomnesie, Hypermnesie und dergl. zur Erklärung ausreiche, nur 
weniges widerstand Flournoys Analyse, wie er auch es für wahrschein- 
lich hält, daß Helene manchmal spontan telekinetische Erscheinungen bot. 

Nach dem Erscheinen des Buches wurde Helene Smith bald eine 
Berühmtheit und zwar trotz dem Buche von Flournoy gerade in spiritisti- 
schen Kreisen. Eine reiche Amerikanerin stellte mit einer Summe ihr Leben 
sicher, bald darauf lösten sich die Beziehungen zu Flournoy und das Me- 
dium, das von der spiritistischen Herkunft dieser Cyklen überzeugt ist, war 
nur noch in spiritistischen Kreisen tätig. (Vgl. dazu die die Auffassung 
Flournoys bekämpfende anonyme aus den Kreisen der Genfer „Societe 
d'études psychiques” stammende Schrift: Autour „des Indes à * Planete 
Mars". ‚Basel, Gent, Paris, 1901). 

In „Esprits et mediums” veröffentlichte Flournoy weiteres, — 
Material, besonderes zur Psychologie unterbewußter Prozesse. Flournoy 
hatte an die Genfer spiritistisch gerichtete „Société des Etudes psychiques” 
eine Umfrage gerichtet über ihre okkulten Erfahrungen und er hatte auch 
reichliches Material erhalten, über das er in der „Revue philosophique” (1899) 
zusammenfassend berichtete. Da ihm daraufhin der Vorwurf gemacht wurde, 
er habe Material, das gegen seine Ansicht spräche, unterdrückt, so sah 
er sich gezwungen, das ganze Material zu veröffentlichen. Man wird sagen 
müssen, daß das Material seiner Ansicht recht gibt; er konnte den Nach- 
weis führen, daß es sich meist um Erscheinungen der Hypermnesie und 
Kryptomnesie handele, soweit nicht Telepathie vielleicht eine Rolle spiek. 
Das alles war aber in den Reihen der Societ& unberücksichtigt geblieben, 
marn hatte alle Nachrichten, die in den Sitzungen kamen und auch die 
spontanen Ereignisse als Kundgebungen der Geister aufgefaßt, ohne die 
andern möglichen Quellen zu berücksichtigen. Es finden sich in dem Buche 
eine Anzahl ausgezeichneter Fälle von Kryptomnesie und Hypermnesie, die 
Flournoy in sorgfältiger Analyse klarlegt. Weitere Kapitel beschäftigen sich 
mit den physikalischen Phänomenen, besonders mit dem bei Eusapia Er- 
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lebten: Flournoy tritt für die Realität der physikalischen Phänomene auf 
Grund überzeugender Phänomene ein. Das Buch ist von musterhafter Ob- 
jektivität und wägt nach beiden Seiten hin gerecht ab. 


Endlich sei noch kurz der Dichterphilosoph Maurice Maeter- 
linck (geb. 1862) besprochen. Er hat in zwei Werken zu unserm Gebiet 
Stellung genommen. In seinem Buche „Vom Tode", (Jena, 1913) erörtert 
er auch die spiritistische Theorie, er lehnt sie aber ab. Jedoch meint er, 
daß vielleicht ein Bündel von Empfindungen den Tod einige Wochen über- 
leben könne, das sich in Erinnerung an gemeinsame Beziehungen unter dem 
Einfluß des Mediums zeitweise beleben könne. Verwickelter ist seine 
Stellung zu den Problemen in „L’'Höte incdnnu”, Paris; Deutsch: Der 
fremde Gast (Jena, 1919). Er bespricht in zustimmendem Sinne die Phan- 
tome Lebender und die Psychoskopie sowie die Vormahnungen, deren sehr 
eigentümlichen Charakter er ausführlich darlegt, indem hier unter Um- 
ständen eine Andeutung eines zukünftigen Ereignisses — meist eines Un- 
glücks — gemacht wird, ohne daß doch die Mitteilung gemacht wird, die 
vor dem Ereignis bewahren könnte. Es scheine eine eigentümliche geistige 
Kraft zu sein, die für uns unfaßbar ist und die er in dichterischer Weise 
den „fremden Gast” nennt, ein Wort, das sich nicht in klare Begriffe fassen 
läßt, z. T. ist es das Unterbewußtsein, z. T. scheint es im Sinne eines 
überindividuellen Seelischen verstanden werden zu müssen; kurz es ist 
jenes von ihm personifiziert aufgefaßte seelische Bereich, dem die sog. 
okkulten Phänomene angehören und entstammen. 

Denselben fremden Gast will er auch bei den von Karl Krall er- 
zogenen denkenden Pferden von Elberfeld wirksam finden, die er selbst 


"untersucht hat”). Auf Grund seiner Versuche kommt er zu einem positiven 


Ergebnis, was die Tatsachen angeht, d. h. er hält auf Grund 
seiner gerade diese Frage berücksichtigenden Experimente, die Pfungst- 
sche Theorie der unwillkürlichen Zeichen für falsch und man wird ihm 
darin beipflichten müssen. Er meint infolgedessen, daß die Pferde ähnlich 
wie die genialen Rechner auf irgend eine Weise die Lösung einfach wissen, 
da auch die Telepathie, mit der er erst die Erscheinungen erklären wollte, 
seiner Meinung nach nicht zureicht. Nebenbei sei gesagt, daß Krall selbst. 
abgesehen vom selbständigen Denken der Tiere nach andern Versuchen, die 
in einem künftigen Buche geschildert werden sollen, der Überzeugung ist, 
daß die Telepathie bei den denkenden Tieren eine erhebliche Rolle spielt. 
Da aber bisher noch keine ausführlichen Veröffentlichungen vorliegen über 
die Rolle, die die okkulten Fähigkeiten bei den denkenden Tieren spielen, 
so kann nicht darauf eingegangen werden. (Vgl. Ps. St., 1922, S. 157.) 

In geistreicher, anregender und vielfach phantasievoller Weise, wie es 
einem Dichterphjilosophen ansteht, erörtert Maeterlinck die Probleme, be- 
sonders ausführlich das Problem des Vorhersehens und das der Zeit und 


*) Vgl. Karl Krall. Denkende Tiere. Leipzig, 1912. 
Rudolf Tischner, Geschichte der okk Porschung 19 
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Freiheit besprechend. Gegen Schluß des Buches (S. 218) mildert er seine 
frühere Auffassung über das Fortleben. Er schreibt: „Sollte also das Dasein 
unsres fremden Gastes die Unsterblichkeit eines Teiles von uns voraus- 
setzen? Wie kann man daran zweifeln? Habt ihr euch je eingebildet, daß 
ihr ganz vergehen werdet?” Man könne auch mit den Verstorbenen in Ver- 
bindung treten, aber man dürfe es sich nicht in der allzumenschlichen Art 
der Spiritisten denken. Maeterlinck scheint daran zu denken, daß der Kern 
von uns — das „transzendentale Subjekt” — weiter existiert. 

Italien. In Italien hat der moderne Okkultismus lange Zeit nicht zu 

-bedeutenderen die Grenzen des Landes überschreitenden Ergebnissen ge- 
führt, erst seit dem Jahre 1890 etwa lenkten sich die Augen dorthin, es 
war das der Tätigkeit des einen Mediums Eusapia Paladino zu ver- 
danken. Durch die Untersuchungen an ihr wurden nicht nur zahlreiche 
Gelehrte von der Wirklichkeit der Phänomene überzeugt, auch die Zeit- 
ungen nahmen in weitem Umfange Notiz von dem Gebiet, die ganze Um- 
welt wurde für das Gebiet günstig, und so traten auch bald andere Medien ° 
auf, die jedoch alle mit ihren Leistungen hinter Eusapia zurückblieben. 

An Gelehrten, die sich in den neunziger Jahren schon mit dem Gebiete 
beschäftigten, nenne ich in erster Linie Lombroso und Schiaparelli, 
sowie den Philosophen Broffterio. 

Angelo Brofferio (f 1894), Professor der Philosophie in Mai- 
land; ursprünglich Positivist, trat er mit seinem Buche „Per lo Spiritismo" 
Mailand, 1892; 3. Aufl., Turin, 1903, (nach der 2. Auflage deutsch: Für 
den Spiritismus, Lpzg., 1894) für die spiritistische Auffassung ein; es ist 
eins der besten, gedanklich klarsten Bücher, die diesen Standpunkt vertreten. 

-Er ist der Meinung, daß die animistische Theorie vielfach so verwickelt sei 
und zu so vielen und komplizierten Hilfsannahmen greifen müsse, daß die: 
spiritistische Hypothese sich durch ihre Einfachheit empfehle. Und wenn 
die Gegner des Spiritismus ihm vorwerfen, er sei ein asylum ignorantiae, so 
gibt er das zurück, und meint, daß die Gegner dem Unterbewußtsein um 
der spiritistischen Hypothese zu entgehen alle möglichen sehr wunder- 
baren Fähigkeiten zuschreiben müssen, die sonst nicht bewiesen seien. 
Brofferio hat auch mehrfach mit Eusapia Paladino experimentiert. 

Von anderen Forschern nenne ich noch Dr. G. B. Ermacora, „Unter- 
sinnliche Tätigkeit und Spiritismus”, Lpzg. (etwa 1893); Die spiritistischen 
Tatsachen und die übereilten Hypothesen; Lpzg. (Polemik gegen Lombroso, 
als sich dieser für Echtheit der Tatsachen aussprach, ohne sich jedoch da- 
mals schon für den Spiritismus zu erklären.) 

Marcus Tullius Falcomer (Professor der Jurisprudenz) Pro o 
contro lo spiritismo? Alessandria 1898; Für oder gegen den Spiritismus? 
Lpzg.. 1899. Das Buch enthält im wesentlichen unkritische nichtsbeweisende 
automatische Schriften einer Dame, mit der Falcomer vielfach experimen- 
tierte; er gelangt zu einem spiritistischen Schluß. Außerdem: Einführung 
in den Experimental-Spiritismus, Lpzg., und : Was ich gesehen habe, Lpzg. 

Cesare Lombroso (s. u.; 1835—1909) 1. Lombroso, Grimaldi 
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ed Ardu: Sulla trasmissione del pensiero, Torino, 1881; 2. Ricercha sui 
fenomeni ipnotici e spiritici, Torino, 1909; deutsch: Hypnotische und spiri- 
tistische F orschungen, Stuttg., 1910.) 

In letzterem Werke berichtet Lombroso unter anderem zusammen- 
fassend über seine telepathischen Versuche sowie über seine Forschungen an 
Eusapia Paladino, dabei auch zahlreiche physiologische Untersuchungen 
mitteilend. 

Nachdem Lombroso sich erst sehr absprechend über diese Phänomene 
geäußert hatte, ohne sie studiert zu haben, widerrief er, nachdem er Eusapia 


: Päladino kennen .gelernt hatte, und schrieb: Ich für meinen Teil, wenn ich 


auch das Unrecht begangen habe, die Tatsachen zu leugnen, ehe ich sie 
beobachtet habe, glaubte nicht gehalten zu sein, sie zu leugnen, weil ich sie 
nicht erklären konnte. (2., S. 271.) 


-= Und zwar waren es die Untersuchungen an Eusapia in Neapel und 


Mailand (1891—92), die ihn zu dieser Sinnesänderung brachten. Was die 


Erklärung angeht, so vertrat er zuerst die Theorie der psychischen Kraft, 
später jedoch änderte er seine Ansicht auch in dieser Beziehung, und es 
erregte großes Aufsehen, als der berühmte Irrenarzt und Kriminalanthro- 
pologe sich zum Spiritismus bekannte, wie er es auch in dem obengenannten 
Buche tut. Man wird aber enttäuscht, wenn man erwartet, ein so berühmter 
Name werde nun auch Besonderes über das Gebiet zu sagen haben. Lom- 
broso ist ziemlich unkritisch und berichtet über alte bekannte Geschichten 
wie über automatisch schreibende Säuglinge, das Sprechen in fremden 
Sprachen usw. ohne kritischen Kommentar. Und es zeigt wenig Einsicht 
in das ‘Wesen unterbewußter Prozesse, wenn er meint, daß die Er- 
scheinungen, die dem Willen und der Überzeugung des Mediums wider- 
sprechen, gegen die animistische Auffassung sprächen. Damit verbindet sich 
eine allerdings bei Medizinern nicht verwunderliche philosophische Un- 
bildung, und trotzdem er Spiritist ist, bleibt er seinen früheren materiali- 
stischen Überzeugungen auch jetzt noch treu und schreibt: „daß sich das 
Denken, diese molekulare Bewegung des Gehirns [I], in Ätherschwingungen 
ausbreitet, daß endlich diese Kraft . . . sich auch umformen und aus einer 
psychischen Kraft eine motorische werden kann.” Weiter meint er, „daß 
die Seele aus einer strahlenden Materie besteht, die wahrscheinlich un- 


‚.sterblich ist, sicher aber vielen Jahrhunderten Trotz bietet”. Zum Schluß 


gibt Lombroso „Grundzüge einer Geisterbiologie”. 

-Lombroso ist mehrfach auch Spukfällen nachgegangen, hat selbst Er- 
scheinungen erlebt und kommt zu einem positiven Ergebnis über ihre Wirk- 
lichkeit und Echtheit, ohne sie weiter erklären zu wollen (Annales, 1906, 
S. 259). In dem von ihm herausgegebenen „Archivio di Psichiatria” hatte er 
seit 1896 eine Abteilung., die den medianimen Phänomenen gewidmet war. 
Über seine Rolle bei den Untersuchungen an Eusapia Paladino siehe dort. 


Später haben sich noch zahlreiche andere Gelehrte in Italien mit den 


- Phänomenen beschäftigt, von denen ich nur Morselli, Porro, Bot- 
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tazz i, F o à nenne, von zahlreichen anderen, die gelegentlich an den Unter- 


suchungen teilnahmen, zu schweigen. 


Ein Forscher, dem wir manche gediegene Arbeit verdanken, ist Ernesto 
Bozzano. Er steht auf dem Boden der spiritistischen Hypothese, ver: 
tritt sie aber mit Geschick und Kritik. Beachtenswert ist weiter sein Buch 
„Les phenomönes de haäntise” (Paris, 1920), in dem er ein sehr reiches 
Material von Spukfällen kritisch bespricht und für einen Teil der Fälle auch 
dazu kommt, die spiritistische Hypothese für die richtige zu halten (Siehe 
außerdem: Jpotesi spiritica e teorie. scientifiche, Genova, 1903; und: Les 
Phénomènes prémonitoires, ‘Paris, 1914; auch Annales 1912—13; s. u.) 


Das Buch von Lapponi „Ipnotismo e Spiritismo”, (Roma, 1. Aus- 
gabe 1897, 2. Aufl. 1906. Deutsch: Hypnotismus und Spiritismus, Lpzg. 
1906), würde keine Beachtung gefunden haben und auch nicht übersetzt 
worden sein, wenn sein Verfasser nicht der Leibarzt des Papstes Leo XIII 
und als solcher bekannt gewesen wäre. Das Buch bietet nichts 
Neues, enthält manche Fehler und kann auch nicht als eine gute ‚kompila- 
torische Darstellung gelten. Die okkultistischen Tatsachen erkennt Lapponi 
z. T. an, und er scheint geneigt, sie auf Wesen, die über uns stehen, zurück- 
zuführen, den Spiritismus aber verurteilt er. 


Im Gefolge der Untersuchungen an Eusapia tauchten auch andere Me- 
dien in Italien auf, wie Carancini, Politi, Lucia’-Sordi; - da die 
Sitzungen aber unter weniger strengen Bedingungen. gehalten und Betrug 
vielfach nachgewiesen oder wahrscheinlich gemacht wurde und sie außer- 
dem kaum etwas grundsätzlich Neues bieten, übergehe ich sie in diesem 
Buche. (Über Linda Gazerra s. u.) 


Rußland. Wie nach den anderen Ländern kam das Tischrücken in 
den 50er Jahren auch nach Rußland. Wir hören aus dieser Zeit, daß der 
bekannte Mathematiker Ostrogradski (1801—61), obwohl er erst den 
Phänomenen sehr skeptisch gegenüber gestanden hatte, auf Grund von Nach- 
richten, die die Planchette auf innerlich gestellte Fragen über Verstorbene 
machte, Anhänger des Spiritismus wurde. 

Der schon bei Deutschland seines bekanntesten Werkes wegen be- 
sprochene Alexander Aksakow (1832—1903) entfaltete auch in Rußland 
eine lebhafte Tätigkeit. Im Jahre 1881 gründete er die russische Zeitschrift 
„Rebus”, in der es ihm’ möglich war, sich vorsichtig auf die Tatsachen be- 
schränkend, den Okkultismus in Rußland einzuschmuggeln. 

In den 70er Jahren bekam Aksakow einige Mitstrebende, so den Philo- 
sophieprofessor von Moskau Yurkewitsc-h, den bedeutenden Profes- 
sor der Chemie Butlerow (1828—1886) °) den Zoologieprofessor Niko- 
laus Wagner in Petersburg, sowie den Professor der Hygiene Jacoby 
in Charkow. 

*) Butlerow: Die spiritistischen Methoden auf dem Gebiete der — 
logie, Leipzig, 1896. | 
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Dieser Kreis hat mit vielen Medien, die man nach Petersburg kommen . 
ließ, gearbeitet, so unter anderem auch mit Home, dessen beide Frauen 
Russinnen waren und mit Slade. Da aber, soweit mir die Berichte zu- 
gänglich sind, keine neuen Tatsachen gefunden wurden und die Versuche 
auch in methodischer Hinsicht keinen Fortschritt bedeuten, so begnüge ich 
mich mit dieser Erwähnung. 

Im Jahre 1875 bildete sich auch ein wissenschaftlicher Ausschuß, dem 
unter anderem der berühmte Chemiker Mendelejew angehörte, da 
jedoch dieser Ausschuß unter Führung des letzteren durchaus voreingenom- 
men an die Untersuchungen heranging, indem man schon von vornherein 
annahm, daß alles Betrug sei, so protestierten Aksakow, Wagner und 
Butlerow gegen diese Untersuchungen und versagten ‚ihre weitere Mit- 
wirkung, womit dieser Ausschuß seinen Charakter als s obj ektive paritätische 
Untersuchungskommission verlor. 

Aus späterer Zeit sei die Arbeit Chowrins aus dem Jahre 1898 
erwähnt, die Schrenck-Notzing im Jahre 1919 im deutschen unter 
dem Titel „Experimentelle Untersuchungen auf dem Gebiete des räumlichen 
Hellsehens” herausgab (s. u.). 

Über weitere Untersuchungen an telepathischen Versuchspersonen be- 
richteten Krainsky (s. u.) und Shuk (s. u.). Im Jahre 1908 erschienen 
die bekannten Untersuchungen von Naum Kotik (s. u.), die sowohl die 
telepathische als auch die hellseherischen Phänomene betrafen. 

Von physikalischen Untersuchungen mit dem Medium Sambor berichtete 
Graf Perovsky-Petrovo-Solovovo (s. u.), die sich besonders auf 
die Durchdringung der Materie bezogen. ' 


Buch V 
Kapitel 11. 


DIE PARAPSYCHISCHEN ERSCHEINUNGEN. 


Bisher haben wir die Forschungen unter den Hauptländern besprochen, 
das war möglich, da die verschiedenen Länder ziemlich von einander abge- 
schlossen waren. Außerdem trat dadurch die Eigenart der verschiedenen 
Länder klarer hervor. Bei den Angelsachsen die ruhige Feststellung der 
Tatsachen mit aller wissenschaftlichen Methodik und ihre ausführliche, viel- 
fach für den kontinentalen Geschmack etwas breite aber immer solide Er- 
örterung des Gefundenen. In Deutschland die eindringendste, tiefste und 
klarste Kritik (bei E. v Hartmann) und wie es dem klassischen Lande 
der Metaphysik zukommt die kühnste und geistreichste philosophisch-meta- 
physische Auswertung in den Werken von Hellenbach und du Prel. 
Frankreich als das klassische Land psychologischer Analyse und Einfühlung 
leistet Wertvolles besonders im Studium der Persönlichkeitsspaltungen und 
den automatischen Prozessen, wie wir sie hauptsächlich in den Arbeiten von 
Janet und Flournoy finden. 

In der neuesten Zeit jedoch sind diese Unterschiede nicht so ausgeprägt, 
und ich glaube, man bekommt auch ein klareres Bild von dem augenblick- 
lichen Stand der Forschung, wenn wir jetzt nicht nach Ländern getrennt be- 
richten, sondern den sachlichen Gesichtspunkt in den Vordergrund stellen 
und soweit eine Einteilung nötig ist, sie nach den Medien vornehmen. 

Wir haben schon öfter über die parapsychischen Erscheinungen ge- 
sprochen und besonders die entscheidenden Versuche auf dem Gebiete in 
England kennen gelernt; hier sei nun über die Untersuchungen berichtet, die 
in andern Ländern seit den achtziger Jahren auf diesem Gebiete angestellt 
und berichtet wurden. 

Mit die ersten waren da die Experimente von Lombroso (Lombroso, 
Grimaldi ed Ardu); Sulla trasmissione del pensiero; Torino, 1881, außer- 
dem: Pickmann e la trasmissione del pensiero; Gaz, lettarar, Bd. XIV, 
Torino, 1890, worüber er zusammenfassend in seinen „Ricerche” (Hypno- 
“tische und spiritistische Untersuchungen, Stuttgart, 1910) berichtete. Es 
handelt sich um vielfach recht gut gelungene Übertragungen von einfachen 
Zeichnungen, jedoch ist in dem gekürzten Bericht, der mir allein zugäng- 
lich ist, die Versuchsanordnung zu summarisch berichtet, sodaß man nicht 
mit Sicherheit weiß, ob die damals noch nicht klar erkannten Fehlerquellen 
wie unwillkürliche Zeichengebung und Flüstern eine Rolle spielen. 

Bei Pickmann machte er auch Versuche mit Karten, bei denen 
Pickmann unter 10 Versuchen in 9 Fällen die Karte mit verbundenen Augen 
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und‘ Ohren richtig erkannte, bei Erraten von Ziffern hatte er unter 10 
Versuchen 7 Erfolge. Wenn ich von den Versuchen zwischen Pickmann 
und seiner Frau absehe, da man nicht sicher weiß, ob nicht irgendeine 
Art der Verabredung mitspielt, so ist weiter erwähnenswert, daß auch 
Übertragungsversuche von Pickmann auf einen jungen Mediziner gelangen, 
unter 12 Versuchen konnte man 6 Erfolge buchen. Die Versuche scheinen, 
soweit ich sehen kann, vorsichtig angestellt und bilden eine Bestätigung 
der englischen Ergebnisse. 

Ein Autor, der auf diesem Gebiete bedeutsame Untersuchungen an- 
stellte, war der französische Physiologe Charles Richet. In einer Arbeit 
„La suggestion mentale et le calcul des probabilités” (Revue philosophique, 
1884, S. 609) erörtert er erst ausführlich die Frage vom Standpunkt der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung. Weiter berichtet er über telepathische Ver- 
suche; die Versuchsanordnung war folgende: Án einem Tisch befinden sich 
drei Personen, die mit ihm Tischrücken machen, während sie sich unter- 
halten; die Ergebnisse werden durch eine elektrische Klingel, die der Tisch 
auslöst, zwei andern Personen, die vor Sicht geschützt an einem andern 
Tisch sitzen, mitgeteilt, eine von diesen Personen, zeigt stillschweigend auf 
einem Alphabet den dem jeweiligen Glockenzeichen entsprechenden Buch- 
staben, die zweite schreibt die Buchstaben. Abgesehen von diesen zwei 
Gruppen befindet sich noch der Geber im Zimmer, der versucht, auf die 
Tischrücker ein Wort zu übertragen. Die Versuchsanordnung mittels eines 
Automatismus die telepathische Übertragung zu erleichtern, ist beachtens- 
wert und sie verdient auch jetzt noch Nachahmung. Richets Ergebnisse . 
wird man allerdings wohl kaum positiv bewerten können; wenn auch einige 
überraschende Ähnlichkeiten erreicht wurden, so scheint doch im wesent- 
lichen das erzielte Ergebnis durch Zufall erklärlich und man wird Preyers 
Urteil in diesem Punkte beistimmen. („Die Erklärung des Gedankenlesens’', 
Lpzg., 1886); die Reihe ist zu klein, als daß man den Zufall als ausgeschaltet 
betrachten könnte. In der „Revue philosophique”, 1886, teilte Richet ähn- 
liche Versuche, wie die von Janet und Gibert mit, auch ihm war es mehr- 
fach gelungen, auf die Entfernung Menschen telepathisch zu beeinflussen. 

Einen weiteren gewichtigen Beitrag gab er in der Arbeit: Relation de 
diverses expériences sur la transmission mentale, la lucidité et autres 
phenomenes non explicables par les données scientifiques actuelles (Proc. 
Bd. V., 1888); deutsch herausgegeben von Schrenck-Notzing: Experimentelle 
Studien auf dem Gebiete der Gedankenübertragung und des sogenannter 
Hellsehens; Stuttgart, 1891; 2. unveränderte Aufl. 1921. Ich berichte nach 
der Übersetzung. 

Nach ausführlichen Vorbemerkungen über die Vorsichtsmaßregeln und 
den Zufall berichtet Richet zuerst über Versuche, seine Vp. aus der 
Ferne einzuschläfern. Systematische Versuche derart machte er nur mit 
Leonie, dem berühmten Medium von Janet. Er stellte 9 Versuche mit ihr 
an, von denen er 6 als Erfolge bucht, davon drei mittelmäßige und zwei 
ganz gelungene. Er machte die Versuche zu den verschiedensten unerwar- 
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teten Zeiten, ließ auch das Los u. U. bestimmen, und man darf wohl sagen, 
daß seine Ergebnisse über den Zufall hinausgehen. Zumal spricht auch 
dafür, daß er mit andern Vp. nicht diese Erfolge aufzuweisen hatte, obwohl 
hier der Zufall dieselbe Rolle hätte spielen können. 

Sodann stellte er telepathische Versuche mit Zeichnungen an; bei der 
ersten Reihe von etwa 200 Versuchen wußte eine anwesende Person um 
die Zeichnung, die sich in einem Umschlag befand, in einer zweiten Reihe 
von 180 Versuchen wußte niemand der Anwesenden um den Inhalt des 
Umschlages. Von der ersten Reihe führt er 12 als mehr oder weniger ge- 
lungen an, von der zweiten Reihe- hält er 30 für gelungen. In der Tat 
finden sich in beiden Reihen mehr oder weniger große Ähnlichkeiten von 
Original und Nachzeichnung, sie ist aber selten so schlagend, daß man nicht 
auch den verbleibenden kleinen Rest für zufällig zu halten geneigt sein 
könnte. Zumal da man nur eine Auslese der mehr oder weniger gelungenen 
Aufgaben vorgeführt bekommt, kann man nicht recht den Wert der Lösun- 
gen beurteilen, irgend etwas Rundes, Viereckiges oder Dreieckiges pflegt 
sich fast immer zu finden, unter soviel Versuchen also wahrscheinlich 
auch mitunter in einer Anordnung, die dem Original mehr oder weniger ähn- 
lich ist. Zudem weiß man nicht sicher, inwieweit nicht durch Fragen un- 
willkürliche Hilfen gegeben wurden. Methodisch unrichtig scheint es, daß 
Richet selbst nicht selten nach der Beschreibung des Mediums eine Zeich- 
nung macht. Wenn er auch nichts von dem Original weiß, so konnte durch 
diese Nachzeichnung durch einen Ändern nach der oft sehr vagen Be- 
schreibung leicht ein fremdes Element in dem Versuch eine Rolle spielen, 
Ein deutlicher Unterschied im Verlauf der beiden Versuchsreihen ist nicht 
festzustellen und es bleibt unsicher, in welchem Maße bei der ersten Ver- 
suchsreihe Telepathie und Hellsehen sich mischen. Bei der Beurteilung 
durch Richet fällt auf, daß er vielfach die Ergebnisse des einzelnen Falles 
‘zu günstig zu beurteilen scheint, während er in der Gesamtbeurteilung zu- 
rückhaltender ist und die Versuche noch nicht für beweisend hält; man 
wird sich dieser Meinung anschließen können. 

' Bei einer weiteren Reihe von Hellsehversuchen mittels Spielkarten hatte 
er in 312 Experimenten ein ganz negatives Ergebnis, wodurch, wie er selbst 
sagt, auch die Ergebnisse der a ne in ı Zweifel ‚gezogen 
werden könnten. 

Eine weitere J die er mit Leonie machte, hatte bessere 
Ergebnisse, er nahm ohne hinzusehen eine Spielkarte, verklebte sie in 
einem undurchsichtigen Umschlag und gab sie dem somnambulen Medium, 
das zu manchen Versuchen mehrere Stunden brauchte. Es waren 68 Ver- 
suche, bei denen sie 12 Karten richtig bezeichnete, gegenüber der Wahr- 
scheinlichkeit von 1—2, ähnlich waren die Erfolge bei Erraten der Farbe. 
Spätere Versuchsreihen gaben wesentlich ungünstigere Resultate, die man 
verschieden deuten kann; man darf aber in diesen positiven Reihen zum 
mindesten den Hinweis sehen, daß es so etwas gibt, wie Hellsehen, daß 
der Zufall solche Serien zu Wege bringt, ist außerordentlich unwahrschein- 


288 


TO RE AM m ee 


lich, worüber Richet auch Berechnungen bringt, die aber hier zuweit führen 
würden. | 

Bei einem andern Medium machte er noch „Reiseexperimente”, d. h. 
er ließ es ihm unbekannte Häuser, Zimmer und dergl. in der Ferne sehen. 
. Einer der Anwesenden kannte die Lösung der Aufgabe. Dabei gab das 
Medium überraschend treffende, genaue Beschreibungen, die nicht im all- 
gemeinen blieben, sondern Einzelheiten erwähnten wie z. B. eine Schaukel, 
die sogar dem Anwesenden, der das Haus kannte, noch nicht bekannt waren. 

Wenn also auch die Versuche nicht als die Telepathie und das Hell- 
sehen beweisend angesehen werden können, sondern nur Hinweise darauf 
geben, so haben sie insofern eine geschichtliche Bedeutung als es die ersten 
Versuche über Hellsehen waren für das bisher nur in spontanen Gescheh- 
nissen Anzeichen vorlagen. Auch mit Pickmann machte Richet einige Ver- 
suche, von denen jedoch die meisten fehlschlugen (Annales, 1893). 

In der Revue philosophique (1886) teilte Pierre Janet bemerkens- 
' werte Versuche mit, bei denen ein Dr. med. Gibert als Geber gewirkt ` 
hatte. Es gelang Gibert mehrfach eine Frau B. aus der Ferne einzuschläfern 
und auch sonst telepathisch zu beeinflußen. Es scheinen die möglichen 
Fehlerquellen berücksichtigt, das Medium scheint aus nichts haben schließen 
können, wann diese Beeinflußung stattfinden würde, mehrfach wurde. auch 
von Ändern die Zeit bestimmt. Die Entfernung zwischen ‚Geber und 
Empfänger betrug z. T. über 2 Kilometer. Janet faßt die Erfolge einer 
Versuchreihe dahin zusammen, daß von 21 Versuchen 6 fehlschlugen, 
aber auch für diese Fehlschläge könnte man in jedem Versuche Gründe 
anführen. Diesen stehen 15 Versuche gegenüber, in denen man das Medium 
zu den verschiedensten z. T. durch das Los bestimmten Zeiten aus der 
Ferne einschläferte und es dann schlafend zu Hause antraf. Bei einem 
Teil dieser Versuche waren auch F. W. H. Myers und sein Bruder Dr. 
med. Myers anwesend (Proc. Bd. 4). 

In demselben Bande der Revue philosophique (1886) berichteten auch 
Richet und H&ricourt ähnliche Versuche, jedoch gelang es später 
nie wieder, Versuche mit derartigem Gelingen anzustellen. 

In Band 4 der Proceedings veröffentlichte der in Paris lebende 
Deutsch Anton Schmoll telepathische Versuche. Als Empfänger 
diente sowohl Schmoll selbst, als ein Frl. L., sowie andere Personen. Der 
Empfänger saß’ mit verbundenen Augen ohne Hypnose meist in einer 
Zimmerecke, die andern Anwesenden, die vielfach alle als Geber wirkten, 
saßen meist an einem Tisch in der Mitte des Zimmers. Es handelt sich 
bei den Versuchen um Zeichnungen, die nicht selten recht treffend über- 
tragen wurden. Myers, der bei einer Anzahl von Versuchen dabei war, 
erzielte bei Frl. L. mehrere gute Treffer. Er betont, daß die Versuche im 
wesentlichen keine Versuchsfehler aufwiesen. Auf Anregung von Myers 
unternommene Versuche Schmerzen, Geschmäcke usw. zu übertragen, miß- 
langen. Auffallen muß, daß bei diesen Versuchen die verschiedensten Per- 
sonen, sowohl als Geber als auch als Empfänger tätig waren. Weitere Ver- 
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suche mit Erfolg berichteten in Band 5 noch Schmoll.und Mabire 
(siehe auch Sphinx, 1887). 


In diesen Jahren war auch Schrenck-Notzing auf diesem Ge- 
biete tätig. Zuerst machte er telepathische Versuche mit du Prel zu- 
sammen (als Herr von Notzing), jedoch sind damals einige Fehlerquellen 
nicht genügend beachtet, sodaß Schrenck selbst diese Versuche später 
nicht mehr anerkannt hat. (Vgl. du Prel; Studien aus dem Gebiete der 
- Geheimwissenschaften, Bd. 2, Hypnotische Experimente; sowie Schrenck- 

_Notzing, Sphinx, 1887.) Später veröffentlichte er eine Reihe von Ver- 
suchen in den Proceedings (Bd. 7). Es gelang ihm in diesen Versuchen, 
selbst als Geber wirkend, auf eine Reihe Personen Vorstellungen zu über- 
tragen, besonders Zeichnungen. Und man darf wohl sagen, daß die Ergeb- 
nisse besser sind als sie durch Zufall erreichbar sein könnten; eine Anzahl 
Zeichnungen wurden mehr oder weniger treffend nachgezeichnet. Auch 
die Fehlerquellen werden ausführlich erörtert, besonders wird betont, daß 
die Gleichheit der Gedankenrichtnug und die Vorliebe für gewisse Zeich- 
nungen oder Zahlen (number-habit) keine wesentliche Rolle spielen könne, 
zumal da die Versuche mit verschiedenen Personen angestellt worden sind. 


Im Jahre 1919 erschien eine Schrift „Experimentelle Untersuchungen 
auf dem Gebiete des räumlichen Hellsehens” von Dr. med. A. N. Chow- 
rin; in deutscher Übersetzung bearbeitet und herausgegeben von 
Schrenck-Notzing. Es handelt sich um eine Arbeit, die im Jahre 
1898 schon in der russischen Zeitschrift „Beiträge zur neuropsychischen 
Medizin” erschienen war, aber erst so dem westeuropäischen Kulturkreis 
erschlossen wurde. 

Chowrin konnte mit einem Fräulein von 32 Jahren, die wegen 
starker Hysteroepilepsie in der Irrenanstalt war, zahlreiche Versuche 
machen. Da sie durch Anwesenheit anderer Personen gestört zu werden 
behauptete, machte man die Versuche zuerst so, daß man ihr das Schrift- 
stück in gut verschlossenem Zustand übergab. Um gegen Betrug und wider- 
rechtliche Öffnung möglichst gesichert zu sein, wandte man besondere 
Methoden der Schließung usw. an, wie Versiegelung, Beschreiben der zu- 
geklebten Stellen, Schließung mit Metallknöpfen und dergl. Schließlich 
wurde ihr auch ein Brief gegeben, in dem sich ein beschriebener lichtempfind- 
licher photographischer Film befand. In allen diesen Fällen wurden keine 
Merkmale gefunden, daß der Brief vom Medium heimlich geöffnet worden 
war, trotzdem war der Inhalt richtig angegeben worden. In späterer “Zeit 
hatte sich das Medium an die Anwesenheit von andern Menschen gewöhnt, 
es wurde infolgedessen eine Reihe von Versuchen gemacht, bei denen von 
Anfang an das Medium unter Beobachtung stand, das Ergebnis blieb das- 
selbe. Die Versuche waren z. T. wissentlichh z. T. unwissentlich; es 
schien das keinen Unterschied im Verlauf der Versuche zu veranlassen. 
Vielfach wurden die Versuche auch ohne Chowrins Anwesenheit und Mit- 
wirkung angestellt. _ 
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In den ersten Versuchen wird der Text manchmal wörtlich gelesen 
und auch die Schrift richtig gekennzeichnet, vielfach wird das Schrift- 
stück inhaltlich richtig wiedergegeben, meist aber wird eine dem Inhalt 
entsprechende Vision von halluzinativer Deutlichkeit beschrieben und auch 
in der Beschreibung des Textes vorkommende Geräusche werden gehört, eine 
sehr eigenartige Umsetzung des Wortes in sinnliche Bilder. Unklar bleibt 
dabet, ob der Text perzipiert wird, aber nicht ins Oberbewußtsein dringt, 
dem vielmehr nur diese Bilder übermittelt werden, oder ob der Sinn nur 


- erfühlt wird und sich dann in diesen Halluzinationen ausdrückt. 


Was die Erklärung anlangt, so ist Chowrin der Meinung, daß es sich 
um eine Hyperästhesie des Tastsinnes handelt, die Frage des echten Hell- 
sehens erörtert er überhaupt kaum. Dabei ist schon aus der Beschreibung 
der Versuche klar, daß dadurch jedenfalls nicht alles erklärt wird, wahr- 
scheinlich aber wird bei diesen Versuchen diese Hyperästhesie überhaupt 
keine Rolle spielen. Wenn z. B. bei einem Versuch, den zwei andere Ärzte 
anstellen, das Stück Papier zu einem Knäuel zusammengerolit wird, so 
kann der Tastsinn kaum eine Rolle spielen, jedenfalls bei der sorgfältigen 
Beobachtung nicht alles erklären. 

Von andern Untersuchungen an dem Medium seien noch Versuche er- 
wähnt, in denen angeblich mittels des Tastsinnes Farben erkannt wurden. 


‚In dreißig gewöhnliche Reagenzgläser, die dann zugekorkt wurden, tat 


Chowrin verschiedenfarbige Seidenpapiere und ließ unter einer Decke das 
Medium die Gläser betasten, ohne daß er selbst wußte, welche Farbe im 
einzelnen Falle in dem Glas enthalten war. Die Versuche waren nach 
Chowrins Angaben in so vielen Fällen positiv, daß an der Fähigkeit, die 
Farben auf diese Weise festzustellen, nicht gezweifelt werden kann. Die 
Versuche wurden in ähnlicher Weise von einer Kommission nachgeprüft und 
bestätigt; es war bei diesen Versuchen gleich, ob die Farbefi beleuchtet 
waren oder sich im Dunkeln befanden. Und zwar erkannte sie diese Farben 
nicht nur in hohem Hundertsatz richtig, sondern sah sie, wenn sie auf 
einem hellen Schirm blickte, im äußeren Gesichtsfeld der Augen. 

Auch hier hat man in der Überzeugung, daß es sich um Hyperästhesie 
der Sinne handele, versäumt, entsprechende Versuche zu machen, um 
darüber ins Klare zu kommen, ob sie dasselbe auch leiste, wenn sie die 
Gegenstände nicht anfasse, wenn man vielleicht auch schon berechtigt ist, 
die Versuche selbst als Gegenbeweis für diese Ansicht anzusehen, denn 
bei den Versuchen mit den Reagenzgläsern wurden ja die farbigen Gegen- 
stände garnicht angefaßt, es müßte sich also dabei nicht um Erkennung mittels 
des Tastsinnes im engeren Sinne handeln, sondern um die Unterscheidung der 
Schwingungen, die jeweils je nach der Farbe verschieden sein und auch 
im Dunkeln von den verschieden farbigen Papieren in spezifischer Weise 
ausgehen müßten. Man wird wohl der Lösung des Rätsels näher kommen, 
wenn man darin die sogenannte Transposition der Sinne sieht, indem die 
Wahrnehmungen auf hellseherischem Wege gemacht werden, aber auf sug- 
gestivem oder autosuggestivem Wege die Empfindungen an eine andere 
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Stelle verlegt — wie sie ja auch ihre Eniptindung in das äußere 
- Sehfeld verlegt. 

Auch eine Prüfung des Geschmackssinnes wurde vorgenommen mittels 
Fläschchen, in denen sich Lösungen von verschiedenen Geschmacksstoffen 
befanden. Mit diesen Lösungen wurde ein Stückchen Löschpapier oder 
Watte befeuchtet und dem Medium auf die Hand gelegt, sie bekam dann 
eine Geschmacksempfindung im Munde, die allmählich einen bestimmten 
Charakter annahm, die Empfindung hielt längere Zeit an, besonders die des 
Bitteren tönte in späteren Versuchen nach. Auch hier wird man wohl 
die Ansicht vertreten können, daß es sich um die sog. Transposition der 
Sinne handelt, insbesondere sieht man nicht ein, wieso die Geschmacks- 
empfindung im Munde lokalisiert wird, trotzdem angeblich die Haut als 
Geschmacksorgan an seine Stelle getreten ist. Auch von Perzeption von 
Tönen durch die Hand wird berichtet, demnach müßte in der Haut ein 
Universalsinnesorgan oder mehrere Organe für die so verschiedenen Reize 
unserer verschiedenen Sinnesorgane vorhanden sein, was außerordentlich 
unwahrscheinlich ist. 

Wenn Chowrin also auch die Versuche ungenügend gedanklich aus- 
gewertet und mit vorgefaßter Meinung in einer bestimmten Richtung an- 
gelegt hat, anstatt durch Versuche und theoretische Überlegung diese. 
Meinung erst zu erhärten, so gehören diese Untersuchungen doch zu den 
besten ihrer . Die Versuche ohne Anwesenheit von Forschern sind, so- 
weit das überhaupt bei derartigen Versuchen möglich ist, tunlichst gegen 
den Einwurf des Betrugs geschützt und auch die andern sind unter strengen 
‚ Bedingungen durchgeführt, sodaß damit eine übernormale Fähigkeit des 
Mediums nachgewiesen wurde, die man, da es anscheinend gleichgültig war, 
„ob ein Anwesender um den Versuch wußte, als Hellsehen bezeichnen darf. 

Im Jahre 1900 berichtete Dr. N. Krainsky in einer russischen 
Arbeit „Behextsein, Schreiepidemien und Besessenheit", Nowgorod, über 
drei dieser Besessenen im somnambulen Zustand, bei denen er Gedanken- 
übertragung fand. Meist handelte es sich darum, daß die Vp. einen ver- 
steckten Gegenstand suchen sollte, Versuche bei denen der Verdacht sehr 
nahe liegt, daß Krainsky doch irgendwelche Hilfen gegeben habe. 
Besser sind die Versuche, bei denen die Vp. eine von Krainsky gedachte 
Handlung ausführen sollte, bei deren Ausführung Krainsky z. T. abseits saß 
und die Vp. nicht ansah. Die Handlung soll dann prompt ausgeführt wor- 
den sein. 

In einer andern Versuchsreihe nahm Krainsky eine Münze in die Hand 
und näherte sie den geschlossenen Augen der Somnambulen, sie nannte 
sie dann richtig. Mit dem Leichterwerden des Schlafes schwand auch die 
Fähigkeit des Gedankenlesens. — K otik, nach dessen Buch ich referiere, 
findet die Versuche überzeugend, aus dem Referat jedoch ist nicht zu 
entnehmen, ob alle Versuchsfehler berücksichtigt und vermieden sind. Ins- 
besondere ist es unzweckmäßig, Bewegungsaufträge zu geben, bei denen 
durch unwillkürliches Hinschayen usw. die Vp. den Gegenstand finden oder 
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seinen Ort angeben kann. Die letzten Versuche mit den Münzen sind in- 
sofern unzweckmäßig angestellt, als er nahe vor ihr stand und ihr die Hand 
hinhielt, auf diese Weise ist das Hören von unwillkürlichem Flüstern immer- 
hin im Bereich des Möglichen. 

Außerdem berichtet Kotik über Versuche des Privatdozenten Shuk. 
(Die Wechselbeziehung zwischen den Organismen; Mir Boshij, 1902, Heft 
VL) Es handelte sich um Nachzeichnung von Zeichnungen. Von 169 Ver- 
suchen gelangen 86 — 51 %. Shuk betont, daß die Reproduktion so war, 
als ob die Vp. die Zeichnung flüchtig gesehen hätte, obwohl es der ganzen 
Versuchsanordnung nach völlig ausgeschlossen war, daß die Vp. etwas sehen 
konnte, es ist dieselbe Erscheinung, die auch spätere Forscher beobachtet 
haben. 

Bemerkenswerte telepathische . Versuche über größere Entfernungen 
machten zwei Damen, Frl. Ramsden und Frl. Miles, letztere war die 
Geberin. In den ersten Versuchen war die Entfernung etwa 20 engl. Mei- 
len. Jede von beiden machte unabhängig von einander ihre Aufzeichnungen, 
die Empfängerin schickte ihre Aufzeichnungen, ohne von denen der Geberin 
Kenntnis zu haben, an letztere. Die Versuche gelangen besser, wenn sich 
die Geberin nicht allzu bewußt anstrengte, so z. B. fiel Frl. Miles ein- 
mal in einer Versammlung eine Brille auf, die eiñ Herr in ihrer Nähe trug; 
sie dachte daran, daß das ein gutes Objekt zum Übertragen sein würde und 
-schrieb das Wort. zu Hause auf, ohne sich die Mühe zu geben, die Brille 
anschaulich vorzustellen. An demselben Tage schrieb die Empfängerin auf: 
„Brille, es ist das die einzige Idee, die mir kam, nachdem ich lange Zeit 
wartete”. — In einem andern Versuch wollte die Geberin die Idee „Hände“ 
übermitteln. Frl. Ramsden notierte-an dem Tage, „ich fing an, eine kleine 
wohlgeformte schwarze Hand zu sehen”. Allerdings hatte sie noch einige 
andere Eindrücke, sie fügt jedoch hinzu, „die Hand war der lebhafteste”. 
Dazu wird noch bemerkt, daß Frl. Miles, die Malerin ist, an dem Nach- 
mittag die Hand an einem Portrait zeichnete. — — Neben manchen Fehl- 
schlägen hat man doch den Eindruck, daß längst nicht alles auf Zufall 
zurückzuführen ist, wenn auch die Wahrscheinlichkeit bei dieser Art von 
Versuchen nicht angegeben werden kann. (Proc. Bd. 21 und 27 und. Jour- 
nal 1906—08.) 


Naum Kotik (1876—-1920.) Im Jahre 1908 erschien eine Arbeit 


„Die Emanation der psychophysischen Energie", (Wiesbaden), von dem rus- 
sischen Arzte Naum Kotik, die zahlreiches Material über Telepathie und 
Hellsehen beibrachte und auch ziemliche Beachtung fand. Als erstes finden 
wir telepathische Versuche mit einem jungen Mädchen, als Geber diente 
meist der Vater des Mädchens. In einer großen Anzahl von Versuchen 
wurden positive Ergebnisse erzielt, und zwar wurden meist Worte über- 
tragen; dabei scheint es sich meist um eine Übertragung der akustischen 


— 


Vorstellunę gehandelt zu haben, wenn auch optische Übertragung nach 


den Fehlern und Verwechslungen zu urteilen eine gewisse Rolle zu spielen 


scheint. Die Versuche waren derart angelegt, daß das Medium meist von 
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dem Vater 3—4 Meter entfernt stand, die Augen verbunden und in den 
Ohren Watte, der Vater stand auf einem Teppich, um nicht Klopflaute 
geben zu können, er durfte nicht sprechen oder sonstige Zeichen geben. Es 
gelangen aber auch Versuche, die von einem Zimmer zum andern d 
eine geschlossene Tür hindurch angestellt wurden, der Vater hielt das Ende 
eines isolierten oder nicht isolierten Kupferdrahtes in der Hand, dieser 
wurde um die Türklinken gewickelt und durch das Schlüsselloch ins 
` Nebenzimmer geführt und dort von dem Medium gehalten. Schließlich ge- 
langen auch derartige Versuche ohne Draht. Auch Kotik selbst hat als 
Geber. gewirkt, wobei immerhin auch positive Ergebnisse erzielt wurden, 
allerdings faßten sich beide an. Auch die Übertragung von Melodien, die 
Kotik dem Vater, während die Tochter in einem weit entfernten Zimmer 
bei verschlossenen Türen sich befand, leise ins Ohr sang, gelang mehrfach. 
Das Hauptbedenken bei ‚diesen Versuchen ist, daß der Vater des Me- 
diums ein berufsmäßiger Mantiker war, und man so nicht ganz von dem 
Verdacht loskommt, ob nicht vielleicht doch ein unentdeckter Trick an- 
gewendet wurde. Kotik diskutiert alle Möglichkeiten und kommt zu dem 
Ergebnis, daß Betrug nicht möglich war. Da nun mittlerweile noch vielfach 
die Telepathie erwiesen wurde, scheint dieser Einwand umsoweniger gegen 
die Echtheit der Versuche zu sprechen. 
f Bei einer zweiten Versuchsperson machte Kotik ähnliche Versuche, 
wobei das Medium die Antwort mittelst automatischen Schreibens (Psycho- 
graphie) gab. Zuerst machte er auch mit diesem Medium Versuche mit 
einzelnen Worten, an die er dachte. Wenn Kotik auch leider nicht alle 
Versuche bringt, und man nicht weiß, wieviel. Treffer er hatte, so scheint 
es doch so, daß die mitgeteilten Reihen nicht ausgesuchte Versuche sind, 
sondern einige Serien, wenn wohl auch die besten; danach hätte er einen 
recht hohen Hundertsatz von Treffern gehabt. Auch die anscheinenden 
Fehler dürfen z. T. nicht direkt als solche gewertet werden und sind des- 
halb besonders wichtig, weil sie uns Fingerzeige geben über die Art der 
Übertragung, indem nicht selten akustisch ähnliche Worte vom Medium an- 
gegeben werden. In andern Versuchen wieder wird ein anderes Wort für 
den übertragenen Gegenstand genannt (,„journal” statt „gaseta’); das weist 
darauf hin, daß u. U. die optische anschauliche Vorstellung des Gegen- 
standes übertragen wurde. 

In weiteren Versuchen übertrug Kotik die Bilder. von Ansichtspost- 
karten, er gibt auch hier nicht alle Versuche, doch sagt er, daß auf 10 
positive Versuche ein negativer gekommen sei. Die Bilder werden im all- 
gemeinen gut beschrieben, doch sind die Bilder nicht selten allzu ähnlich, 
sodaß mancher Versuch dadurch in seinem Wert beeinträchtigt wird. Kotik 
führt als Entschuldigung dafür allerdings an, daß das Medium Bilder mit 
weitem offenen Horizont besser übertragen habe, infolgedessen seien solche 
Bilder meist genommen worden. ° 

Auch nur vorgestellte optische Erinnerungsbilder wurden gut über- 
tragen. Dabei ist bemerkenswert, daß bei diesen Versuchen vielfach nicht 
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das übertragen wurde, was sich Kotik bewußt vorstellte, sondern Erlebnisse 
und Empfindungen, die bei dem Erlebnis selbst einen tiefen Eindruck ge- 
macht hatten, es scheint sich um Übertragung aus dem Unterbewußtsein 
zu handeln. 

“ Von bestimmten theoretischen Vorstellungen ausgehend, verband sich 
Kotik in weiteren Versuchen mit dem Medium mit einem’ Kupferstab, er 
gibt an, daß die Versuche dann besser und schneller von statten gegangen 
wären; wie weit dabei suggestive Momente bei Geber und Empfänger eine 
Rolle gespielt haben, bleibt unentschieden. 

Weiter machte Kotik mit der Vp., Hellsehversuche, indem er sich von 
Bekannten Briefe geben ließ, in denen in kurzen Sätzen optische Vor- 
stellungen niedergelegt waren, sie schrieb dann ihre Eindrücke automatisch 
nieder, die Ergebnisse waren gleichfalls gut. Auch hier wurde festgestellt, 
daß sie vielfach in ihren Antworten Einzelheiten mitteilte, die in Wirklich- 
keit allerdings vorhanden gewesen, aber in den Briefen nicht erwähnt waren. 
” Kotik schloß daraus, daß der Gedanke auf dem Papier fixiert werde und 
machte infolgedessen auch Versuche, in denen er leeres Papier „bedenken” 
ließ, auch hier wiederum wurden vielfach nicht die Gedanken auf das Papier 
übertragen, die beabsichtigt waren, sondern Gedanken, die den Betreffenden 
gerade innerlich sehr beschäftigt hatten. Gewiß ist hierbei die Gefahr vor- 
handen bef. Versuchen, die kein richtiges Ergebnis hatten, nachträglich 
etwas hineinzudeuten, aber es scheint doch so, als ob Kotik dieser Gefahr 
nicht allzusehr erlegen ist. Um vor solchen nicht beabsichtigten Übertragungen 
mehr geschützt zu sein, — besonders wurden auch Gemütsbewegungen, die mit 
den optischen Erinnerungsbildern verbunden gewesen waren, übertragen —, 
ging Kotik wieder zu Postkarten über, die er 2—3 Minuten betrachten ließ. 
Es wurde von der Person eine Ansichtskarte ausgewählt, sodann nahm sie 
die Karte sowie einen reinen Briefbogen in die Hand und betrachtete 2—3 
Minuten die Karte, worauf dann der Bogen in einen Umschlag getan und 
an Kotik übersendet wurde. | 

Auch hier verwendete Kotik schließlich zur Übertragung isolierten 
Kupferdraht, indem in dem einen Zimmer Kotik das eine Ende des Drahtes 
auf den Bogen bedachten Papieres hielt, während die Vp. das andere Ende 
. im andern Zimmer in der Hand hielt. Die Ergebnisse waren die gleich guten. 
| Wie weit bei diesen Versuchen, bei denen vielfach nicht das, was 
auf dem Papier stand, gesagt wurde, sondern Gemütsbewegungen angegeben 
wurden, die der Schreiber gehabt hatte, Telepathie und Gedankenlesen eine 
Rolle spielen, bleibe dahingestellt. 

Die Kotiksche Schrift bringt auch ausführliche theoretische Erörterungen; 
er steht auf dem Standpunkte der Ostwaldschen energetischen Auffassung 
und versucht von diesem Standpunkt aus die Erscheinungen zu verstehen. 
Er nimmt eine psychophysische Energie an, die aus zwei Teilen besteht: 
aus. den Gehirnstrahlen, die ein großes Durchdringungsvermögen besitzen 
und der psychophysischen Emanation, die ein sehr geringes Durchdringungs- 
vermögen hat. Diese psychophysische Energie bedingt, wenn sie in das ' 
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Gehirn einer andern Person gelangt, in ihm dieselben Vorstellungen wie im 
ersten. Sie‘ sammelt sich an der Oberfläche von Körpern an, durchdringt 
die Luft schwer, noch schwerer eine Tür und dergl., fließt aber leicht an 
Kupferdraht dahin, geht auf Papier über, bleibt dort längere Zeit erhalten 
und kann auf diese Weise an einen beliebigen Ort gebracht werden. Ur- 
sprungsort und Aufnahmeort ist allem Anschein nach das Unter- 
bewußtsein. 

Das Buch erregte ziemliches Aufsehen, wenn es natürlich auch nicht 
allein die Mauer des Skeptizismus durchbrechen konnte, und es verdient 
auch alle Beachtung, wenn auch, wie ‚schon mehrfach erwähnt, man ge- 
wisse Bedenken gegen die Methodik .erheben kann. 

Besonders unzureichend scheinen mir die theoretischen Anschauungen 
zu sein, obwohl sie gerade vielfach Beifall gefunden haben, und man im 
Anschluß daran bis ins Einzelne gehende Anschauungen. über die ver- 
schiedensten psychischen Strahlen entwickelt hat. Mir scheinen die philo- 
sophischen und psychologischen Grundlagen der Kotikschen Ansichten der 
Kritik nicht Stand zu halten, die von ihm erzielten Ergebnisse scheinen mir 
auf Grund einer psychistischen Anschauung besser erklärt werden zu können. 
Z. T. hat man auch den Eindruck, daß der Ausfall der Experimente durch 
die theoretischen Ansichten beeinflußt worden ist, Versuche anderer Forscher 
haben sonst z. B. nicht den Einfluß eines metallischen Leiters gezeigt. Von 
diesen theoretischen, unzureichenden Anschauungen abgesehen, ist seine 
Arbeit recht beachtenswert, besonders die Versuche mit dem zweiten Me- 
dium, indem in ihnen in Bestätigung der Versuche von Richet und 
einige Jahre später von Chowrin telepathiefreies Hellsehen festgestellt 
wurde. 

Ein anderer Hellseher, der in der Öffentlichkeit ein gewisses 
Aufsehen machte, war der aus Ostdeutschland stammende deutsch- 
amerikanisch Jude B. Reese, .der leider sich nie wirklich in 
längeren Versuchsreihen systematisch hat untersuchen lassen, jedoch 
. ist er, abgesehen von Leuten wie Edison und Felix Holländer, 
auch von erfahrenen Experimentatoren wie Schrenck-Notzing, Max- 
well und Carrington (Annales, 1913 Bd. 23) untersucht worden. Es 
wird ausdrücklich mehrfach betont, daß er die kleinen Zettel, auf die man 
die Frage geschrieben hatte, nicht berührt hat. Besonders das Urteil von 
Carrington wiegt in dieser Beziehung schwer, da er ein erfahrener 
Kenner der Taschenspielerkunst ist. Gewiß ist Reese ein gewisser Schar- 
latanismus und Marktschreierei nicht abzusprechen, aber bei der übersicht- 
lichen Versuchsordnung wird man die Bedenken der Skeptiker, die Reese als 
reinen Betrüger haben hinstellen wollen, gegenüber den Zeugnissen eriahtenet 
Forscher nicht hoch bewerten wollen. , 

Zu gleicher Zeit machte ein Hellseher K a h n von sich reden, den S cho tt e- 
lius in Freiburg untersuchte. (Journal für Psychologie und Neurologie, 
1913, Bd. 20). Die Versuchsanordnung war ähnlich der bei Reese, er las 
den Inhalt kleiner zusammengefalteter Zettel, die mehrfach in seiner Ab- 


wesenheit geschrieben waren, ohne daß er sie in die Hände bekam. Abge- 
sehen von Schottelius berichteten noch andere über ihre Versuche, darunter 
ein Assistent der Irrenanstalt und zwei andere Mediziner. Doch waren auch 
diese Versuche nicht geeignet, den ——— Skeptizismus in Deutschland 
zu besiegen. 


Im Jahre 1916 erschien die philosophische Doktordissertation (Königs- 
berg) des Dr. med. Max Hopp. Er gelangt in der Kritik des damals vor- 
liegenden Materials zu einem völlig ablehnenden Ergebnis. Seine eigenen 
Versuche verliefen auch ganz negativ, was bei der Seltenheit derartiger Ver- 
suchspersonen nicht Wunder nimmt. („Über Hellsehen”.) 


Waldemar von Wasielewski, Dr. phil, veröffentlichte im Jahre 

1913 die ersten Versuche mit dem von ihm entdeckten Medium, Frl. v. B. in 
Ostwalds „Annalen für Natur- und Kulturphilosophie” (Bd. XII, Heft 3). Er 
berichtet darin über eine Anzahl von Experimenten verschiedener Art, bei 
denen verpackte Gegenstände in einem hohen Hundertsatz richtig beschrie- 
ben und erkannt wurden. Unter anderem wurden auch verschiedenschmeck- 
ende Lösungen „hellschmeckend‘ erkannt und charakterisiert. Bei letzteren 
spielt vielleicht, (wie z. B. Richet meint) eine Geruchshyperästhesie eine 
Rolle, da außerdem fast alle Versuche wissentlich gemacht waren, so hat 
man den Einwand der Telepathie erhoben , ich wende mich deshalb gleich 
Wasielewskis Buch „Telepathie und Hellsehen” zu (Halle, 1921, 3. Aufl., 1922), 
obwohl der Forscher mit guten Gründen dartut, daß die Ergebnisse wohl alle 
durchweg auf Hellsehen zurückgeführt werden müssen und Telepathie keine 
: Rolle spielt. 


In seinem Buche Telepathie und Hellsehen” bringt er nun. zahlreiche 
neue Versuche mit demselben Medium und klarer Methodik. Als erstes be- 
richtet Wasielewski ein Anzahl telepathische Versuche, die in fast alleh 
Fällen zu einem positiven Ergebnis führten, er selbst diente meist als Geber, 
Frl. v. B., die bei allen Versuchen bei normalem Bewußtsein ist, befand sich 
meist in demselben Zimmer, aber auch Versuche von einem Zimmer bis ins 
übernächste bei geöffneten Türen gelangen. Meist wurden anschauliche 
Vorstellungen von Gegenständen, die Wasielewski betrachtete, übertragen, 
aber auch die Übertragung von optischen Vorstellungen gelang. Eine kleine 
Reihe von Übertragungen akustischer Vorstellungen in Gestalt von Melodien 
führte gleichfalls: zu guten Ergebnissen. : 


Nachdem er nochmals kürzer über die schon veröffentlichten Versuche 
spricht, geht Wasielewski auf andere Hellsehversuche ein, die jetzt streng 
unwissentlich waren. So stellte er Versuche mit Metallbuchstaben in kleinen 
Kästchen an, fast alle Versuche gelangen und zwar auch, wenn die Schächtel- 
chen von dem Medium nicht berührt, sondern vot ihm auf den Tisch gestellt 
wurden. Eine Anzahl weiterer Versuche betraf das Lesen verschlossener 
Schriftstäckesund Drucksachen, die keinem Anwesenden bekannt waren, da 
sie aus einer größeren Anzahl ähnlicher Papiere ohne hinzusehen heraus- 
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gezogen und eingepackt waren. Das Medium las nun diese Sachen mit einem 
hohen Grade von Genauigkeit und schrieb sowohl die Metallbuchstaben als 
auch die Sohrift und den Druck mit vielen Einzelheiten treffend nach. 

In einer anderen Versuchsreihe berichtet Wasielewski über Fernsehver- 
suche, indem das Medium zu verabredeter Zeit versuchte, Wasielewski in der 
Tätigkeit des Augenblickes in einer Entfernung bis zu 800 km zu sehen. 
Wasieleswki bringt ohne Retusche die beiderseitigen gleichzeitigen Aufzeich- 
nungen, aus denen hervorgeht, daß das Medium auch hier mindestens in 
50 Prozent Angaben machte, die nicht dem Zufall zu danken sein können. 
Besonders bei diesen Versuchen ist es deutlich, wie sie meist ohne intellek- 
tuellen Einschlag rein das beschreibt, was sie „sieht”, die Kombination spielt 
eine bemerkenswert geringe Rolle. Wasielewski betont bei diesen Versuchen 
mit Recht, daß Telepathie nicht ausgeschlossen ist, und wohl auch eine Rolle 
spielt, das Entscheidende aber scheint Hellsehen zu sein. 


In einem weiteren Kapitel berichtet Wasielewski auch über das Sehen 
mikroskopisch kleiner Dinge, es sind nur wenig Versuche und sie sind z. T. 
nicht unwissentlich aber recht bemerkenswert durch ihre genauen Angaben, 
die hier besonders schwer waren, da wir es ja nicht mit einem geübten Mi- 
kroskopiker zu tun haben, sondern mit einem Laien, dem es sehr schwer 
fallen muß, solche ihm ganz unbekannten Dinge treffend zu beschreiben. 
Schließlich bringt Wasielewski noch einige psychoskopische Versuche, 
die meist wissentlich waren, dennoch weisen sie darauf hin, daß es sich im 
wesentlichen um eine hellseherische Fähigkeit handelt, indem das Medium 


gerade das, was Wasielewski erwartete, nicht sagte, und es außerdem in 
einem Falle durch irrtümliche Annahmen Wasielewskis nicht beeinflußt 


‘wurde. Bei diesen Versuchen wurde mehrfach wie aueh sonst zur Er- 


leichterung das Kristallsehen geübt. 


In seinem Schlußkapitel spricht sich Wasielewski — wie schon in seiner 
ersten Arbeit — für eine psychistische Theorie aus, dabei an Kant und 
Schopenhauer anknüpfend. Er vermutet, daß Telepathie und Hellsehen ver- 
schiedene Betätigungen derselben Fähigkeiten sind, die er Panästhesie nennt. 
Das Erleben panästhetisch erlebter Inhalte sei unabhängig von den räum- 
“lichen und zeitlichen Bedingungen. 


"Zusammenfassend sei gesagt, daß die Untersuchungen Wasielewskis in 
zweierlei Hinsicht mit zu den besten auf diesem Gebiete gehören, erstens 
handelt es sich um ein ganz besonders begabtes Medium, und dann hat der 
Forscher die Experimente mit großer Umsicht angestellt, soweit das bei den 
immer bruchstückartig erfolgenden Untersuchungen unter vielfach ungün- 
stigen äußeren Umständen möglich war. Alle Fehlerquellen sind ausführ- 
lich und ruhig abwägend erörtert und es wird versucht, soweit wie möglich 
zur Klarheit über die eine Rolle spielenden Faktoren zu kommen. Beson- 
ders bemerkenswert ist die Vielseitigkeit der Untersuchungen in Bezug auf 
zahlreiche Möglichkeiten von denen das Fernsehen bisher kaum oder wenig- 
stens noch nicht so systematisch untersucht worden waren. 
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Rudolf Tischner (Dr. med., geb. 1879). Seine erste selbständige - 
Schrift auf diesem Gebiete war: „Über Telepathie und Hellsehen“, München, 
1920 (wenige Exemplare irrtümlich „Wiesbaden 1919"), die zweite um zahl- 
reiche Versuche vermehrte Auflage, München, 1921. Er berichtete darin 
über Versuche an mehreren Versuchspersonen. Mit Frl. v. B. konnte er ge- 
meinsam mit Wasielewskieinige telepathische und auch Hellsehversuche 
machen, die er nach Übereinkunft mit letzterem selbständig veröffentlichte. 

Bei den telepathischen Versuchen befand sich der Geber und Empfänger 
im gleichen Zimmer, jedoch war durch die Versuchsanordnung dafür Sorge 
getragen, daß Frl. v. B. — soweit der zu übertragende Gegenstand sich im 
Zimmer befand — ihn nicht sehen konnte. Die Versuche führten zu einem 
vollständigen Erkennen und Bezeichnen des jeweiligen Gegenstandes. Die 
Hellsehversuche mit Frl. B. gelangen gleichfalls sehr gut. Bei zwei Ver- 
suchen mit lichtdicht eingesiegelten Postkarten, bei denen Frl. v. B. allein 
im Zimmer war, aber vom Nebenzimmer aus kontrolliert war, wurde der Text 
z. T. nachgeschrieben und zwar sogar mit Eigenheiten der Handschrift. An- 
dere Versuche unter Kontrolle im gleichen Zimmer gelangen gleichfalls ein- 
wandfrei. | s 

Weiter berichtete Tischner über eine längere Reihe von Versuchen mit 
einem Herrn Re., der kleine mehrfach zusammengefaltete Zettel las, Ver- 
suche, die infolge des Todes der Vp. nicht zum Abschluß kamen. Es’ wurde 
auf alle Betrugsmöglichkeiten geachtet, insbesondere war ein Vertauschen 
der Zettel und ein Entfalten ausgeschlossen. In einer späteren Versuchsreihe 
versagte das Medium, das im Gegensatz zu früher jetzt angestrengt geschäft- 
lich tätig war, in den meisten Fällen; es wurden von den Zetteln nur ein 
nicht verklebter völlig richtig gelesen. Jedoch wurden über drei der ver- 
klebten Zettel (II. Aufl., Nr. 73, 74, 75), ohne daß sie völlig richtig gelesen 
wurden, Angaben gemacht, die über das durch Zufall zu erzielende hinaus- 
gehen und infolgedessen als Bestätigung der früher von ihm gebotenen 
besseren Leistungen betrachtet werden dürfen. Zumal gilt das von Versuch 
73. Wenn nänlich nicht der Sinn berücksichtigt wird, sondern rein die 
sinnliche Erscheinung der Linien konnte das große lateinische 
B durchaus als eine 1 und 3 gesehen werden. (Vergl. die englische Über- 
setzung „Telepathy and Clairvoyance”, London, 1924.) | 

Außerdem teilte Tischner eine größere Reihe von .psychometrischen 
oder, wie er statt dessen sagt, psychoskopischen Versuchen mit, die erste 
größere wissenschaftlich verwertbare Reihe, die auf diesem Gebiet in 
‚Deutschland veröffentlicht wurde. Die zahlreichsten (gegen 100) Versuche der 
Art machte er mit einem Herrn H., einem gebildeten Herrn, der, meist nicht ' 
im Trance, Angaben hellseherischer übernormaler Art an Hand von Gegen- 
ständen machte, die in einem hohen Hundertsatz richtig waren. Die An- 
gaben waren der verschiedensten Art. Er sah sowohl anschauliche Bilder 
von jetzt noch lebenden Personen als auch vergangene Szenen, außerdem 
machte er Angaben über Gemütszustände sowie über ein unanschauliches 
Wissen. Von Gedichten teilte er die Stimmung mit und machte auch An- 
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gaben über den Dichter sowie den Titel. Ab und zu beschrieb er auch den 
Gegenstand selbst treffend, so z. B. einen Rosenkranz, den er als eine Per- 
lenkette mit anhängendem Kreuz beschrieb, und ein Bild auf einer Banknote, 
das er auch im wesentlichen richtig nachzeichnete. 


Ein Teil der Versuche war unwissentlich, ein anderer wissentlich, da je- 
doch alle Versuche in der Hauptsache gleich verliefen und H. sonst keine 
telepathischen Fähigkeiten zeigte, so ist der Verfasser der Meinung, daß oe 
Versuche hellseherischer Natur sind. 


Zum Schluß der Arbeit geht Tisehner ausführlich auf die Theorie der 
parapsychischen Phänomene ein und versucht in ausführlicher Analyse zu 
zeigen, daß die vielfach angewandten Erklärungsweisen mittels drahtloser 
Telegraphie und Röntgenstrahlen nur oberflächliche Analogieen sind, die 
zur Erklärung grundsätzlich nicht zureichen, es handle sich bei diesen Er- 
scheinungen im wesentlichen um rein psychische Phänomene, er vertritt also 
eine psychistische Auffassung dieser Dinge. Im Anschluß an diese Erörterung 
theoretischer Art knüpft der Verfasser dann noch einige Bemerkungen 
metaphysischer Art, indem er im Anschluß an E. von Hartmann und 
Becher meint, daß diese Erscheinungen auf ein überindividuelles Seelisches 


hinweisen. 


Abgesehen von zahlreichen Aufsätzen meist kritischer und theoretischer 
Natur veröffentlichte Tischner noch eine kleine Schrift über den Münche- 
ner Hellseher L. Aub, (Ludwig Aub, Leipzig, 1920), in der er eine größere 
Anzahl von selbsterlebten, oder von Wissenschaftlern gut bezeugten Fällen 
von Telepathie und Hellsehen bei dem Münchener Charakterologen Aub 
mitteilt. Es handelt sich bei Aub nicht um Versuche im eigentlichen Sinne, 
sondern um spontane Angaben, die er seinen Besuchern macht. Mag dabei 
auch Physiognomik usw. eine Rolle spielen, so ist das doch in vielen Fällen 
‚ausgeschlossen, wenn er Angaben über unbekannte Verwandte oder Freunde 
des Betreffenden macht. _ 

In seiner Schrift „Einführung in den Okkultismus und Spiritismus”, Mün- 
chen, 1921, 2. Aufl., 1923, stellte Tischner zum ersten Male vom kritisch- 
wissenschaftlichen Standpunkt aus das ganze Gebiet nebst den Grenzgebieten 
systematisch dar. Den Spiritismus hält er für eine mögliche, aber ünbewiesene 
und wohl im strengen Sinne unbeweisbare Deutung der okkulten Phänomene. 
Abgesehen von manchem sonstigen unveröffentlichten Material (Spaltung der 
Persönlichkeit und dergl.), machte er in diesem Buche die erste Mitteilung 
von Versuchen über die Exteriorisation der Sensibilität, die im Gegensatz zu 
den früheren Arbeiten von Rochas streng unwissentlich waren und da- 
mit den Einwand der Telepathie und. der unwillkürlichen Zeichengebung 
entkräfteten (s. u.). | 

In seinem Buche „Monismus und Okkultismus” (Leipzig, 1921), führt 
Tischner gewisse Gedankengänge seines Buches „Über Telepathie und Hell- 
sehen” weiter aus und versucht auf breiterer philosophischer Gründlage die 
Unhaltbarkeit mechanistischer und positivistischer Gedankengänge auf dem 
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Gebiete des Okkultismus darzutun. Außerdem zeigt er, wie vielfältige Be- 
ziehungen zwischen Okkultismus und Philosophie bestehen. 

Im Verlauf*seiner geschichtlichen Studien kam er dazu, die aich jetzt 
noch wertvollen Untersuchungen von Zöllner") mit Slade und von 
Crookes“) mit Florence Cook und Frau Fa y herauszugeben. Die 
Zöllnerschen Untersuchungen, die in vier dicken Bänden zwischen Arbeiten an- 
derer Art verstreut und in einen Wust von Polemik und Abschweifungen begra- 
ben lagen, wurden erst auf diese Weise einem breiteren Publikum zugänglich. 

Wie schon in seinen sonstigen Büchern er vielfach die psychologische 
Seite der okkulten Probleme berücksichtigte, so widmete er in der gesonder- 
ten Studie über den „Bewußtseinszustand der Medien” (1925) diesem 
Thema besondere Aufmerksamkeit. 


Gleichfalls im Jahre 1920 erschien ein Buch von Dr. med. Erich Kind- 
borg: „Suggestion, Hypnose und Telepathie", München-Wiesbaden, in dem 


er neben theoretischen Auseinandersetzungen über Hypnose und Suggestion 


auch telepathische Versuche mit einer Reihe von Personen mitteilt. Kind- 
borg selbst diente bei manchen als Empfänger, bei den meisten aber als 
Geber. Geber und Empfänger faßten sich bei den Versuchen an, jedoch 
spricht alles dafür, daß Muskellesen nicht die Ergebnisse erklärt. Mit einer 
Person erzielte er Ergebnisse, die wohl als beweisend angesehen werden 
müssen, aber auch die andern scheinen darauf hinzuweisen, daß ein tele- 
pathischer Faktor eine Rolle spielt. Kindborg berichtet auch über seine 
eigenen Empfindungen, wenn er Empfänger war; es wurde z. B. nicht das 
Wort „rot” übertragen, sondern er erhielt eine Empfindung von rot. Auf 
Grund seiner Versuche, bei denen er eine Andeutung dieser telepathischen 
Fähigkeit bei den meisten Personen, mit denen er Versuche machte, fand, ist 
er der. Ansicht, daß die Telepathie bis zu einem gewissen Grade vielfach eine 
Rolle spiel. Was seine theoretischen Anschauungen betrifft, über die er 
sich ausführlich äußert, so meint er, im Gegensatz zu Tischner, daß es 
eine Art physischer Induktionswirkung ist. 

In einer kleinen Schrift „Das Problem der Hypnose” (Pfullingen, o. J., 
[1923]), ist bemerkenswert, daß Kindborg die Suggestionstheorie der 
Nancyer Schule nicht für zureichend erklärt; er glaubt, daß möglicherweise 
auch menschliche Ausstrahlungen dabei im Spiele sind. 

Ein weiterer Forscher, der auf parapsychischem Gebiete bemerkenswerte 
Untersuchungen veröffentlichte, ist der Nürnberger Tierarzt Dr.‘ phil. Joseph 
Boehm mit seiner Arbeit „Seelisches Erfühlen”, Pfullingen, 1921. 

Boehm hatte früher in mehreren Arbeiten und Broschüren rein natur- 
wissenschaftlich vorgehend versucht, die parapsychischen Phänomene auf 
Grund von Wellentheorien zu erklären und hatte in weitgehender Paralleli- 


*) „Vierte Dimension und Okkultismus” von Friedrich Zöllner. Aus den 
„Wissenschaftlichen Abhandlungen” ausgewählt und herausgegeben von Rudolf 
Tischner, Leipzig, 1923. 

) Materialisationsversuche von W. Crookes. Herausgegeben von Rudolf 
Tischner, Leipzig, 1923 
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sierung und Analogisierung Strahlen und dergl. mehr nachzuweisen oder 
wenigstens anzunehmen versucht. Nach einer Polemik mit Tischner in 
den „Psychischen Studien” 1919 kam jedoch Boehm davon zurück und hat 
ausdrücklich seine früheren Ansichten widerrufen. 

In seiner Schrift berichtet er über Versuche psychoskopischer Art mit 
einem Frl. H., die in bemerkenswerter Weise an Hand von Gegenständen 
übernormale Aussagen machen konnte, wobei sich anscheinend meist tele- 
pathische und hellseherische Fähigkeiten mischten, So wurde sie durch irr- 
tümliche Annahmen Boehms im Gegensatz zu Frl. v. B. stark beeinflußt, und 
wenn der Versuch erst unwissentlich war, so wurden in dem Augenblick, in 
dem der Kemer des Gegenstandes durch Einsichtnahme feststellte, um was es 
sich handle, die Angaben reichlicher und genauer. — Das Medium war meist 
im Wachzustand und fühlte sich häufig getrieben, auch pantomimisch den 
Eigentümer des Gegenstandes nachzuahmen und die Gemütsbewegungen und 
Gefühle, die mit dem Gegenstand verknüpft waren, intensiv nachzuerleben. 

Einen kleinen Beitrag über Telepathie lieferte Albert Hofmann, der 
mit Dr. Freudenberg die Versuche gemeinsam anstellte, bei denen beide _ 
abwechselnd als Geber und Empfänger tätig waren. Die Versuche fanden 
von einem Haus zu einem gegenüberliegenden statt, so daß akustische Über- 
tragung durch Sprechen auszuschließen ist, später wurden die Versuche über 
eine Entfernung von 800 m gemacht. Neben manchen Fehlschlägen wurden 
Erfolge erzielt, die über den Zufall hinausgehen; z. T. fand eine Übertragung 
des Wortbildes statt, z. T. die der anschaulichen Vorstellung, auch die Über- 
tragung akustischer Vorstellungen scheint eine Rolle zu spielen. (Psych. 
Stud., 1921, S. 1.) 

Einen bedeutenden Hellseher haben wir in Rafael Schermann, 
jedoch liegen bisher über ihn nicht im strengeren Sinne wissenschaftliche 
Untersuchungen vor. (Max Hayek, Der Schriftendeuter Rafael Schermann, 
Leipzig-Wien-Zürich, 1921; außerdem P. Cattani, Aus Rafael Schermanns 
Arbeitsstube, Sonderabdruck aus der „Schweiz, 1920, Heft 8) Nach münd- 
licher Rücksprache mit dem Hauptuntersucher Schermanns, Prof. Oskar 
Fischer-Prag, ist aber an der starken übernormalen Begabung Scher- 
manns nicht zu zweifeln, eine genauere Analyse muß bis zum Erscheinen von 
Fischers Schrift aufgespart werden. 

Abgesehen davon, daß Schermann an Hand von Schriftproben gute An- 
gaben über den Charakter des Betreffenden macht wie sonst ein guter 
Graphologe, geht er weiter und schildert auch sein Schicksal, die Lebensum- 
stände usw. Eine Besonderheit von ihm ist, daß er die Schrift eines Menschen 
im wesentlichen treffend nachahmt, wenn er den Menschen sieht, dasselbe 
leistete er, wenn Fischer nur an den Betreffenden dachte oder wenn man 
ihm ein Schriftstück zum Betasten gab, während ihm die Augen verbunden 
waren. Er gab auch eine gute Charakteristik des Betreffenden, wenn man 
ihm die leere Briefhülle gab. Viele Versuche waren dabei streng unwissent- 
lich, indem Fischer selbst nichts über die in Frage stehende Person wußte 
oder den Inhalt des Umschlags garnicht kannte. 


302 


Über den telepathischen Traum hat der bekannte Psychoanalytiker W. 
Steckel geschrieben. (Der telepathische Traum, Pfullingen, o. J.) Er 
bringt neben manchem fremden Material zahlreiche Fälle seiner Erfahrung 
und manche selbstgeträumten Wahrträume telepathischer Art, die z. T. von 
einer großen Prägnanz sind; da sie von einem Gelehrten selbst erlebt sind, 
fällt eine Anzahl von Fehlerquellen, wie falsche Berichterstattung, Er- 
innerungsanpassung usw. mehr oder weniger fort, da er ausdrücklich darauf 
achtete und derartige Fälle sammelte. Außerdem berichtet er Fälle, in 
denen mehrere Schwestern zu gleicher Zeit im wesentlichen dasselbe 
träumen, und einen Fall reciproker Träume zwischen einem Mann und seiner 
Geliebten. Steckel führt diese telepathischen Botschaften auf physikalische 
Schwingungen zurück. 

Ein umfangreiches Buch über Telepathie veröffentlichte R. Warcol- 
lier (La Telepathie, Recherches expérimentales, Paris, 1921). Er bringt- 
viel eigenes Material sowohl über Versuche im wachen Zustand als auch in 
einer Art willkürlich herbeigeführtem Halbschlaf. Die Ergebnisse sind von 
mittlerer Güte, vielfach werden wohl bei Zeichnungen Dinge gesehen die 
Ähnlichkeiten mit Teilen der übermittelten Zeichnung haben, wobei natürlich 
die Versuchung groß ist, etwas in die Dinge hineinzudeuten; nur eine Zeich- 
nung wurde ganz richtig gesehen, es war ein Luftschiff, ein Gegenstand, bei 
dem immerhin der. Zufall des Zusammentreffens eine Rolle spielen könnte. 
Besser sind vielleicht die Ergebnisse bei der Übermittlung von Situationen 
und Ideen. Die Versuche fanden z. T. über größere Entfernungen statt. 

Da mehrfach mitgeteilt wird, daß die Experimente wegen Schwindens 
des Interesses schlechter werden, versuchte Warcollier die Versuche in- 
teressanter zu gestalten, indem er ein Kartenspiel den Erfordernissen tele- 
pathischer Experimenten entsprechend umgestaltete. Er gibt an, Ergebnisse 
erzielt zu haben, die zu gunsten der Telepathie sprächen, die Ergebnisse 
hätten 20 Prozent mehr Treffer ergeben als der Zufall bieten sollte. — Was 
die Erklärung angeht, so vertritt Warcollier gleichfalls die Theorie der draht- 
losen Schwingungen; er meint, daß sich die Telepathie allerdings von der 
drahtlosen Telegraphie unterscheide, da es bei dieser ein verabredetes 
-Zeichensystem gäbe, bei der drahtlosen Telephonie dagegen gäbe es das 
gleichfalls nicht; er übersieht dabei, daß die Sprache an sich ja schon ein 
solches Zeichensystem ist. 

Über ein bemerkenswertes Medium, das hauptsächlich Krankheitsdiag- 
nosen stellt, berichtete Dr. med. Kröner, der es ausgiebig geprüft hat und 
vielfach bei ihm Angaben erzielt hat, die weit über das hinausgingen, was 
durch glückliches Raten und Ansehen des Kranken zu erreichen wäre. 
Während die Dame, eine Studentin der Medizin, zuerst mehr symbolisch die 
Krankheit erschaute, ging dieses Stadium der Erkennung allmählich in ein 
‚anderes über, in dem das Medium die Symptome am eigenen Körper nach- 
empfand. Die Fähigkeiten wurden unter allen möglichen Modifikationen ge- 
prüft, indem die Diagnose mit oder ohne Anwesenheit des Patienten gestellt 
wurden, ja auch überraschende Angaben gemacht wurden, als weder Arzt 
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noch Medium den Patienten kannten und sich dieser in der Ferne befand. 
Es handelt sich hier um ein verwickeltes Phänomen, wie Kröner einmal zu- 
sammenfassend sagt: Bald werden unbewußte Schlüsse gezogen, Analogieen 
aufgestellt, Kombinationen konstruiert, bald werden unbewußte telepathische 
Anleihen beim Patienten oder bei Sitzungsteilnehmern gemacht, oder .das 
Medium schöpft aus den theoretischen Kenntnissen eines Anwesenden das, 
was es gerade braucht und selbst nicht zur Verfügung hat, bald scheint in- 
- tuitives Schauen, Hellwissen um Absolutes, wirkliches zeit- und raumloses 
` Hellsehen vorzuliegen. Kurzum, die Gesamtheit des Vorganges ist ebenso 
kompliziert wie vielgestaltig (Psych. Stud., 1923, Über medizinisches Fern- 
fühlen). | 

Einen "ähnlichen nur weniger ausgeprägten Fall berichtet Dr. Karl 
Happich in dem Buch „Das Okkulte”, Darmstadt, 1923. Auch dieser 
junge Mann fühlte die Schmerzen der Patienten an seinem eigenen Körper, 
abgesehen von Hellfühlen zeigte er auch sonstiges Hellsehen zumal in der 
Form der Psychoskopie. | 

Über eins der besten Hellsehmedien der neuen Zeit berichteten Geley 
und Richet, es ist der polnische Ingenieur Stephan Ossowiecki. (Rev. 
met., 1921, Nr. 5 und 8, letzteres deutsch. Psych. Stud., 1922, Nr. 2, Rev. 
mét., 1922, Nr. 4. Psych. Stud., 1922, Nr. 10; Richet, Rev. mét., 1922, Nr. 3.) 
Die Versuche waren z. T. völlig unwissentlich und gelangen fast alle, und so- 
weit sie nicht gelangen, hat es meist seine besonderen Gründe, denn O. 
ist nicht imstande, Gedrucktes oder mit Schreibmaschine Geschriebenes zu 
lesen, auch wenn derjenige, der den Inhalt kennt, anwesend ist, sondern nur 
„lebendige" Schriften. Auch liest er nicht wörtlich, was geschrieben steht, 
sondern nur in genauer Umschreibung und hoher Annäherung an den Inhalt. 
In einem Versuche erkannte er wohl, daß es eine Zeichnung eines Fisches 
war, aber er zeichnete einen Fisch von anderer Gestalt und in anderer Stellung. 
In einem Versuche war der zu erkennende Gegenstand (eine Zeichnung) 
in einem Bleirohr verlötet, keiner der Anwesenden kannte den Inhalt, der 
fehlerlos beschrieben wurde. In den Fällen, in denen er wegen nicht „leben- 
diger” Schrift nichts über den Inhalt sagen kann, beschreibt er jedoch mit 
großer Deutlichkeit denjenigen, der das Paket gemacht hat. So zeigt ge- 
rade dieser Fall das Rätselhafte des Hellsehens und der Psychoskopie. Auch 
Diebstähle hat er mit hoher Sicherheit aufgeklärt. 

Hier seien kurz einige zusammenfassende Worte über die Geschichte 
der Theorie der Telepathie in der neuen Zeit angefügt. Um 
gleich die Meinung der Spiritisten vorweg zu nehmen, führen diese vielfach 
auch die Telepathie zwischen Lebenden auf die Vermittlung durch Geister 
zurück. | 

Wie wir oben sahen, hat dagegen schon Schindler die Meinung ver- 
treten, daß es sich dabei um die Übermittlung von Schwingungen handelt, die 
das Nervensystem des Empfängers in gleiche Schwingungen wie die des 
Gebers versetzen. Ähnliche Anschauungen, die ja sehr nahe liegen, sind dann 
vielfach vertreten worden, wie z. B. von Crookes (Proc., Bd. 12) und 
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Barrett, dem Dubliner Physiker, der früher die Erscheinungen auf In- 
duktionsschwingungen zurückführen wollte (Psych. Stud., 1883—84), worauf 
sich auch Ed. v. Hartmann (s. o.) beruft. Später ist Barrett von diesen 
physikalischen Anschauungen zurückgekommen und hat sich einer psychi- 
stischen Theorie zugewendet, eine Meinungsänderung, die gerade bei einem 
Physiker viel besagen will. (Psychical Research, London [1911].)' 

Professor Oskar Simony hat in seiner Schrift „Über spiritistische 
Manifestationen vom naturwissenschaftlichen Standpunkt” (Wien, Pest, 
Leipzig, 1884), gleichfalls das: Gedankenlesen auf elektromagnetische 
Schwingungen zurückgeführt; auf seine verwickelten und z. T. befremdenden 
Ansichten einzugehen, würde an dieser Stelle zu weit führen. 

Auch du Prel und Hellenbach stehen, wie wir sahen, auf ähn- 
lichem Standpunkt und durch diese Beiden ist diese Anschauung Gemeingut 
der Okkultisten geworden, so unerwiesen und bestreitbar sie meiner 
Meinung nach auch ist. | 

Im Jahre 1910 veröffentlichte der Philosoph Dr. Fritz Giese eine 
Schrift „Die Lehre von den Gedankenwellen” (Leipzig), in der er die Frage 
ausführlich erörtert. Er faßt die Gedankenwellen als eine psychophysische 
Energie auf, die der Elektrizität und dem Lichte ähnlich ist, zwischen denen 
sie in Bezug auf die Frequenz der Schwingungen steht und in die sie sich 
verwandeln kann. Er faßt diese drei Schwingungsarten unter dem Namen 
Undanismus zusammen und meint, daß ebenso wie das Licht und die Elek- 
trizität sich im Weltraum fänden,auch die Gedanken dort als eine Naturer- 
scheinung aufträten. Diese aus dem Weltall zu uns kommenden Gedanken- 
wellen seien die Ursache der inneren Erleuchtung und der schöpferischen 
Gedanken. Weiter können dann die Gedanken als Wellen auch von Mensch 
zu Mensch übergehen. Ich glaube diese Anschauungen besonders auch die 
von den im Weltraum als Schwingung sich befindenden Gedanken werden der 
Eigenart des seelischen Phänomens des Gedankens nicht gerecht. 

Auch die Schrift Sigerus „Die Telepathie” (Leipzig, 1911), ver- 
tritt den Standpunkt, daß die Gedankenübertragung auf Ätherschwing- 
ungen beruht, ohne daß er in seinen ausführlichen a sonst Neues 

bringt. 
Von andern Gelehrten nenne ich noch Ostwald, der gelegentlich ge- 
meint hat, daß die okkulten Phänomene auf dem Boden seiner Energetik 
erklärlich wären, wenn man annimmt, daß bestimmte Menschen, die. Me- - 
dien, ihren physiologischen Energievorrat in andere Formen umwandeln, 
durch den Raum versenden und an bestimmter Stelle wieder zurückverwan- 
deln können. (Annalen für Are Bd. 9, S. 212 und Die For- 
derung des Tages, Leipzig, 1910, S. 418.) 

Verwandte Anschauungen und z. T. ausdrücklich im Anschluß an Ost- 
wald haben unter anderen entwickelt: Staudenmaier, Kotik, Kind- 
borg und Böhm, sowie Richet. Forel hat gleichfalls zu unserer 
Frage Stellung genommen (Journal für Psychol. und Neurol., 1919.) Er will 
die telepathische Übertragung auf vom Gehirn des Gebers ausgehende Elek- 
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tronenkomplexe zurückführen und meint, — auf Semonschen Ansichten 
weiterbauend—, daß diese auf „homophon und synchron zusammenklin- 
gende” Engrammkomplexe im Gehirn des Empfängers treffen und dort ähn- 
liche Empfindungen auslösen. Er bezeichnet es als „unsinnig, anzunehmen, 
daß die Elektronen ohne weiteres beim Empfänger bestimmte Sinnes-. 
empfindungen oder Vorstellungen auslösen, dazu sei notwendig, daß schon 
entsprechende Engrammkomplexe beim Empfänger vorhanden seien, die 
vom Geber aktiviert würden. (Vgl. die Kritik Tischners in der Zeit- 
schrift für Psychotherapie, Bd. 8, 1920.) 

Eine psychistische Theorie vertreten in der Neuzeit unter anderen I. H. 
Fichte und z. T. Eduard von Hartmann, weiterhin sind .noch zu 
nennen Myers, Hyslop, Driesch Wasielewski, Haas und 
Tischner, letzterer hat die Frage von diesem Standpunkt aus am ein- 
gehendsten erörtert. | 

Die Zeitliche Vorschau. Die zeitliche Vorschau (zweites Ge- 
sicht, Vormahnungen) ist ein besonders rätselhaftes Gebiet, dessen "expe- 
rimenteller Erforschung eigenartige Hindernisse im Wege stehen. Falls es 
sich um Dinge handelt, die durch menschliche Eingriffe herbeigeführt wer- 
den könnten, wäre es möglich, den Einwand zu erheben, daß der Seher oder 
die um die Prophezeiung Wissenden unbewußt unter der Suggestion stehend 
die Erfüllung herbeigeführt haben, so daß also nicht das Ereignis in der 
Zeiten Schoß ruhend gesehen worden, sondern die Prophezeiung die Ursache 
: des Ereignisses war. Zweitens wäre eine bewußte Herbeiführung des Er- 
eignisses nicht ausgeschlossen und drittens könnte ein an sich belangloses 
Ereignis unter dem Einfluß einer solchen Prophezeiung durch Paramnesie 
und in ihrem Sinne umgedeutet, werden. Dazu kommt noch, daß mehrfach 
berichtet wird, daß wohl die spontanen Angaben des Sehers sich als richtig 
erwiesen, nicht jedoch die Antworten auf Fragen über bestimmte zukünftige 
Ereignisse. Durch alles das werden exakte Experimente bedeutend er- 
schwert, wir sind deshalb bisher im wesentlichen auf spontane Angaben von 
Sehern angewiesen. 

- Dazu kommt noch eines um die Anerkennung dieses Phänomens zu er- 
schweren: seine Unerklärlichkeit; die zeitliche Vorschau scheint mit dem 
Gefüge der Welt, wie wir es uns vorstellen, in unlösbarem Widerspruch zu 
stehen, indem nicht selten etwas allem Anschein nach noch nicht Daseiendes 
mit genauen Einzelheiten vorhergeschaut wird. Jedoch scheint es mir nicht 
berechtigt, daraus den Schluß zu ziehen, das Phänomen sei unmöglich, wir 
wissen über das rätselhafte Phänomen der Zeit so wenig, daß wir rein de- 
duktiv darüber garnichts sagen können. Noch weniger wird der Stand- 
punkt mancher dogmatischen Skeptiker dem Problem gerecht, wenn sie de- 
kretieren, das zeitliche Vorherrschen sei. „Unsinn, denn Wirkung und - 
Ursache könnten nicht vertauscht werden. Es handelt sich hier aber gar- 
nicht um die reale Vertauschung von Ursache und Wirkung, sondern um 
ein Vorhersehen eines Ereignisses, ebenso wie wir ja auch sonst in der 
Astronomie usw. viele Ereignisse vorhersehen, wobei allerdings der bedeu- 


306 


tende Unterschied besteht, daß wir in diesen Fällen das Ereignis auf Grund 
der Durchschauung des Kausalzusammenhanges vorbersagen können, wäh- 
rend das bei der zeitlichen Vorschau allem Anschein nach nicht der Fall ist, 
sondern es sich wahrscheinlich um ein Wissen anderer Art handelt. 

Ich meine aber trotz aller der theoretischen Bedenken, die dem Gebiete 
zweifellos entgegenstehen, sind wir nicht berechtigt, es deshalb von vornher- 
ein abzulehnen, sondern müssen uns anhören, was die moderne Forschung 
zu dem alten Problem zu sagen hat. In den letzten Jahrzehnten sind nun 
zahlreiche Fälle berichtet worden, die mit kriminalistischer Strenge ohne 
Voreingenommenheit untersucht worden sind, und mir erscheint auf Grund 
dieses Materials der Schluß unausweichlich, daß es in der Tat dieses Phä- 
nomen gibt. Die S. P. R. hat zahlreiche Fälle der Art veröffentlicht (beson- 
ders im Journal) aber auch in den Annales finden sich zwingende Fälle und 
schließlich haben auch die „Psychischen Studien” manchen Fall gebracht, 
der als Stütze dienen kann. Über das zweite Gesicht im besonderen hat der 
Jurist Kuhlenbeck (unter dem Namen Dr. W. Ludwig) eine Reihe 
von genau untersuchten Fällen in seinem Buche „Spaziergänge eines Wahr- 
heitssuchers im Reiche der Mystik”, Leipzig, 1890, mitgeteilt, sowie Zur 
Bonsen in „Das zweite Gesicht”, Köln, 1913, und „Neuere Vorgeschich- 
ten”, Köln, 1920. 

Zusammenfassend hat das Gebiet Bozzano in seinem Buche „Les 
phénomènes premonitoires” (Paris, 1914) behandelt, in dem er zahlreiche 
Fälle besonders aus den genannten Quellen gesammelt und erörtert hat, er 
kommt zu einem bejahenden Urteil. l 

Im wesentlichen über historische Prophezeiungen arbeiteten Max 
Kemmerich und Johannes Illig. Kemmerich (Prophezeiungen, 
München, 1911, 3. Aufl. 1921) glaubt besonders durch die Prophezeiungen 
des Nostradamus den mathematischen Beweis von der Existenz eines zeit- 
lichen Hellsehens führen zu können. Bei der bekannten Vieldeutigkeit, die 
vor dem Ereignis so oft zu falschen Schlüssen geführt hat, werden aber 
doch viele die Stringenz des Beweises bezweifeln, wenn man vielleicht auch, 
nachdem die Prophezeiungen auf anderm Wege als bewiesen gelten können, 
diese Prophezeiungen nicht ganz abzulehnen braucht. 

Illig hat in seinen „Historischen Prophezeiungen mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Weltkriegsprophezeiungen” (Pfullingen, o. J.) gleichfalls 
das Gebiet einer Untersuchung unterzogen, er kommt zu einem wesentlich 
zurückhaltenderen Urteil und läßt es schließlich unentschieden, ob nicht doch 
vielleicht alles. durch glückliches Raten, Kombinieren und Zufall erklärt 
werden kann, ohne allerdings die Möglichkeit und Wirklichkeit der Prophe- 
zeiungen damit ablehnen zu wollen. ' 

In den Proceedings (Bd. 33, 1923) untersuchte Piddington, was die 
englischen automatischen Schreiberinnen in ihren der Gesellschaft zur Ver- 
fügung stehenden Schriften über den Krieg prophezeit hatten, auch hier 
finden wir eine sehr magere Ernte, es bleibt sozusagen nichts Beachtens- 
wertes übrig. © : 
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Man wird daraus wohl den Schluß ziehen dürfen, daß historische Er- 
eignisse wesentlich seltener vorausgesagt werden als die Ereignisse im Leben 
einer Einzelperson, ein Schluß, zu dem auch Dr. O st y.(Rev. mét., 1923,4) 
kommt. | 

Abgesehen von den schon erwähnten Eigenheiten sei noch bemerkt, daß 
im allgemeinen die Vorhersagen ’als sinnlos erscheinen, indem das Ereignis 
nicht dadurch vermieden werden konnte, dazu war die Vorhersage doch 
nicht bestimmt genug, ja es wird von Fällen berichtet, in denen gerade da- 
durch das Ereignis herbeigeführt wurde, daß man es vermeiden wollte; nur 
wenige Fälle sind berichtet, in denen die Vorhersage es ermöglichte, dem Er- 
eignis zu entgehen oder das Unglück zu mildern; denn — und das ist auch 
kennzeichnend —, es handelt sich meist um irgendwelche Unglücksfälle, die 
vorhergesehen werden, zumal in den spontanen Vorhersagen. 

Zusammenfassend sei also gesagt, daß man die zeitliche Vorschau trotz 
ihrer anscheinenden Unmöglichkeit und Sinnlosigkeit auf Grund des jetzt 
vorliegenden Materials wohl oder übel anerkennen muß. 


Kapitel 12. 
DIE PARAPHYSISCHEN ERSCHEINUNGEN 


Wie wir früher gesehen haben, gehörten die meisten Medien dem angel- 
sächsischen Kulturkreis an, während anderwärts die Medien sehr dünn gesät 
waren. Infolge vieler Entlarvungen wurde man aber in England gegen das 
ganze Gebiet der physischen Phänomene sehr skeptisch in wissenschaft- 
lichen Kreisen, man war geneigt, alles für Betrug zu halten. Infolgedessen 
mußte die Anregung auf diesem Gebiet anderwärts herkommen, es war 
Italien, das die Führung übernahm. Da sich in neuerer Zeit mehr wie früher 
Forscher der verschiedensten Nationen bei den Untersuchungen an den- 
selben Medien beteiligen, scheint es mir zweckmäßiger, nicht nach 
Ländern getrennt zu berichten, sondern die bedeutendsten Medien in den 

“Mittelpunkt zu stellen, um die sich dann die Forscher zwanglos gruppieren. 

Eusapia Paladino. Eusapia Paladino war das.Medium, das die 
paraphysische Forschung von neuem befruchtete, fast alle Forscher auf die- 
sem Gebiete der vergangenen drei Jahrzehnte haben sich mehr oder weniger 
mit ihr. beschäftigt. Eusapia stammt aus ärmlichen Verhältnissen und ist 
im Jahre 1854 in der Provinz Bari (Apulien) geboren, sie starb 1918 in 
Neapel. Schon als Kind kamen in ihrer Gegenwart Klopflaute und dergl. 
vor. Anfang der siebziger Jahre nahm sich ihrer ein Herr Damiani, der 
lange Zeit in England gelebt hatte, an und bildete sie als Medium aus, doch 
fanden die Sitzungen nur im engsten Kreise der Freunde statt. Als die erste 
Notiz über Eusapia in einem okkultistischen Organ finde ich einen Brief 
von Damiani an das englische Blatt „Human Nature”, 1872, S. 224, er ist 
datiert vom 31. März 1872 und berichtet, daß man in Neapel jetzt ein neues 
gutes Medium habe: Sapia Padalino (sol). Dieselbe Notiz findet sich in dem 
Spir. Mag., 1872, S. 2897. 
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Im Jahre 1886 nahm sich ihrer der Dr. med. Ercole Ritter Chiaja 
(gest. 1905)-an, bildete sie weiter systematisch aus und war jahrelang ihr Be- 
schützer. Eusapia hatte keine Schulbildung genossen und konnte sehr wenig 
schreiben und lesen, dagegen hatte sie eine gute praktische Menschenkennt- 
nis und die Fähigkeit, die Menschen, mit denen sie zu tun hatte, zu behan- 
deln, eine Fähigkeit, die bei den Versuchen von Wichtigkeit war, da es auf 
diese Weise möglich war, einen mitunter recht bedeutenden Einfluß auf Ver- 
suchsanordnung usw. zu haben. Außerdem war sie launisch und empfindlich, 
so daß man ihr manches durchgehen lassen mußte, wenn man nicht eine 
negative Sitzung erleben wollte. 

Im Jahre 1888 richtete Chiaja einen offenen Brief an Lombroso, 
als den damals angesehensten Psychiater Italiens, der zudem in seinen 
Büchern verschiedentlich scharfe Angriffe auf die Spiritisten gerichtet hatte. 
Chiaja lud darin Lombroso ein, nach Neapel zu kommen und sich von der 
Realität der eusapianischen Phänomene zu überzeugen. Lombroso ging nicht 
sofort darauf ein, aber im Frühjahr 1891 erschien er wirklich in Neapel, wo 
er einer Reihe Sitzungen beiwohnte, bei denen unter anderem auch die Pro- 
fessoren Gigli, Tamburini, Ascensi und Vinzioli anwesend 
waren. Lombroso untersuchte das Medium genau, das Zimmer war durch 
mehrere Kerzen erleuchtet, das Medium wurde an Händen und Füßen kon- 
trolliert, die Nachbarn setzten ihre Füße auf die des Mediums und waren 
mit ihren Unterschenkeln in Berührung. Eine Glocke kam von einem ent- 
fernten Schreibtisch auf den Untersuchungstisch; als ein Anwesender ein 
Wachszündholz anzündete, fiel sie auf ein Bett, es wurde nichts Verdächtiges 
dabei wahrgenommen. In einer Sitzung diente ein Alkoven als Kabinett, vor 
dem Eusapia saß; während das Medium ruhig bei gutem Licht da saß, kam 
ein Tisch aus dem genau vorher untersuchten Alkoven heraus. — Lombroso 
wurde von der Echtheit der Phänomene überzeugt und bekannte: „Ich bin 
verwirrt und bedaure, daß ich so hartnäckig die Möglichkeit der sog. spiri- 
tistischen Tatsachen bekämpft habe, ich sage Tatsachen, weil ich noch ein 
Gegner der Theorie bleibe. Aber die Tatsachen existieren, und ich rühme, 
mich, ihr Sklave zu sein”. | 

Die Feststellungen, die Lombroso gemacht hatte, waren in keiner Weise 
besonders sensationell und auch die Methodik bot kaum Neues, aber es er- 
regte großes Aufsehen, daß dieser Gelehrte von internationalem Rufe, der 
damals auf der Höhe seines Ruhmes stand, für die verfehmten Tatsachen ein- 
trat. Insofern ist sein Eintreten von geschichtlicher Bedeutung, denn er 
schlug damit eine Bresche in die Vorurteile und seit- seinem Eintreten 
schenkte man, besonders in Italien, aber auch sonst in den romanischen, 
Ländern, den Phänomenen Beachtung und auch die Zeitungen gaben dort 
ihre übliche spöttisch-ablehnende Stellungnahme zum großen Teil auf und 
brachten vielfach ernsthafte, gut unterrichtende Aufsätze. 

Besonders wichtig wurde dann eine Sitzungsreihe, die das nächste Jahr 
(1892) auf Aksakows Anregung hin in Mailand stattfand. Es waren 17 
Sitzungen, an denen Aksakow, Schiaparelli, der berühmte Astro- 
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nom, Brofferio, Professor der Philosophie, Prof. Gerosa, Finzi 
und Ermacora, drei Physiker teilnahmen. Bei einem Teil der Sitzungen 
waren Lombroso, Richet, der Pariser Physiologe, und Carl du 
Prel, sowie Chiaja, anwesend. | 

Die Untersuchungen fanden des abends in-der Privatwohnung von Dr. 
Finzi statt, vielfach in der Dunkelheit, aber auch\ Kerzenlicht, elektrisches 
Licht und eine Laterne mit verschiedenfarbigen Gläsern kamen in Anwen- 
dung. Meist wurde Kette gebildet, die Füße wurden meist kontrolliert, in- 
dem die Nachbarn je einen Fuß auf den entsprechenden des Mediums setzten 
und das Knie gegen das des Mediums preßten. Vielfach wurden auch noch 
durch eine Hand die Kniee kontrolliert. Dabei erlebte man Bewegungen und 
Levitationen des Tisches. Um die Einwirkung der Hände auf den Tisch 
unmöglich zu machen, legte man auf den Tisch drei Kugeln, über die man 
ein Brett tat, trotzdem geriet der Tisch in Bewegung; das Medium hatte 
während des Versuchs die Ärmel bis zum Ellenbogen aufgeschlagen. Mittels 
Blitzlicht wurden in diesen Sitzungen zum ersten Male auch die Levitationen 
des Tisches photographiert, man stellte jedoch dabei fest, daß immer ein 
Tischbein mit dem Kleide von Eusapia in Berührung war, wenn man das ver- 
hinderte, so kamen keine Bewegungen zustande. Abgesehen von diesen Tisch- 
bewegungen traten noch folgende Erscheinungen auf. Es flogen Gegenstände 
wie Musikinstrumente in der Luft umher, es kamen im Zimmer befindliche 
Gegenstände auf den Sitzungstisch, Stühle bewegten sich spontan auf Sitz- 
ungsteilnehmer zu und dergl., ein Programm, was auch später im wesent- 
lichen eingehalten wurde. Während Eusapia an beiden Händen gehalten 
wurde, erfolgte eine Levitation des Mediums samt dem Stuhle auf den Sitz- 
ungstisch. Auch Hände wurden gesehen, die sich gegen das schwach erhellte 
Fenster oder gegen einen phosphoreszierenden Schirm abhoben. Da sie häufig 
konvulsivische Bewegungen mit den Händen machte und dadurch die Kon- 
trolle auf kurze Augenblicke unterbrochen wurde, band man mit einer ein- 
zigen Schnur die Hände des Mediums und die benachbarten Hände der 
beiden Kontrolleure zusammen, indem man um die Handgelenke des Me- 
diums die Schnur mehrmals herumwickelte, sodaß, wenn sie auch aus der 
Bindung entschlüpfen sollte, dann es ihr doch unter den obwaltenden Um- 
ständen 'nicht gelingen konnte, auch diese Schlingen wiederherzustellen. Die 
Länge der Schnur zwischen den Händen des Mediums betrug 20--30 cm, 
zwischen den ihren und denen der Nachbarn je 10 cm. Nun stellte man ihr 
die Aufgabe, sofort, nachdem es dunkel geworden war, eine Klingel, die auf 
einem Stuhle hinter ihr stand, zu läuten. Als dann dunkel gemacht wurde, 
bewegte sich der Stuhl sofort, wurde auf den Tisch gesetzt und die Klingel 
ertönte. Weiter wurden Abdrücke von Händen auf Papier mit Lampenruß 
erzielt, die Hände des Mediums wurden nachher rein befunden. In einer 
Reihe von Sitzungen mit rotem Licht wurde das Medium vor einen Vor- 
hang gesetzt, sodaß ihr Rücken sich in der Vorhangspalte befand. Wenn die 
Untersucher dann die Hände an den Vorhangspalt über Eusapias Kopf hiel- 
ten, wurden sie von einer Hand berührt; das geschah sehr häufig, während 
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die Büste und die Arme des Mediums gut sichtbar waren und die Hände ge- 
halten wurden. In einer Schale mit feuchtem Ton, die hinter dem Vorhang 
stand, fand man den Abdruck von fünf Fingern. 

Die Kommission erstattete über die Untersuchungen Bericht (Psych. 
Stud., 1892—93), der von allen mit Ausnahme von Lombroso und 
Richet unterschrieben wurde. Sie kamen zu dem Urteil, daß unter den 
gegebenen Bedingungen keins der Phänomene, welche ‘bei mehr oder weniger 
starkem Licht erhalten worden sind, durch irgendein künstliches Mittel hätte 
erzeugt werden können. Dasselbe gelte für den größten Teil der in der 
Dunkelheit aufgetretenen Phänomene. (Siehe auch du Prels Sonderbe- 
richt in „Der Spiritismus’', Leipzig, Reklam.) 

Daß Lombroso nicht unterschrieben hatte, war darin begründet, daß 
er schon abgereist war, er trat aber später für diese Sitzungen ein. Richet 
dagegen hielt sein Urteil zurück, wie er an. du Prel schrieb, und meinte: „Im 
Grunde glaube ich wohl, daß alle diese Phänomene, die wir in Mailand ge- | 
sehen haben, echt sind; aber ich bin dessen nicht in dem Grade gewiß, wie 
man es sein müßte, um für solch außerordentliche Dinge einzutreten”. Man | 
sieht daraus, daß er sich nicht sofort ergab, sondern in nüchterner Kritik 
- zurückhielt, solange ihm die Dinge nicht absolut bewiesen schienen, umso 
größeren Wert hat seine schließliche Zustimmung. Die Gegner des Okkul- 
tismus sagen so oft, es möge doch endlich einmal ein bedeutender Gelehrter 
skeptisch an die Sache herantreten, damit man sähe, was daran ist. Neben 
vielen andern Gelehrten sehen wir hier bei Richet: die Stellungnahme ist zu- 
erst eine skeptische, ja vielfach wird die Untersuchung vorgenommen, um 
den Schwindel einmal festzustellen; bei Richet liegt nun auch der urkund- 
liche Beweis vor, daß er nicht gleich die Waffen streckte; trotzdem er Phä- 
nomene erlebte, von denen andere überzeugt wurden, hält er mit dem Urteil 
zurück. In seinem eigenen Bericht (Annales, 1893) berichtet er im wesent- 
lichen dasselbe wie die andern Untersucher, in der Erörterung jedoch 
betont er mehrere Punkte, die es ihm verbieten, sich ganz schlüssig auszu- 
drücken, besonders betont er, daß nie eine Berührung durch die Hand fest- 
gestellt wurde, wenn beide Hände in vollem Lichte zu sehen waren, wenn 
beide durch einen Faden oder ein und dieselbe Person gehalten wurden. 

Sein Urteil faßt er dahin zusammen: „Wie absurd und töricht auch die 
Erfahrungen mit Eusapia sein mögen, es scheint mir recht schwierig, die er- 
zeugten Erscheinungen einem Betrug oder einer Reihe von Betrügereien, 
seien sie bewußt oder unbewußt, zuzuschreiben. Immerhin fehlt der völlig 
unwiderlegliche Beweis, daß es kein: Betrug von Eusapia oder eine Illusion 
von unserer Seite ist”. 

Aus den Mitteilungen Lombrosos über diese und andere Sitzungen, 
die er hatte, sei noch einiges mitgeteilt. Schon 1892 stellte man fest, daß, 
wenn das Medium auf der Wage saß und das Gewicht sich vermindern sollte, 
dann das Kleid von der Wage herabhängen und den Fußboden berühren 
mußte, ausdrücklich wird betont, daß dieses Aufblähen und Vorstrecken des 
Kleides nicht von den Füßen ausging. In Experimenten mit den Professoren 
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de Amicis und Vizioli sahen die Herren mehrmals ein Etwas, das 
einem dritten Fuß oder geschwollenen Arm glich. Dieser, wie Lombroso 
sagt, „ätherische Arm” ergriff bei hellem Licht die Klingel. Weiter bemerkte 
Lombroso, daß das An- und Ausschalten einer Gaslampe mit einer kleinen 
Bewegung von Eusapias Zeigefinger in Lombrosos Hand zusammenfiel, es 
sind das die auch sonst bei andern Medien beobachteten sympathischen Be- 
wegungen. Diese medianimen Glieder waren empfindlich und Eusapia 
empfand es, als ob es ihre eigenen Arme wären, wenn diese Glieder ge- 
stochen wurden. Auch von häufigem Vorkommen der Telepathie bei 
Eusapia weiß Lombroso zu berichten, so wurde einem Herrn auf seinen Ge- 
dankenwunsch hin die Krawatte aufgebunden und an einen andern Ort ge- 
legt, einem andern Herrn auf seinen nicht ausgesprochenen Wunsch hin von 
„John“, dem Kontrollgeist Eusapias’), ein Glas Wasser im Kabinett ein- 
gegossen und auf den Tisch gebracht. | 

Auch Venzano berichtete aus späterer Zeit (Annales, 1907), daß 
Eusapia oft Gedankenwünsche erfüllte, die außerhalb der Möglichkeit lagen, 
durch Zufall und Kombination erraten zu werden. So wurde z. B. einem 
Herrn auf seinen Gedankenwunsch hin ein Geldstück aus der Westentasche 
genommen und Professor Morselli zugestellt. , 

Schon in dieser Zeit wurde darauf aufmerksam gemacht, daß Eusapia 
nicht selten sich der Kontrolle entzieht und auch sonst zu Schwindeleien 
neigt. Besonders entzieht sie gern eine Hand der Kontrolle, indem sie sie 
langsam aus der Kette entfernt, sodaß die beiden Nachbarn dieselbe Hand 
kontrollieren, während sie des Glaubens sind, daß jeder die seiner Seite ent- 
sprechende unter Kontrolle hat. Es wird von den Skeptikern vielfach so 
dargestellt, als ob dieser Trick erst sehr spät entdeckt und noch später bei 
den Untersuchern bekannt wurde; er ist jedoch schon in den siebziger Jahren 
von Moncure Conway beschrieben (Spir. Mag., 1875), später machte 
auch der bekannte Taschenspieler Maskelyne darauf aufmerksam. Es 
liegt also nicht so, daß alle Untersucher jahrelang durch diesen Trick ge- 
täuscht worden sind, wenn es Eusapia auch immer mal wieder gelungen sein 
mag, die Hand zu befreien. | | 

Um der Anwendung dieses Tricks zu begegnen, ging man infolgedessen 
auch bald dazu über, nicht nur einen: Finger der Hand Eusapias mit dem 
einen Finger der eigenen Hand zu berühren oder zu bedecken, sondern man 
hielt einen oder mehrere Finger fest in der Hand und gab sich immer wie- 
der Rechenschaft, daß die Kontrolle in Ordnung war, insbesondere, daß man 
die richtige Hand kontrollierte. — 


-~ 


*) „John King’ ist eine Phantasiegestalt, die sich wohl infolge unfreiwilligez 
Suggestionen durch Damiani gebildet hat. Ein „John King", der angeblich im 
15. Jahrhundert unter dem Namen Sir Charles Morgan Seeräuber war, trat schon 
etwa 1854 in Amerika im Cirkel eines Herrn Jonathan Koons auf, später pflegte 
er auch bei englischen Medien besonders bei Williams, den Damiani wohl selbst 
— hat, aufzutreten. Erzählungen davon werden wohl bei Eusapia zu dieser 

ersonifikation geführt haben. o Í 
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1893—94 fanden Sitzungen unter der Leitung von Ochorowicz in 
Warschau statt, die auch im wesentlichen zu positiven Ergebnissen führten. 
Einen Fortschritt in der Kontrolle bedeutete es, daß man elektrische Kon- 
trollen einführte, außerdem machte man Untersuchungen mit dem Dynamo- 
meter, es zeigte sich, daß alle Sitzer durch die Sitzung an Kraft verloren. 


1894 fand wieder eine wichtige Sitzungsreihe "statt, die Richet auf der 
Insel Roubaud und auf Schloß Carqueiranne ~ veranstaltete. (Psych. Stud. 
1895.) Von bekannten Gelehrten nahmen Oliver Lodge, der bekannte 
englische Physiker, Myers, das Ehepaar Sidgwick, Ochorowiez 
und Schrenck-Notzing an mehr oder weniger zahlreichen Sitzungen 
teil. Eusapia wurde meist fest an beiden Händen gehalten, es fand also 
nicht bloße Berührung oder einfaches Auflegen der Hände statt. Man er- 
lebte recht überzeugende Dinge, die echt sein mußten, falls nicht Eusapia die 
Möglichkeit hatte, sich doch zu befreien; die Dinge befanden sich alle in 
Reichweite des Mediums. Einmal ertönten Klänge des Klaviers, das 35 cm 
von Eusapia entfernt stand, die beiden Gelehrten, die die Hände Eusapias 
hielten, gaben sich beide Rechenschaft, daß sie die -jeweilige Hand 
fest umfaßten. Sidgwick meinte, der Versuch sei unangreifbar, falls nicht 


Eusapia einen Gegenstand im Munde halte, mit dem sie die Tasten berühre. - 


Darauf hielt Richet seine andere Hand vor den Mund, trotzdem kam das 
Phänomen wieder, während alle andern Bedingungen gleich geblieben 
waren. Lodge berichtet aus diesen Sitzungen, daß ein 22 kg schwerer Tisch 
sich 20 cm hoch in die Luft erhob, während das Medium stand und die Hände 
nur ganz leicht auf eine Ecke des Tisches gelegt hatte. 


-~ Auf Grund dieser Versuche auf der Insel Roubaud und Schloß Car- 


queiranne sprach sich nunmehr Richet in bejahendem Sinne aus und Lodge 


` sowie Myers schlossen sich ihm an, während das Ehepaar Sidgwick zweifel- 
haft blieb, was z. T. vielleicht dadurch erklärt wird, daß sie nur in den spä- 
teren schwächeren Sitzungen anwesend gewesen waren. Auf eine Kritik des 
auf dem Gebiete des Medienentlarvens sehr erfahrenen Hodgson, der 
meinte, daß aus dem Berichte doch nicht mit Sicherheit die Zuverlässigkeit 
der Kontrolle hervorgehe, antworteten sowohl Richet als auch Lodge 
und Myers, erstere beiden blieben bei ihrer Meinung, während Myers 
etwas zweifelhaft wurde. Eine im Jahre 1895 in Myers Wohnung in Cam- 
bridge stattfindende Sitzungsreihe bestärkte ihn in dem Verdacht, ja er kam 
zu der Überzeugung, daß keins der dort beobachteten Phänomene echt sein 
müsse und alles durch Betrug erklärt werden könne. Allerdings fanden die 
Cambridger Untersuchungen unter ungünstigen Umständen statt. Die fremde 
Umgebung, die Eusapia vielfach üngeschickt behandelte, wirkte hemmend, 
dazu kam noch der Umstand, daß Hodgson, der den späteren Sitzungen bei- 
wohnte, mit der vorgefaßten Meinung an die Untersuchung herantrat, daß 
alles Betrug war. Lähmt eine derartige überskeptische Einstellung erfahr- 
ungsgemäß die Fähigkeiten der Medien, so kam hier hinzu, daß man ihren 
zweifellos vorhandenen Trieb zu betrügen nicht hemmte. sondern ihm Vor- 
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schub leistete, indem man kleine Betrügereien durchgehen ließ, absichtlich 
` lässig kontrollierte und sie dadurch veranlaßte, den bequemeren Weg des 
Betrugs zu gehen. Von dieser skeptischen Einstellung ließen auch die an- 
dern Teilnehmer sich mehr oder weniger beeinflussen ‘und so fiel der Be- 
richt (Journal, 1895) negativ aus und hatte zur Folge, daß die S. P. R. von 
Eusapia lange keine Notiz nahm, und auch sonst in ihrer skeptischen Haltung 
gegen die paraphysischen Phänomene bestärkt wurde, eine Haltung, die bis 
in die letzte Zeit angehalten hat und bei dem großen Ansehen, das die S. 
P. R. genießt, auf die ganze Bewegung einen gewissen hemmenden Einfluß 
ausgeübt hat. 

Die Untersuchungen in andern Ländern gingen aber weiter, so in den 
nächsten Jahren 1895—97 (z. B. in Montfort-l!’Amaury, l’Agnelas, Choisy- 
Jvrac, Paris) eine Reihe von Sitzungen, an denen Maxwell, Richet, 
Ochorowicz, de Rochas, der Physiker de Gramont,de Watte- 
ville u. a. teilnahmen, wobei neben manchem Zweifelhaften viel Gescheh- 
nisse unter einwandfreien Bedingungen beobachtet wurden, so beobachtete 
man Levitationen bei veller Beleuchtung. Auch Myers sprach sich, nach- 
dem er Sitzungen in Paris mitgemacht MaRe wieder in durchaus positivem 
Sinne aus (Light, 1899). 

= Von 1901 an experimentierte vielfach der bedeutende Genueser Psy- 
chiater E. Morselli mit Eusapia und legte seine Beobachtungen und 
Schlüsse -in einem Buche „Psicolögia e ‚Spiritismo’ " (Torino, 1908) nieder. 
Er ging in völlig skeptischer Einstellung an die Untersuchungen heran und 
bezeichnete sich selbst als Positivisten, aber er wurde von der Echtheit der 
Erscheinungen überzeugt, ohne sich allerdings, wie sein Spezialkollege Lom- 
broso zur spiritistischen Erklärung zu bekennen. Er erlebte die üblichen 
telekinetischen Phänomene, Levitationen usw. unter Bedingungen, die be- 
weisend waren. In einer Sitzung sagte Morselli, er habe Durst, darauf- . 
hin wurde eine Flasche mit Wasser und ein Glas auf den Tisch gebracht, und 
es näherte sich ein mit Wasser gefülltes Glas der Reihe nach dem Munde 
der Sitzer. Während dieses Vorganges waren die Hände Eusapias durch 
Morselli und den Astronomen Porro gehalten. 

Eine bemerkenswerte Sitzung, die am: 1. März 1902 in 'Genua stattfand, 
beschreiben Morselli (Psicologia e „Spiritismo‘) und Venzano 
(Annales, 1907), von bekannteren Forschern’ war außerdem noch Bozzano 
anwesend. In einer Nische, die vorher genau untersucht war, stand ein Bett, 
die Öffnung der Nische war mit einem Vorhang geschlossen. Im Zimmer 
brannte Auerlicht. Eusapia mußte sich in Anwesenheit von Damen aus- 
kleiden, sie selbst und die Kleider wurden untersucht, man fand aber nichts 
Verdächtiges. 

Nachdem man erst kurze Zeit am Tische Kette gebildet hatte, fühlte sich 
das Medium bald getrieben, in das Kabinett zu gehen, wo sie dann’ von 
Morselli selbst sorgfältig auf dem Bett gefesselt wurde und zwar sowohl an 
den Händen, als auch an den Füßen und um die Taille.” Darauf wurde die 
Lampe herabgeschraubt, aber man konnte, wie Morselli feststellte, kleinen 
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Zeitungsdruck (Nonpareille, 6) lesen und die Photographien an den Wänden 
sehen. Bald hörte man in dem vor der Nische stehenden Tische Klopflaute 
und er geriet von selbst in Bewegung. Bald bewegte sich auch der Vorhang 
und es erschien das Gesicht einer jungen Frau, auch die Hände waren am 
Vorhang zu sehen. Beim Abschied nickte sie mit dem Kopf und sandte einen 
Kuß, den alle hörten. Nachher erschien das Gesicht eines Mannes in ähn- 
licher Weise . 

Darauf beklagte sich das Medium, es habe Schmerzen an den Hand- 
gelenken, worauf Morselli die Hände losband. Einige Augenblicke später 
hob sich der Deckel des Klaviers und senkte sich mit Geräusch wieder, fast 
zu derselben Zeit erschie® eine der ersten gleichende weibliche Gestalt. 
Indem sie sich aus den Vorhängen hervorbeugte, warf sie einen Schatten 
auf die Mauer. Sodann erschien noch eine Frauengestalt; kaum war diese 
verschwunden, bat Eusapia, man möchte sie von den Fesseln befreien, so- 
fort eilte Morselli herbei und war aufs höchste erstaunt, daß Eusapia wieder 
an den Händen gefesselt war, und zwar war die Bindung verwickelter und 
die Knoten -zahlreicher als bei der sorgfältigen Bindung durch Morselli . 
am Anfang der Sitzung. 


Man band diesmal das Medium an Händen und Füßen los, so daß nur 
der Rumpf noch gebunden war. Kaum hatte man die Plätze wieder einge- 
nommen, als die Vorhänge sich öffneten und eine Frau erschien, die in den 
Armen ein etwa 3jähriges Kind hielt; diese Erscheinung dauerte über eine 
Minute. Die Sitzer näherten sich den Vorhängen, sodaß sie alles sehr gut. 
sehen konnten. Während dieser Zeit beklagte sich Eusapia so stark, daß 
man die Sitzung beendigen mußte. Das Medium behauptete, daß die Frau 


und das Kind, die Mutter und das Kind einer der Sitzungsteilnehmerinnen 


gewesen sei, eine Angabe, die von der Dame nur dahin bestätigt werden 
konnte, daß ihre Mutter in den letzten Jahren eine solche Spitzenhaube wie 
die Gestalt getragen habe. 


Wir haben hier also eine Sitzung, die in Bezug auf die Beleuchtung der 
Phantome nichts zu wünschen übrig läßt, außerdem ist auch die Vorkontrolle . 
bemerkenswert gut und man versteht nicht, wie Eusapia entweder mehrere 
Puppen oder vielmehr Helferinnen hat mitbringen können, denn mit Puppen 
wären die Erscheinungen, die sich bewegten, nicht zu erklären. Man be- 
richtet, daß die Vorkontrolle bei Eusapia selten oder nie sehr genau hat sein 
können, da sie sehr bald ungeduldig wurde, aber man muß doch sagen, daß, 
falls überhaupt ihre sämtlichen Kleidungsstücke und die Nische auch nur 
oberflächlich durchsucht worden sind, es nicht zu verstehen ist, daß solche 
Hilfsmittel der Kontrolle entgehen konnten. 

Es ist das wohl die bemerkenswerteste von den achtundzwanzig Sitz- 
ungen, die Morselli in seinem Werke ausführlich beschreibt. Er kommt auf 
Grund seiner reichen Erfahrung zu einer durchaus positiven Stellungnahme 
in Bezug auf die Phänomene; was die Erklärung anbetrifft, ist er recht zu- 
rückhaltend und spricht von einem „psycho-dynamischen Prozeß”. 
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Im Juli—August 1903 fanden Untersuchungen in Palermo statt (An- 
nales, 1903, Bd. 13), an den 14 Sitzungen nahmen im ganzen neunzehn Per- 
sonen teil, einige an allen, andere nur an einem Teil. Es waren meist Me- 
diziner und Juristen, darunter einige Professoren; von Medizinern nenne ich 
den Neurologen Gerolamo und den Physiologen Pagano. Von den 
Sitzern unterschrieben alle bis auf einen den Bericht. Die Phänomene 
waren die üblichen, da Eusapia sich nicht bestimmten experimentellen Be- 
dingungen unterwerfen wollte, so beschränkte man sich auf Beobachtung 
dessen, was vorfiel. Jedoch wird betont, daß Eusapia den Uhntersuchern 
volle Freiheit ließ, sie zu kontrollieren. Man stellte auch mehrmals Betrug 
fest, aber er war so offenkundig und kindisch, daß man daran zweifeln darf, 
ob er voll bewußt geübt wurde. Die Kontrolle war die übliche, indem zwei 
Teilnehmer die Hände und Füße kontrollierten, oft kontrollierte außerdem 
einer unter dem Tisch die Füße. Auch die Beleuchtung, unter ‚denen die 
Phänomene zustande kamen, war oft ausreichend, um genaue Beobacht- 
ungen machen zu können. 


Wichtig wurden in späteren Jahren besonders die Sitzungen, die im 
Pariser „Institut general psychologique” mit einem Kostenaufwand yon 
25000 Fr. von 1905—07 abgehalten wurden. Von Teilnehmern nenne ich 
d'Arsonval, Herr und Frau Curie, Branly, Perrin Courtier 
und Bergson. Die Phänomene waren im allgemeinen die üblichen, in 
der Methodik stellen jedoch die Untersuchungen in mehrfacher Hinsicht 
einen Fortschritt dar. Man setzte Eusapia auf eine Wage und stellte fest, 
daß Eusapia bei der Levitation ungefähr um das Gewicht des Tisches zu- 
nahm. Damit war eine direkte Abhängigkeit vom Medium erwiesen und ein 
bedeutender Schritt zur Erkenntnis der Phänomene gemacht, denn bis da- 
hin hatte man sich nur sehr unklare Vorstellungen darüber bilden können. 
Du Prel z. B. (Die Magie als Naturwissenschaft) denkt daran, daß es eine der 
Gravitation polar entgegengesetzte Kraft ist, die die Gravitation aufhebt, außer- 
dem meint er, wie viele Spiritisten, es könne die Levitation eine direkte Wirkung 
der Geister sein. Hier nun war eine Tatsache. festgestellt, die auf eine 
Lösung im Rahmen der Physik hinwies, doch hat man damals nicht viel da- 
mit anzufangen gewußt, man war noch zu sehr mit einfacher Feststellung 
der Tatsachen und mit Beobachtung beschäftigt, als daß man direkt Fragen 
an die Natur gestellt hätte, auch war dazu Eusapia mit ihrer Eigenwilligkeit 
kein recht geeignetes Medium. Der von Professor Courtier erstattete 
Bericht ist sehr vorsichtig abgefaßt, mußte er ja doch versuchen, die Meinung. 
aller an den Versuchen Beteiligten unter einen Hut zu bringen. Er spricht 
in der Zusammenfassung davon, daß es scheint, daß sie Elektroskope auf 
Entfernung entlädt, daß es scheint, daß sie Gegenstände ohne Kontakt be- 
wegen kann usw. Es durfte aber doch als Fortschritt angesehen werden, 
daß eine Gruppe solch angesehener Gelehrter nicht zu einem negierenden 
Urteil kam, sondern geneigt war, die Phänomene für diskutabel und wahr- 
scheinlich, wenn auch wohl nicht für streng erwiesen anzusehen. 
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An methodischen Neuerungen sei noch kurz folgendes erwähnt. Die Füße 
des Tisches an der Seite, an der Eusapia saß, wurden in eine Scheide von Bret- 
tern gesteckt, so daß es dem Medium nicht möglich war, seine Füße unter 
die des Tisches zu bringen, um dann mittelst der Füße den Tisch in die 
- Höhe zu heben, wie man das Medium in Verdacht hatte. Eine andere 
Methode dies zu verhüten bestand darin, daß man an den Fußenden des 
Tisches Kontakte anbringen ließ, diese schlossen sich durch eine Feder, 
wenn kein Druck auf das Fußende ausgeübt wurde, d. h. wenn der Tisch 
wirklich schwebte, falls dagegen der Tisch dadurch gehoben wurde, daß das 
Medium die Füße unter die Fußenden des Tisches tat, dann kam der Kon- 
takt nicht zustände. Bei beiden Versuchsanordnungen erlebte man nun ein- 
wandfrei Levitationen, die so hoch waren, daß der Tisch aus den Scheiden 
herausgehoben wurde. Und bei der zweiten Anordnung zeigte sich, daß’ alle 
‘ vier Signale in Tätigkeit traten, und zwar wurden alle vier Bewegungen 
automatisch aufgezeichnet. 

: Was die Versuchsbedingungen — so war die Kontrolle die übliche, 
die beiden Nachbarn hielten je einen von Eusapias Daumen in der Hand und 
Eusapia setzte je einen Fuß auf die ihrer Nachbarn; nicht selten hielt ‘aber 
ein dritter unter dem Tisch beide Füße fest. Das Licht war meist stark 
herabgesetzt, doch wurden auch Levitationen erzielt bei einer Beleuchtung, 
die das Lesen erlaubte. Während dieser Levitationen, die bis zu 52 Sekun- 
den dauerten, hatte man Muße, oberhalb und unterhalb des Tisches zu kon- 
trollieren.. (Siehe Bulletin sur les séances de !’ Institut generale psycholo- 
gique, 1908, Jahrgang 8, sowie den kürzeren Bericht in den Annales, 1907.) 

Im Jahre 1907 wurde Eusapia auch anderwärts noch untersucht, so von 
den damaligen Assistenten des berühmten Physiologen Mosso Her- 
litzka, Garlo Foà und Aggazotti, an einer Sitzung beteiligte sich 
auch der Professor der pathologischen Anatomie P i o F oà (Annales, 1907). 
Sie kamen zu der Überzeugung, daß sie übernormale Phänomene erhalten 
hätten und gelangten zu der Ansicht, daß vom Körper des Mediums eine 
Kraft ausginge, die auf die Gegenstände wirken könne, jedoch die Ver- 
suche, die dazu dienen sollten, genaueres über diese Energie zu ‚erfahren, 
wurden von Eusapia nicht ausgeführt. Sie verbanden z. B. ein im Kabinett 
aufgestelltes Manometer mit einem außerhalb aufgestellten Registrierapparat 
mit rotierendem ‘Cylinder, den .Kasten, in den sie das Manometer stellten, 
verschlossen sie mit einem Schleier. Der ‚Schleier wurde zerrissen und von 
einer Hand aus dem Kabinett herausgereicht, der Registrierapparat zeigte - 
einige Kurven, die einem Drucke von 10 kg entsprachen. Die Idee des Ver- 
suches war gewesen, zu sehen, ob die Kraft durch den Schleier auf die 
Membran des Manometers wirken könne, „John” aber hatte dafür kein Ver- 
ständnis, und zerriß den Schleier, man war infolgedessen enttäuscht und 
hielt den Versuch in der Hauptsache für mißglückt. Es fragt sich aber, ob 
man hier nicht, wie auch sonst so oft etwas gefordert hatte, was nicht zu 
leisten war. Man meinte eben, daß diese Kraft überall wirken könne auch 
‚durch einen dichten Schleier; wie die neueren Versuche zu zeigen scheinen 
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(Crawford) bringt-aber nicht eine Energie als solche diese Wirkungen her- 
` vor, sondern vermittels medianimer Glieder, und wie Crawfords Untersuch- 
ungen zeigten, können diese durch feine Tuchschirme, die in größerer Ent- 
fernung vom Körper angebracht sind, nicht wirken. 

Gleichfalls im Jahre 1907 fanden die Untersuchungen des Neapel 
Physiologen Bottazzi statt. (Annales, 1907.) An den Untersuchungen 
nahmen an Gelehrten der Neapeler Hochschulen außerdem unter anderen 
noch Teil der Pathologe Prof. Galeotti, der Dermatologe de Amicis, 
die Internisten Pansini und Cardarelli und die Physiker Scarpa 
und Lombardi. Bottazzi hatte im Kabinett eine Anzahl selbstregi- 
strierender Apparate aufgestellt, die von Eusapia dann auch, während ihre 
Hände sicher gefesselt waren, in Bewegung gesetzt wurden; in den ersten 
Sitzungen gelang es ihr jedoch nicht, anscheinend mußte sie erst mit ihren 
fluidalen Gliedern die Apparate, die sie nie zu Gesicht bekam, kennen 
lernen und studieren. Sie erhielt mittelst des Gefühls deutliche Kenntnisse 
von der Gestalt usw. der Apparate und beschrieb sie. — Jedoch konnte sie 
auch hier nichts erzielen, was sie mit ihren Händen, Yalls sie frei gewesen 
wären, nicht gekonnt hätte; so sollte sie z. B. einen in einem kleinen Eisen- 
“ käfig eingeschlossenen elektrischen Drücker im Kabinett herunterdrücken, 
man hörte wohl ein Kratzen und Schlagen ans Gitter, die gestellte Aufgabe 
. jedoch wurde nicht ausgeführt. Ein besonders bemerkenswertes, bei Eusapia 
seltenes Phänomen stellte Botta%zi noch fest. Er schreibt: „Ich fühle, 
wie mich eine Hand sanft rückwärts am Halse faßt; instinktiv greife ich mit 
meiner linken Hand dahin und finde wirklich die Hand, die mich berührt; es 
ist eine große Hand, weder kalt noch heiß, mit knochigen, groben Fingern, 
welche unter meinem Druck entschwindet; sie wird nicht zurückgezogen aus 
meiner Hand, sondern sie zergeht, sie „dematerialisiert' sich, sie löst sich 
auf. Kurz darauf setzt. sich dieselbe Hand auf meinen Kopf, ich befühle 
sie mit meiner Hand und drücke sie, sie verschwindet wieder bei meinem 
Druck“. Es ist klar, daß dies Phänomen, nicht durch Betrug hervorgerufen 
werden kann; dazu sei noch bemerkt, daß Eusapias Hand auffallend klein 
' war. 

In einer Sitzung wurde Eusapia an beiden Händen mit starken, unnach- 
giebigen Schnüren gefesselt, die außerdem mit Bdeiplomben gesichert und 
in Fisenringen, die sich am Boden befanden, befestigt wurden. Trotzdem 
wurden Bottazzi mehrere. Gegenstände wie eine Trompete und eine Blumen- 
vase gereicht. Galeotti sah in'dieser Sitzung deutlich eine Verdop- 
pelung des linken Armes, der zweite schien von der Schulter auszugehen. 
Es scheint unerfindlich, wie Eusapia aus dieser Fesselung, die außerdem bei 
leidlicher Beleuchtung stattfand, sonst hätte Galeotti keinen zweiten Arm 
sehen können, sich hätte frei machen können, um diese Gegenstände zu er- 
‘ greifen. Bottazzi betont infolgedessen auch die Wichtigkeit dieser Sitzung 
und meint, durch sie sei auch der letzte Zweifel an der Echtheit dieser 
Phänomene unmöglich, ihre Wirklichkeit sei so sicher wie die irgend einer 
Tatsache der Physik, Chemie oder Physiologie. — Ich meine, das Urteil 
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eines Physiologen, der gewöhnt ist, unter den verwickeltsten Bedingungen 
Versuche zu machen, hat einiges Gewicht! (Annales, Bd. 17, 1907, S. 768.) 
Bottazzi betont übrigens, daß vielfach dasselbe Phänomen mehrfach 
hintereinander auftrat, sodaß also die Beobachtung ohne das Überraschungs- 
moment möglich war. ` 

Infolge dieser Untersuchungen, an die er' ganz kühl als Naturforscher, 
dem das Ergebnis ganz gleichgültig war, herantrat, kam Bottazzi zu einem 
bejahenden Urteil über die Echtheit der Phänomene. An die voreiligen 
Kritiker gewendet, meint er: „Das was also jene über die Phänomene denken. 
die nichts gesehen haben, ist völlig gleichgültig”. 

Nachdem nun so zahlreiche Forscher zu positiven Ergebnissen bei 
Eusapia gekommen waren, verstand sich die S. P. R. doch zu einer Nacb- 
prüfung und entsandte deshalb drei erfahrene Herren nach Neapel, Feil. 
ding, Baggally und Carrington‘); die beiden letzteren waren auch 
in der Taschenspielerkunst ausgebildet. Alle drei hatten sich im Laufe ihrer 
früheren Untersuchungen und bei den häufigen Entlarvungen das Urteil ge- 
bildet, daß alle paraphysischen Phänomene auf Schwindel beruhten. Die 
Untersuchungen fanden in Feildings Hotelzimmer statt und Eusapia 
ging meist bereitwillig auf die Vorschläge der drei Forscher ein. Es wurden 
_ elf Sitzungen gehalten, in denen 470 Einzelphänomene auftraten. Die Er- 
scheinungen und die jeweilige Kontrolle wurde einem anwesenden Steno- 
graphen diktiert, indem jeder seine Beobachtungen und seine Kontrolle mel- 
dete. Diese Notizen wurden nach den Sitzungen von den Dreien noch durch 
weitere Bemerkungen ergänzt. Die Protokolle stellen so das Vollkommenste 
an Berichterstattung auf unserm Gebiete dar, so daß man von kleinen sozu- 
sagen unvermeidlichen Unstimmigkeiten abgesehen, ein genaues, richtiges 
Bild der Sitzungen bekommt, Die beste Beleuchtung bestand in einer 
16kerzigen ‚Birne, die zwei Meter vom Medium entfernt hing, sie war von 
drei Lagen von ganz dünnem braunem Schreibpapier umgeben, die Beleuch- 
tung erlaubte am Experimentiertisch in gewöhnlicher Entfernung den Druck 
eines kleinen Taschenlexikons zu lesen; abgesehen von diesem Licht gab es 
noch mehrere Abstufungen des Lichts, die: auch genau beschrieben werden, 
es wird jedesmal angegeben, wann die Änderung eintritt, so daß man bei 
jedem Phänomen weiß, bei welcher Beleuchtung es stattfand. Es kann hier 
nicht meine Aufgabe sein, die große Menge der Phängmene auch nur aus- ' 
zugsweise zu verzeichnen, nur weniges sei mit Angabe der Bedingungen mit- 
geteilt. | 

Die Füße des Mediums waren an den Stuhlbeinen der beiden Kontrol- 
leure angebunden, die Schnüre waren etwa 50 cm lang, ebenso waren die 
Hände mit einer Schnur von 55 cm Länge miteinander verbunden, außer- 
dem waren die Hände mit den Händen der Kontrolleure durch Schnüre von 
40 und 45 cm Länge verbunden, so daß das Medium keine großen Bewegungen 


9 Im Jahre 1893 hatte sich schon der Taschenspieler R ybka positiv über die 
Gaben Füsnpine geäußert. 
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machen konnte. Bei bester Beleuchtung fanden nun Levitationen des 
Tisches statt, ihre Hände ruhten beide auf dem Tische, von denen Baggallys 
und Carringtons berührt. Die Kleider berührten den Tisch nicht. Nun 
krogh Feilding unter den Tisch, das Licht wurde kleiner gemacht und 
Feilding hielt seine Hände zwischen die Füße des Mediums und die 
Tischbeine.. Das Medium fragte, ob er die Füße in guter Kontrolle habe, 
unmittelbar darauf erhob sich der Tisch mit allen vier Beinen. Später be- 
wegte sich ein Sessel, der zu ihrer Seite stand „bei ausgezeichneter Be- 
feuchtung‘; während ihre Hand 2:/, Fuß davon entfernt Bewegungen macht; 
als ob sie ihn anlocken und dann wieder zurückstoßen wollte, bewegt sich 
der Stuhl in entsprechender Weise, ihre andern Gliedmaßen sind während- 
dessen in genauer Kontrolle und ihr Kleid berührt den Sessel nicht. Man 
untersuchte auch den Sessel und seine Umgebung, konnte aber weder etwas 
. Verdächtiges sehen noch fühlen. In der letzten Sitzung berichtet Baggally, 
- daß er am Arm gefaßt wird, was sich immerfort wiederholt, während er 
betont, daß er beide Hände auf dem Tische liegen sieht, die rechte Hand 
hat er am Handgelenk, während die linke von einer Dame, die der Sitzung 
beiwohnt, gehalten wird; um ganz sicher zu sein, nimmt Baggally schließ- 
lich beide Hände in Kontrolle, indem er die Daumen beider Hände in 
seine Rechte nimmt. Feilding bestätigt diese Kontrolle und berichtet —., 
während Baggally angibt, daß er wieder berührt wird —, daß eine Hand 
aus dem Kabinett herauskommt und mit der Linken Baggallys spielt; 
außerdem versichert sich Baggally, daß die Fußkontrolle in Ordnung ist. 

Man ‘sieht daraus und aus vielen andern Stellen, daß die Untersucher 
sich sozusagen jeden Augenblick Rechenschaft gegeben haben über die Kon- 
trolle, die außerdem durch das vielfach gute Licht wesentlich erleichtert 
wurde. Die Untersucher betonen übrigens, daß gerade in den Sitzungen, 
in denen die Kontrolle, was Licht usw. betrifft, besonders gut war, die 
Phänomene reichlich waren, was so zu erklären ist, daß, wenn Eusapia bei 
guter Stimmung war, sie besseres Licht ertrug, was dann nicht schädigend 
wirkte. Was Beschreibung leisten kann, ist in diesen Sitzungen geschehen, 
gewiß ist es kein im wirklichen Sinne kinematographisches Abbild der 
Vorgänge, aber durch das, was berichtet wird, hat man die Sicherheit, 
daß auch, wenn nicht jedesmal die Kontrolle erwähnt wird, was bei 470 
Phänomenen fast unmöglich wäre, die Untersucher wußten, worauf es an- 
kam und darauf geachtet haben. . 

Durch diese Sitzungen wurde die Wirklichkeit und Echtheit der tele- 
kinetischen Phänomene, die man nach den früheren Sitzungen schon zum 
wenigsten höchst wahrscheinlich finden mußte, endgültig bestätigt, wenn 
menschliches Zeugnis überhaupt etwas besagt, so sind diese Untersuchungen 
beweisend für den übernormalen Charakter der eusapianischen Phänomene, 
und auch weitere gegenteilige Beobachtungen und Berichte konnten dies 
Urteil nicht erschüttern. Und diese Berichte blieben auch nicht aus. 

Im Jahre 1909—10 machte Eusapia mit Carrington eine Reise 
durch die Vereinigten Staaten von Nordamerika und gab dort viele Sitzun- 
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gen, an denen auch zahlreiche Gelehrte teilnahmen. Großes Aufsehen er- 
regte es nun, als es hieß, Prof. Münsterberg, der bekannte Psychologe 
der Harvarduniversität habe das Medium entlarvt, worüber Münsterberg 
im Jahre 1910 einen übrigens z. T. recht feuilletonistisch gehaltenen Artikel 
im „Metropolitan Magazine” veröffentlichte. Daraus geht hervor, daß 
Münsterberg ohne Vorwissen der andern Sitzungsteilnehmer einen Mann in 
dem Zimmer versteckt hatte, der die Aufgabe hatte, Eusapia auf die 
Schliche zu kommen. Münsterberg hatte die Kontrolle auf der linken Seite, 
eine andere Person auf der rechten Seite, die Füße des Mediums ruhten 
auf je einem Fuße der Kontrolleure, Münsterbergs rechte Hand wurde 
von der Linken des Mediums gehalten, während Eusapias Rechte sich in 
der Hand ihres rechten Nachbarn befand. Auf die Bitte vonCarrington 
. berührte „John” Münsterberg mehrmals an verschiedenen Körperstellen, 
Münsterberg war also durch die Bitte Carringtons und die Wiederholung 
darauf vorbereitet, es fehlte also das Überraschungsmoment und man sollte 
meinen, Münsterberg hätte sich zwischendurch versichert, daß die Hand 
von Eusapia in sicherer Kontrolle sei; er gibt ausdrücklich an, bei der 
“ Berührung am Vorderarm und Ellenbogen deutlich die Finger und den 
Daumen gespürt zu haben. 

- Eusapia sollte nun auch ein kleines Tischchen im Kabinett dicht hinter 
ihr aufheben. Münsterberg schreibt weiter: „Wir hielten die ganze Zeit die 
Hände von Eusapia und wir verloren den Kontakt mit den beiden Füßen 
nicht. Trotzdem fing das Tischchen an, auf dem Boden zu trappeln und 
wir erwarteten sein Hochheben. Aber statt dessen erklang plötzlich ein 
wilder Schrei . . ." 
| Weiter schreibt er, daß sein Mitverschworener im Kabinett gesehen 

habe, Eusapia habe einen Fuß aus dem Schuh getan und den Tisch gesucht, 
da habe er zugegriffen und die Ferse fest gedrückt. — Dieser Bericht steht 
aber in Widerspruch mit dem Berichte, den der Entlarver selbst geliefert 
hat (Journal der S. P. R. April, 1910); er spricht garnicht davon, daß er 
gesehen habe, daß Eusapia den Fuß aus dem Schuh entfernt habe, sondern 
nur davon, daß, als der Tisch sich bewegte, er zugegriffen habe und die 
Ferse eines Fußes gefaßt habe. In dem Bericht Münsterbergs haben wir 
es also zweifellos mit Deutungen im Sinne seiner Hypothese zu tun. 
Widerspricht Münsterbergs Angaben schon dieser Bericht, so ist es auch 
sonst recht unwahrscheinlich und im Widerspruch mit dem Sitzungsbericht, 
aus dem hervorgeht, daß es zu dunkel war, um Gegenstände zu sehen. 
Wer übrigens der Entlarver war, ist nicht bekannt geworden, es scheint 
sich, nach einigen Anzeichen zu schließen, um keinen Wissenschaftler zu 

handeln. | Ä E 
Was ist von dieser ganzen Entlarvungsszene zu halten? Es ist klar, 
daß sie in. keiner Beziehung beweisend ist, denn was wirklich an Tat- 
sachen festgestellt ist, läßt sich vom Standpunkt der Echtheitshypothese 
nicht nur notdürftig verstehen, nein, es wäre das gerade zuerwarten. 
Ein medianimes Glied, das von Eusapia ausgeht, würde genau diese Er- 
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scheinungen machen. Dazu kommt noch folgendes: Ist es zu verstehen, 
daß Eusapia, die damals 55—56 Jahre alt und ziemlich korpulent war, 
Münsterberg mit ihrem Fuße am Arm hätte berlihren können, ohne daß 
irgend eine Bewegung ihres Körpers das verraten hätte? Außerdem be- 
tont Münsterberg, daß er aus seiner Laboratoriumsarbeit als experimenteller 
Psychologe geübt sei, auf seine Empfindungen zu achten, er sei überzeugt 
gewesen, daß ihr Fuß auf dem seinigen gestanden habe; als der Schrei 
ertönte, sei er allerdings für etwa eine Minute: vielleicht abgelenkt ge- 
wesen, aber dann sei er wieder sicher gewesen, daß der Fuß von neuem 
im Schuh gewesen sei. 

-Derjenige, der aus andern Sitzungen die Überzeugung gewonnen hat, 
daß es echte derartige Phänomene gibt, wird ohne die Möglichkeit des 
Betruges sonst leugnen zu wollen, in diesem Falle die Betrugshypothese 
zum mindesten für recht gezwungen, ja, wenn män Eusapia nicht zu einer 
Akrobatin. machen will, für ausgeschlossen halten. (Carrington, Per- 
sonal Experiences in Spiritualism, London). 

Dazu kommt noch folgendes: Carrington sagt im „Light, 1910, 
7. Mai, daß er mehrfach einen dritten Arm gesehen habe, der aus ihrer 
Schulter austrat und ihren Nachbarn damit berührte. Außerdem muß be- 
merkt werden, daß man in einer Sitzung in der Columbiauniversität im 
Dache des Kabinetts ein Loch angebracht hatte, durch das das Innere 
ständig von einem der Experimentatoren überwacht wurde. Man nahm 
dreimal Glieder wahr, die vom Körper Eusapias ausgingen, in einem Falle 
sogar aus der Mitte des Rückens; diese Glieder verursachten im Kabinett 
telekinetische Phänomene. — Gewiß kommen bei Eusapia Betrügereien vor, 
die man nach Moll sogar sehr leicht durchschaut, aber diese Entlarvung 
beweist nichts, und wenn Münsterberg ein Kenner des Gebiets ge- 
wesen wäre, hätte er sie nicht in so unkritischer Aufbauschung und leicht- 
fertiger, voreiliger Deutung des Tatbestandes für eine endgültige Erledigung 
von Eusapia gehalten. 

Nun scheint allerdings Eusapia in Amerika im ganzen nicht gut dis- 
poniert gewesen zu sein und auch andere Berichterstatter wie W. S. Davis, 
(Journal der Amer. S. P. R. 1910, August) berichten Ungünstiges über sie. 
Sie mag also wirklich dort vielfach betrogen haben. Um sich Klarheit zu 
verschaffen, hielt man deshalb im Dezember 1910 nochmals eine Sitzungs- 
reihe in Neapel ab, an der 2—4, Personen teilnahmen, darunter von be- 
kannteren Autoren Feilding, sowie Graf Perovsky-Petrovo- 
Solovovo. Jedoch waren die Erscheinungen so wenig befriedigend, 
daß man die Reihe vorzeitig abbrach und es bei fünf Sitzungen bewenden 
ließ. Z. T. wurde Eusapia direkt auf Betrug ertappt, z. T. waren wenigstens 
die Versuchsbedingungen unbefriedigend, sodaß man nichts als beweisend 
ansehen konnte. Feilding betont ausdrücklich, daß die Kontrollbedingungen 
von denen ganz verschieden waren, die Eusapia in den früheren Sitzungen 
in Neapel gestattete. Auch Ba ggally gibt sein Urteil über diese Sitzungen 
ab und betont hauptsächlich, daß weder in Amerika noch in der zweiten 
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Neapeler Reihe unter den folgenden Bedingungen Phänomene erzielt wur- 
den: beide Hände sind deutlich sichtbar entfernt vom Tisch oder sie liegen 
ruhig auf dem Sitzungstisch, oder beide Hände werden deutlich gesehen, 
während sie von den Kontrolleuren gehalten werden, und zur gleichen 
Zeit ist der Körper bis zu den Füßen sichtbar. Sowohl Feilding als auch 
Baggally bleiben deshalb auf dem Standpunkte, daß die erste Sitzungs- 
reihe in Neapel zahlreiche echte Phänomene geliefert habe. (Proc. Bd. 
25, 1911.) 


Die Untersuchungen an Eusapia durch so viele berühmte Gelehrte, blieb 
doch nicht .ohne Eindruck, besonders in Italien wurde die Öffentlichkeit 
in weitem Maße dafür gewonnen, und auch bedeutende Zeitungen wagten 
in positivem Sinne über diese Dinge zu schreiben. l 


Was Deutschland anbetrifft, so haben, ábgesehen von — schon er- 
wähnten Schrenck-Notzing an bekannteren Gelehrten Lipps, 
Dessoir und Moll Eusapia gesehen. Schrenck hatte eine Reihe 
Sitzungen mit ihr von 1894—1909 sowohl in München als auch in Italien 
und Frankreich (Physikalische Phänomene des Mediumismus). Lipps 
machte eine Sitzung bei Schrenck im Jahre 1898 mit; wenn er auch einige 
Phänomene für betrügerisch erzeugt erklärte, so fand er doch andere .Er- 
scheinungen nicht dadurch erklärbar, wie eine Levitation des Tisches bei 
guter Kontrolle des Mediums, Aulbauschung des Vorhangs und Berührungs- 
phänomene. 


Dessoir, (s. o.) der einige Sitzungen mitgemacht hat, ist soweit wie 
irgendmöglich geneigt, alles auf Betrug zurückzuführen, muß aber doch 
gestehen, daß ihm einige Bewegungen unerklärlich sind. Großes Gewicht 
legt er darauf, daß er mehrfach bei Aufbauschen des Rockes und Vorhangs 
einen Widerstand wie von einem harten Körper gespürt habe, der sich aber 
nie packen ließ, und einmal, als er den Rock in die Höhe hob, sah er eine 
sofort verschwindende „stumpfe Spitze” von schwarzer Farbe. Bei gewissen 
Vorbauschungen des Vorhangs denkt er daran, daß ein hinter dem Vor- 
hang befindlicher Blasebalg von Eusapia in Tätigkeit gesetzt wird. Wie 
solche immerhin umständliche Apparatur von Eusapia bei der stattfindenden 
Voruntersuchung, die allerdings allerstrengsten Anforderungen meist nicht 
genügte, mitbringen und in aller Ruhe anbringen und bedienen soll, bleibt 
ein Rätsel. Man wird wohl den Tatsachen keine Gewalt antun, wenn man 
darin die Wirkung medianimer Glieder sieht. Was die Materialisationen 
angeht, so verhält sich Dessoir ihnen gegenüber ganz ablehnend. Er schreibt: 
(Vom Jenseits der Seele, Stuttgart, 1917, Seite 168.): „daß ein von. 
einem vollständigen Körper losgelöstes Gebilde nicht bloß die Form 
einer Han habe, sondern auch die Spannung des lebenden Gewebes, 
seine Beweglichkeit und Blutwärme, scheint mir so unausdenkbar, daß ich 
mich gegen diese Behauptung sträuben werde, solange ich überhaupt zu 
denken vermag. An solcher een irre werden, heißt selber irre 
werden". 


323 


Moll verhält sich noch skeptischer und vorurteilsvoller und führt 
alles auf Betrug zurück; er schreibt nach einer Sitzung: „Wenn man 
aber genau aufpaßt, so merkt man ganz genau den Moment, .wo sie Hand 
oder Fuß befreit . . . .. Als ich aber meine Sitzung mit ihr unter verhält- 
nismäßig günstigen Bedingungen hielt, da blieb für mich. als Wunder nur 
eines übrig, nämlich der Umstand, daß große Gelehrte solch’ frechen 
durchsichtigen Schwindel auf eine unbekannte Kraft zurückführen” (Deutsch. 
med. Wochenschrift, 1903, S. 524). Moll betont damit also selbst, daß der 
Schwindel „durchsichtig” sei und widerlegt sich damit eigenhändig, . denn 
wenn der Schwindel wirklich so durchsichtig ist, so ist die Voraussetzung, 
daß „gtoße Gelehrte” ihn in vielen Fällen nicht durchschaut haben, doch 
nur unter der Bedingung aufrecht zu halten, daß die Beobachtungsfähigkeit 
und die Intelligenz von Moll dje Gesamtsumme der Intelligenz aller der 
großen Gelehrten übersteigt, und daß diese „großen Gelehrten” alle nur 
über recht mäßige Geistesgaben verfügen, zwei Voraussetzungen, für die 
jede erfahrungsmäßige Unterlage fehlt. — Wie schon oben bemierkt, hat 
man den Trick des Hände- und Füßefreimachens ja sehr bald kennen ge- 
lernt und alle wissenschaftlichen Untersucher haben ihn seitdem berück- 
sichtigt. 


In ganz ähnlicher Weise wird auch seine Stellungnahme zu den para- 
eychisches Phänomenen den Tatsachen nicht gerecht, indem er, einige 
Punkte willkürlich herausgreifend, ein Zerrbild der Versuche entwirft, um 
sie dann kritisch zu zerpflücken, ja er konstruiert Fehler, wo ‘keine vor- 
handen sind und hat dann leichtes Spiel über die Untersuchungen zur 
Tagesordnung überzugehen. 


Infolge dieser vorurteilsvollen, den Tatsachen nicht gerecht werden 
wollenden Einstellung, wäre eine weitere Erörterung von Molls Stellung 
zu den Problemen wenig fruchtbar und ist deshalb überflüßig, zumal er 
keine wesentlichen, neuen Tatsachen beibringt.*) (Vgl. Ti sc hner, Psych. 
Stud, 1921, Nr. 12.) 


Wenn er aber auch als Forscher und Denker nichts Neues bringt, so 
mußte seiner doch in einer Geschichte gedacht werden, da er neben 
Lehmann und Dessoir lange Zeit in Deutschland als Hauptautorität 
galt und als solche auf die Gebildeten unserer Zeit und im besonderen die 
Ärzte einen starken Einfluß ausgeübt und dadurch dazu beigetragen hat, 
die okkultistischen Studien in Verruf zu bringen und ihre endliche Durch- 
‚setzung zu verzögern. Bei diesem „Mangel an fairness" sollten deshalb 
auch endlich die Gegner des Okkultismus im eigenen Interesse und im 


‚ *) In dieser scharfen Ablehnung von Moll treffe ich mich mit einem Urteil 

‚in den Proceedings der S. P. R., in denen die Kritik bekanntlich durchgehends von 
großer Sachlichkeit und Ruhe ist. Dr. med. Lloyd Tuckey schreibt in einer 
Besprechung einer Schrift von Moll, daß dieser unfair sei (wanting in a sense 
fairness) Proc., Bd. 17, S. 425. Das war 19031 Seitdem hat sich aber Moll in 
eine viel schärfere Tonart und noch ganz anders in „wanting in a sense of fairness” 

. hineingesteigert. 
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Interesse der Sache aufhören, Moll immer wieder als Hauptautorität an- 
zuführen. 

Es entbehrt überhaupt nicht der unfreiwilligen Komik, wie häufig 
negierende Skeptiker, die z. T. überhaupt noch nie eine physikalische 
Sitzung gesehen haben und häufig das betreffende Medium garnicht persön- 
lich kennen, vom grünen Tisch aus dekretieren, wie die Phänomene be- 
trügerisch erzeugt worden sind, was in der Tat bei entsprechender Selbst- 
einschätzung leichter ist, als, — wie es mancher bedeutende Gelehrte ge- 
macht hat —, jahrelang mit einem Medium zu arbeiten, mit allem Scharf- 
sinn sich vor Betrug zu schützen und doch zu einem bejahenden Ergebnis 
zu kommen. Ist denn wirklich anzunehmen, daß alle die vielen Gelehrten, 
die in durchaus skeptischer Einstellung an das Gebiet herantraten, jeg- 
liche Kritik und ihren guten Verstand zu Hause ließen, anstatt gerade auf 
diesem gefährlichen, verfehmten Gebiete ihren ganzen Scharfsinn aufzu- 
wenden? 

Schließlich seien noch einige Sitzungen —— in denen ganze Ge- 
stalten erschienen. Lombroso berichtet davon, daß während Eusapia 
sicher von zwei Personen gehalten wurde, sich vom Vorhang eine ver- 
schleierte Gestalt abhob, die um den Tisch herum bis zu ihm ging und zu 
ihm einige Worte sprach unter anderem „Cesar, fio mio”. Nachher bat er 
die Gestalt um einen Kuß, sie kam wieder zu ihm, entschleierte das Ge- 
sicht und gab ihm einen Kuß. Lombroso ist der Meinung mit seiner ver- 
storbenen Mutter gesprochen zu haben. Ähnliches berichtet Venzano 
aus einer Sitzung in Genua im Jahre 1900 (Annales 1907). Er gibt an, daß 
wine Frauengestalt ihn geküßt und mit ihm gesprochen habe, die sich als 
eine vor einiger Zeit verstorbene Bekannte seiner Familie zu erkennen 
gab, das Licht soll in der Sitzung genügend gewesen sein, um Eusapia 
und die andern Anwesenden auf ihren Plätzen zu sehen. — In einer auch 
in Genua stattfindenden Dunkel-Sitzung im Jahre 1901 trat gleichfalls 
"eine Gestalt auf, die im genuesischen Dialekt mit. dem J ournalisten 
Vassallo sprach und von diesem als sein Sohn Angesehen wurde, Er 
habe sich durch bestimmte Anzeichen zu erkennen gegeben. Auf die Bitte 
des Vaters, der Sohn solle an ihm etwas finden, was ihm früher sehr 
teuer gewesen sei, habe er die Nadel aus der Kravatte gezogen, die ihm 
früher gehört habe. Der Vater habe zu dieser Sitzung absichtlich die Nadel 
angetan, um einen Identitätsbeweis von seinem schon in einer früheren 
Sitzung erschienenen Sohn zu erhalten. Von bekannteren Gelehrten war 
in dieser Sitzung Professor Porro zugegen, jedoch werden die Vorsichts- 
maßregeln nicht ausführlich genug berichtet, so daß man nicht sieht, ob 
nicht ein Helfershelfer möglich war. 

Auch Abdrücke in Ton, Kitt und Mastix von Händen oder Gesichtern 
hat man bei Eusapia mehrfach erzielt, auch dies unter zwingenden Ver- 
suchsbedingungen, bei guter Beleuchtung und Fesselung der Hände. Eine 
nachträgliche Untersuchung konnte an Eusapias Körper nichts verdäch- 
tiges finden, weder Tonspuren noch den Geruch von Leinöl oder dergl. 
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Wenn man die ganze große Reihe von Untersuchungen überblickt, 
die angesehene Gelehrte an Eusapia im Laufe der Jahre gemacht haben, 
von denen die meisten in durchaus skeptischer Einstellung an die Experi- 
mente herantraten, so drängt sich jedem Unvoreingenommenen die Über- 
` zeugung auf, daß der größte Teil der Phänomene bei ihr echt ist. Es 
liegt eben außerhalb der Fähigkeiten des Taschenspielers, wenn alle seine 
Extremitäten gefesselt sind, 1 m hinter seinem Rücken Bewegungen aus- 
zuführen in Räumen, in denen er keine Vorbereitungen treffen konnte, und 
in denen er keine Helfershelfer hat. Zumal ist auch das bei ihr vor- 
kommende Phänomen, des in der Hand des Forschers zerschmelzenden 
Gliedes taschenspielerisch nicht zu erzeugen. Und auch viele bei guter 
Beleuchtung vorkommenden Phänomene sprechen entscheidend gegen 


Betrug. 


Von einem der Medien, die im Laufe der Jahre in Italien auftraten, 


sei kurz gesprochen, von Linda Gazerra, die von einem Dr. Imoda 


in Turin untersucht wurde, auch Richet hatte einige Sitzungen: mit ihr. 
Es traten bei ihr vielfach telekinetische Phänomene auf (Verrücken von 
Stühlen usw.) und Materialisationen von Händen und Gesichtern. Letztere, 
von der süßlichen Glätte der Köpfe auf Zigarrenkästen, sind meist mit 
Schleiern umgeben und sehen gewiß sehr verdächtig aus. Die Hände von 
Linda wurden immer sorgfältig gehalten, weniger gut war die Kontrolle 


der Füße und Kniee; aber Richet erklärt es für ausgeschlossen, daß alle 
Phänomene mit den Füßen erzeugt sein könnten, indem ihm z. B. eine . 


hinter Linda liegende Pfeife in den Mund gesteckt wurde. Schrenck- 
Notzing hält die Echtheit der Phänomene nicht für erwiesen. 
(Schrenck-Notzing: Die Phänomene des Mediums Linda Gazerra, 
Leipzig, 1912.) 

Über weitere beachtenswerte Materialisationsversuche berichtete der 
Franzose Dr. Gibier, der Direktor des Neu-Yorker Institut Pasteur. Die 
Sitzungen fanden im Laboratorium von Gibier statt und zwar wurde das 
Medium, Frau Salmon, (Pseudonym) in einem Käfig eingesperrt, die 
Kleider wurden von den Damen der Familie Gibier untersucht. Der Käfig 
bestand aus Holzrahmen mit starkem Eisengitter mit Maschen von 12—13 
mm, sowohl die Schrauben der Holzrahmen als auch die der Tür befanden 
sich außerhalb des Käfigs; der Käfig stand innerhalb eines Kabinetts. 
Nachdem das Medium in den Käfig eingesperrt war, wurde er verschlossen 
und sowohl die Scharniere als auch das Schloß mit Siegeln versehen. Es 
pflegten dann verschiedena Gestalten zu erscheinen; wir wollen uns aber 
gleich dem bemerkenswertesten zuwenden, dem Durchtritt des Mediums 
durch den Käfig. Nach Verlauf von zwei Stunden, nachdem einige Ge- 
stalten erschienen waren, sagte die Stimme eines Mannes, der öfter er- 
schien, Gibier solle kommen, um das Medium in Empfang zu nehmen, 
das herauskommen würde. Gibier näherte sich dem Käfig, in der Absicht, 
ihn zu öffnen, da er annahm, das Medium wolle den Käfig verlassen, als 
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er von einer Hand zurückgehalten wurde, dann- wölbte sich der Vorhang 
und er hielt das ohnmächtige Medium in den Armen. Er überließ seine 
Pflege den Damen und wandte sich, nachdem das Licht angezündet war, 
sofort der Untersuchung des Käfigs zu. „Die Tür und die Maschen des 
Gitters wurden sorgfältig an den verschiedenen Wänden untersucht: Alles 
war intakt. Das Gleiche gilt von drei Siegeln, die ich auf der Spalte der 
Tür und dem Schlüsselloch des Hängeschlosses angebracht hatte; sie waren 
dieselben, wie ich sie angebracht hatte, nachdem ich das Medium in den 
. Käfig eingeschlossen hatte. Das Hängeschloß wär an seiner Stelle, ging 


durch die eingeschraubten Ringe und war verschlossen . .. Die Scharniere 
der Tür spielten frei und ich versicherte mich, daß sie nicht von ihrer 
Stelle entfernt worden waren .. ." Dreimal hat Gibier das erlebt, 


zweimal bei sich und einmal außer dem Hause. | 

Von den weiteren sehr merkwürdigen Sachen, die er berichtet, sei 
noch kurz auf seine Beschreibung von der Entstehung einer Gestalt ein- 
gegangen. Aus einer Sitzung, in der das Medium nicht im Käfig saß, 
beschreibt Gibier folgendes: . „Es zeigt sich ein. weißer Punkt auf dem 
Parkett am Fuß des Kabinetts. Von dem Platze, auf dem ich sitze, sehe 
ich, daß dies Objekt etwa 25 cm von der Portiere entfernt ist, und zwar 
außen. In zwei oder drei Sekunden wird es groß wie ein Ei und es bewegt 
sich, dem Aussehen nach an eine leere Eierschale erinnernd, wie sie in den 
Schießbuden auf einem Springbrunnen tanzen. Sodann verlängert sich der- 
Gegenstand schnell und wird eine Säule von ein Meter Höhe und 10 cm 
Durchmesser,, sodann wird es 1,50 hoch und es erscheinen an seinem Gipfel 
zwei quere 'Verlängerungen, ihm die Form eines T gebend. Es gleicht 
Schnee oder einer dichten Wolke Wasserdampf. Die beiden Arme des T 
bewegen sich und es geht eine Art Schleier aus ihnen hervor; der Gegen- 
stand verlängert sich und nimmt erst unklar und dann bestimmt die weiß- 
liche Form einer verschleierten Frau an.” — Wir haben hier eine der 
ersten etwas genaueren Beschreibungen des Entstehens der Formen, die 
auch von einigen Zeichnungen begleitet ist, und deshalb wohl verdient, 
hier genauer angeführt zu werden. Diese Gestalt wird schließlich ein“ 
junges Mädchen von etwa 1.60 Höhe mit schwarzen, langen aufgebundenen 
Haaren, die bauschig in schweren Strängen an beiden Seiten des Kopfes 
angeordnet sind. Mit leiser Stimme sagt sie ihren Namen „Lucie. Als 
Gibier seine Hände nähert, um sie zu berühren, stürzt sie zusammen wie 
ein Kartenhaus und verschwindet in höchstens zwei Sekunden. Das ge- 
fesselte Medium wird in unverändertem Zustande gefunden. 
Das Medium war in dieser, Sitzung nicht im Käfig, denn das Durch- 
treten durch den Käfig hatte unangenehme gesundheitliche Folgen. Das 
Medium war mittelst eines starken Seidenbandes, das um ihren Hals ge- 
schlungen war, an einer Stange eines Holzkabinetts mittelst mehrerer 
. chirurgischer Knoten sorgfältig gefesselt. 

Die Beleuchtung scheint nicht ganz schlecht gewesen zu sein; das 
Licht befand sich in einem Holzkasten, in dem sich vorn eine blaue 
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Scheibe befand, außerdem befand sich ein Schieber davor, durch dessen 
Herunterlassen man das Licht mehr oder weniger abdämpfen konnte. So 
unglaublich das auch alles -klingen mag, ich wollte doch die Schilderung 
nicht unterdrücken; wer unter zwingenden Bedingungen selbst Materiali- 
salionen gesehen hat, wird nicht sagen können, all das ist unmöglich. Wenn 
man auch Derartiges nur wird anerkennen wollen, wenn es unter strengen 
Bedingungen bestätigt wird, so geht es doch nicht an, es von vorn- 
herein für ganz unglaubhaft zu halten. Man hat in der Wissenschaft schon 
soviel für „unmöglich“ erklärt, so z. B. hat man Meteoritenfälle und 
Flugzeuge dafür erklärt und auf unserm Gebiete meinte Helmholtz 
dasselbe von der Telepathie, daß man endlich mit diesem Worte etwas 
vorsichtig umgehen sollte. (Annales, 1901.) 

Gibier hatte schon in früheren Jahren Versuche auf diesem Gebiete 
veröffentlicht: Spiritisme (Fakirisme occidental), Paris, 1887; zumal hatte 
er darin auch über Versuche mit Slade berichtet, bei dem er bei guter Be- 
leuchtung, während die Hände des Mediums auf dem Tische lagen, eine 
Hand gesehen hatte, die sich den Beobachtern zweimal- näherte, auch 
direkte Schrift hat Gibier unter so verschiedenen Bedingungen erlebt, daß 
er davon überzeugt ist, wie von irgend einer Tatsache des gewöhnlichen 
Lebens (s. o.) (Ref. nach G. Delänne, Les Apparitions materialisees, Paris, 
1911, vgl. „Analyse des Choses”, Philadelphia-Paris, 1890). Das Buch 
von Gibier erregte damals solches Ärgernis, daß er gezwungen wurde, sein 
Vaterland zu verlassen; er gründete infolgedessen ein Institut Pasteur in 
Neu-York, wo er auch seine Studien auf okkultem Gebiete fortsetzte. 

Ein weiteres physikalisches Medium, von dem bemerkenswerte Be- 
richte vorliegen, ist der Russe Sambor (f 1902), über den hauptsächlich 
Graf Perovsky-Petrovo-Solovovo berichtete. (Annales 1899 
bis 1900.) Von andern Dingen absehend, wie direkte Schrift, Materiali- 
sationen, die nichts Bemerkenswertes bieten und z. F. auch unter wenig 
strengen Bedingungen angestellt sind, will ich hier nur auf das Phänomcn 
der Durchdringung der Materie eingehen. Sambors Spezialität war es, 
trotzdem er an beiden Händen gehalten wurde, die Lehne eines Rohr- 
stuhls auf einem Arm eines der Kontrollierenden erscheinen zu lassen, so- 
daß der Arm in der Lücke der Rücklehne steckte. Der bemerkenswerteste 
Versuch wird vom 16. 4. 1896 berichtet. Auf der linken Seite kontrollierte 
ein „wütender Skeptiker” Herr W., auf der andern ein Frl. O. Die linke 
Hand von Sambor wurde mit der rechten von W. mittels eines Leinen- 
streifen verbunden, dessen Enden versiegelt wurden. Zuerst erscheint der 
Stuhl in der Dunkelsitzung auf dem Arm von Frl. O., sodann auf Bitten 
von allen nach kaum einer halben Minute auf dem Arm von W. Es be- 
steht allerdings die Möglichkeit, daß Sambor den Arm von Frl. O. los- 
gelassen hat und der. Stuhl auf diese Weise dort erscheinen konnte, ob- 
wohl Frl. O. nichts davon in Erinnerung behalten hat. Dagegen bleibt es 
rätselhaft, wie der Stuhl auf die andere Seite gelangt, theoretisch besteht 
dafür eine Möglichkeit, wenn das Medium mit- dem Körper in die Lücke 
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der Rücklehne hineinschlüpft und dann während es die Hand der andern 
Seite einmal losläßt, ihn über den Kopf auf den Arm herüber legt, aber 
man möchte bezweifeln, ob solche verwickelten Bewegungen bei sehr skep- 
tischen Beobachtern möglich sind, ohne entdeckt Zu werden. In andern 
Fällen wird berichtet, daß bei Zusammenbinden der Hände die Erscheinung 
nicht zustande kam. 

Auch das berühmte Knotenexperiment von Zöllner hat Sambor mehr- 
fach ausgeführt, so in Riga am 20. Sept. 1896. Der Faden war auf einer Be- 
suchskarte mittelst eines Wappensiegels angesiegelt, außerdem war die Karte 
von mehreren an der Sitzung nicht teilnehmenden Ärzten mit Unterschrift 
versehen worden. In der Sitzung waren anwesend drei Personen, zwei 
Damen und eine Dienerin der einen Dame; es brannte auf einem Seiten- 
tisch eine Kerze und die Karte nebst Faden wurde auf einen Tisch vor 
die Anwesenden gelegt, wo man sie liegen sehen konnte; nach einiger Zeit, 
während dem Medium die Hände gehalten wurden, streckte es die Hände 
gegen den Tisch aus, die Karte bewegte sich und als man herzu trat, 
befand sich ein echter Knoten in der Schnur. Das Siegel war unverletzt 
und es war dieselbe mit den Unterschriften und dem Siegel versehene 
Karte. Im Verlauf der Sitzung trat in derselben Schnur noch ein weiterer 
Knoten auf, der zuerst sicher nicht drin war. (Psych. Stud. 1904.) 


Später, mußte Perovsky mitteilen, daß ein Freund von ihm, der auch 
vielfach in den Sitzungen mit Sambor dabei gewesen war, bei Sitzungen 
mit einem andern Medium dessen Hand losgelassen hatte, es mußte also 
der Verdacht auftreten, daß er absichtlich in dieser Sitzung und in früheren, 
dem Medium freie Hand gelassen hatte; ein Verdacht, ‘der dadurch ver- 
stärkt wurde, daß die Sitzungen, bei denen der Freund anwesend war, 
gut zu sein pflegten. — Dadurch mußte nachträglich auch schlechtes Licht 
auf die Sitzungen mit Sambor fallen, in denen der Freund anwesend ge- 
wesen war. Perovsky bemerkt aber, daß ein Beweis dafür nicht vor- 
liegt; auch hat es der Freund immer abgestritten, und außerdem betont 
Perovsky, daß die Sitzungen mit Einfädelung der Stühle dadurch nicht 
betroffen werden, (leaves entirely unaffected), da der Freund in diesen 
mit einer Ausnahme nicht anwesend war. (Proc. Bd. 25, Journal 1924, 
S. 201.).- | | | 

Stanislawa Tomczyk. Weitere wichtige Untersuchungen über die 
paraphysischen Erscheinungen stellte der in Warschau lebende ehemalige 
Lemberger Professor Julian Ochorowicz (1850—1917) mit einem Me- 
dium namens Stanislawa Tomczyk an. (Annales 1909—12.) Es kann 
über diese z. T. recht breiten und unübersichtlichen Berichte hier nur ge- 
sprochen werden, soweit sie das theoretisch Wichtigste und experimentell 
am einwandfreiesten Geprüfte geben, nämlich die Versuche über die 
„starren Strahlen‘, während ich die Versuche über die XX -Strahlen als 
noch nicht entsprechend geklärt und deshalb für. eine geschichtliche Dar- 
stellung nicht geeignet beiseite lasse. 
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Ochorowicz untersuchte besonders die Phänomene det Levitation und 
der Telekinese. Die Versuche fanden meist bei herabgesetzter Beleuchtung 
statt, die jedoch von wechselnder Stärke war und nach seinen Angaben 
in manchen Fällen das Lesen erlaubte; meist war es Rotlicht, aber auch 
bei gedämpftem weißem und bei Tagesbeleuchtung kamen Phänomene zu- 
stande. Vielfach waren die Erscheinungen spontan und ungeregelt, bis es 
Ochorowicz gelang, das Medium so zu erziehen, daß es auf seine Wünsche 
tunlichst einging. Die, Versuchsanordnung war meist so, daß der kleine 
zu bewegende Gegenstand vor dem Medium auf den Tisch gelegt wurde, 
das Medium hielt dann beiderseits die Hände in der Entfernung von einigen 
Zentimetern von dem Gegenstand und hob dann die Hände, wobei dann der 
Gegenstand anfing, in der Luft zu schweben.‘ Ochorowicz, ein erfahrener 
Experimentator, der mit Eusapia über hundert Sitzungen hatte, versichert 
jedesmal die Hände sorgfältig untersucht zu haben, auch die Nägel wurden 
vor den Experimenten ausgestreift und die Ärmel u. U. emporgestreift. 


Am 16. Jan. 1909 erlebte er zum ersten Male eine Levitation; es war ein 
großer Uhrzeiger, den er sich auf die Hand gelegt hatte. Derartige Gegen- 
stände wurden nun in zahlreichen Sitzungen oft bewegt und gehoben, ich 
erwähne nur kurz noch einige Besonderheiten. Er stellte kleine Schirme 
mit feinen Membranen her, indem er kleine Gestelle aus Draht von 
rundem oder viereckigem Umriß in Seifenlösung tauchte, diese stellte er 
auf den Tisch, sie wurden dann durch eine von dem Medium dagegen- 
gebaltene Hand bewegt, die Membran buchtete sich aus, und ohne daß 
das Medium die Hand bewegte, wurde der Schirm von der Hand weg- 
geschoben. 


Schon sehr bald hatte Ochorowicz wahrgenommen, daß sich ein feiner 
Faden von der Hand des Mediums zu dem Gegenstand hinüberspann, den 
er auch photographierte. Er fragte sich, ob das ein betrügerischer Faden 
sei oder ob er es mit einem echt okkulten Phänomen zu tun habe. Sorg- 
fältige Nachforschungen führten nie dazu, einen Seidenfaden oder dergl. 
zu finden und auch noch auf andere Weise schloß er einen solchen Faden 
aus. Er stellte dem Medium die Aufgabe, einen Gegenstand in einer 
Flamme zu bewegen, der zwingendste derartige Versuch war folgender: 
Er nahm einen flachen breiten Docht, wickelte ihn zu einem Zylinder zu- 
sammen und band ihn mittelst eines Drahtes zusammen, sodann tränkte er 
ihn mit Methyl-Alkohol und zündete ‘diesen an, sodaß der ganze Docht 
in eine Flamme eingehüllt war, der Gegenstand wurde telekinetisch empor- 
gehoben und umgeworfen; Fäden anderer Herkunft dagegen verbrennen 
sofort in einer Flamme oder werden darin glühend. Wenn das Medium 
die Hand gegen eine kleine Flamme hielt, dann wurde die Flamme deutlich 
abgeplattet und abgelenkt, als ob von den Fingerspitzen ein Luftstrom 
ausging. 

Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, daß man schon früher Fäden 
bei Medien gesehen hatte. Schon im Jahre 1893 hatte Ochorowicz bei 
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Versuchen, die er mit Eusapia in Warschau angestellt hatte, nach Fäden 
gefahndet, aber keinen gefunden. Er hatte ein kratzendes Geräusch und 
an einer berußten Glocke die Spuren wie von einem Faden gefunden, 
aber sonst nichts feststellen können. Bei Untersuchungen in Palermo hatten 
dann im Jahre 1902 Bozzano und Peretti auch einen Faden wahr- 
genommen und sie waren geneigt, auf Betrug zu schließen, aber wohl mit 
Unrecht. Eusapia selbst machte in einem Tone freudiger Überraschung 
auf den Faden aufmerksam. Peretti griff mit der Hand nach dem Faden, 
der sich krümmte, einen Augenblick widerstand, dann zerriß und plötzlich 


verschwand. (Annales, 1909, S. 81 und 1910, S. 207.) 


Ochorowicz erlebte solche telekinetischen Erscheinungen übrigens auch, 
wenn er dem Medium beide Hände festhielt, so brachte sie z. B. das 
Pendel einer Wanduhr zum stehen, während sie bei geöffneter Uhrentür 
davor stand, die Hände, die ihr Ochorowicz beide festhielt, auf dem Rücken. 
Aber auch durch feine Spalten kann der Faden dringen, der Forscher hatte 
einen kleinen Glastrichter an der Ausflußöffnung zugekorkt und ihn dann 


- über einen kleinen Celloloidball gestülpt; es gelang dem Medium, den Ball 


unter dem Trichter zu bewegen. 

Ochorowicz nennt diese Fäden meist „starre Strahlen”, ein Ausdruck, 
der in mehrfacher Hinsicht nicht glücklich ist, zumal sind sie nicht das, 
was man sonst unter Strahlen versteht. Ab und zu aber nennt er sie 
auch „fluidale Fäden”, eine bessere Bezeichnung, die auch Schrenck-Notzing 
bei seiner Nachuntersuchung übernommen hat. Diese Fäden scheinen sich 
an Gegenstände anzuheften und je nachdem auch zu mehreren den Gegen- 
stand zu bewegen. Um festzustellen, wie die Strahlen sich von einer 
Hand zur andern spannen, machte Ochorowicz folgenden Versuch. Auf 
einem weißen Karton wurden drei verschiedene Tropfen chemischer Lösun- ` 
gen angebracht, der links liegende Tropfen enthielt gelbes Blutlaugensalz, 
der mittlere Eisenchlorid, der rechts befindliche Rhodanammonium. Wenn 
man mit einer Nadel durch diese Tropfen von rechts nach links fährt, 
färbt sich die entstehende Linie rot, wenn es in umgekehrter Richtung geschieht, 
blau. Wenn nun das Medium den linken Daumen einige Millimeter seitlich 
vom linken und den rechten Daumen seitlich vom rechten Tropfen ansetzte. 
so bildete sich eine blau gefärbte Linie von links nach rechts. Ein von der 
rechten Hand ausgehender Strahl dagegen ließ sich nicht einwandfrei fest- 
stellen. — Ein Elektroskop wurde von dem Medium entladen, wenn sie die 
Hände in etwa 10—12 cm Entfernung von dem Elektroskop hielt. 

Was die theoretische Bedeutung dieser Untersuchungen angeht, so glaubte 
Ochorowicz eine bisher unbekannte Strahlengattung gefunden zu haben, die 
er von der Elektrizität, dem animalischen Magnetismus und dem Od und 
ähnlichen Dingen streng trennte, die Wirkung dieser „starren —— sei 7 
im wesentlichen mechanisch. 

Ochorowicz spricht schon gleich am — davon, daß man die Bil- 
dung des Fadens als einen „ideoplastischen Materialisationsprozeß" auffassen 
muß, daß der lebhafte Wunsch, den kleinen Gegenstand hochzuheben, durch 
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‚ Assoziation die Vorstellung eines Fadens hervorruft, der den Gegenstand 
bewegen soll. Ochorowicz hat damit wohl als erster auf Grund von Expe- 
rimenten darauf hingewiesen, daß die der Materialisation und der Telekinese 
zugrunde liegenden Vorgänge im wesentlichen die gleichen sind, eine An- 
sicht, die dann von Crawford und von Schrenck-Notzing noch 
weiter gestützt wurde. 

Zur Beurteilung übergehend, darf man wohl sagen, daß Ochorowicz damit 
ein wichtiges neues Gebiet der experimentellen Forschung erschlossen hat. 
Auf den ersten Blick klingt seine Mitteilung über die Fäden recht verdächtig, 
aber wenn man die Versuche als Ganzes überblickt, so sieht man dach, daß 
die Betrugshypothese nicht imstande, ist, diese Erscheinungen zu erklären. 
Bei gewissen photographischen . Experimenten, auf die ich hier nicht näher 
eingehen kann, spielt allerdings auch der unbewußte Betrug des Mediums 
oder seines „Doppelgängers” eine Rolle, aber wenn auch hie und da bei den 
telekinetischen Phänomenen der Betrug eine gewisse Rolle spielen sollte, — 
gegen Falschgeld ist man niemals absolut gesichert —, so spielt er gewiß 
keine entscheidende Rolle. Besonders die Versuche, bei denen Ochorowicz 
die Hände des Mediums hielt, und die Versuche mit dem Gegenstand in der 
Flamme sprechen für die Echtheit der Versuche. Ochorowicz hat das Ver- 
dienst, die Telekinese dem Versuche zugänglicher gemacht zu haben, indem 
er die meist nur gelegentlichen und auch vielfach hinter dem Vorhang des 
Kabinetts vorkommenden Phänomene vor sich auf den Tisch verlegte, wo- 
durch die Beobachtungsmöglichkeit verbessert und auch Betrug schwerer 
wurde. Sodann hat er die zuerst spiritistische Einstellung des Mediums 
allmählich zurückgedrängt und durch diese nicht spiritistische Erziehung 
die Phänomene bis zu einem gewissen Grade dem eigenwilligen spiritistischen 
Vorstellungskreise entzogen. 

Auch sonst sind die Versuche gut angestellt, in geschickter Abänderung 
der Versuchsanordnung werden die Strahlen in Bezug auf ihre Eigenart er- 
forscht. 

In den Jahren 1913—14 hat Schrenck-Notzing mit diesem 
Medium in Warschau und München 16 Sitzungen gehabt und hat im wesent- 
lichen dasselbe gefunden. Es wurde noch strenger darauf geachtet, daß das 
Medium kein Haar oder einen Faden benutzen konnte, indem es vor jedem 
Versuch die Arme weit auseinander spreizen mußte und nachher nicht mehr 
ihren eigenen Körper oder den eines andern berühren durfte. Die Methodik 
der Photographie wurde noch weiter ausgebildet und mittels Projektion und 
Mikroskopie einwandfrei auf einer Anzahl Platten fadenartige Gebilde fest- 
gestellt. Auffallenderweise fehlen sie gerade bei denjenigen Versuchen, in 
denen man eine besondere Kraftwirkung annehmen muß, nämlich beim Her- 
unterdrücken einer Wagschale von oben her. 

Was die sonstigen Versuche von Ochoroawicz anlangt, so sei hier 
nur kurz gesagt, daß er bei demselben Medium echte Strahlen nachwies, 
die die photographische Platte beeinflußten und z. T. sichtbare Lichter- 


scheinungen erzeugen, z. T. aber auch auf die Platte wirken, ohne dem Auge 
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sichtbar zu sein. Außerdem gibt er an, auf den Platten die Umrisse von 
Gegenständen erzeugt zu haben, an die das Medium dachte, dies Gebiet der 
„Gedankenphotographie” ist jedoch bisher noch zu wenig geklärt, um hier 
dargestellt werden zu können, zumal sind auch die Mitteilung von Darget 
und Baraduc nicht beweisend (s. o.)°). 


Marthe Béraud {Eva C.). Im November 1905 der „Annales 
des sciences psychiques” berichtete Richet in einem Aufsatz „De quelques 
phénomènes dits de materialisation” über ein neues Medium, das fast 
2) Jahre lang das Interesse der wissenschaftlichen Welt fand und der An- 
laß zu erregten Erörterungen wurde. Er teilte mit, daß er schon im Jahre 
1903 einige Sitzungen mit dem Medium gehabt habe, die ihm aber nicht 
entscheidend gewesen seien, die Augustsitzungen des Jahres 1905 hielt 
Richet für beweisender. Es handelt sich um ein damals 18 Jahre altes 
‚Mädchen, Marthe Béraud, die Tochter eines- Offiziers und ehemalige 
Verlobte von Maurice Noël, dem verstorbenen Sohne des Generals Noël, in 
dessen Hause sie lebte, und bei dem auch die Sitzungen stattfanden. Diese 
wurden in einem Gartenpavillon abgehalten unter dem ein Wagenschuppen 
sich befand, und Richet bemerkt schon in seinem ersten Bericht, daß er das 
Zimmer zum Beginn der Sitzungen untersucht habe, eine Falltüre sei nicht 
vorhanden, außerdem untersuchte er noch den darunter liegenden Raum, 
auch hier konnte er nichts Verdächtiges feststellen, die gekalkte Decke wies 
nichts von einer Falltür auf, außerdem war die Decke mit Spinnweben 
bedeckt, die seit langem nicht zerstört gewesen waren. Auch sonst hat 
Richet den Sitzungsraum genau untersucht und betont, er sei sicher, daß 
keine Person darin versteckt gewesen sei, die die Materialisation hätte dar- 
stellen können. j 


In dem Raume befand sich ein Kabinett, in dem Marthe Platz nahm 
und meist noch entweder eine Chiromantin oder eine bei Noëls angestellte 
Negerin, Aischa, die angeblich auch mediale Kräfte hatte. Richet betont 
aber, daß in einigen wichtigen Sitzungen nur Marthe im Kabinett saß. An- 
wesend war noch Herr und Frau Noël, der Okkultist Gabriel Delanne, 
zwei Schwestern von Marthe und eine andere Dame, Frl. X. In diesen 
. Sitzungen erschien nun ein Phantom Bien Boa (von Richet nur B. B. ge- 
nannt), das den Anschein. einer völligen Materialisation erweckte, d. h. von ` 
einem lebenden Menschen, soweit die Kontrolle möglich war, sich nicht 
unterschied. So ließ Richet B. B. mittelst einer Röhre die Ausatmungsluft 
- durch ein Gefäß mit Barytwasser blasen, es wurde dadurch das Wasser ge- 
trübt, ein Anzeichen dafür, daß die Atmungsluft Kohlensäure enthielt. Da- 
gegen erlaubte B. B. Richet nicht, die Hand zu ergreifen, damit die Mate- 
rialisation in seiner Hand dahin schmelze, was Richet ihm als einen aus- 
gezeichneten Prüfungsbeweis vorschlug. 


AES ab 


*) Von Ochorowicż erschien sonst noch „La suggestion mentale", Paris, 1886, 
ein Buch, das mir nicht zugänglich war. 
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Mehrmals bildete sich vor dem Vorhang eine leuchtende Kugel, aus der 
sich dann der Kopf und die Gestalt des B. B. entwickelt haben soll, sie e stieg 
auf, als ob sie einer Falltür entstiege. 

. Richet machte auch Photographien und yerwändte dazu drei Appa- 
rate, davon zwei stereoskopische, diese zeigen anscheinend einen Mann mit 
Schnurr- und Kinnbart, sowie einer Art Helm und Turban. Während die Ne- 
gerin Aischa auf einigen Bildern gut zu sehen ist, gilt das nicht von Marthe, ihr 
Kopf und der rechte Arm sind auf keinem Bild zu sehen, auf einem Bild geht 
der linke Ärmel zur Lehne des Nachbarsessels, die Hand ist nicht zu sehen 
und der Ärmel sieht wie leer aus, so daß der Verdacht entsteht, daß Marthe 
nicht an ihrem Platze ist, sondern sich dort nur ein „Wäschepopanz”, aus 
Bluse usw. bestehend, befindet. Ohne daß man sagen kann, so und so ist 
der Betrug vollführt, genügt das von Richet Mitgeteilte nicht, um einem 
allen Verdacht zu nehmen. Soviel man von dem Gesicht von B. B. sieht, 
ist eine große Ähnlichkeit mit Marthe unverkennbar, ein Punkt, der nicht 
entscheidend ist, aber immerhin Erwähnung verdient. 

Richet selbst ist sich des Ungeklärten des Falles wohl bewußt. Er 
schreibt: Dies sind die außerordentlich starken Gründe, die zu Gunsten der 
Wirklichkeit dieser Phänomene sprechen, aber ich verhehle nicht die Stärke 
der Gegengründe, und es wäre kindisch, sie nicht in ihrer ganzen Kraft dar- 
zulegen. Um so mehr als alle diese Unwahrscheinlichkeiten eines Betrugs 
kaum unwahrscheinlicher sind, als die einer Materialisation . - . .. Ich kann 
mich nicht einmal der Gefahr der endgültigen Bejahung des Phänomens aus- 
setzen... ... Alles in allem kann es sein, daß ich getäuscht bin”. 

Ich möchte noch auf ‘einen andern, bisher, so viel ich sehe, nicht be- 

achteten Punkt hinweisen. Richet bemerkt gelegentlich seiner Gründe 
für die Echtheit, daß man in der Villa Carmen auch schon vor dem Auf- 
treten von Marthe zahlreiche Materialisationsphänomene bei drei oder vier 
verschiedenen Medien erlebt habe, und die Gestalt von B. B. habe sich durch 
diese Medien gleichfalls (seit Februar 1902) gezeigt. Ich meine aber, daß in 
einem kleinen spiritistischen Kreise in Algier gleich vier oder fünf Medien 
vorhanden sind, die Vollmaterialisationen lieferä, ist doch recht auffallend 
bei der sonstigen außerordentlichen Seltenheit solcher Materialisationen. 
Gerade diese Tatsache spricht doch sehr für Betrug, sowohl früher als auch 
zu Marthes Zeiten. . Jedenfalls werden die Gründe, die für die Echtheit 
sprechen, aufgewogen durch solche, die dagegen sprechen. (Ein Bild. von 
Bien Boa findet der deutsche Leser in Lombroso, Hypnotische und spiri- 
tistische Forschungen.) Auch im Jahre 1906 sollen übrigens noch Voll- 
materialisationen dort bei einer Reihe Medien an der Tagesordnung ge- 
wesen sein. (Luce e Ombra 1906, sowie Revue scientifique et morale du 
Spiritisme, 1906, siehe auch Annales 1906, S. 252.) 

Lodge erörtert im Dezemberheft 1906 der Annales ausführlich das 
Für und Wider an Hand der Photographien ohne sich endgültig zu ent- 
scheiden, es spricht nach ihm vieles für die Echtheit der Phänomene, Frl. 
X., die sich im übrigen für die Echtheit ausspricht, teilt uns mit, daß Marthe 
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gelegentlich auch die Phänomene nachahmte; sobald man in der Kontrolle 
etwas nachgelassen habe, hätte die schlafende Marthe die Phänomene des 
Sprechens und der Berührung nachgeahmt. 

Auch Delanne, der im übrigen stark für die Echtheit eintritt, ist ob- 
jektiv genug, mitzuteilen, daß er Areski, den Kutscher des Generals, zweimal 
auf — ertappt hat. 


Ein Dr. „Z.” (Rouby) veröffentlichte nun in einer Zeitung in Algier 
ciner langen Bericht, in dem behauptet wurde, Marthe habe zugestanden, 
daß sie betrogen habe, es existiere eine Falltüre in dem Zimmer. (Vgl. An- 
nales, 1906, März).”) Nun ist erwiesenermaßen nach den mehrfachen Unter- 
suchungen von Richet und denen eines Architekten (Annales, 1906, S. 136) 
keine Falltür vorhanden, außerdem hat Marthe dies Geständnis bestritten, 
es wird also für den Außenstehenden nicht leicht, hier Wahrheit, Irrtum und 
Lüge zu sondern. Aber wenn man. auch diese Mitteilung nicht für ent- 
scheidend ansehen will und man sagen muß, daß der Kutscher Areski, den 
der General Noël wegen Diebstahls aus dem Dienst entließ, kein klassischer 
Zeuge ist, der überdies bei den Sitzungen, die Richet hatte, schwerlich dabei 
gewesen sein kann, falls Richet nicht das Zimmer ganz nachlässig untersucht 
hat, so macht doch gewiß das Ganze keinen recht vertrauenerweckenden 


| "Findruck! Auch ein Rechtsanwalt Marsault in Algier teilt mit (Annales 


1906, S. 240), das Medium habe ihm und einem andern Herrn ‚gesagt, daß 
es betrogen habe. 

Dazu kommt noch anderes. Zwei Herren, X und Y, nach Bemerkung 
der Schriftleitung zwei „ernsthafte Gelehrte”, treten in den Annales (Februar 


_ 1916), für die Phänomene in der Villa Carmen ein, die sie in dem Jahre 1902 


erlebt haben, das Medium sei vielfach_eine Frau Vicente G. gewesen (sonst 
auch „Végé” genannt), man habe bei sehr guter Beleuchtung das Medium 
und das Phantom gleichzeitig gesehen. Diese Frau V. G. hat nun aber nach 
den Mitteilungen von P. Heuze& („Les morts vivent-ils?" Bd. 2) auch zu- 
gestanden, betrogen zu,haben, es zeigt das also, mit welcher Vorsicht solche 
Sitzungsberichte aufzunehmen sind. Auch andere Personen, darunter eine 
Frau Portal (Aimée Bex) gestanden zu, die Materialisationen gemimt zu 
haben, sie sowohl wie auch andere machten außerdem die bestimmte Mit- 
teilung, daß Marthe B. sich auch daran beteiligt habe. Wir haben also auf 
der einen Seite die Berichte der verschiedenen Sitzungsteilnehmer, die für 
die Echtheit der Dinge eintreten, außerdem die Aussage Marthes, die das 
Geständnis bestreitet, auf der andern Seite die Aussagen zahlreicher Per- 
sonen, die selbst gestehen; mit am Betrug beteiligt zu sein, und außerdem 
behaupten, Marthe habe gleichfalls betrogen und es auch zugestanden. Ich 
meine, man darf diese Aussagen nicht leicht nehmen; gewiß wird viel ge- 
schwatzt und geklatscht, wenn. die Gemüter erregt sind, aber ich denke, ohne 
jeden Grund wird so leicht niemand zugestehen, geschwindelt zu haben, 





*) Siehe auch Comptes-Rendues du XV. Congrès international de medicine de 
Lisbonne, 1906, Lissabon, 1907. 
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auch wenn das Ganze nur als ein scherzhaftes Gesellschaftsspiel dargestellt 
wird. So wird man über die Untersuchungen in Algier, so unerklärlich auch 
manches sein mag, gewiß nicht zu einem die Echtheit bejahenden Urteil 
kommen können, zumal, wenn man bedenkt, daß es sich um so wunderbare 
und — wenn überhaupt — nur in ganz seltenen Fällen auftretende Phäno- 
mene handelt, man wird da besser bezeugtes Material verlangen müssen, als 
uns hier geboten wird. Wie schon erwähnt, muß gerade auch die von Richet 
zu Gunsten von Marthe gemachte Mitteilung stutzig machen, daß Bien 
Boa und andere Vollmaterialisationen bei mehreren Medien in der Villa 
Carmen aufgetreten seien. 2 

Im Jahre 1906 machte Richet erneut Untersuchungen an Marthe 
Béraud, die er jedoch erst 1922 veröffentlichte (Traité de metapsychique). 
Es traten in den damaligen Sitzungen weißBliche, selbstleuchtende und selbst- 
bewegliche Massen auf, von 2. T. schlangenförmiger Gestalt. Die Masse 
stieg vom Boden auf, legte sich auf Evas Knie, es bildete sich ein handarliger 
Körper, der sich, während Richet Marthes Hände hielt und diese in Ruhe 
sind, selbständig bewegt. Beim Berühren hatte er den Eindruck einer 
kalten Flüssigkeit, wenn er einen Finger drückte, hatte er den Eindruck eines 
kalten, mit Haut bedeckten Knochens. — Es sind das Beobachtungen unter 
anscheinend günstigen Bedingungen, die von FrauBissonundSchrenck 
später bestätigt wurden. 

Mehrere Jahre war es dann still um Marthe B&raud, bis im Jahre 
1913 zwei Werke erschienen, die sie wieder in den Mittelpunkt des Interesses 
rückten, es waren die Bücher von Frau Bisson und Schrenck- 
Notzing über das Medium „Eva C". Es stellte sich bald heraus, daß Eva 
C. und Marthe Béraud dieselbe Person seien, und wir wollen von jetzt ab 
von Eva C. sprechen. 

Seit Februar 1909 machte Frau Juliette Bisson (geb. 1866) mit Eva 
Sitzungen in ihrem eigenen Hause und berichtete darüber im Jahre 1913 in 
einem Buch „Les Phénomènes dits de Materialisation” (Paris) 2. Auflage, 
1921. Einige Monate nach Beginn der Untersuchungen, im Mai 1909, lernte 
‚Schrenck-Notzing das Medium im Bissonschen Hause kennen und 
hat seitdem bis zum Sommer 1914 zahlreiche Sitzungen mit dem Medium an 
verschiedenen Orten gehalten; im Herbst 1913 erschien sein Buch über diese 
Untersuchungen. 

An dieser Stelle sei Zusammenhängendes über Schrenck-Notzing, den 
berühmtesten Forscher auf diesem’ Gebiete in Deutschland, mitgeteilt. Er 
ist geboren 1862 und lebt als Arzt in München. Nachdem er sich in früheren 
Jahren besonders mit dem Studium des Hypnotismus und Spaltung der Per- 
sönlichkeit, sowie auch der Telepathie (s. o.) beschäftigt hatte, wendete er 
später sein Interesse immer mehr den paraphysischen Phänomenen zu. 
Seine Schriften auf unserem Gebiete sind: 1. Die Phänomene des Mediums 
Linda Gazerra, Leipzig, 1913, 2. Aufl., 1919. 2. Materialisationsphänomene, 
ein Beitrag zur Erforschung der mediumistischen Teleplastie (München, 
1914), 2. stark vermehrte Auflage 1923. 3. Der Kampf um die Materiali- 
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sationsphänomene, München, 1914. 4. Physikalische Phänomene des Me- 
diumismus (München, 1920). 5. Über die Versuche mit dem Medium 
Stanislawa Tomczyk, S. A>), Leipzig, 1921. 6. Albert von Keller als Maler- 
psychologe und Metapsychiker, S. A., Leipzig, 1921. 7. Der Materiali- 
sationsprozeß nach den Untersuchungen von W. J. Crawford, S. A., Leipzig, 
1921. 8. „Die neuere Okkultismusforschung im Lichte der Gegner” als An- 
hang zu dem von ihm herausgegebenen Buch Geleys „Materialisations- 
experimente mit M, Franek-Kluski", Leipzig, 1922. 9. Der Spuk von Hopi- 
garten, S. A., Leipzig, 1922. Abgesehen von dem schon erwähnten Werke 
Geleys gab er heraus: Geley; Die supranormale Physiologie und die Phäno- 
mene der Ideoplastie, sodann noch Richet und Chowrin (siehe dort). Sein 
Hauptverdienst liegt auf dem Gebiete der paraphysischen Phänomene, er hat 
bier, begünstigt durch reiche äußere Mittel, zahlreiche Medien untersuchen 
können. Sein Hauptstreben geht auf Feststellung der Tatsachen, zur. 
Theorie scheint es ihm, ähnlich wie seinem Freund Richet. noch zu früh 
zu sein. Sein Ziel ist, objektive Methoden in die Untersuchung einzuführen, 
und besonders hat er sich um die Anwendung der Photographie große Ver- . 
dienste erworben, er hat häufig bis zu 9 Apparaten in und außerhalb des Ka- 
bineits verwendet, und mit dieser Methode Bilder erzielt, die zum Besten auf 
diesem Gebiete gehören und vieles zur Klarstellung beitrugen. Manchmal 
würde man etwas genauere Angaben wünschen. Entgegen häufigen falschen 
Angaben muß betont werden, daß Schrenck-Notzing nicht Spiritist ist, er 
stebt auf, dem Boden der animistischen Hypothese. 


Nunmehr sei über die Forschungen Frau Bissons und Schrencks im 
Zusammenhang berichtet. 


Das Buch von Frau Bisson betont mit sympathischer Bescheidenheit, 
daß sie nur die Tatsachen, deren Zeuge sie war, ehrlich und so klar wie 
möglich als Beobachterin von gutem Willen beschreiben will. Ein voll- 
ständiges Werk darüber zu schreiben überläßt sie den Wissenschaftlern. 
So betrachtet, ist das Werk verdienstlich, indem es eine Ergänzung zu dem 
größeren, gründlicheren Werk von Schrenck ist und über viele Sitzungen 
berichtet, bei denen Schrenck nicht anwesend war. Die Beschreibungen sind 
wesentlich kürzer als in Schrencks Buch und besonders die Versuchsbe- 
dingungen nur sehr summarisch berichtet. Auch muß bemerkt werden, daß 
sich nicht selten Widersprüche zwischen beiden Büchern finden, die z. T. 
unwesentlich sind, aber mehrfach doch auch Wichtigeres betreffen, z. B. wird 
von Frau Bisson am 13. 5. 1910 ausdrücklich erwähnt, daß Schtenck zum 
ersten Male die gynäkologische Untersuchung machte, worüber sich aber 
nichts bei Schrenck berichtet findet. Auch die Daten, Sitzungsteilnehmer und 
dergl. stimmen nicht immer überein. — Das Hauptverdienst von Fr. Bisson 
erblicke ich darin, daß sie in den Jahren des Zusammenlebens starken er- 
zieherischen Einfluß auf Eva C. gewann und durch geschickte Behandlung 
Eva für die Untersuchung geeigneter machte und Schwierigkeiten, die in dem 
medialen Charakter liegen, z. T. zu beheben wußte. 


337 


Nunmehr wenden wir uns dem Schrenckschen Buch zu, dabei noch 
mehrfach auf die Beobachtungen von Frau Bisson zurückkommend. Die 
erste Sitzung, an der Schrenck teilnahm, war am 21. Mai 1909 in Paris. 
Damit werden die Untersuchungen allmählich systematischer und strenger. 
Schrencks Bestreben war nun, unter möglichst exakten Bedingungen Be- 
obachtungen an Eva C. zu machen, die Hauptsache mußte sein, daß sie 
keine Gegenstände mit in die Sitzungen einschmuggeln konnte, um sie zu 
angeblichen Materialisationen zu benützen. Infolgedessen wurde eine Vor- 
kontrolle gemacht, die das verhüten, sollte. Diese' war je nach der Sitzung 
oft verschieden; was die Übersicht leider erschwert; meist mußte sie sich vor 
den Augen einer oder mehrerer der Anwesenden, besonders vor Schrenck 
oder Frau Bisson entkleiden und mußte ein den Untersuchern gehörendes 
Kleid anziehen, darunter meist nur eine Trikothose mit Strümpfen, die am 
Kleid angenäht wurde. Später fanden auch Sitzungen statt, in denen Eva 
nur mit einem Trikotanzug aus einem Stück bekleidet war, in andern 
wiederum war sie völlig unbekleidet.e. Auch wurden meist ihre Haare, der 
Mund, Nase auf Fremdkörper untersucht, in einigen Sitzungen wurde auch 
die rectale und vaginale Untersuchung vorgenommen, zum ersten Male schon 
in der zweiten Sitzung, der Schrenck beiwohnte am 25. Mai 09 durch Fr. 
Bisson. Es wurde jedoch nie bei diesen Untersuchungen etwas Verdächtiges 
' gefunden. Desgleichen wurde das Kabinett nebst Inhalt untersucht. Nach 
der Sitzung wurde die Untersuchung von Medium und Kabinett stets wieder- 
holt, nie wurde, von kleineren Indizien abgesehen, ein Betrug nachgewiesen. 

In den ersten Zeiten wurde mehrfach das „transfigurierte” Medium mit 
Schleier und dergi. gesehen, später trat diese Erscheinung zurück um andern 
' Phänomenen Platz zu machen. Es erschienen rauch- und schleierartige 
Wolken und Flecke entweder in der Luft oder auch irgendwo (im Schoß, 
auf dem Kopf usw.) auf dem Körper des Mediums liegend, weiterhin 
Massen, die wie Gewebe aussahen, sowie Hände, Unterarme und Gesichter 
und ganze Gestalten innerhalb des Kabinetts. Die Gesichter machten meist 
einen flachen Eindruck wie Zeichnungen, nur selten hat man den Eindruck 
des Plastischen und auch dann nur stellenweise, indem etwa der Mund 
einen plastischen Eindruck macht. Vielfach sind diese Gesichter nicht voll- 
ständig ausgebildet, indem sie stellenweise den Eindruck machen, als ob 
sich z. B. statt der Nase nur ein Fetzen Stoff befindet, außerdem sind sie 
vielfach von solchen Stoffetzen umgeben und zeigen vielfach eine Knitterung 
und Faltung, als ob es sich um eben entfaltete Bilder handele, die auf Papier 
und Stoff aufgezeichnet sind. Schrenck selbst bezeichnet sie als verdächtig, 
es fragt sich also, ob die Versuchsanordnung die Gewähr dafür bietet, daß 
Eva nicht diese Gebilde eingeschmuggelt haben kann. Da ist nun zu sagen, daß 
es doch wirklich höchst wunderbar wäre, wenn trotz aller Kontrolle, die 
allerdings nicht immer ganz vollständig und erschöpfend war, nie etwas ge- 
funden worden ist. Ja gerade, wenn Eva im Vertrauen, daß die Unter- 
suchung nicht genau sein würde, irgendwo etwas versteckt haben sollte, 
warum bringt dann die unerwartete Kontrolle dieser oder jener Körperhöhle 
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nie etwas zu Tage. Die Gegner sind gezwungen, jedesmal, wenn der eine 
von ihnen vermutete Weg des Betruges versperrt ist, einen andern zu ver- 
muten, ohne daß sie den Nachweis erbringen oder auch nur versuchen, daß 
dieser Weg diesmal gangbar war. Wenn z. B. wegen einer Schleierhaube das 
Heraufwürgen aus dem Magen nicht möglich ist, dann vermutet man, daß 
Eva diese Utensilien in dieser Sitzung in das Kabinett eingeschmuggelt habe 
und etwa unter dem Stuhl verborgen habe, trotz der ausdrücklichen Angabe, 
daß das Kabinett vor und nach jeder Sitzung durchsucht worden sei. 

An weiteren Versuchanordnungen, um den Betrug zu entlarven, er- 
wähne ich noch, daß man ihr vor der Sitzung Heidelbeerkonfekt zu essen 
gegeben hat, die Produkte waren nicht anders gefärbt als sonst. Nach einer 
andern Sitzung hat man ihr ein Brechmittel gegeben, es förderte nichts zu 
Tage, was man als Reste der Bilder deuten könnte. 

Mehrfach wurde auch versucht, Material zur genaueren Untersuchung 
zu erhalten, so z. B. am 11. Nov. 1910, in der Schrenck um etwas von 
der materialisierten Masse bat, es wurde ihm dann von drei aus dem Vor- 
hang kommenden Fingern etwas in eine hingehaltene Schale getan, was sich 
als ein Stück Haut von 16 : 11 mm Größe herausstellte, Schrenck läßt 
es dahin gestellt, ob es sich um eingeschmuggeltes Gewebe oder um eine 
Mäaterialisation handelt. In späteren_Sitzungen ließen die gesehenen Stoif- 
massen manchmal Flecke auf den Kleidern des Mediums zurück, diese ließ 
Schrenck chemisch-mikroskopisch untersuchen, es zeigte sich, daß es sich ım 
wesentlichen um Zellzerfallsprodukte (Zelldetritus) handelt; Schrenck ist 
infolgedessen der Ansicht, daß es sich um Überreste der Materialisation, 
des Teleplasmas handele, mir scheint jedoch die Möglichkeit, daß es sich um 
Überreste normaler Körperflüssigkeiten (Speichel oder dergl.) handelt, keines- 
wegs ausgeschlossen, ja näher zu liegen. Wie schon oben erwähnt, darf man 
als methodischen Fortschritt in diesen, Untersuchungen fesstellen, daß 
Schrenck in ausgiebigem Maße die Photographie herangezogen hat und 
mehrere Apparate, darunter auch stereoskopische, verwendet hat. Außer- 
dem machte er genauere Angaben über die Gebilde. Schrenck schreibt von 
der Sitzung am 25. Nov. 1909: „Während die aus amorpher Masse ver- 
dichtete weiße Säule zeitweise den Eindruck eines festen Gegenstandes er- 
weckte, schien sie meistens jedoch wie eine dickflüssige weiße, rahmartige 
Substanz in Streifen durch den Raum zu strömen ... . Vor ihrer Auflösung 
wurde sie dünner, farbloser, rauchartiger und verschwand dann völlig". 

Am 30. 8. 1910 gelang es Frau Bisson (nach Schrenck)*) in einer 
Sitzung die Masse in die Hand zu bekommen und etwas genauer zu unter- 
‚suchen. Sie fühlt auf ihren Händen eine kühle, klebrige Masse und nimmt 
die Hand mit der Masse aus dem Kabinett. Sie schreibt in einem Brief an 
Schrenck: „Die Masse verlängert sich in meinen Fingern, hängt vor mir von 
der Hand herunter und ich konnte sie 1—2 Minuten lang beobachten. Wäh- 
rend ich nun fortfahre, vorsichtig dieselbe auseinanderzuziehen, verschwindet 


") Bei Fr. Bisson ist am 30. 8. 1910 keine Sitzung berichtet. 
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und zerfließt sie mir unter den’ Händen. Es ist schwer, diese Masse zu be- 
schreiben; ich hatte den Eindruck wie von einer flachen, 
gestreiften, fadenartigen, klebrigen, kühlen, leben- 
digen Substanz; dieselbe zeigte keinerlei Geruch, 
hellgraue, weißliche Farbe”. Drei Tage später kann sie die Be- 
obachtung wiederholen; auch dies Mal verschwinden die Gebilde. 


Wie hier betont wird, daß die Gebilde spurlos verschwinden, so wird es 
immer wieder berichtet, und zwar geschieht das häufig augenblicklich z. B. 
bei Aufflammen des ‚Blitzlichtes, und dies plötzliche Verschwinden spricht für 
die Echtheit der Erscheinungen. 


Am 25. September 1910 konnte Frau Bisson zum ersten Male die Masse 
auf dem unbekleideten Körper des Mediums wahrnehmen, sie geht zum Teil 
vom Nabel aus und erscheint grau, sie bewegt sich über die Brust hinweg ` 
wie eine bewegliche Schnur und wird so schnell resorbiert, daß man gar nicht 
sagen kann wo? und wie? das geschieht. Dann erscheint eine andere graue 
Substanz aus dem Unterleib und zu gleicher Zeit vom Busen und vom Mund, 
die ganze Masse wird vom Unterleib resorbiert. ` 


Juli bis September 1912 war Eva C mit Frau Bisson in München, an den 
Sitzungen nahmen unter anderem auch der damalige Privatdozent ` für 
Psychiatrie Specht und der für Psychologie Kafka teil. Ersterer sprach 
sich nach einigen Sitzungen, nachdem er zuerst von der Echtheit der Phä- 
nomene überzeugt war, gegen die Echtheit aus, letzterer kam nach einigen 
Sitzungen zu folgendem Urteil: „Die Sitzungen scheinen weder im negativen 
noch im positiven Sinn absolut beweisend”. Eine kinematographische Auf- 
nahme in der Zeit mißlang vollständig. Die Sitzungen im Januar 1913 
brachten den weiteren Fortschritt, daß Frau Bisson zum ersten Mal bei 
unbekleidetem Körper photographische Aufnahmen machen konnte, es han- 
delte sich wieder um ähnliche Massen, wie sie schon vorher von der For- 
scherin auf unbekleidetem Körper beschrieben worden sind. 


Seit dem ersten April 1913 erschien mehrfach ein völlig ausgebildeter 
“Finger, der auch dem Gefühl nach ein normaler Menschenfinger mit Knochen 
usw. war, meist trat er aus dem Mund aus an einem schnurartigen Gebilde 
hängend, doch trat er auch in der Schoßgegend auf, während zu gleicher Zeit 
aus dem Munde drei kleine Finger hervorkamen. Als weiterer methodischer 
Fortschritt wird im Mai 1913 der Kopf des Mediums mit einer Schleier- 
haube umhüällt, die dicht an den Halsteil des Kostüms angenäht wird. Aus 
der Sitzung vom 16. Mai wird berichtet, daß der Finger erst innerhalb des 
Schleiers gesehen worden sei und nachher außerhalb; eine Photographie 
scheint mir nicht einwandfrei zu zeigen, daß die Substanz sich innerhalb und 
außerhalb des Scheiers befindet, ohne allerdings dem auch zu widersprechen. 
Mit. dieser Versuchsanordnung wurde noch weiterhin der Einwurf abge- 
schwäght, das Medium würge die vor der Sitzung verschluckten Gegen- 
stände herauf. Aus der Sitzung vom 17. Juni 1913 berichtet Frau Bisson, 
daß sie den — im Augenblick, als er aus dem Mund heraustritt, durch 
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den Schleier betastet habe, dann sei er durch den Tüll — ohne daß 
man über das „wie?" etwas sagen könne. 


Am 23. Februar 1913 erscheint zum ersten Mal in einer Sitzung, die 
Frau Bisson allein mit dem Medium hat, bei völlig unbekleidetem Medium, 
eine ganze Gestalt im Hintergrund des Kabinetts, ein bärtiger Mann in 
langem weißem Kittel mit gekreuzten Armen, diese Gestalt erschien nun 
mehrfach in den Sitzungen und wurde auch von Schrenck am 19. Mai 
gesehen. Seit der Sitzung vom 17. Juni 1913 (anwesend Frau Bisson, Dr. 
Bourbon und ein Herr R) hat sich die Gestalt mehrfach gezeigt, ist aus dem 
“Kabinett herausgegangen, und hat Frau Bisson auf die Wange geküßt, wäh- 
rend das Medium ruhig auf dem Sessel sitzend zu sehen war. Das Geräusch 
der Lippen wurde gehört. — Das Auge zeigt auf den Bildern ein Glanzlicht. 
In einer früheren Sitzung betastete Frau Bisson in einer Sitzung auf Evas 
Aufforderung die Steißbeingegend Evas und stellte dort ein feuchtes, schnur- 
artiges Gebilde fest, das Eva mit dem Phantom verband. Mit diesem Phan- 
tom wäre also fast das wieder erreicht, was Crookes aus den 70er Jahren 
berichtet. Zur endgültigen Anerkennung dieser Phänomene wäre es aber not- 
wendig, sie unter strengen Bedingungen und von zahlreichen Beobachtern 
beschrieben zu sehen. Im November-Dezember 1913 und Januar bis Juni 
1914 machte Schrenck seine letzten Sitzungen mit Eva C., die Sitzungen fan- 
den meist bei gedämpfter weißer Beleuchtung statt, bei der man Druck- 
schrift lesen konnte, außerdem wurde darauf geachtet,. daß das Medium die 
Hände keinen Augenblick von dem Vorhang entfernen durfte. Unter den 
Untersuchern befanden sich der Physiologe Courtier, Flammarion 
und Crawford. Es wird ausdrücklich erklärt, daß Courtier und Flam- 
marion die Phänomene für überzeugend hielten; das wird wohl auch für 
Crawford gelten, nur wird er, als damals noch unbekannt, nicht ausdrücklich 
in dieser Hinsicht erwähnt. 


Eva C. wurde später ein Jahr lang gemeinsam mit Frau Bisson von Dr. 
Geley untersucht, der darüber Januar 1918 vortrug. (Die sog. supranor- 
male Physiologie und die Phänomene der Ideoplastie; Leipzig, 1918.) Er hat 
mehrfach bei geöffnetem Vorhang die Entstehung und das Verschwinden der 
Materialisation von Anfang bis zu Ende verfolgt, während die Hände. des 
Mediums die ganze Zeit am Vorhang sichtbar waren; er berichtet vollständige 
Hände mit Knochen und Gelenken, eine lebende’ Hirnschale, deren Knochen 
er unter dem dichten Haar berührt hat, und wohlausgebildete lebende Ge- 
sichter gesehen zu haben. 7 


Von andern bekannteren .Gelehrten, die Sitzungen mit Eva C hatten, 
nenne ich noch Boirac, den Rektor der Universität Dijon (Annales, 1914). 
In den beiden Sitzungen gelangte abgedämpftes weißes Licht zur Verwendung 
‘und die Hände blieben die ganze Zeit sichtbar, sodaß Boirac betont, man 
müsse die Annahme, Eva habe sich der Hände bedient, ganz fallen lassen. 
Sodann seien noch erwähnt der Zoologe Clapar&de und der Sinnesphy- 
siologe Courtier, der noch im Jahre 1921 durchaus für die Echtheit der 
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Phänomene eintrat. (S. Schrenck-Notzing; Materialisations-Phänomene, 
2. Aufl, S. 421.) 

Da nun immer wieder über Eva C Günstiges berichtet wurde, überwand 
die S. P. R. ihr altes Mißtrauen gegen das Gebiet und lud Frau Bisson 
und Eva für April— Juni 1920 zu einer Untersuchung nach London ein, wo 
man 40 Sitzungen veranstaltete. (Proc., Bd. 33.) Weder die innere Ein- 
stellung noch die äußere Veranstaltung der Versuche war glücklich. Man 
war, worauf besonders Geley hinweist, in London von der Idee besessen, 
daß es sich um Taschenspielerkunststücke handle; war somit die psychische 
Umwelt nicht günstig, so auch nicht die physische, indem die Sitzungen zuerst 
in einem lebhaften Geschäftshaus zur Zeit der Geschäftsstunden stattfanden 
mit den dadurch bedingten Störungen durch Türenschlagen, Telephon und 
Aufzug usw. Von der neunten Sitzung ab beteiligte sich der taschenspielerisch 
‚ausgebildete Dingwallan den Untersuchungen. — Infolgedessen waren die 
Phänomene auch nicht seh? bedeutend, und beschränkten sich vielfach nur 
auf manchmal selbstleuchtende Flecke und dergl., nur selten wurden Hände 


oder gar Gesichter gesehen. Zusammenfassend wird gesagt, daß die Be- ` 


trugshypothese einen geringeren Grad von Wahrscheinlichkeit habe als die 
ideoplastische, die einzige Betrugshypothese, die überhaupt für das in London 
beobachtete in Betracht komme, sei die Ruminationshypothese, aber es sei 
kein Beweis für sie erbracht, zumal sei zu betonen, daß die von früheren 
Forschern beobachteten Phänomene nicht durch djese Theorie zu erklären 
seien, so daß man die Möglichkeit des übernormalen Ursprungs einräumen 
müsse. Baggally bemerkt, daß gegen Ende der Sitzungen die Gewißheit immer 
stärker wurde, daß es sich um übernormale Phänomene handele. 

Im Jahre 1922 haben drei Professoren der Sorbonne (Lapicque, 
Pieron, Dumas und Dr. Laugier, der Assistent von Lapicque) eine 
Reihe von 13 Sitzungen mit Eva gehalten, nur Pieron hat sich an allen betei- 
ligt. Sie kommen-zu folgendem Ergebnis: Was die Existenz eines Ektoplas- 
mas betrifft, das mittels der heutigen Kenntnisse der Physiologie unerklärlich 
wäre, so haben unsere Untersuchungen zu Ergebnissen geführt, die nur als 
vollkommen negativ zu bezeichnen sind”. Geley und Richet (Rev. Mét., 
1922) und Frau Bisson (Le Médiumisme et la Sorbonne, Paris, 1923) haben 
die Untersuchungen einer Kritik unterzogen und betont, daß jeder seelische 
Kontakt zwischen Experimentatoren und Medium gefehlt habe, natürlich 
seien sie völlig im Recht zu sagen, daß sie nichts gesehen hätten. Aber der 
Bericht (siehe Heuz&: Les morts vivent-ils? und Frau Bisson: Le Mediu- 
misme) macht doch, ohne es auszusprechen, den Eindruck, als ob die Unter- 
sucher geneigt sind, Betrug anzunehmen. 

Zusammenfassend wird man also über Eva C sagen dürfen, daß der 
Skeptiker, der nicht schon aus andern Untersuchungen und besonders eigener 
Erfahrung von der Wirklichkeit der Materialisation überzeugt ist, unter dem 
Eindruck der Mitteilungen aus Algier und dem sehr verdächtigen Aussehen 
vieler ihrer Produktionen schwerlich geneigt sein wird, die Echtheit der 
Phänomene zuzugeben. Andere werden wohl meinen, daß die Versuchsan- 
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ordnung in vielen Fällen zum mindesten die Gewähr biete, daß der Betrug 
keine Rolle habe spielen können. Schrenck-Notzing selbst ist auch 
jetzt noch der Meinung, daß Eva nie betrogen habe, es handle sich um hatt- 
lose Verdächtigungen und Kiatschereien. 

Im Anschluß an die Mitteilungen über Eva C gab Schrenck in der ersten 
Auflage seines Werkes noch den Bericht über eine Sitzungsreihe (Dezember 
1912 bis Februar 1913) mit einem andern Medium, der Polin Stanislawa P., 
der das über Eva C mitgeteilte ergänzt und bestätigt. Bei der Polin wurden 
auch Versuche gemacht, in denen, abgesehen von dem Kopf, auch die Hände 
in Schleiersäcke eingenäht sind, so daß der Körper völlig abgeschlossen war. 
Es erscheinen nun ganz ähnliche, an Textilprodukte erinnernde Stoffmassen 
aus dem Munde heraustretend und die Bilder scheinen mir zu zeigen, daß 
diese Massen sowohl innerhalb als auch außerhalb des Schleiers sich befin- 
den, ein bei normalen Stoffmassen unerklärlicher Befund. Auch zeigten sich 
in den Sitzungen, ähnlich wie bei Eva C, flache Handformen sowie solche, 
die an dicke Stoffhandschuhe erinnern. Zwei weitere Sitzungsreihen bei 
Schrenck im Jahre 1914 und 1916 waren fast ergebnislos, während sie später 
wieder Phänomene zeigte wie in Untersuchungen Richets und Geleys in 
Warschau 1921. Bemerkenswert ist noch bei diesen Versuchen, daß bei 
ihnen so viel ich weiß, zum ersten Mal der Kinematograph mit einigem Er- 
folg in Tätigkeit trat, doch führte dieser Versuch nicht zu ganz einwand- 
freien Ergebnissen. 

Das Buch von Schrenck-Notzing erregte zumal in Deutschland 
großes Aufsehen, war es doch hier die erste Veröffentlichung auf diesem 
Gebiete. Und es bildet keinen Ruhmeskranz der Wissenschaft, wie voreinge- 
nommen man diesen Forschungen gegenüber trat. Es fehlte vielfach an der 
notwendigen objektiven Einstellung, ja vielfach urteilte man ab ohne das _ 
Gebiet, ja auch nur das Buch zu kennen, nach dem altbewährten Grundsatz 
ich kenne die Forschungen nicht, aber ich mißbillige sie. Als selbständige 
Schrift erschien eine Veröffentlichung von Dr. med. Mathilde von 
Kemnitz mit einem Nachtrage von Dr. von Gulat-Wellenburg. 
(Moderne Mediumforschung, München, 1914.) Erstere hatte bei Schrenck 
eine Sitzung und fällte auf Grund dieser einzigen Sitzung mit Stanislawa P. 
ein vernichtendes Urteil über die Untersuchungen Schrencks. Es würde hier 
zu weit führen, ausführlich auf die Polemik, auf die Schrenck mit einer 
Schrift „Der Kampf um die Materialisationsphänomene” (München, 1914) 
antwortete, einzugehen. Unter einseitiger Hervorhebung der negativen Mo- 
mente und Nichtberücksichtigung der positiven wird in der Kemnitz-Gu- 
latschen Schrift ein ‚verzerrtes Bild der Angelegenheit gegeben. Mögen auch 
manche Ausstellungen in gewissem Sinne berechtigt sein, so konnte doch 
. Schrenck in seiner Erwiderung seinerseits zahlreiche Schiefheiten und Unrich- 
tigkeiten in der Schrift nachweisen. Jedenfalls entspricht es nicht dem 
inneren‘ Wert der Schrift, daß die Ausführungen einer jungen Anfängerin, 
die eine Sitzung mitgemacht hat, als Urteile einer wichtigen Kronzeusin 
immer wieder herangezogen werden. _ 
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Gulat hatte ganz besonders auf die Möglichkeit hingewiesen, daß die 
Materialisationsprodukte verschluckt sein könnten, um dann in der Sitzung 
mit einem Würgakt wie bei Wiederkäuern wieder nach oben befördert zu 
werden. (Ruminationstheorie.) Diese Theorie, die außerdem durch ad hoc 
konstruierte Hilfsmaßnahmen ergänzt werden muß, ist aber nicht imstande, 
wesentlich zur Klärung beizutragen; außerdem wurde später röntgenologisch 
nachgewiesen, daß bei Eva C die physiologischen Vorbedingungen für das 
Wiederkäuen fehlen. 


Eine ähnliche Stellungnahme zeigt die Schrift „Materialisationen und 
Teleplastie” von Adolph F. Meyer, München-Wiesbaden, 1922. 


Kathleen Goligher. Nunmehr kommen wir zu den Forschungen 
des Belfaster Physikprofessors (extramural eur wW. J. Crawford 
(gest. Juli 1920). 


The Reality of Psychic Phenomena, London: 1916; Experiments. in. 
Psychical Science, London, 1919; The Psychic Struktures at the Goligher 
Circle, London, 1921; Some Practical Hints for those investigating Spiri- 
tualism.) 


Crawford experimentierte seit 1915 mit einem Frl. Kathleen Goligher 
(geb. 1898) und zwar fanden die Sitzungen meist in der Familie Goligher im 
engsten Kreise statt. Crawford sowohl wie die Familie Goligher sind Spiri- 
tisten, ein Umstand, der nicht ohne Bedeutung ist, denn auf diese Weise 
herrschte in dem Kreise völlige Harmonie, man glaubte in diesem Kreise 
‘wirklich mit den Geistern zu verkehren und tat nicht nur so „als ob", wo- 
durch gewiß manche Hemmung — wird . Crawford nennt diese 
„Geister": „Operatoren“, 


Crawford hat nun besonders die physikalische Seite der paraphysischen 
Vorgänge studiert und ist dabei zu grundlegenden Ergebnissen gekommen. 
Das Phänomen, das er zuerst studierte, war der levitierte Tisch, der in der 
Mitte des Cirkels stand. Das Medium saß im Wachzustand auf einer Wage 
und Crawford stand meist neben ihr. Die Beleuchtung war Rotlicht, das 


` hell genug war, um nach der Gewöhnung alle Teilnehmer sehen zu können. 


Insbesondere wird betont, daß man die Hände sämtlicher Anwesenden immer 
habe sehen können. Der Raum, der meist in der Dunkelheit blieb, war der 
Raum zwischen Medium und Tisch. Crawford erörterte gleich am Anfang 


‚seines Werkes sehr ausführlich die Betrugshypothese. Die einzige Möglich- 


keit, diese Phänomene betrügerisch zustande zu bringen, wäre die Hebung des 
Tisches mit dem Fuß gewesen, das aber hätte man gleich an der Haltung des 
Mediums merken müssen. Wie Versuche ergaben, war die Natur der Levi- 
tation mittelst des Fußes eine ganz andere, insbesondere konnte man mit 
ganz geringer Kraft die Hebung des Tisches mittelst des Fußes verhindern, 
während in Wirklichkeit der Tisch mit großer Kraft gehoben wurde, und es 
kaum möglich war, ihn herunter zu drücken. In andern Versuchen war es 
nicht möglich, den Tisch aufzuheben, so stark war das Gewicht gesteigert, 
auch das ist auf dem Boden der Betrugshypothese nicht zu erklären. 
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Crawford untersuchte nun in zahlreichen Experimenten die Natur 
dieser Levitation und es gelang ihm, wesentliche Punkte aufzuklären. Es 
zeigte sich, daß die Gegend unter dem Tisch lichtempfindlich war, während 
das von der oberen Seite nicht galt. Weiter fand er, daß bei der Levi- 
tation das Gewicht des Mediums ungefähr um das Gewicht des Tisches zu- 
nahm. .Das deutete darauf hin, daß es sich um eine Verbindung von, Tisch `. 
und Medium im Sinne der Mechanik handele, als ob das Medium den 
Tisch mittelst einer übernormalen Hebevorrichtung emporhöbe. Seine Haupt- 
aufmerksamkeit widmete Crawford im weiteren Verlauf seiner Versuche dem 
Raum zwischen Medium und Tisch, er fand dabei,‘ daß die Phänomene ge- 
stört wurden, wenn er sich in dieser Gegend aufhielt; damit die Phänomene 
zustande kamen, durfte in dieser Gegend nicht eingegriffen werden. Mittelst 
einer sehr empfindlichen Kontaktgabel, die mit einer elektrischen Glocke ver- 
bunden war, stellte er dann fest,.daß zwischen Medium und Tisch ein wider- - 
stehendes Mittel sich befand, das aber im allgemeinen weder tastbar noch 
sichtbar war. Er kam auf Grund dieser noch mehrfach abgeänderten Ver- 
suche zu einer Balkentheorie (cantilever), er meint, daß die Hebung bewirkt 
werde durch einen balkenartigen Träger, der vom Körper des Mediums 
ausgeht und unter dem Tisch angreift, zum Zwecke des Hebens versteift sich 
diese Verbindung. Diese wandkandelaberartige Verbindung oder Rute 
kann sich aber, wie weitere Versuche zeigten, verschieden ausbilden. Meist 
geht sie als freier Träger vom Körper des Mediums zu der Unterseite des 
Tisches, ist aber das Gewicht zu groß, so stützt sich der Träger unterhalb 
des Tisches auf dem Boden und steigt erst von da zum Tisch empor. Auch 
dies wies Crawford mittelst eines unter dem Tisch auf dem Boden angebrach- 
ten Kontaktapparates und mittelst einer Federwage nebst Kontakt nach, 
wenn sich der Träger darauf stützte läutete eine Klingel; im logischen Zu- 
sammenhang damit steht die Tatsache, daß das Gewicht des Mediums dann 
eine Verminderung anzeigte, da es sich mit der Rute auf dem Boden stützte. 


Eine andere wichtige Feststellung machte Crawford damit, daß er die 
früher schon vielfach behauptete und vermutete Beteiligung der andern 
Sitzer an den Phänomenen experimentell nachwies. Wie oben erwähnt, 
nahm das Medium auf der Wage „ungefähr um das Gewicht des Tisches 
zu, d. h. im Durchschnitt nahm das Medium um etwa 3 Prozent weniger zu 
als das Gewicht des Tisches betrug. Crawford vermutete also eine Be- 
teiligung der andern Sitzer an der Hebung, und setzte, um darüber Klarheit 
zu bekommen, einen Sitzer auf die Wage, sie zeigte während der Levi- 
tation um 56 g mehr an. Noch ein anderer Versuch: spricht für die Richtig- 
keit dieser Ansicht; wenn er die „Operatoren” jetzt baf, den schwebenden 
Tisch in der Luft auf und ab zu bewegen, dann schwankte der Zeiger der Wage 
gleichzeitig hin und her. Crawford hat den Versuch öfter wiederholt und 
ist der Richtigkeit des Ergebnisses sicher. Eine Stütze dieser Ansicht war 
außerdem die Feststellung, daß fast alle Sitzer in den Sitzungen eine Ge- 
ienteebnähme erfuhren, die, wie vergleichende Wägungen außerhalb der 
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Sitzungen ergaben, unter andern Umständen nicht auftraten. Noch eine an- 
dere Feststellung wies in die gleiche Richtung. Wie schon erwähnt, blieben 
die Kraftarme fast immer unsichtbar, wenn aber abgesehen von den ge- 
wöhnlichen Teilnehmern an den Sitzungen noch einige Fremde zugegen 
waren, dann wurden sie manchmal sichtbar, ein Anzeichen, daß die An- 
wesenden mehr oder weniger alle zu der. Kraftleistung beitragen und Energie 
für die Produktion liefern. 

Die in den Sitzungen so häufig auftretenden Klopflaute führte Crawford 
gleichfalls auf die Wirkung dieser Ruten zurück, er kam zu der Ansicht, daß 
sie durch Aufschlagen der Rute auf andern Körper erzeugt werden. In 
seinem dritten Werk berichtet Crawford über zahlreiche Versuche, die er 
zu genauerem Studium der Ruten, ihrer Herkunft usw. gemacht hat, wobei 
er zu sehr bemerkenswerten Ergebnissen kam. Er stellte vor das Medium 
auf den Boden Schalen mit Kitt oder Ton, damit es das Ende der Rute 
darin abdrücke, er bekam dabei fingerartige Eindrücke, die eine eigentüm- 
liche Zeichnung zeigten. Genaueres Studium erwies, daß es die Zeichnung 
von Strumpfgewebe war. Das ist gewiß sehr verdächtig und mußte die Ver- 
mutung nahe legen, daß das Medium mittelst der Füße die Abdrücke gemacht 
habe. Außerdem fanden sich bei diesen Versuchen Spuren von dem Ton auf 
dem Fußboden, den Schuhen und Strümpfen des Mediums. Um die Mit- 
wirkung der Füße auszuschließen, band er die Füße des Mediums sorgfältig 
am Stuhl fest, ließ es hohe Schnürschuhe anziehen, die er selbst sorgfältig 
zuband, in andern Versuchen wieder wurden die Füße in einen Kasten ver- 
sichert, so daß es ihm unmöglich war, die Füße daraus zu befreien, trotzdem 
traten diese Spuren auf. dem Ton auf. 

In wieder andern Versuchen mußte das Medium die Füße auf einen 
elektrischen Kontakt stellen, der, wenn sie die Füße von ihm entfernte, eine 
Glocke zum Läuten brachte, auch diese Versuchsanordnung war ohne 
störenden Einfluß auf die Ergebnisse. 

Auch die Füße der andern Sitzer wurden an den Stühlen festgebunden 
und außerdem die Schale mit Ton in der Mitte so befestigt, daß man sie nicht 
heranziehen konnte, die Ergebnisse blieben dieselben. In andern Ver- 
suchen kamen Abdrücke zustande, die der Sohle eines Damenstiefels glichen, 
auch das ist gewiß sehr verdächtig und man mag im Zweifel bleiben, ob hier 
nicht Betrug eine Rolle spielt, der direkte Beweis, den Crawford zu führen 
versucht, scheint mir nicht zwingend, immerhin sieht man nicht recht, wie 
es unter den Versuchsbedingungen möglich gewesen sein soll, und wenn man 
der Meinung ist, daß die Strumpfzeichnung nicht für Betrug beweisend ist, 
dann hat man keinen Grund, bei den Schuhspuren Betrug für bewiesen zu 
halten. Crawford erörtert natürlich alle diese Punkte und hat auch direkt 
mit dem Strumpf Abdrücke in den Ton machen lassen, er kommt auch auf 
diesem Wege zu dem Ergebnis, daß die Abdrücke nicht mittelst des Fußes 
erzeugt worden seien, da die Abdrücke auf diese Weise nicht so scharf wür- 
den als sie tatsächlich sind. Er hat auch das Ende des Gegenstandes, der 
die flachen schuhsohlenähnlichen Eindrücke machte, abgetastet, der sohlen- 
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ähnliche Teil war weich und machte den Eindruck von Leder, während der 
Rand hart war. Noch auf eine andere Weise studierte er das Endorgan der 
Rute, indem er Leuchtschirme auf den Boden legte und die Rute sich auf 
diese Schirme legen ließ, so daß sie als Silhouette zu sehen war, er konnte 
dabei feststellen, daß das freie Ende der Rute alle möglichen Formen an- 
nehmen kann und sehr beweglich ist, es krümmte sich zu einem Haken und 
umgriff einen Tischfuß, wurde herzförmig usw., und formte sich wie 
Crawford es wünschte, das Gebilde war von einer wunderbaren Biegsamkeit. 

In. seinen weiteren Forschungen machte Crawford: es sich zur Aufgabe, 
: den Weg, den diese Rute vom, Körper aus nimmt, festzustellen. Er setzte zu 
diesem Zwecke dem Ton Farbe zu und tat auch in die Schuhe Farbpulver; 
da die Materie, aus der diese Ruten bestehen, die Farbe mit sich führte, 
konnte man auf diese Weise leicht den Weg verfolgen. Er stellte auf diese 
Weise fest, daß sich die Farbe an der Innenseite der Oberschenkel bis zu 
den Geschlechtsteilen fand, damit zeigte er, daß diese Plasmamassen bei der 
Aufsaugung ihren Weg nach oben nehmen und wohl in den Geschlechtsteilen 
resorbiert werden; durch analoge Versuche, wies er weiter nach, daß sie 
auch ihren. Ursprung aus dieser Gegend nehmen, Von dort scheinen sie 
innerhalb der Strümpfe nach unten zu fließen, dann durch die Strümpfe zu 
treten, über die Schuhränder zu fließen und durch die Schnürlöcher zu 
dringen, um dann erst in einen starren Zustand überzugehen, denn Craw- 
ford stellte fest, daß die Ruten durch Tuchschirme nur durchtreten, wenn 
diese nicht weiter als 5 cm vom Körper entfernt sind, nur ganz weitmaschiges, 
netzartiges Gewebe war kein Hindernis, wenn es weiter vom Körper ent- 
fernt war. Crawford schließt daraus, daß diese Massen sich erst in ge- 
ringer Entfernung vom Körper stärker verdichten. Seine allgemeinen An- 
schauungen gehen, kurz zusammengefaßt, dahin, daß auf uns unbekannte 
Weise ein faseriger Stoff aus dem Körper ausgeschieden wird, der zu dem 
Körper, der bewegt werden soll, sich bewegt, dann scheine eine Energie in 
der Richtung der Achse dieser Bündel von Fasern zu wirken, die dieses Bün- 
del versteift und in eine solide Rute verwandelt. Diese Fasern sind durch- 
sichtig und meist unsichtbar, aber dem Tastsinn sind sie zugänglich. Was 
die Art der Energie anbetrifft, die in der Rute wirkt, so erklärt Crawford, daß 
er darüber nichts wisse. 

Man wird sagen dürfen, daß Crawford die Versuche sehr systematisch 
angestellt hat, da man nun einmal auf diesem Gebiete meist nicht direkt aufs 
Ziel losgehen und nun etwa diese Ruten bei hellem, lichten Tage studieren 
kann, so war der von ihm eingeschlagene Weg der richtige, und er ist ihn mit 
großer Folgerichtigkeit gegangen, so daß wir in seinen Arbeiten die umfang- 
reichsten und besten Experimentaluntersuchungen auf paraphysischem Ge- 
biete haben, wenn wir das Wort Experiment in dem gebotenen engeren 
Sinne verstehen, daß er es nicht bei der Beobachtung des spontanen Ge- 
schehens bewenden ließ, sondern dem Medium und den „Operatoren Auf- 
gaben stellte, die dann auch mit großer Regelmäßigkeit erfüllt wurden. Und 
er hat diese Möglichkeit, vielfach abgeänderte und wiederholte, z. T. messende 
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Versuche anzustellen, gut genützt, so daß wir jetzt grundlegende Vorgänge 
bei der Telekinese als geklärt ansehen dürfen, wenn auch noch vieles der 
weiteren Aufhellung bedarf. Hatte man früher wohl ab und zu ‚stockartige 
Gebilde gesehen und beschrieben, so wußte man doch damit nichts Rechtes 
anzufangen und hatte sich nicht klare Vorstellungen über die Mechanik dcr 
Sache bilden können. Auch erkannte er schon die wesentliche Gleichartig- 
keit des Grundphänomens der Materialisation und Telekinese. 

Nach dem Tode Crawfords wurden die Untersuchungen von Four- 
nier d'Albe fortgeführt und in einem Buche („The Goligher Circle” ‚ Lon- 
don, 1922), mitgeteilt. 

Er kommt zu dem Ergebnis, daß alles Betrug ist. Dies Urteil ist aber 
nicht entsprechend begründet, meiner Meinung nach deutet er gewisse Vor- 
kommnisse in voreilig verallgemeinernder Art im ungünstigen Sinne. e s t g e- 
stellt hat er Betrug niemals, wenn man von einer Beobachtung absieht, 
indem er einmal meinte, daß das Medium mit seinem Fuße ein Tischchen hob, 
es kann sich, da sich die Versuche bei stark herabgesetzter Beleuchtung ab- 
spielten, auch in diesem Falle um eine voreilige Deutung handeln, indem 
dieser Erscheinung ein mediamines Glied zu Grunde lag. Infolge dieses Ver- 
dachtes des Forschers gestaltete sich das Verhältnis des Kreises zu ihm 
wenig erfreulich ünd es ist durchaus verständlich, wenn das Medium jetzt 
versagte. — Allgemein ist zu Sagen, daß die Versuche bei weitem nicht so 
systematisch angestellt sind, wie die Crawfördschen, zudem war auch die 
Dauer der Untersuchung viel kürzer. Besonders aber muß betont werden, 
daß die Versuche Crawfords mit den Farben von den Einwänden Fournier 
d’Albes gar nicht getroffen werden. Die Versuche Fournier d’Albes sind 
also in keiner Weise geeignet, das Wesentliche an den Crawfordschen 
Forschungen zu erschüttern oder gar umzustürzen. eN 

Willi S. Ein ausgezeichnetes physikalisches Medium konnte 
Schrenck-Notzing in'der Person des jetzt 19jährigen Zahntechnikers 
Willi S. aus Oberösterreich seit 1919 untersuchen (,Materialisations- 
 phänomene”, 2. Aufl.). 

Seine medialen Fähigkeiten waren in einem spiritistischen Kreise ent- 
deckt worden, Schrenck-Notzing lernte ihn dort kennen und ließ ihn’ auf 
länger als ein Jahr nach München kommen, wo er in aller Ruhe untersucht 
werden konnte. Die Untersuchungen haben dadurch eine besondere Wich- 
tigkeit, daß es bei diesem Medium möglich war, die Beobachtungen unter 
Bedingungen anzustellen, wie sie bisher noch nie übersichtlicher und gegen 
Betrug gesicherter gestaltet worden sind, und das, obwohl gerade dieses 
Medium gegen Licht sehr empfindlich ist, weshalb auch bisher sehr wenig 
photographische Aufnahmen gemacht werden konnten. Das Medium sitzt 
nicht im Kabinett, sondern seitlich vor einem solchen, wobei ich die Frage 
offen lasse, ob es überhaupt sachlich notwendig ist oder ob es nur als 
historisches Requisit in Rücksicht auf das Medium beibehalten wird. Arme 
und Füße werden von zwei Anwesenden gehalten, vielfach sind es zwei zu- 
verlässige, durchaus skeptische Gelehrte. ` Die Beleuchtung ist meist ein ge- 
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dämpftes Rotlicht, nur selten herrscht völlige Dunkelheit. Als einen weiteren 
Fortschritt in der Methodik nenne ich die Anwendung von selbstleuchtenden 
Nadeln und Streifen an der Kleidung des Mediums und den zu bewegenden 
Gegenständen. Derartige Leuchtmassen waren schon früher benützt worden, 
so z. B. auch von Crawford, aber doch noch nie in der Ausdehnung und so 
systematisch; es ist klar, daß das einen bedeutenden Fortschritt in der Kon- 
trolle des Mediums bedeutete, da sich auf diese Weise jeder Anwesende 
jeden "Augenblick über den Aufenthaltsort und die Körperlage des Mediums 
unterrichten konnte. 

- Unter diesen Umständen treten nun zahlreiche telekinetische Phänomene 
auf, es werden sehr starke Klopflaute gehört, Tische, die etwa einen Meter 
vom Medium entfernt stehen, werden auf einer Seite gehoben und mit aller 
Kraft wieder auf die Erde gestoßen, oder werden umgeworfen, Gegenstände 
werden vom Boden aufgehoben, schweben umher und werden mehrere Meter 
weit geschleudert. Auf einem Leuchtfächer erscheinen Fingersilhouetten, 
man wird von Fingern im Gesicht berührt und am Bart gezogen und dergl. 
Schließlich kommen. auch sichtbare Materialisationen vor, man sieht Hände 
und ganze Arme, die nicht in sichtbarem Zusammenhange mit dem Körper 
des Mediums stehen, sich schlangenähnlich zum Lichte hin bewegen. - 

In späteren Sitzungen wurden die Versuchsbedingungen insofern noch 


verschärft, als das Medium in einen Käfig gesetzt wurde, aus dem es durch 


einen Spalt nur die Hände zur Kontrolle herausstrecken konnte. Auch 
unter diesen Umständen traten diese Phänomene auf, desgl. wenn man die 
Gegenstände in den Käfig tat und das Medium in der üblichen Weise an 
Händen und Füßen kontrolliert dasaß. Willi S. ist das Medium in 
Deutschland, das von der größten Anzahl von Gelehrten gesehen worden 
ist, niemand konnte einen Betrug nachweisen oder nur wahrscheinlich 
machen. Ich nenne von diesen Gelehrten nur die Philosophen Becher, 
Driesch und Messer, den Chemiker Willstätter, den Mathema- 
tiker Lindemann, den Physiker Graetz, den Zoologen Zimmer. 
Dadurch sind diese Untersuchungen an Willi S. gerade von der größten 
Bedeutung zur Durchsetzung des Gebietes in Deutschland geworden. Auch 
ich habe 5 positive Sitzungen mit Willi erlebt. 

Nachdem Becher einige Sitzungen in der Schrenckschen . Wohnung 
mitgemacht hatte, erklärte er sich bereit, die Untersuchungen im psycho- 


- logischen Institut der Universität fortzusetzen, es fand infolgedessen eine 


Reihe Sitzungen dort statt, der Bericht darüber steht jedoch noch aus. — 
Da der Bericht während der Drucklegung erschienen ist, so ist es mir 
möglich ihn noch zu berücksichtigen. Als erstes enthält das Werk (,„Experi- 
mente der Fernbewegung”, Stuttgart, Lpzg., Berlin; 1923), den Bericht über 
die Sitzungen im psychologischen Institut der Münchener Universität. Das 
Programm war ungefähr dasselbe wie in den früheren Sitzungen, doch 
wurden die Versuchsbedingungen allmählich etwas verschärft, indem vor die 
zu bewegenden Gegenstände ein vierteiliger Wandschirm aus Gaze gestellt 
wurde, sodaß die Sitzer von den Gegenständen abgeschlossen waren, und 
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nur das Medium seitlich nicht durch den Schirm gehindert wurde, auf die 
Gegenstände zu wirken. In späteren Sitzungen wurde das Medium in den 
Käfig gesteckt und die Wand an den Käfig angeschlossen, so daß nunmehr 
auch das Medium nur durch die Gazewand auf die Gegenstände wirken 
konnte, was denn auch geschah, indem z. B. die Spieluhr anfing zu spielen. 
Man entdeckte dann jedesmal, daß an dem Gazekäfig in der Höhe der 
Hüfte einige Fäden beiseite geschoben waren, sodaß ein kleines Loch von 
etwa 3:5 mm entstand; da während der ganzen Zeit das Medium gefesselt 
war, kommt man zu dem Schluß, daß das fluidale Glied sich diesen Weg 
geschaffen hat, um zu der Spieluhr zu gelangen, es muß sich also in diesem 
Falle um ein sehr schlankes Glied handeln oder es muß an dieser Stelle 
wenigstens stark verschmälert sein. In den letzten Sitzungen gelang es 
auch häufiger, gegen den Hintergrund von Leuchtbändern die Glieder zu 
sehen, indem sie als dunkle Massen gegen das Helle abstachen und das 
unter Umständen, die es ausschließen, daß Willi auf gewöhnlichem Wege 
mechanisch auf die Gegenstände hätte einwirken können. Auch war in 
diesen Sitzungen die Beleuchtung relativ gut, besonders an der Stelle, wo 
die Gegenstände sich befanden. Es war infolgedessen auch möglich, unter 
Umständen ‚massigere Formen zu sehen, die die ausgeschiedenen Gebilde 
annahmen. Endlich sah man wie das Gebilde von einem auf dem Boden 
liegenden Taschentuch überdeckt und so vor dem stärkeren Lichte geschützt 
den Hebel an der Spieluhr stellte. Zum Schluß der Sitzungsreihe wurden 
die ersten Anfänge der so viel umstrittenen „direkten Schrift" unter Be- 
dingungen erlangt, die an der Relatität nicht zweifeln lassen. Schrenck legte 
„eine mit selbstleuchtenden. Rändern versehene Schiefertafel, auf 
welcher zwei selbstleuchtende Kreidestifte lagen, auf die voll beleuchtete 
Tischplatte, sodaß: der ganze um die Tafel herum befindliche Raum genau 
aus nächster Nähe beobachtet werden konnte. .... Unter diesen Beding- 
ungen hätte man Gegenstände und Glieder zur Bewegung der Stifte un- 
bedingt sehen müssen, was aber nicht der Fall war. Man sah nun den Stift 
sich bewegen und einige Striche auf der Tafel machen”. Es liegt also hier 
eine unter. strengen Bedingungen entstandene Wiederholung der Versuche 
von Crookes und Zöllner vor. In einer andern Sitzung ergriff das 
unter dem Taschentuch verborgene fluidale Glied einen hingehaltenen Stab 
aus zusammengerolltem Papier, auch hier war kein materielle Glied sicht- 
bar, was diese Leistung vollbrachte. 

Endlich enthält das Kapitel einen Bericht des Schriftstellers Hans 
Müller über eine Sitzung Willis in Wien, wo er von dem Primararzt 
Dr. Holub untersucht wird. Willi zeigt nach diesem Bericht in neuerer 
Zeit das Phänomen der Levitation in einer Vollendung, wie man es seit 
Home nicht mehr beobachtet hat. Er wird vom Haar bis zu den Zehen 
mit selbstleuchtenden Nadeln besteckt, zuerst wird er von zwei Kontrol- 
leuren gefaßt, sodann schwebt er empor, um schließlich die Kontrolleure 
loszulassen und ohne jede Unterstützung horizontal in der Luft zu schweben, 
diese Levitationen dauern bis zu 5 Minuten. In einer Sitzung schrieb eine 
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materialisierte Hand weitab vom Medium an die Wand den Namen Hans 
Müller und zwar mit Eigenheiten, wie Müller selbst in der Jugend zu 
schreiben pflegte. 

Weiter bringt das Buch eine große Anzahl von Berichten der bei den 
Sitzungen teilnehmenden Gelehrten. Wir finden darin alle Abstufungen von 
der Anerkennung der Phänomene bis zur Negation. Allerdings ist es nur 
ein einziger, der ein positives Verdachtsmoment anführt, Graf Klinckow- 
ström, der glaubt, vor den Leuchtstreifen eines Gegenstandes das Bein des 
Mediums gesehen zu haben, worin man ohne Zwang unter den Versuchs- 
bedingungen ein fluidales Glied und eine voreilige Deutung im Sinne des 
Betruges sehen darf. Dr. Marcinowski erwähnt noch einen andern Teil- 
nehmer, der die Vermutung aussprach, die Phänomene könnten mit dem 
linken, den Phänomenen abgewandten, vielleicht nicht so gut kontrollierten 
Bein erzeugt sein, Marcinowski nennt diese Vermutung mit Recht „grotesk”. 

Sonst haben wir eine Anzahl Gelehrter, die überhaupt keine Stellung _ 
nimmt, sondern sich mit Beschreibung der Tatsachen begnügt, und man hat 
dabei den Eindruck, daß man vielfach nicht wagt, diese bisher so ver- 
pönten und vernachlässigten Dinge anzuerkennen. Denn irgendwelche posi- 
tiven -Verdachtsmomente werden nicht angeführt. Denen stehen aber zahl- 
reiche andere Gelehrte gegenüber, die trotz vorher sehr skeptischer Ein- 
stellung zu einem bejahenden Urteil über die Echtheit kommen. Das Ganze . 
ist eine eindrucksvolle Kundgebung zugunsten der Phänomene, die ihre 
Wirkung nicht verfehlen wird. 

Der Ingenieur Fritz Grunewald (Berlin) hat verdienstvolle Unter-. 
suchungen über die’ paraphysischen Erscheinungen veröffentlicht: Physika- 
lische-mediumistische Untersuchungen. Joh. Baum Verlag, Pfullingen, 1920. 

Er hat in langjähriger Arbeit das schon früher ausgesprochene Prinzip 
zur Durchführung gebracht, sich bei der Beobachtung der physikalischen 
Phänomene von den Sinnen möglichst unabhängig zu machen und tunlichst 
alles durch selbstregistrierende Apparate aufzeichnen zu lassen. Als erster 
hat er das Prinzip in völliger Folgerichtigkeit durchgeführt und es zu einem 
hohen Grade der Vollendung gebracht, sodaß durch selbstregistrierende 
Methoden eine ganze Anzahl Kurven (z. B. für Gewicht, Magnetismus, 
akustische Phänomene, Kommandos und elektrische Erscheinungen) auf. 
einem Diagramm verzeichnet werden und man so einen klaren, möglichst 
objektiven Überblick über die aufgetretenen Erscheinungen erhält; bis 
jetzt konnte allerdings erst ein Teil der Apparate praktisch benützt werden, 
da es vielfach an passenden Versuchspersonen fehlte; immerhin konnten 
schon wichtige Feststellungen gemacht 'werden. 

So konnte Grunewald die ja auch schon früher mehrfach, erwähnte 
Einwirkung eines. Mediums auf einen Magneten unter einwandfreien Be- 
dingungen nachweisen, indem das männliche Medium die Hand durch eine 
Kupferdrahtspule hindurchstieß und dadurch in dem angeschlossenen 
Spiegelgalvanometer einen ballistischen Ausschlag erzielte, der höchstens 
einer Feldstärke von 0,2 Gauß entsprach. Das Medium war vorher genau 
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darauf untersucht worden, daß es keine Eisenteile bei sich habe, auch mit 
Röntgenstrahlen wurden die Hände und Arme untersucht. Durch einen 
Willensimpuls konnte eine plötzliche Änderung der magnetischen Intensität 
erzeugt werden. Dieser Ferromagnetismus konnte auch an den Armen und 
dem Kopf nachgewiesen werden, er war am stärksten nach dem Essen und 
wurde außerdem durch eine Defäkation gesteigert. (Psych. Studien, 1922, 
S. 66.) Es konnten auch die bekannten Kraftlinien mittelst Eisenfeilspäne 
erzielt werden, wobei mehrere Wirbel an den Händen festgestellt wurden. 

Die bei Materialisationsversuchen vielfach auftretenden Leuchtmassen 
konnten von Grunewald auf ihre elektrische Leitfähigkeit untersucht 
werden; er konnte dabei feststellen, daß ein mit einem Luftkondensator 
versehenes Blattelektrometer entladen wurde. Das zeigt also, daß diese 
Leuchtmassen stark ionisiert sind. Grunewald hat auch den bekannten 
Wageversuch von Crookes möglichst genau nachgebildet und konnte die 
Ergebnisse in vollem Maße bestätigen. In Gemeinschaft mit Schrenck- 
Notzing gelang es ihm, auch den Wageversuch Crawfords nack- 
zumachen, und in einer Kurve die Ergebnisse festzuhalten; die Kurve zeigt, 
daß das Gewicht des Mediums bei der Levitation des Tisches ungefähr um 
das Gewicht des Tisches zunimmt. 

Versuche, die er mit dem Materialisationsmedium Einar Nielsen 
in Kopenhagen und Christiania machte, schienen z. T. ein gutes Resultat 
zu ergeben, doch wurden diese Versuche dadurch zweifelhaft gemacht und 
entwertet, daß das Medium auf zweifellos bewußtem oder unbewußtem 
Betrug ertappt wurde, weshalb ich hier nicht näher darauf eingehe. 

Als dritter deutscher Forscher, der sich mit den paraphysischen 
Erscheinungen beschäftigt hat, ist Dr. med. Fr. Schwab zu nennen. Er 
machte die Untersuchungen an einer Berliner Dame und erlebte bei :hr 
teleplastische und telekinetische Erscheinungen sowie Apporte; die Er- 
scheinungen werden mit guten Bildern belegt. Die Kontrolle ist in dem 
Falle jedoch nicht streng genug, als daß er an sich für beweisend gelten 
könnte; immerhin ist zu sagen, daß die Erscheinungen vielfach unter Be- 
dingungen auftraten, die Betrug recht unwahrscheinlich machen, insofern 
können die Untersuchungen als Bestätigung der früheren Untersuchungen 
anderer Forscher an anderen Medien dienen. (Teleplasma und Telekinese, 
Berlin, 1923.) | 

Über ein weiteres Materialisationsmedium berichtete Geley in der 
Revue metapsychique (1921—1923). Die ersten Berichte auf deutsch heraus- 
gegeben von Schrenck-Notzings Materialisationsexperimente mit 

Franek-Kluski; Lpzg., 1922. ` | 
=  Franek-Kluski (Deckname) ist ein polnischer Journalist. Die 
'Sitzurgen finden bei stark herabgesetztem Rotlicht statt, und das Medium 
wird von je einem Forscher an den beiden Händen gefaßt, wobei sich die 
beiden Kontrollierenden immer Rechenschaft darübet gaben, daß sie die 
Hände festhielten. In diesen Sitzungen erschienen zuerst leuchtende Nebel- 
massen, sowie Hände und Gesichter, die z. T. selbstleuchtend waren. Man 
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forderte nun das Medium auf, die materialisierten Hände in einen vor ihm 
stehenden Eimer Paraffin zu tauchen, um mit dieser, wie wir sahen, von 
Denton angegebenen Methode Gießformen zu erhalten. In kurzer Zeit 
wurde dann einem. der Untersucher ein Paraffinhandschuh auf die Hand 
gelegt. Diese waren papierdünn und Gutachten von verschiedenen Sach- - 
verständigen besagen, daß es unerfindlich ist, wie diese Abgüsse hätten 
betrügerisch angefertigt werden sollen, es seien weder Abgüsse von Modellen 
noch die von Gummihandschuhen oder dergl. Um zu beweisen, daß die 
Handschuhe nicht eingeschmuggelt sein können, setzte Geley, ohne daß 
sonst jemand davon wußte, dem Paraffin Farbe oder eine chemische Sub- 
stanz zu, die Handschuhe enthielten dann gleichfalls die Substanz. — So 
vertrauenerweckend einerseits diese. Berichte lauten, erheben sich doch 
gegen die Versuche mit Franek-Kluski Bedenken. Heuz& teilte mit, daß 
Kluski in einer Sitzung ersucht wurde, einen Gesichtsabguß zu erzeugen, 
es sei nach einiger Zeit dann der Abguß eines Gesäßes geliefert worden; 
- genauere Untersuchung habe dann ergeben, daß es Kluskis eigenes gewesen 
sei‘). Geley hat diesen Bericht als „abgeschmackte Lügen” gekennzeichnet 
(Rev. metapsych., 1922, Nr. 5); der Bericht wird aber von, der andern Seite 
aufrecht erhalten. Wie mir Graf C. Klinckowström mündlich mit- 
geteilt hat, fand diese Sitzung in der polnischen psychischen Gesellschaft 
- statt und Geley war in der Sitzung anwesend. Es wäre wohl besser, Geley 
würde sein Zeugnis in ausführlicher Weise ablegen, damit dieser Wider- 
spruch geklärt werden kann. 


Außerdem haben die „Materialisationen" selbst z. T. doch ein recht 
merkwürdiges und verdächtiges Aussehen; in Nr. 1, 1923 der Rev. meta- 
psych. findet sich z. B. auf einem Bild ein völlig naturgetreuer Raubvogel, 
der ganz den Eindruck eines ausgestopften macht, es ist, da die Sitzung 
außerdem in Kluskis eigener Wohnung stattfand, der Verdacht nicht von 
der Hand zu weisen, daß hier Betrug vorliegt; jedenfalls bedarf es stärkerer 
Beweismittel, ehe man von der Echtheit derartiger Phänomene überzeugt sein 
kann. | N | 

Ein anderes polnisches Medium, das bemerkenswerte Leistungen zeigt, 
ist Jean G u zik, über den Geley neuerdings in der Rev. met. (1923—24) 
berichtet hat. In den im metapsychischen Institut stattfindenden Sitzungen 
wurden die Hände gehalten und waren ‚außerdem mit der Nachbarhand 
durch ein plombiertes Band verbunden, die Beine des Mediums wurden 
durch engen Kontakt von den Nachbarn kontrolliert und es wird betont, 
daß das Medium unbeweglich dazusitzen pflegt. Das Medium fällt in. 
Trance, und es zeigen sich dann besonders telekinetische Phänomene sowie 
Berührungen und zahlreiche Gelehrte und Literaten haben sich nach 80 
Sitzungen für die Echtheit ausgesprochen. Abgesehen von diesen häufigsten 
Phänomenen, kommen auch noch andere z. T. recht merkwürdige vor; 


*) Nach kurzer Notiz in den Psych. Stud. (Nov. 1923) soll es der eines Kindes 
gewesen sein. 
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außer Abdrücken in Tonerde wird über Lichtphänomene berichtet, wobei 
man auch eine Stimme vernahm (direkte Stimme), die nicht die des Mediums 
sein konnte. Besonders aber wird aus zahlreichen Sitzungen immer wieder 
berichtet, daß Berührungen vorkamen, die, nach dem Gefühl zu urteilen, 
von lebenden Tieren herrührten, indem man gestreichelt, geleckt, gekratzt 
oder gebissen wird, und das, obwohl die Türen verklebt waren und weder 
vorher noch nachher etwas von Tieren (Hunden und dergl.) zu merken war. 
Zugleich trat ein ausgesprochener Geruch auf, als ob ein Hund mit feuchtem 
. Fell im Zimmer sei, der nach Aufhören der Berührungen wieder verschwand. 
Es war bisher noch nicht möglich, die Erscheinungen bei besserem Lichte 
zu studieren, immerhin wollte ich, ohne dazu schon positiv Stellung zu 
nehmen, diese Schilderung nicht unterdrücken, so unglaublich sie auch ist, 
Aber wenn es eine Ideoplastik gibt, wer kann schon jetzt ihre Grenzen 
angeben? 

Guzik ist nun auch in der Sorbonne untersucht worden und man hat 
ihn dort des Betrugs beschuldigt. Nun hat Guzik unter schlechter Kontrolle 
sicher auch schon in früheren Jahren betrogen, aber es muß mit Geley 
(Rev. met. 1923,.S. 409) betont werden, daß man ihn nicht auf Betrug 
ertappt hat, sondern daß das eine — und zwar in diesem Falle wohl 
voreilige — Schlußfolgerung der negativ eingestellten Untersucher 
war. Der Bericht nimmt an, daß das Medium in der Lage war, ein Bein 
frei .zu machen; nach den Beschreibungen aber sieht man nicht ein, wieso 
die telekinetischen Phänomene auf diese Weise erzeugt worden sein können, 
denn wie der Bericht selbst sagt, standen die Sachen mehrfach außer 
Reichweite (1.10 m) eines freigemachten Beines, sodaß es sich entweder 
um echte Phänomene handelt oder die Kontrolle war so lässig, daß das 
Medium sich freimachen und aufstehen konnte. Nachdem man die Beine 
mit Schnüren fesselte, blieben die Phänomene aus, man hielt aber unter 
diesen Bedingungen nur noch 4 Sitzungen, während Geley darauf auf- 
merksam macht, daß er unter Umständen bis sieben negative Sitzungen 
hintereinander mit Guzik hatte; dieses Versagen habe also keinen be- 
weisenden Wert, zumal‘ wenn man den psychischen Einfluß solcher neuen 
Kontrollmaßregel bedenkt. Außerdem macht Geley darauf aufmerksam, daß 
Guzik damals gerade an einem Zahngeschwür litt. j 

Die Ausscheidung des Empfindungsvermögens. Eine 
interessante Erscheinung, die erst spät experimentell festgestellt wurde, mag 
sie auch früher. schon gelegentlich beobachtet worden sein, ist die Aus- 
scheidung des Empfindungsvermögens; ihr Entdecker ist 
der französische Oberst Albert de Rochas.. (L’Exteriorisation de la 
sensibilité; Paris, 2. Aufl., 1895; schlecht ins Deutsche übersetzt: Die Aus- 
scheidung des Empfindungsvermögen, Lpzg., 1909). 

Rochas war ausgegangen von den Forschungen von Mesmer und 
Reichenbach, bei derartigen Untersuchungen gaben Sensitive ihm an, 
daß sie bei Somnambulen leuchtende Schichten um den Körper des Som- 
nambulen sähen. Rochas fand nun, daß, wenn er in diese Schicht hinein- 
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stach, der Somnambule eine Empfindung hatte, während die Haut selbst 
unempfindlich war. Indem er das weiter studierte, zeigte sich, daß diese 
Empfindlichkeit sich in. ein Glas Wasser verladen ließ, das man in diese 
Schichten hineinhielt; wenn man in das geladene Glas Wasser hineinstach, 
dann empfand es die Vp., und wenn man eine Wachsfigur in die Schicht 
hineinhielt, lud sich auch das Wachs und das Stechen dieser Figur wurde 
von der Vp. gleichfalls empfunden. Er schnitt auch dem Medium Haare 
ab und pflanzte sie der Figur ein; das Medium fühlte es dann, wenn man 
an diesen Haafen zog. Als Rochas eine photographische Platte in die 
Schicht hielt und dann das Medium mit dieser Platte photographierte, so 
merkte es das Medium, wenn die Platte in einem andern Raum ins Wasser 
getan wurde und als nachher das Bild auf der Platte z. B. an der Hand 
geritzt wurde, empfand das Medium das’an der entsprechenden Stelle und 
bekam dort gleichfalls einen roten Strich. Wenn man in das geladene 
Wasser im Nebenzimmer eine Blume hielt, so wurde der Geruch vom 
Medium erkannt. 

Rochas hat jedoch die Versuche nicht ganz genau beschrieben, sodaß 
man über die Versuchsbedingungen nicht recht im klaren ist; man ist nicht 
ganz sicher, was das Medium sehen oder auf Grund von Vermutungen er- 
raten konnte; besonders fehlen unwissentliche Versuche. Zudem hat Rochas 
die Untersuchungen mit Anderem belastet, wodurch die Anerkennung er- 
schwert wurde, wie dem Mesmerismus, der Odlehre, den verschiedenen 
Stadien der Hypnose der Pariser Schule, ‚die allem Anschein nach auf 
Suggestion beruhen, sowie mit Hinweisen auf alte Zaubermittel wie den 
Bildzauber, das sog. „envoütement”. 


Dr. med. Paul Joire hatte schon im Jahre 1892 beobachtet, daß in 


manchen Fällen eine Vp. bei geschlossenen Augen erkennen konnte, auf 
welchen Punkt man die Spitze eines Dolches in einiger Entfernung von der 
Haut richtete. Nach der ersten Veröffentlichung des Rochasschen Buches 
nahm er seine Untersuchungen wieder auf und bestätigte die Ergebnisse 
der Versuche von Rochas. (Annales des sciences psychiques, 1897.) Die 
Versuchspersonen unterschieden deutlich, ob er in das Wasser stach oder 
kniff. Auch über die Fortpflanzungsgeschwindigkeit machte er die ersten 
\Versuche; er fand, daß, wenn zwischen das Medium und den, der das 
geladene Glas hielt, einige Personen zwischengeschaltet wurden, eine Ver- 
zögerung der Empfindung eintrat; wenn es fünf Personen waren, ergab sich 
eine Verzögerung um 2 Sekunden. Wenn er eine andere Person sich dem 
Medium gegenübersetzen ließ, und sich beide dann die Hände reichten, 
wurde die Sensibilität auf die zweite Person verladen, sodaß die Vp. jeden 
Stich, den man der zweiten Person gab, fühlte und zwar auf der entgegen- 
gesetzten Seite, da ja die gegenübersitzende Person ihre rechte Hand in 


der linken des Mediums hat. Auch wenn sich beide nicht berührten, wurde. 


ein der zweiten beigebrachter Stich von der ersten gespürt. 
In einer zweiten_Arbeit wurden diese Untersuchungen von Joire noch 
ergänzt. (Annales 1903.) Um die Telepathie auszuschalten, richtete er 
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zwei Flaschen mit kaltem und warmem Wasser her, die in eine Schachtel 
gestellt wurden und an Schnüren herausgehoben werden konnten; wenn 
nun Joire die eine Flasche in die empfindliche Zone hineinhielt, so unter- 
schied die Vp. deutlich die kalte von der warmen Flasche. Joire betont, 
daß die strahlende Wärme keine Rolle spielen könne, aber man hat den 
Einwand doch erhoben, und es läßt sich nicht streng beweisen, daß das 
überempfindliche Medium 'die Unterschiede auf normalem Wege nicht 
spüren könne. 

Ein dritter Forscher, der einen Beitrag gab, war Boirac. Er selbst 
hat „magnetische” Kräfte und schied die Sensibilität selbst in ein Glas 
Wasser aus, das Medium tat dann zwei Finger in das geladene Wasser und 
Boirac ließ sich von einer dritten Person stechen, das Medium empfand 
das jedesmal. Wenn das geladene Glas auf den Tisch gestellt wurde, und 
Boirac selbst dem Medium die Hand gab, so empfand das Medium es jedes- 
mal, werm ein dritter in das geladene Glas stach. Bei einem dritten Ver- 
such luden sowohl das Medium als auch Boirac ein Glas, diese beiden 
Gläser wurden dann mittels eines Kupferdrahtes miteinander verbunden, 
wenn dann Boirac gestochen wurde, empfand es das Medium, solange die 
beiden Gläser durch den Draht miteinander verbunden waren; als jedoch 
ohne Vorwissen Boiracs ein Assistent den Draht aus den Gläsern heraus- 
tat, fühlte das Medium nichts mehr. | _ 

So merkwürdig und unwahrscheinlich manches von dem Mitgeteilten 
klingen mag, und so nahe einige Einwände liegen, so darf man doch nieht 
das Ganze als Irrtum ohne weiteres beiseite schieben. Es versteht sich von 
selbst, daß alle drei als erfahrene Hypnotiseure wußten, daß man einem 
Hypnotisierten alles suggerieren kann, also auch, daß ein solches geladenes 
Glas Wasser, wenn man hineinsticht, dem Medium eine Empfindung über- 
mittelt; es ist also selbstverständlich, daß abgesehen von der allgemeinen 
Suggestion, daß das Medium etwas spüren würde, jedes Zeichen vermieden 
wurde, das dem Medium anzeigen konnte, wann der Reiz erfolge. Wenn 
also auch die Experimentatoren sicherlich sich dieser Fehlerquelle bewußt 
waren, so fragt es sich doch, ob nicht das Medium die Möglichkeit hatte, 
zu sehen, wann ein Stich erfolgte oder es sonst zu bemerken; man ist nicht 
ganz sicher, ob das immer vermieden ist. Wie schon bemerkt, ist der einzige 
unwissentliche Versuch Joires immer noch dem Einwand ausgesetzt, daß 
das überempfindliche Medium doch den Wärmereiz auf normalem Wege 
aufnehmen konnte. Von sonstigen Schwierigkeiten und Unstimmigkeiten, 
die bei einem so neuen Gebiete unvermeidlich sind, sehe ich dabei ganz ab. 
‚Alles das mögen wohl die Gründe sein, daß das Gebiet nicht die ent- 
sprechende Beachtung gefunden hat, die es sonst verdienen würde; ist es 
doch anscheinend ein einfaches Grundphänomen, das sich unter übersicht- 
lichen Bedingungen leicht studieren läßt, denn es darf wohl vermutet wer- 
den, daß dies ausgeschiedene „Fluid" vielleicht mit dem Ektoplasma zu- 
sammenhängt. Es wäre also schon aus methodischen Gründen erwünscht, 
daß man erst dies Grundphänomen sicherstellen und erforschen würde, 
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ehe man die viel verwickelteren und unübersichtlicheren Phänomene der 
Telekinese und der Materialisation studierte. / 

In der letzten Zeit hat Tischner die Ausscheidung des Empfindungs- 
vermögens studiert. (Die Exteriorisation der Sensibilität und der 
Mesmerismus, Pfullingen, 1924). Er änderte die Versuchsanordnung 
ab, indem er die Versuche völlig unwissentlich gestaltete und auch 
den. 'Einwand, den man gegen die Joiresche Versuchsanordnung 
machen konnte, entkräftete..e Er nahm drei ganz gleiche Gläser mit 
Wasser; außen auf dem Boden befand sich je ein kleiner Zettel 
mit den Zahlen 1, 2, 3, um die Gläser unterscheiden zu können, 
dann gab er dem somnambulen Medium Glas Nr. 3 in die Hand, mit 
dem Befehl, seine Empfindungsfähigkeit dahinein auszuscheiden; nach 5 
Minuten wurde das Glas zu den beiden andern gestellt, die vor Sicht ge- 
schützt hinter dem Medium standen; die Gläser wurden durcheinander 
gestellt und glann nochmals von einem Assistenten mit Handschuhen, während 
Tischner nicht hinsah, vertauscht, sodaß niemand wußte, welches das ge- 
ladene Glas war. Wenn Tischner dann hineinstach oder kniff, gab das 
Medium bei einem bestimmten Glase Empfindung an; die Nachschau ergab, 
daß es das geladene war: Die Fortsetzung der Versuche ergab immer aus- 
nahmslos die Empfindung des Reizes. Auch weitere Versuchsreihen ver- 
‚liefen im wesentlichen gleich. — Mit dieser Versuchsanordaung war jede 
Fehlerquelle streng vermieden, nur Hellsehen läßt sich natürlich nicht völlig 
ausschalten, aber da das Medium sonst keine hellseherischen Fähigkeiten 
zeigte, darf man wohl diesen Einwand überhaupt als gegenstandslos be- 
trachten. Die Ausscheidung als solche dürfte damit als erwiesen betrachtet 
werden, ohne daß damit schon alle andern Angaben der Forscher als fest- 
stehend angesehen werden können. 

Die Medien. Hier sei — noch einiges über Medien 
gesagt. Wir haben vielfach davon gehört, daß Medien auf Betrug ertappt 
wurden und vielfach ist man geneigt, damit den Stab über das Medium 
zu brechen und alle Untersuchungen, die mit ihm angestellt sind, für wert- 
los zu halten, und auch sonst hat man das Wesentliche der Frage nicht 
richtig gesehen. 

Wie wir z. B. bei den Versuchen von Elliotson und Wakley 
sahen, kannte man damals vielfach nur die Alternative: Echte Phänomene 
oder Betrug? Allmählich lernte man, daß damit nicht alles gesagt ist, daß 
vielmehr die Suggestion eine große Rolle spielt zumal in den Fällen, in 
denen das Medium nicht bei Wachbewußtsein ist. Wenn ich einem Me- 
dium irgendwie eine Suggestion gebe, so wird es bei dem stark suggestiblen 
Charakter, den viele Medien haben, diese Suggestion annehmen und in 
ihreti hellseherischen Angaben irregeführt werden. — Weiter lernte man 
allmählich Medien kennen, bei denen der ganzen Sachlage nach Betrug 
recht unwahrscheinlich war; man verstand nicht, wieso ein Mensch ohne 
jeden Vorteil davon zu haben, monatelang eine ganze Gesellschaft an der 
Nase herumführen sollte, zumal, wenn es ein Mensch ist, der nicht be- 
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zahlt wird und der den sog. besseren Gesellschaftsklassen angehört. Ein 
solcher Mensch konnte doch dadurch höchstens in seiner Ehre geschädigt 
werden, ohne sonst etwas davon zu haben. Gewiß spielt der Ehrgeiz so 
Ungewöhnliches zu leisten, dabei eine Rolle, aber das schien nicht alles 
zu erklären. Ein Verständnis eröffneten da erst die Forschungen über die 
Spaltung der Persönlichkeit; erst sie machte verständlich, daß ein Mensch 
in einem veränderten Bewußtseinszustand so ganz anders handeln konnte. 
Die Forschungen über die Hypnose zeigten weiter, daß in diesem Zustande 
eines eingeengten Bewußtseins viele Hemmungen fortfallen, und in einem 
Zustande des Monoideismus nur das Ziel gesehen wird, das man erreichen 
soll; der Weg ist gleichgültig. Die Kenntnis dieser Zustände machte jetzt 
verständlich, daß ein Medium, falls der Weg des Betrügens ihm freistand, 
unbedenklich betrog, um das Ziel — das Phänomen — zu erreichen. Gewiß 
werden dadurch die Phänomene nicht echter, aber erstens wird dadurch _ 
der Betrug eines Mediums verständlich, ohne daß ein sittlicher Makel 
auf den Menschen fällt, und zweitens sagt es im Prinzip nichts gegen ein 
Medium, daß es betrogen hat; das wird man immer erwarten können, 
wenn man ohne genügende Vorsichtsmaßregeln mit einem Medium Ver- 
suche anstellt. Nur unter drei Bedingungen ist man vor diesem unbewußten 
Betrug des Mediums sicher; entweder hat man es mit einem Medium zu 
tun, das nie stärkere Abweichungen vom Wachbewußtsein hat und infolge- 
dessen Kontrolle über sich üben kann; falls wir es dann mit einem ehr- 
lichen Menschen zu tun haben, können wir erwarten, entweder echte Phäno- 
mene zu sehen oder gar keine, indem das Medium es verschmäht, nach- 
zuhelfen. Oder ‘zweitens: das Medium wird immer unter so guten Kontroll- 
bedingungen untersucht, daß es keinen Betrug ausüben kann, sodaß wir 
auch entweder echte Phänomene sehen oder garnichts erleben, da dem 
Medium die Möglichkeit genommen ist, „Ersatz” zu liefern. Drittens end- 
lich könnte es ein Medium sein, dem jederzeit leicht echte Phänomene zur 
Verfügung stehen, und das infolgedessen garnicht in Versuchung geführt 
wird, nachzuhelfen. Wenn man diese Verhältnisse ein wenig durchdacht 
hat, wird man die endlosen Diskussionen darüber, ob ein Medium nie 
betrogen hat oder .nicht für ziemlich unwichtig halten; es hat keinen 
Zweck, sich auf ein Medium festzulegen und zu betonen, es habe nie 
betrogen; das ist nicht das Entscheidende, morgen kann es „entlarvt' werden. 
Man darf sich nicht wundern, daß, wenn man selbst immer so die Ehr- 
lichkeit des Mediums betont hat, nun mit dieser Entlarvung das Medium 
überhaupt -als erledigt angesehen wird. Wie aus all dem folgt, sagt es 
im Prinzip garnichts, wenn ein Medium auf Betrug ertappt ist. 

Die Frage hat nicht zu lauten: Ist das Medium ehrlich, hat es nie 
betrogen? sondern: waren die Bedingungen so, daß ein Betrug äußerst 
unwahrscheinlich, ja unmöglich war? Wie es keine absolut ehrlichen und 
keine absolut unehrlichen Menschen gibt, sondern sich alle mehr oder 
weniger weit von diesen Grenzpunkten entfernt zwischen diesen Extremen 
befinden, so gilt das in erhöhtem Maße von Medien und zwar neben andern 
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psychologischen Gründen besonders, weil sie sich vielfach in einem mehr 
oder weniger veränderten Bewußtseinszustand befinden, der sie als nicht 
voll verantwortlich erscheinen läßt. Man könnte also etwas übertreibend 
sagen: ein ehrliches Medium gibt es nicht; paradox zugespitzt gesprocheñ: 
nicht ein Medium, das betrügt, ist verdächtig, sondern eins, das nie be- 
trügt. Man wird verstehen, was ich mit dieser absurden Formulierung sagen 
will: Ein Mensch, der immer völlig Herr seiner selbst ist und nie in einem 
Zustand verminderter Kontrolle durch sein Oberbewußtsein sich be- 
findet, wird schwerlich übernormale Fähigkeiten entwickeln können, die 
an Schichten gebunden sind, die mit völlig wachem einheitlichem Be- 
wußtsein schwer vereinbar sind. 

Daß diese Gesichtspunkte nicht aufgestellt sind, um die Medien zu 
entschuldigen, kann man z. B. bei Eusapia beobachten. Sie betrog vielfach 
so plump und naiv, wie kein Mensch bei wachen Sinnen es tun würde, 
geschweige denn Jemand, der angeblich ein Taschenspieler von hohen 
Graden sein soll. Dagegen erklärt es sich leicht aus dem Monoideismus 
der Medien, der sie nur das Ziel sehen läßt. 

. Goethe sagt einmal: „Haß und Mißgunst beschränken den Beobachter 
auf die Oberfläche, selbst wenn Scharfsinn sich zu. ihnen gesellt". Nun 
kann man gewiß den Gegnern des Okkultismus nicht den Scharfsinn ab- 
sprechen, aber infolge ihrer negativen dem Gebiete abholden Einstellung 
gelingt es ihnen nicht, alle Seiten des Problems berücksichtigend in die 
Tiefe zu dringen; andernfalls wäre es’ nicht verständlich, wie Psychologen 
und Neurologen sich über dies Gebiet vielfach in einer Art geäußert haben, 
die ein tieferes psychologisches Verständnis vermissen läßt. Mit etwas 
weniger Haß und Mißgunst würde man diesen Fragen eher gerecht werden . 
können. 

Aber auch auf Seiten der Okkultisten hat man diese ‚oben dargelegten 
Gesichtspunkte nicht folgerichtig durchdacht und danach gehandelt; man 
hat sich viel zu sehr mit dem Beweise der Ehrlichkeit des Mediums .ab- 
gegeben, ein Beweis, der immer sehr heikel ist und außerdem jeden Tag 
durch neue Tatsachen umgestoßen werden kann, anstatt den Häuptwert 
auf die Bedingung der einzelnen Sitzung zu legen. Daß unter nachlässigen 
Bedingungen ein sonst unbescholtenes Medium betrügen kann, und viel- 
leicht betrügen wird, bedarf garnicht des Beweises. 

Aber, so sagen die Gegner, es ist garnicht an dem, daß die Betrügereien - 
der Medien einer so verwickelten psychologischen Erklärung bedürfen, es 
handelt sich einfach um Taschenspielerkunststücke, die in okkultistischer 
-Verbrämung vorgeführt werden. Dieser Zusammenhang soll nun durchaug 
nicht abgestritten werden; der Anteil der Taschenspielerei wird aber sicher 
überschätzt. Besonders auf einen Punkt sei hier hingewiesen, was die 
Grundbedingungen der Taschenspielerei angeht. Dessoir bemerkt einmal, 
eine grundlegende Regel der Taschenspieler sei, nie eine Erscheinung vor- 
her anzukündigen und keinen Trick im Lauf des Abends zu wiederholen. 
Nun sollen die Medien so wundervolle Taschenspieler sein, daß sie manche 
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ernsthaften Forscher jahrelang an der Nase herumgeführt haben, aber diese 
so vorzüglichen Taschenspieler versündigen sich gerade gegen diese beiden 
Hauptprinzipien. Eusapia kündigte oft diese oder jene Erscheinung vorher 
an und forderte gute Kontrolle der Hände, wie z. B. Baggally aus den 
Neapeler Sitzungen (Proc., Bd. 23, S. 460) berichtet. Willi S., wie ich 
selbst mehrfach festgestellt habe, läßt ein Phänomen oft in kurzen Zwischen- 
räumen folgen, während deren nichts geschieht; man kann sich also in 
aller Ruhe. auf die Wiederholung einstellen, sich versichern, daß die 
Kontrolle in Ordnung ist und sich ganz auf diese konzentrieren, das 
Phänomen nur nebenbei beachtend. Es ist nicht einzusehen, warum die 
Medien sich das Leben unnötig schwer machen und die Entdeckung ge- 
radezu herausfordern sollen. 

Aber auch nach anderer Richtung wirkten die psychologischen Forsch- 
ungen über die Spaltung der Persönlichkeit klärend. Für den, der sehen 
wollte, wurde es klar, daß darin, daB aus einem, Medium ein Geist sprach, 
kein Beweis gesehen werden kann, daß es wirklich ein vom Medium un- 
abhängiger Geist ist, der sich manifestiert. Die in der Hypnose und bei 
sonstigen Spaltungen auftretenden Persönlichkeiten sind um kein Haar un- 
selbständiger als die in den spiritistischen Sitzungen vorkommenden. Wir 
haben bei ihnen in gleicher Weise die Erscheinung, daß die Persönlichkeiten 
im Widerspruch mit den Ansichten und Interessen der normalen Persön- 
lichkeit handeln können, dieselbe lebendige Verkörperung eines Geistes; 
treten dazu übernormale Fähigkeiten der Telepathie und des Hellsehens, 
dann kann im Prinzip das ‚geleistet werden, was die Trancemedien leisten. 

Verständnis für diese beiden Seiten des medialen Problems wäre 
leichter zu erreichen, wenn man sich die Ähnlichkeit mit den Vorgängen 
im Traum, die jedem zugänglich sind, klar macht. Wir vollführen alle im 
Traum vielfach Handlungen, die die bewußte moralische Persönlichkeit ab- 
lehnen würde, aber noch niemand, denke ich, wird sich moralische Vorwürfe 
machen, weil er im Traum seinem Nächsten dies oder jenes Böse ge- 
wünscht oder angetan hat; wer im Traum gestohlen und betrogen hat, 
bleibt immer noch ein ehrlicher Mensch, und wenn man auch die Ver- 
gleichung von Traum und Trance nicht zu weit treiben darf, es sind- doch 
ganz ähnliche oder dieselben seelischen Schichten, die dabei eine Rolle 
spielen. Weiter haben wir auch im Traum die gleiche Personifizierung wie 
im Trance und doch nimmt wohl niemand an, daß die im Traum auf- 
tretenden Persönlichkeiten die Seelen Verstorbener sind. — Ich meine, wer 
diese beiden Eigentümlichkeiten des Traumes durchdacht hat, wird über 
die Tatsachen und Meinungen der Medien anders denken, als es meist 
geschieht, und gleichweit entfernt von Überskepsis und vorschnellem un- 
kritischem Glauben die Leistungen der Medien richtiger einschätzen. 

= Schlußbemerkungen. 

Wir sind am Ende unseres Weges, der uns von Platon über das 
christliche Mittelalter bis zur Gegenwart geführt hat. Wir sahen, daß seit 
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jeher der Glaube vorhanden war, es gäbe die Erscheinungen, die wir kurz 
als die okkulten zusammenfassen; wir sahen aber auch, daß man früher 
über ein mehr oder weniger unbestimmtes und oft recht phantastisches 
Meinen und Glauben nicht hinauskam. Infolgedessen ist auf unserm 
Gebiete auch von „Entwicklung, wie wir es auf anderen Gebieten haben, 
indem eine auf ein Ziel gerichtete Bewegung der Gedanken festzustellen 
ist, lange Zeit garnichts zu bemerken; ‚wir haben eigentlich nur ein Auf- 
und Abwogen der verschiedensten Meinungen. 


Erst der Forschung der letzten achtzig Jahre war es vorbehalten, zu 
bestimmteren Ansichten, was die Tatsachenfrage angeht, zu kommen und in 
allmählich immer vollkommenerer Weise das Gebiet mittels Experimentes 
zu erschließen, sodaß man nunmehr von einem wissenschaftlichen Okkultis- 
mus sprechen kann, der für jeden, der sehen will, von Mystik, Aberglauben, 
Phantastik usw. grundsätzlich zu trennen ist. — 


Wahrscheinlich wird es auch fernerhin noch Leute geben, die da sagen, 
der Okkultismus ist überhaupt kein Wissensgebiet, geschweige denn eine 
Wissenschaft, sondern ein Gewebe von Täuschungen und Betrug. Wenn 
man dann einwendet, es hätten doch Taschenspieler zugestanden, daß die 
Erscheinungen nicht taschenspielerisch erzeugt sein könnten, dann sagen 
sie, das bedeute nichts, die Tatsachen seien nicht in’ einer geordneten ver- 
standesmäßigen Weltanschauung unterzubringen; hält man ihnen darauf 
Leute wie Bergson und Driesch vor, so sagt das auch nichts, denn 
diese seien von vornherein vitalistisch eingestellt gewesen; nennt man dann 
Forscher wie Crookes, Morselli, Richet, von denen Morselli sich 
ausdrücklich als Positivisten bezeichnet, als welcher auch Richet zu gelten 
hat, so sind das eben Ausnahmen, die nichts bedeuten; kurz man will 
nicht ‘objektiv den Tatsachen ins Auge schauen; jeder Einwand zeigt, daß 
es derartiges nicht geben darf. Aber ich meine, wenn man sich ruhig über 
das nunmehr vorliegende Material. Rechenschaft gibt, so ist eine derartige, 
ablehnende Stellung unberechtigt. Will man diejenigen, welche die Dinge 
studiert haben und zahlreiche Sitzungen mit Medien hatten, aus irgend 
einem Grunde nicht für maßgebend ansehen, wie soll man erst das Urteil 
derer einschätzen, die das Gebiet nicht theoretisch und praktisch 
studiert haben. Es geht doch unmöglich an, ihnen ein höheres Maß von 
Autorität. zuzubilligen, als den andern. Aber wo sind diejenigen, die die 
Dinge aus eigener Anschauung reichlich kennen und trotzdem zu einem 
verneinenden Urteil kommen? Bas sind verschwindende Ausnahmen, ja 
im Grunde gibt es nur einen einzigen Mann, von dem man sagen könnte, 
daß er das Gebiet aus eigener Erfahrung und aus dem Studium der Literatur 
gut kennt, und der seine Existenz leugnet: Moll. Nun mag es ein 
psychologisches Problem sein, das uns hier aber nicht interessieren kann, 
wie Moll zu seinem völlig negierenden Standpunkt kommt, jedenfalls geht 
es nicht an, diesen Einzigen gegen die andern Kenner des Gebiets, die 
zu einem andern Schluß gekommen sind, auszuspielen; wir sahen oben, 
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daß es nicht gerechtfertigt wäre, Moll eine solche Autorität zuzubilligen. 
Ja, bei Licht besehen, kann er überhaupt nicht als genauer Kenner des 
Gebietes gelten; meines Wissens hat er mit keinem der anerkannten be- 
deutenderen Medien der letzten Jahrzehnte eine auch nur etwas längere 
Versuchsreihe angestellt. 

Wenn wir jetzt kurz zusammenfassend aocha: an uns — ——— 
lassen, was die Forschung in den letzten vierzig Jahren (seit 1882) ge- 
leistet hat, so sei daran erinnert, daß damals eigentlich nur die tele- 
kinetischen Erscheinungen nach den Untersuchungen der dialektischen Ge- 
sellschaft und von Crookes an Home als feststehend anerkannt werden 
mußten. Die nunmehr einsetzenden Forschungen der S. P. R. haben dann 
bald auch das Gebiet der Telepathie wissenschaftlich sichergestellt und die 
„Erscheinungen Lebender” diesem Gebiete untergeordnet. Die sich daran 
anschließenden Untersuchungen an Frau Piper konnten in vielen hunderten 
von Fällen übernormale Fähigkeiten nachweisen, sodaß mit den folgenden 
Untersuchungen von Chowrin, Kotik, Wasielewski, Tischner, 
Böhm, Geley usw. in Bezug auf Telepathie und Hellsehen ein Tat- 
sachenmaterial angehäuft wurde, das an Wertigkeit es mit andern Unter- 
suchungsergebnissen auf biologischen Gebieten aufnehmen kann. 

Dorniger war der Weg der paraphysischen Erscheinungen. Aber auch 
hier ist ein gutes Stück: Arbeit geleistet. Was die dialektische Gesellschaft 
und Crookes für die Telekinese festgestellt hatten, das wurde durch die 
ausgedehnten Untersuchungen an Eusapia Paladino noch weiter von 
den verschiedensten Forschern bestätigt. Auch die Materialisation wurde 
erst durch die Forschungen an Eusapia endgültig sichergestellt, wenn auch 
die sichtbaren Materialisationen bei ihr nicht allzu häufig sind, so sind doch 
bei ihr sowohl Hände als auch Gestalten unter Bedingungen erschienen, 
die Betrug auszuschließen gestatten. — Ich nenne hier nochmals kurz die 
Forschungen von Lombroso, Bottazzi, Morselli, Richet, 
Maxwell, Rochas, Ochorowicz, Schrenck-Notzing, 
Myers, Lodge, Baggally, Feilding und Carrington; zumal 
die Untersuchungen der letzteren drei dürfen als abschließend betrachtet 
werden. Dazu traten dann die Untersuchungen von Ochorowicz und 
Schrenck-Notzing an Stanislawa Tomczyk, sowie die von letzterem, 
Frau Bisson und Geley an Eva C., außerdem die von Grunewald 
und Crawford, der durch seine Methodik, mittels deren er zum ersten 
Male über das „Wie?“ Genaueres ermittelte, hervorgehoben zu werden ver- 
dient. Endlich sind die Untersuchungen Schrenck-Notzings an 
-= Willi infolge der genauen Kontrolle von hohem Wert. Alles das zusammen- 
genommen, bildet ein graßes empirisches Material ‚zugunsten der Mate- 
rialisation. 

Gewiß ist noch vieles auf diesem Gebiete dunkel und auch in diesem 
Buche sind mancherlei Berichte gebracht worden, die sehr wunderbar und 
unglaublich anmuten, die man aber trotzdem nicht von vornherein als un- 
möglich ablehnen darf; denn wer kann behaupten, die Natur schon so zu 
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kennen, daß er a priori sagen kann, was möglich ist und was nicht. Die 
Forschung der letzten Jahrzehnte hat so viel Grundstürzendes gebracht, — 
ich erinnere an die Umwandlung der Elemente und die Relativitätstheorie, — 
daß man sich ein solches apriorisches Urteilen endlich abgewöhnen sollte; 
wer weiß, ob nicht über kurz oder lang eine andere Lesart des Weltbuches 
gestattet, die okkulten Phänomene widerspruchslos zu verstehen. Es spricht 
aus dem Widerstande gegen diese Phänomene im Grunde ein recht ge- 
ringes Vertrauen in die Ordnung der Welt, und unser Vermögen sie zu 
durchschauen; man fürchtet, wenn man den kleinen Finger gibt, dann bei 
der ganzen Hand genommen und in einen Märchenwald voll phantastischer 
Fabelwesen geschleppt zu werden. Bei Lichte besehen sind wir überall 
von Wundern umgeben, und wenn wir das uns Bekannte zu Ende denken, 
ist die Phantastik nicht geringer; ich denke z. B. an die Vererbung und 
an die Ätherhypothese. Nebenbei sei bemerkt, daß der besondere Wider- 
stand gegen die Ektoplastik wohl unberechtigt ist; sie scheint sich unseren 

eutigen Anschauungen immerhin besser einfügen zu lassen, als die zeitliche 
Rückschau und besonders die zeitliche Vorschau. 

Es ist aber zuzugeben, daß es anderseits verständlich ist, wenn man 
sich gegen die paraphysischen Phänomene besonders stark sträubt; sind 
ja die Bedingungen so schwer durchsichtig zu gestalten, daß auch der 
Außenstehende sich ein klares Bild von der Unmöglichkeit des Betruges 
oder eines sonstigen Versuchsfehlers machen kann. Und hier liegt die 
Hauptaufgabe der Zukunft, die Experimente so einzurichten, daß für jeden, 
der sehen will, es klar am Tage liegt, daß es sich um echte übernormale 
Phänomene handelt.- Dieses Ziel ist bei der Eigenart des Gebietes gewiß 
schwer zu erreichen; aber bei systematischer Erziehung der Medien ist hier 
sicherlich noch manches anwendbar, das die Experimente einwandfreier ge- 
staltet. Ob wir je soweit gelangen werden, daß jeder Gebildete von sich 
sagen kann, er habe Materialisationen gesehen, ist wohl sehr zweifelhaft, 
das wird wohl auf lange hin oder immer, zumal bei unserer westeuropäischen 
Geistigkeit, nur wenigen möglich sein; aber gerade deshalb muß es das 
Ziel sein, in weiterer Arbeit die Experimente vor jedem ernsthaften denk- 
"baren Einwand zu schützen. + 

Andere Phänomene ' wie die Apporte, die direkte Schrift, und 
viele andere wird man noch nicht anerkennen wollen; dazu sind sie zu 
selten erzielt worden, außerdem unter Bedingungen, die doch nicht durch- 
sichtig genug waren, um die Phänomene ohne weitere Bestätigung an- 
erkennen zu müssen. 

Es wird für immer ein Ruhmesblatt in der Geschichte der Wissenschaft 
sein, wie die. Erforscher des Okkultismus in richtigem Instinkt nicht von 
vornherein das ganze Gebiet ablehnten, weil es sich in recht fragwürdiger 
Gesellschaft befand, sondern ohne sich von Vorurteilen abschrecken zu 
lassen, den wahren Kern der Sache aus einem Wust von Aberglauben, 
Phantastik und Betrug herausschälten, sodaß wir jetzt in dem gesicherten 
Besitz von Tatsachen sind. 
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Auch in anderen Wissenschaften ist ja ein Hauptziel der Untersuch- 
ungen, die verschiedenen im Spiele befindlichen Faktoren von ein- 
ander durch Versuchsanordnung und durch gedankliche Analyse zu sondern. 
An einem Beispiel aus der Geschichte der Medizin möchte ich das etwas 
ausführlicher zeigen. Unter „Amblyopie” faßte man früher alle die Fälle 
zusammen, in denen man schlechtes Sehen feststellte. Genauere Erforschung 
zeigte, daß dieser Begriff die verschiedensten Sachen deckt, unter ihn fielen 
sowohl die durch die starke Kurzsichtigkeit als auch Weitsichtigkeit, durch 
Trübung in der Linse oder im Glaskörper, durch Erkrankungen der Netzhaut 
und des Sehnerven und durch noch manches Andere bedingten Fälle von 
schlechtem Sehen. Wenn nun im Anfang dieser Forschungen ein Gelehrter 
bei Fällen von Amblyopie Kurzsichtigkeit festgestellt hätte, und ein anderer 
Forscher hätte später bei andern Fällen Weitsichtigkeit gefunden, was würde 
man zu einem Gelehrten gesagt haben, der nun geurteilt hätte: also sind 
die ersten. Untersuchungen falsch. So aber erleben wir es auf unserm Ge- 
biete immer wieder, anstatt bei der Kompliziertheit der Untersuchungen schon 
von vornherein anzunehmen, daß verschiedene Faktoren eine Rolle 
spielen werden, schreit man, sobald irgendwo Betrug festgestellt ist, in vor- 
eiliger Weise: „also ist alles Betrug‘, anstatt in geduldiger Analyse zu ver- 
. suchen, das Echte vom Unechten zu trennen. — 

Wenn man älso auch auf Grund der Forschungen der letzten Jahrzehnte 
gewisse Tatsachen anerkennen muß, so liegt es anders in Bezug auf die Er- 
klärung der Phänomene, und ihrer allgemeinen theoretischen Bedeutung. 
Was letztere angeht, so leugnet ein großer Teil der Philosophen ihre welt- 
anschauliche Bedeutung, zumal tut das der Neukantianismus und er steht 
infolgedessen diesen Phänomenen gleichgültig und .ablehnend gegenüber. Mit 
der heraufziehenden realistischen Bewegung wird diese Einstellung dem Ge- 
biet gegenüber zweifellos einer anderen Einschätzung Platz machen, wie 
wir es bei Driesch, Österreich und Messer schon beobachten. 

Was die Erklärung der Phänomene angeht, so ist wohl die Mehrzahl der 
Forscher der Meinung, daß die parapsychischen Phänomene auf der Basis 
der modernen Naturforschung mittels Strahlungen usw. zu erklären sind; an- 
dere bestreiten diese Möglichkeit jedoch und glauben, daß die Tatsachen 
für die Mitwirkung eines rein psychischen Faktors beweisend seien. — In Bezug 
auf die paraphysischen Erscheinungen ist man im wesentlichen einig, daß es 
Erscheinungen sind, die auf Grund von „psychodynamischen” Fähigkeiten des 
Mediums zu verstehen seien. Weniger klar liegt die Sache bei den Inkar- 
nationsmedien wie Frau Piper. Hier wogt immer noch der alte Streit 
„Animismus oder Spiritismus?”, und wenn man objektiv abwägt, sind wir 
„so klug als wie zuvor”. Nicht nur, daß die spiritistische Hypothese nicht 
widerlegt ist, sie hat gerade in den letzten Jahrzehnten nicht unwesentlich an 
Kraft gewonnen und unter den englisch-amerikanischen Forschern der letzten 
20 Jahre hat sie gewiß mehr Anhänger als vor 40—50 Jahren, wozu beson- 
ders die Untersuchungen an Frau Piper und die Kreuzkorrespondenz bei- 
trugen. Und man kann sicherlich nicht sagen, daß die Köpfe, die die 
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spiritistische Hypothese vertreten, den andern unterlegen sind, ich nenne zu 
diesem Zwecke nur Wallace, Zöllner, Myers, Lodge, Barrett 
Brofferio, Bozzano, Hodgson, Hyslop, Lombroso und 
Geley. Und wenn ich persönlich auch der Meinung zuneige, daß das 
Problem überhaupt auf unserm Gebiet mit rein wissenschaftlichen Methoden 
nicht gelöst werden kann, so ist jedenfalls augenblicklich noch nicht der 
Zeitpunkt gekommen, daß man davon sprechen kann, das Problem sei in die- 
sem negativen Sinne entschieden; und es ist auch wenig Aussicht vorhanden, 
daß das sobald geschieht, denn es werden sich bei Vielen immer wieder an- 
dere Motive einschleichen, die dahin drängen, die Entscheidung in dem Sinne 
zu fällen, daß die Phänomene bei Frau Piper und ähnlichen Medien für ein 
Überleben beweisend sind. Letzten Endes sind es wohl zwei verschiedene 
Menschen- und Denkertypen, die sich in diesen gegensätzlichen Entscheid- 
ungen ausdrücken. i 

Man hat wohl ‚gesagt, daß eine neue Wahrheit meist nicht streng be- 
wiesen wird, sondern daß sie angenommen wird, wenn die Zeit für sie reif ist. 
So wird es wohl auch hier gehen, wenn’eine Zeit kommt, die nicht mehr so 
monistisch-positivistisch und rationalistisch eingestellt ist, dann werden die 
Okkultisten auch nicht mehr diesen intellektuellen Widerstand finden, dann 
wird man nicht mehr, wie Driesch einmal betont, mit zweierlei Maß 
messen und beim Okkultismus Beweise fordern, die man anderwärts nicht 
fordert, sondern ihm mit der sonst üblichen Denkmethodik gegenübertreten. 
Dann wird auch die Bedeutung des Gebietes für eine „induktive Metaphysik‘ 
hervortreten, und bald wird man sich wundern, daß man das Gebiet einst 
so bitter bekämpfen konnte, so wie wir uns jetzt wundern, daß die Tatsachen 
des Somnambulismus und Hypnotismus einst so stark bestritten wurden. 
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Dr. Kölsch in der Vossischen Zeitung: Das vertrauenerweckendste, wissen- 
- schaftliche Buch, das die sog. „parapsychologische” Forschung bis jetzt her- 
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Demnächst erscheint; ni 
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Die Exteriorisation der Sensibilität und der Mesmerismus. 


In Vorbereitung: Der Bewußtseinszustand der Medien. 


Außerdem gab der Verfasser heraus: 
Vierte Dimension und Okkultismus von Friedr. Zöllner, aus den „Wissen- 
schaftlichen Abhandlungen”, Leipzig, 1922, 124 Seiten. 


Die „Revue metapsychique” schreibt: Dr. T. hatte die ausgezeichnete 
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Materialisationsversuche von Crookes, Leipzig, 1923. 
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Drei Urteile: 


„Für alle urteilsfähigen Menschen schließt das neue vorliegende Werk 
die Diskussion über die Tatsächlichkeit der Phänomene an Willi endgültig 
ab. Es bedeutet den resilosen, endgültigen Sieg des Mannes, der sich 
jahrelang mit seiner ganzen Persönlichkeit in den Dienst der Wahrheit ge- 
stellt hat, des Dr. von Schrenck-Notzing.“ | 

Univ. Prof. Dr. Hans Driesch Leipzig in den: „Psychologischen Studien“ vom März 1924. 

„Wer wirklich einwandfreie positive Versuche und Prüfungen auf dem 
Gebiete der Telekinese kennen lernen will, der studiere das soeben er- 
schienene Werk „Experimente der Fernbewegung“ von Dr. med. Frhr. von 
Schrenck-Notzing. Wenn man dann auch die an den Sitzungen beteiligten 
und die Erscheinungen als echt erklärenden Universitätsprofessoren, Aerzte 
“and sonstige Gelehrte als Betrogene oder kritiklose Personen bezeichnet, 
dann kann allen Ernstes vorgeschlagen werden, jede wissenschaftliche 
Forschung künftig zu unterlassen oder noch besser zu verbieten und unser 
heutiges Wissen als das Endgültige anzusehen.“ 

Dr. Böhm in der „Nürnberg-Pürther Morgenpresse“. 

.... niemals noch sind, nach den Worten eines in Literatur und 
Praxis des Mediumismus bewanderten und als nüchtern und skeptisch er- 
wiesenen Mannes, Ding wall, »mediale Erscheinungen unterso vollkommenen 
Kontrollen konstatiert worden«. Dingwall ist von der Englischen Gesell- 
schaft für psychische Forschung als Gutachter nach München gesandt 
worden, um an Experimenten mit dem Medium Willi teilzunehmen. 

.... die Uebereinstimmung so zahlreicher, so verschieden eingestellter 
Personen in bezug auf Experimente mit demselben Medium, unter denselben 
Bedingungen, mit denselben Zielen: das ist ein Faktum, an dem niemand 
vorübergehen kann, der nicht voreingenommen, leichtungläubig, bequem, 
feige ist. »Wie ungeheuerlich die Phänomene auch denen erscheinen, die 
nicht mit der Masse des Beweismaterials bekannt sind, so ist es für einen 
wissenschaftlich denkenden Menschen unmöglich, sie zu ignorieren«, sagt 
abschließend Dingwall, der den berühmtesten Medien der letzten Jahr- 


hunderte gegenüber skeptisch geblieben ist.“ 
Robert Prechil in der „Vossischen Ztg." v. 19. IH. 1924. 


Grundriß der Parapsychologie und Parapsychophysik 
Von Professor Ch. Richet. Ins Deutsche übertragen von Rudolf Lambert. 
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, , Von Manfred Kyber. 
187 Seiten 8°. Geheitet Gm. 2.50 (Schw. Fr. 3,30). Gebunden Gm. 4.— (Schw, Fr, 5.40) 


Inhaltsübersicht: — Initiation und Logenwesen. Magie des Mittelalters und der 

niederen Vöikerschaften. Spirifismus. Hypnose. Mediales und künstlerisches Schaffen. 

Gespenster und Geister. Träume und Traumerlebnis. Hellsehen und Prophetie. Schicksal 
und freier Wille. Gottesbegriff. Kulturwende der Gegenwart. 





Das grundlegende Werk "E 


des deutschen wissenschaftlichen Okkultismus: 


MATERIALISATIONS- 
PHAENOMENE 


EIN BEITRAG ZUR ERFORSCHUNG DER 
MEDIUMISTISCHEN TELEPLASTIE 
von 


DR. FRHRN. von SCHRENCK-NOTZING 
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Zweite, starkvermehrte Auflage, 636 Seitenmit 
275 Abbildungen auf 167 Tafeln. 


i Preis Mk. 20.—. 

Das Schrencksche Buch bringt die parapsychische Forschung zu einem ge- 
wissen Abschluß, indem es das beste Beobachtungsmaterial der letzten 15. Jahre 
in sonst nirgends gebotener Genauigkeit und Vollständigkeit, meist mach eigenen 
Experimenten, der wissenschaftlichen Erklärung vorlegt. Die nachprüfende Kritik 
hat jetzt das Wort. Die offizielle Wissenschaft kann jetzt diesen Erscheinungen 
nicht mehr aus dem Wege gehen. Sie muß sich nunmehr mit ihnen auseinander- 
setzen und entweder Betrug oder Selbsttäuschung nachweisen — nicht bloß ver- 
muten! — oder aber das Berichtete als Tatsachen anerkennen und den Anschluß 
an die bisherigen Ergebnisse ihrer Forschungen suchen. Soweit sich jetzt die 
‚ Erscheinungen, ihre einwandfreie Sicherstellung vorausgesetzt, beurteilen lassen, 

scheint der seit Reinke, Pauly und besonders Driesch immer erfolgreicher vor- 
dringende Psychovitalismus sich zu bestätigen, die Lehre, daß eine seelenähnliche 
unbewußte Kraft (Entelechie) den Organismus aus den bereitstehenden Stoffen 
aufbaue und als Individualitätskonstante seine individuelle Entwicklung bedinge, 
eine Lehre, die letzten Endes auf Plato und Aristoteles zurückgeht. Augsburger 
Abendzeitung (1. Mai 1922). _ | ⸗ 


Eine Einführung in das Verständnis der „Materialisationsphänomene“ ist: 


PHYSIKALISCHE PHAENOMENE 
"DES MEDIUMISMUS 


STUDIEN ZUR ERFORSCHUNG DER TELEKINETISCHEN VORGANGE 
von 
Dr. A. FRHRN. VON SCHRENCK-NOTZING 
200 Seiten mit 15 Tafeln und 33 Strichzeichnungen im Text. Preis Mk. 3.50. 


Ankauf älterer und neuerer okkultistischer Werke sowie ganzer Büchereien, 
- ferner Zusammenstellung okkultistischer Fachbibliotheken durch 
Prana-Verlag, Pfullingen in Württ. 
Neueste Verzeichnisse kostenlos und portofrei. 


Bei Johannes Baum Verlag erschien früher: 


Geschichte der okkultistischen 
(metapsychischen) Forschung 


vonderAntikebiszur Gegenwart. 


I. Teil: Von der Antike bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Bearbeitet von 
Hochschulprofessor Dr. jur. et rer. polit. Aug. Friedrich Ludwig 


Preis Mk. 4.—. 


Ferner erschien im gleichen Verlag: 


Geschichte des neueren Spiritismus. “on 55 Thesen zur Geisterkunde von Jung-Stil 





Generalmajor a. D. Josef Peter. Mk. 1.20 ling (Hofrat Dr. Joh- Jung). Neu herausge- 
Die sommnambillen Tische. Von Dr. Justi- geben u. eingeleitet v. W. v.Bühl. 60 Pig. 

nus Kerner. Neu herausgegeben v. Hans 

Freimark. Mk. 1.20 Das Schicksalsbuch der Weltgeschichte! 


Hygiene des Träumens von Pan a Die Prophezeiungen des Michael Nostra- 


med. Bergmann, Berlin. à damus. Vollständige Ausgabe in der deut- 
Materialisationen (Ueber die Experimente von schen er zung von Eduard Rösch. 
Crookes, Die Erscheinungen der Katie King, Mit Einleitung und Erläuterungen von Dr. 
Die Versuche mit Henry Slade, Florence Cook, W. Faber. Mk. 2.50. 
Mrs. Showers, den Eddys etc.) von Prot. Dr. Die Weissa ungen des Nostradamus. Erst- 
M. Perty. Mk. 1.2 malige Enthüllung der Prophezeiungen über 
Die Wünschelrute von Hofrat v. Eckarts- Europas Zukunft und Frankreichs Glück und 
hausen. Neu herausgegeb. aus den Auf- Niecargang (1550—2200). 5.-8. neu durchge- 

i lage. Von C. Loog. Mk. 1.80 


schlüssen zur Magie v. Heinz Bauer. 60 Pfg. sehene Au 


Neues aus der „Okkulten Welt“: 
Nr. 101/2: Das Problem des Hypnotismus. Von Dr. med. Erich Kind- 


borg. Mk. 1.20. 
Nr. 103: Das Zungenreden im Neuen Testament (Wunder der Bibel II). Von 
Univ.-Prof. Lic. Dr. Hans Rust. 60 Pig. 


Nr. 104: Auf der Schwelle zur Geisterwelt. Über das Wesen des Spiritismus 
‘ und die Schwierigkeiten im Verkehr zwischen Lebenden und Abgeschie- 
denen. Von Generalmajor a. D. Josef Peter, München. 60 Pig. 


Nr. 105: Mysterien der deutschen Bauhütte. Beiträge zur Geschichte der 
mittelalterlichen Freimaurerei. -Von Anton v. Mailly. Mit 5 Ab- 
bildungen. ` „60 Pig. 


Probehefte der Monatsschrift 


Die Weiße Fahne 


{Zeitblätter für Verinnerlichung und Vergeistigung, vereinigt mit den 
Monatsschriften „Die Burg‘ und „Der 6. Sinn”) erhalten Interessenten kosten- 
los in allen Buchhandlungen. Wo nicht erhältlich, wende man sich an 


JohannesBaum Verlag, Pfullingenin Württ. 


Wiener Parapsychische Bibliothek. 


oyo a (Neue Folge der Bücherreihe „Die okkulte Welt‘.) 
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Die Wiener Parapsychische Bibliothek (W. P. B., Schriftleitung Reg.- 
Rat U. Tartaruga), enthält die Publikationen des „Wiener Parapsychischen 
Instituts” (W. P. I.) und will bezüglich Gediegenheit, Reichhaltigkeit und 
Wohlfeilheit eine würdige deutsche Same iane internationaler Grenz- 
forschungsarbeit sein. 


Das W. P. I. (Präsident: Univ.-Prof. Dr. Karl Camillo Schneider, Direk- 
tor: Reg.-Rat. Tartaruga) errichtete am 5. Januar 1924 die erste akademische 
Lehrkanzel für Xenologie in der Absicht, mittels systematischer Führung | 
durch das Gebiet der Schulwissenschaft und deren in das Reich des Uner- 
forschten vorgetriebenen Spitzen kritisches Beurteilungsvermögen gegenüber 
sämtlichen paranormalen Erscheinungen zu verschaffen. 


® s » ° 


Die ersten Bände der W. P. B., die voraussichtlich sämtlich noch bis 
zum Herbst 24 erscheinen werden, sind betitelt: 


Die Stellung der heutigen Wissenschaft zu den parapsychischen Phänomenen. 


Von Univ.-Prof. Dr. Karl Camillo Schneider. Mk. 1.20. 
Aus dem Reiche des Hellsehwunders. Neue retroskopische Versuche. Von 
Regierungsrat U. Tartaruga. Mk. 1.20, 


Gesundung durch Erziehung. Pädagogische Psychogymnastik, Persuasion 
und Coueismus. Von Prof. Dr. med. et phil. et jur. Ferd. Winkler, 
Wien. 90 Pig. 


Psychologie der Suggestion. Von Dr. med. AntonMißriegler. 90 Ptg. 
Der böse Blick. Von Prof. Dr. med. et jur. etphil. Ferdinand Winkler. 


Das Leuchtvermögen des menschlichen Körpers. Von Prof. Dr. Rudolf 
Schmid. | 


Der künstliche Mensch. Von Dr. Desi derius Papp. 


~ 


Verzeichnisse der Bücherreihe „Die okkulte Welt”, sowie der „W. P. 
B.” erhalten Interessenten kostenlos in jeder Buchhandlung. Wo nicht vor- 
rätig wende man sich an 


JohannesBaumverlag, Pfullingenin Württ. 
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Die Bücher der „‚Okkulten Welt“ 


Bis jetzt sind folgende Bände erschienen, bzw. zur Zeit noch lieferbar : l 
1. Was ist Okkultismus und worauf beruhen die 51/52. Die somnambülen Tische. Von Dr. Justinu 


2. 


3. Astral 


4/5. 


23/24. Der siderische een, 


4. 


48. 
49/50. 


Preis pro Nr. 60 Pfg. Prospekte gratis. Johannes Baum Verlag, Pfullingen (Württ.) 


. Die Wunder der Kabbalah und die 


; Seelisches 


. Seelenwanderung 


oksuliea Erscheinungen? Von Sanitätsrat Dr. 
med. Bergmann- Berlin, 
Der telepathische Traum. Erfahrungen über 
Hellsehen im Wachen und im Traum. Von Dr. 
med. Wilhelm Stekel- Wien. 

e und elementare Einflüsse. Von Dr. 
med. Franz Freudenberg. 
Die Jenseitigen. Untersuchungen über die Mög- 
lichkeit und Tatsächlichkeit eines geistigen Lebens 
ohne Sinnesorgane und Gehirn. Von Dr. Fritz 
Quade, Berlin. 
Okkultismus und bildende Kunst. Mit 14 Abbild. 
Von Dr. Rudolt Bernouili. 

okkulte 

Praxis der Kabbalisten. Von Dr. Erich Bischoff, 


Leipzig. 
; Fernfühlen und Fernwirken. Von Dr. W. 


Gerard, Berlin. 


Goethe als Okkultist Von Hofrat Prof. Max 
Deillee München. 

Die odische Lohe. Von Albert Hoimann. Mit 
2 Abbildungen. 


Die wandernde Seele. Von Prof. Dr. K. J. 
ordan, Berlin. ai U 
ys - me umistische ntersuchungen. 
Vou Ing. Fritz Grunewald, Charlottenburg. 
Mit 29 Abbildungen auf Kunstdruckbeilagen. 


Seele und Kosmos. Von Dr. med. Georg Lomer, 
Hannover. 
Das Wesen der Alchemie. Von Dr. med. 


Ferdinand Maack, Hamburg. 
Das Geheimnis der Lebenszahlen. Von Arthur 
Grobe- Wutischky. 
Handlesekunst und Wissenschaft. Von Dr. A. 
Freiherr v. Schrenck-Notzing. Mit7 Abbild. 
Das Tischräcken, Von Hans Freimark. 

die Wünschelrute und 
der dynamische Kreis. 


on Albert Hoimann. 
Mit 14 Abbildungen. 
Grundbegriffe der Parapsychologie. Von Univers.- 
Prot. Dr. Konsiantin Oesterreich, Tübingen. 
enseits von Vergangenheit und Zukunft. (Vom 
berzeitlichen Sein.) Von Dr. F. W. Beck. 


. Unsterblichkeit. Von Heinrich Bode. 


eoseits der Sinne. Voa Dr. E. Nordberg, Graz. 
ir Oliver Lodge’s „Raymond oder Leben und 
Tod‘. Von Piarrer Dr. C. Vogl. 
Die Photographie des Unsichtbaren. Von 
Generalmajor ]| Peter. Mit 4 Abbildungen. 
Spaltung und Verdoppelung der P ichkeit, 
Von Privatdozent Dr. W. Moog, Greifswald. 
Die Mystik des Traumes. Von Dr. med. Georg 
Lomer, Hannover. 

Seel egel. Von Herbert Silberer, Wien. 
rfünlen. (Telepathie und räumliches 
Hellsehen.) Von Dr. phil. Joseph Böhm, Nürnberg. 
Phantome Lebender. Von Generalmajor Jos. 
Peter, München. Mit 2 Abbildungen. 
Erscheinungen Toter. Von Gen.-Maj. Jos. Peter. 

und Wiederverkörperung 
(Reincarnation und Karma). Von Pastor Theod. 
Devaranne, Berlin. 


. Das Reich des Unsichtbaren. Elisabeth a papes 
ts. 


rance als Mittierinzwischen Diesseits und Jen 
Von Dr. Ernst Planck. 
Das Ende des Materialismus. Die okkulten 
Erscheinungen im Lichte von R. H. Francés 
Philosophie von Fr. Prof. J. Quincke. 
Magische Erscheinungen des Seeleniebens. Von 
Dr. E. Nordberg, Graz. 
Die okkulten Quellen der künstlerischen Be- 
— Von P. Cohen-Portheim. 

a Marga, der Pfad zur göttlichen Seherachaft. 
Prakt. Einführ. ind. Okkultismus der Upanishaden. 
Von W. Adelmann-Hüttula, Nürnberg. 


Kerner. Neu herausgegeben und eingelelt 
von Hans Freimark. 
53. u lichkeit der Träume. Von Pfarrer P 
allis. 

54/55. Die seelische Behandlung der Krankheiten.| 
Von Generaloberarzt Dr. Neumann, Naumburg.‘ 

56. Katholische Rosenkreuzerei. Mit 7 Abbildungen. 
Von Anton Mailly, Wien. 

57/58. Die Entwicklung der seelischen Kräfte. Von 
Studienrat H. Hänig. 

59/60. Konzentration und Meditation als Mittel zur 
Entfaltung der höheren Willens- und Erkenntnis- 
kräfte. Von W. Adelmann-Hüttula. 

61. Menschenschicksai und Sternenlauf. Von A. 
M. Grimm, München. 

62/65. Aus den Lebenserinnerungen eines Okkuitisten. 

Rätselhafte Tatsachen aus der übersinnlichen | 

Welt. Von Paul v. eh Linten 

66. Die Ausbildung okkulter Kräfte durch indische 

Geheimschulung. Von W. Q. „Judge: Deutsch 
bearbeitet v. W. Adelmann-Hüttula. 

67/70. Wunder der Bibel. Von —— 





Lic. Dr. Rust, Königsberg. 
71/72. Psychometrie (Hellsehen in Raum und Zeit.) 
Von Generalmajor g; Peter. 
78. Das Problem des Lebens. Von Prot. Dr. v. Mi- 


kuska, Prag. 

14/75. Genesis. Die geheime Bedeutung der biblischen 
Schöpfungsgeschichte. Nach esoterischen und 
arischen Quellen. Von W. Adelmann-Hüttula, 
Nürnberg. 

76/78. Yoga-Katechismus von Patanjali. Mit Ein- 
leitung und Erläuterungen versehen von Willy 
Adelmann-Hüttula. 

79/81. Die Geheimnisse der Offenb « Ueber die 
Symbolik der Apokalypse des Johannes. Von 
Dr. Emil Schlegel, Tübingen. 

Die innere Stimme und das höhere Selbst. Be- 

trachtungen über dieökkulte Leitung des Menschen 

und die praktische Bedeutung der „Gefühls- 
zeichen“. Von Pauli v. Rechenberg-Linten. 

Die Stunde nach dem Tode. Von Generalmajor a. D. 


o8. Peter. 

as Mysterium der Geschlechter. Von Dr. . 
Eduard v. Mayer, 0. 
Atlantis, die versunkene Welt. Von General- 
major a. D. Jos. Peter. Mit 4 Abbild. 
Das ero e Element im Okkultismus. Von 


Hans Freimark. 
93/95. Historische Prophezeinngen. Von Johannes 
der Lebensatome. Von H. P. 


Jitig, Göppingen. 
96. Die Wanderun 
Blavatsky. Erstmalig ins Deutsche übertragen 
und eingeleitet v. W. Adelmann-Hüttula. 
97/88. Die spagyrische Kunst als Behandlungsmethode 
der okkulten Medizin, Von Albert Hofmann, 
99. Yogi-Künste. Von Graf Carl v, Klinckow- 
stroem, i 
100. Das Phänomen der ebrannten Hand. Von 
Generalmajor a. D, Jos. Peter, Mit 1 Abbild. 
101/2. Das Problem des Hypnotismus. Von Dr, med, 
Erich Kindborg, Brestau, 
103. Das Zungenreden. Von Universitätsprofessor 
Lic. Dr. Hans Rust, Königsberg. 
104. Auf der Schwelle zur Geisterwelt. (Ueber das 
"Wesen des Spirlıismus und die Schwierigkeiten 
im Verkenr zwischen Lebenden und Abgeschie- 


eter, 
München. 
105. Mysterien der deutschen Bauhüttte. Beiträge 
zur Geschichte der miıtelalterlichen Freimaurerei, 
Von Anton v. Mailly. Mit 7 Abbild. 
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